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Vm. Jahrgang. 



Über Fensterverglasnog im Kttelalter. 

Von Jakob Falke. 



Wir wissen, dass die BenQUung des Glases ram Fen- 
sterverschlnss schon den Römer« in der Zeit der ersten 
Kaiser bekannt war. Wir haben dafür sowohl bestimmte 
Zeugnisse der Schriftsteller, als auch die faetische Bestä- 
tigung durch Scherben ton Glasplatten, die au Herrulanum 
gefunden wurden, und durch eine unversehrte Scheibe, die 
sich zu Pompeji erhallen hat. Es wire auch zu verwundern, 
wenn es anders gewexen wäre, da die Glasfabrication von 
den Ägyptern bereits ein paar tausend Jahre frfliier geübt 
wurde und es am Ende nur des Transports in ein nörd- 
licheres Klima bedurfte, um den Gedanken der Fensterver- 
glasung entstehen zu lassen. Die Romer bezogen aber 
Glasgcffisse und farbiges Glas schon lange aus Ägypten. 
Man mag durum den allgemeinen Gebrauch, und wegen des 
theuren Preises wohl mit Recht, in Frage stellen, aber die 
Bekanntschaft damit und der wirkliche Gebrauch in den 
Hausern der Reichen dürfte bei den Römern feststehen. 

Man konnte sich nun denken, dass mit der Völkerwan- 
derung und all 1 den Umwälzungen, die im Orient und Occi- 
dent stattfanden, auch diese Kunstfertigkeit in Vergessen- 
heit und Unkunde gesunken wäre, wie so manche andere 
Technik ausgelöscht wurde oder eine lange Zeit ausge- 
löscht erschien. Aber dem war nicht so. In dem gewaltigen 
Wirbel, der ulle Völker in's Kreisen brachte, gab es einen 
festen Mittelpunkt, die einzige Stadt Byzanz. welche in 
ihren sicheren Mauern die technischen Künste dea Mittel- 
alters in eine spatere und gereiftere Zeit binüberzuretten 
bestimmt war, und dann erst zu Grunde ging, als sie diese 
Pflicht erfüllt hatte. So scheint auch, dein Laufe der Dinge 
und bestimmten Zeugnissen zufolge, von Byzanz aus die 
Glasfabrication und die Verwendung des Glases zum Fen- 
sterverschluss in den beruhigten Westen gedrungen zu 
sein. Und zwar geschah das schon früh. Schon am Ende 
dea ersten Jahrtausends unserer Zeitrechnung dürften so 
VIII. 



ziemlich alle grösseren Kirchen Glasfenster gehabt haben, 
und nicht blos das, wir finden sie auch in den Speise- und 
Arbeitssilen und in den Zellen der Mönche. Die darauf 
folgenden Jahrhunderte der Bluihezeit des Mittelalters 
reprSsentiren uns sogar die Höhe der farbigen Fenster, 
wenn auch nicht gerade in der Technik der Malerei, doch 
in Reinheit de» Kunstgeschmacks bei mosaikartiger Zusam- 
mensetzung, und in den Zeiten der Gothik, als sich die 
Wände in Pfeiler auflöseten . da wurden . um die weiten 
und hohen Lichtraume zwischen den Pfeilern auszufüllen, 
die farbigen Fenster sogar eine notwendige Ergänzung 
des architektonischen Styls. 

Unter diesen Umständen ist es allerdings eine auffal- 
lende Erscheinung, dass die Glasfenster, was Wohnraum« 
betrifft, selbst in Palasten und Burgen, das ganze Mittelalter 
hindurch bis in den Anfang der neuen Zeit so selten 
erwähnt scheinen, dass sich Schriftsteller dadurch bewo- 
gen gefunden haben, sie Oberhaupt den Wohnungen des 
Mittelalters abzusprechen, ohne indess das Auffallende des 
Umstände« zu erklären. Andere hingegen, welche jene 
Zeilen rosiger anzusehen pflegen, als sie wenigstens in 
vielen Dingen waren, haben kein Bedenken getragen, sich 
Ober den Mangel der Beweisstellen hinwegzusetzen und 
haben von den Kirchen den Schlug der Analogie auf Bur- 
gen und Paläste sich erlaubt. In der That lässt sich auch 
nicht leugnen, dass eine gewisse Wahrscheinlichkeit für 
ihre Meinung spricht, zumal wenn man wei«s, welche Rolle 
die Fensler im socialen Leben der ritterlichen Zeit spielen, 
und wenn man bedenkt, wie sehr man auf der windigen 
Höhe eines guten, dichten und zugleich das Licht nicht 
absperrenden Fensterverschlusses bedurfte und wie gut man 
ihn kennen musste, da man ihn ja beständig in Kirchen und 
Capellen anwendete. Denn was Viollet-Ie-Duc (im Dirlion- 
t. v. fenetre und im Mobilier S 404) sagt, dass das 
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ritterliche Lebeo den ganzen Tag Ober »ich im Freien 
bewegt hübe, so das» die Wohnräume nur für den Abend 
und die Nacl.t. wo man die Fensterladen hätte schliefen 
können, dagewesen seien, das ist, mindestens gesagt, in 
diesem ausgedehnten Sinne nicht richtig. Der Saal oder 
die Halle — und gerade sie entbehrte der Glasfenster — 
war der Spielraum für schlechtes Welter und der Aufenthalt 
für den Winter, und jagen konnte man auch nicht das 
ganze Jahr, so w« nig wie heute; zudem fand die Haupt- 
mahlzeit bereits zwischen 1 1 und 12 Uhr statt und oft schon 
früher. Vielmehr mögen wir annehmen, dass das Bedürfnis 
nach gutem und lichtem Fensterverscbluss sieh zu jenen 
Zeilen gerade so den nördlichen Menschen fühlbar gemacht 
hat, wie es in der Gegenwart empfunden wird. 

Üa unseres Wissens diese Frage, die doch für die 
Archäologie und die Culturgeschiehte nicht ohne Bedeu- 
tung ist, noch niemals eingehender mit Berücksichtigung 
der verschiedenen Länder besprochen worden, so schwan- 
ken die Meinungen in der angegebenen Weise: jede hat 
ihre Grunde für sich und gegen sich. Zu einer sicheren 
Entscheidung aber lässt sich nur durch eine Zusammen- 
stellung der gleichzeitigen Nachrichten mit Berücksichti- 
gung der Bilder in den Manuscripten und etwa vorhandener 
Gebäude gelangen, woran es bisher gemangelt hat. Was 
ich darüber gesammelt habe und im Folgenden uuttheile, 
wird wenigstens vor früheren Erörterungen der Frage den 
Vorzug der Reichhaltigkeit haben und, wie ich hoffe, die 
Kunde des Thatsächlichen um einen guten Schritt fördern. 
Auf Vollständigkeit mache ich keinerlei Anspruch. 

Zunächst gebe ich einige Beispiele von Fensterver- 
glasung in den Kirchen der älteren Zeit, aus denen hervor- 
gehen wird, wie weit die Wubnungen in dieser Beziehung 
hinter den Bauten zu religiösen Zwecken zurück waren. 
Es sind Angaben der Schriftsteller, denn von wirklich 
erhaltenen Glasfenstern dürften die frühesten aus dem 
XII. Jahrhundert herstammen, wenn nicht diejenigen in 
den oberen Fenstern de» Augsburger Domes, wie von ller- 
berger und Anderen angenommen wird, sogar noch dem 
X. Jahrhundert angehören sollten. 

Schon der heil. Hieronymus gedenkt (422) der Glas- 
fetister und der Dichter und Historiker Paulus Silentiarius 
(um 534) spricht von dem Glänze der Sonnenstrahlen, 
welche durch die östlichen Glasfenster der Sophienkirche 
zu üouslantiiiopcl fielen '). Dass in Gallien verschiedene 
Kirrben bereits unter den Merovingern Glasfenster hatten, 
ja schon die Klosterzellen damit verleben waren, gebt aus 
einigen Stellen bei Gregor von Tours hervor. Im 10. Capi- 
tel des 6. Buehes wird erzählt, wie die Kirche des heil. 
Mi.rtH.us zu Tours von Dieben erbrochen »orden. Diese 
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hätten ein Gitter, das auf dem Grabe eines Verstorbenen 
sich befand, abgenommen und an ein Fenster des Altar- 
raumes angelegt; daran wären sie hinaufgeklettert, hätten 
die Glasscheiben zerbrochen und wären hineingestiegen 
(ascendentes per eam, elTracta vitrea ingressi sunt). Im 
7. Buch. Cap. 29. zerschlagen die Diener des getftdteten 
Berulf die Glasscheiben einer Zelle in einem Kloster zu 
Tours, dahinein sich der Mörder geflüchtet, und tödten 
denselben durch eine hineingeworfene Lanze (effractis 
Cellulae vitreis, bastas per parietis feuestras injiciunt). 
Damals muss Gallien schon »eine eigenen Glasmacher 
gehabt haben, denn wir erfahren, dass sie im VII. Jahrhun- 
dert nach England gerufen wurden, wo sie noch unbekannt 
waren. Der heil. Benoit nämlich (gest. um 690). Abt des 
Klosters Viremouth, war es, welcher nach Gründung seines 
Klosters um Bauleute sowohl für seine steinerne Kirche, 
als um Glasmacher, die Fenster der Kirche wie des Refec- 
toriums zu verglasen, nach Frankreich schickte. Itie Stelle 
heisst: „Misit legatarios in Galliam, qui vitri factores, 
artiflee» videlicet Britanniis eatenus incognitos, ad cancel- 
laudas eeclesiae porticuuinqoc et coenaculorum ejus feue- 
stras ahdurcrciit" ■). Doch wird wieder an einer andern 
Stelle behauptet , dass es der Bischof Wigfried von Wor- 
cester gewesen sei, welcher 726 zuerst Künstler für Stein- 
bau und Glasfenster nach England gerufen habe*). Jeden- 
falls geht aus der einen wie aus der andern Stelle hervor, 
dass unsere Kunst in Gallien bekaunl und geübt wurde, 
den Angelsachsen aber bis dahin völlig unbekannt war. 
Sie muss auch trotz der Bemühungen dieser Bischöfe nicht 
sehr in Aufnubnie gekommen sein, denn es wird gesagt, 
dass noch unter der Regierung Heinrich'» III. (gegen die 
Mitte des XIII. Jahrhunderts) nur wenige Kirchen Glas- 
fenster gehabt hätten'). 

Ein frühes Beispiel aus Italien gibt uns Paulus Diaco- 
nus in seiner Lungobardengeschichte. Derselbe erzählt, 
dass der Dichter Fortunatas und sein Freund Felix, welche 
beide an kranken Augen gelitten, zusammen nach Ravenna 
in die Kirche der Apostel Paulus und Johannes gegangen 
seien, wo neben dem zu Ebreu des heil. Martinu« errichte- 
ten Altar eine mit Glas verschlossene Nische mit einer 
brennenden Lampe sich befand , um sich mit dem Öl der- 
selben die Augen zu waschen*). 

Die Zeilen der Karolinger sind nicht arm an Beispie- 
len. Die Geschichte der Abte von Fontenay berichtet aus 
dem IX. Jahrhundert vom Abte Ansgisus, dass er für sein 
Kloster verschiedene grosse und solide Gebäude aufgeführt 
habe, und dahei heisst es denn auch: „Habet quoque Sola- 
rium in inedig sui, pavimento oplimo decoratum, cui desu- 
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per est laquear nobilissimis plcturis ornatum: eoutinnentur 
in ipsa domo deauper fenestrae vitreae« '). Wir sehen 
»us dieser Stelle, die auch sonst für die frühe Baugeschichte 
ton grossem Interesse ist, wie wir schon ein Beispiel aus 
Gregor Ton Tours kennen gelernt haben, dass die Kloster- 
geistlichen sich der Glasfenster zum Cnmfort ihrer Woh- 
nungen bestens zu bedienen wissen. Dasselbe war in 
St. Gallen der Fall. Schon der Monachus Sangallensis 
erwähnt im IX. Jahrhundert verschiedentlich des einheimi- 
schen vitrearius«) und zwar nicht blo» in der Bedeutung des 
Glasers, sondern auch des Glasmachers, denn er sagt von 
einem Mönche seines Klosters, Tanko, der beim Bau des 
Aaehcner Domes verwendet war, dass er in allen Werken 
von Erz und Glas alle übrigen Meisler übertreffen habe, 
worunter doch wohl nicht blos das Einsetzen oder Zusam- 
mensetzen des Glases verstanden sein soll. Nicht ganz ein 
Jahrhundert später lernen wir aus einer komischen Erzäh- 
lung bei Ekkehard, dass das Schreibzimmer des Klosters 
St. Gallen, welches sich gleich allen übrigen zur ebenen 
Erde befand, mit Glasfenstern versehen war, in einer Höhe, 
dass ein Lauscher von draussen das Ohr daran legen 
konnte, und zugleich erfahren wir, dass das Fenster nach 
innen geöffnet wurde*). Die obige Stelle über den Mönch 
Tanko erlaubt uns wohl den Schluss, dass auch der Dom 
zu Aachen sofort nach seiner Vollendung Glasfenster 
erhallen hat, wenn Tanko auch in der anekdotischen 
Erzählung jener genannten Stelle als Glockengiesser 
erscheint. Am Ende des X. Jahrhunderts miisste auch, wie 
obeu erwähnt, der Dom zu Augsburg bereits verglast wor- 
den sein. Das XI. Jahrhundert, welches für die Bau- 
geschirhte Hillesheims so bedeutungsvoll war, zeigt uns 
auch hier die Verwendung des Glases zu Fenstern. Im 
Leben des Bisehofs Godehard, der gleich seinem Vorginger 
Bernward au ausgebreiteter und vielseitiger Kunstthatigkeit 
Gefallen fand, wird erzählt, dass es ihm ein Vergnügen 
gewesen sei, den Künstlern zuzuschauen und auch denen, 
welche die Fenster mit Glas versahen, und dass er ihnen 
hilfreich zur Hand gegangen*). 

Was Frankreich betrifft, so öndet sich bei Abbo in 
der Beschreibung der Belagerung von Paris durch die Nor- 
mannen (885) die folgende Stelle: 

Eccletism cujus pentlrsns lacertre feoestras 
lelibus arbsreis onus v itreas laAcoauin ...*). 

Ferner erzählt Bicher vom Erzbiscbof Adalbero von Bheims, 
dass er (960) seine Kirche ausser anderem Schmuck auch 
mit Fenstern versehen habe, in denen allerlei Geschichten 
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dargestellt waren (fenestris diversas rontimientibus histo- 
rias) i). Bekannter und öfter erwähnt ist es von dem 
berühmten Suger, Abt von St. Denys, dass er sein Werk, eben 
diese Abtei, mit Glasmalereien hat ausschmücken lassen'). 
Die Erwähnung und Beschreibung, die er selbst davon 
macht, zeigt, dass die Kunst d..m.ls (1152) nicht neu war. 
wie denn auch aus der Stelle Richer** hervorgeht, die 
fast ein Jahrhundert älter ist. Bald darauf (im XII. Jahr- 
hundert) gesteht auch der Mönch Theopbilus in seiner 
bekannten „Diversarom aitium schedula" Frankreich den 
Vorzug in der Kostbarkeit und Mannigfaltigkeit bunter 
Fenster zu. 

Zu diesen Beispielen lassen sich sicherlich noch eine 
ziemliche Zahl hinzufügen, wie d.-un unter anderem schon 
um das Jahr 400, nach Prudcnliu*. Cun-tantin'» ßasiiics» 
zu Rom, San Paolo-fuori-le-mura , mit Glasfenstern ver- 
sehen gewesen sein soll, und Papst Leo III. im Jahre 816 
die Fenster der Apsis von S. Giovanni Lalerano mit farbi- 
gem Glas schmückte. Aber das, was angeführt ist, wird 
filr nnsern Zweck genügen, nämlich nachzuweisen, dass 
von der Zeit der Völkerwanderung an bis zum XII. Jahr- 
hundert die Verglasung, sei sie nun eiufsich oder farbig 
gewesen, was uns hier gleichgiltig ist, bei kirchlichen und 
Klosterbanten, selbst für die Wohnräume in denselben, in 
vielfacher Verwendung stand. Ans dem ganzen Zeiträume 
ist uns aber auch nicht ein einziges Beispiel von Glasfen- 
stern in irgend einein Palaste, in einer Privatwobnung oder 
in einem öffentlichen Gebäude von weltlicher Art vorge- 
kommen. Zwar sagt ein alter englischer Schriftsteller, 
Hnllingshead, ein Zeitgenosse der Königin Elisabeth, dass 
die Glasfenster den Angelsachsen nicht unbekannt gewesen 
seien, aber das wird schon, wenn es sich auf Wohnungen 
beziehen soll, durch die oben angeführten Erzählungen von 
dem heil. Beooit Und dem Bischöfe Wigfried widerlegt. 
Sodann widerspricht der Umstand, dass die Angelsachsen 
gar nicht einmal ein eigenes Wort für Fenster gehabt 
haben, sondern nur .Augenlöcher- und „Aiigenthuren« 
kennen, also sehr kleine Öffnungen, die durch die Huls- 
wtnde eingeschnitten waren »). Und wenn wir die Abbil- 
dungen angelsächsischer Häuser in den Miniaturen ver- 
gleichen, davon wir sehr unterrichtende haben, so finden 
wir eben nur diese kleinen Löcher und allenfalls eine höl- 
zerne Klappe davor, und weiter nichts, wie denn auch die 
schriftlichen Denkmäler nichts weiter besagen. Endlich 
zeigen auch noch die erhaltenen Thurmbauten der frühnor- 
nianiiischen Zeit, die sogen. Doujons, keine Spur, dass in 
ihren Fensteröffnungen irgend Glas oder nur ein Ersatz 
desselben gewesen sei; es müsste wenigstens irgend eine 
Vorrichtung zur Aufnahme der Holzrabmen erkennbar sein. 
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Vielmohr muss man aus ihrer Beschaffenheit annehmen, 
das« ihr einziger Verschluss in Teppichen bestanden habe, 
die Tor denselben innerhalb der Wände aufgehängt 
gewesen "). 

Erst mit dein dreizehnten Jahrhundert beginnen die 
Nachrichten von der Verwendung des Glases in Pmatwoh- 
nungen, zumeist freilich bei Dichtern, wodurch aber wenig- 
stens das Factum selbst festgestellt wird. Immer jedoch 
stehen die Angaben noch vereinuelt, und entweder wird von 
der Sache als etwas Ausscrgewöhnlichem gesprochen, oder 
es geht solches aus dem Zusammenhang oder aus der 
Stelle, wo die. GUsfensler sich befinden, hervor. Eist mit 
dem fünfzehnten Jahrhundert nehmen die Nachrichten einen 
allgemeineren Charakter an, aber nicht ohne von gegen- 
teiligen Angaben begleitet zu sein, und noch im sech- 
zehnten Jahrhundert finden sich deren ron höchst auffälliger 
Art. Zwar versichert Yiollet-Ic-Duc am angeführten Orte, 
dass die erhaltenen Bauten und die Miniaturen den ailge- 
ineinereu Gebrauch für eine frühere Zeit, ja, was die fran- 
zösischen Städte betrifft, schon im zwölften Jahrhundert 
feststellen. Allein, da der Widerspruch mit den schriftlichen 
Angaben zu gruss wäre, so mochten wir in Betracht der 
Bauteil, wenn die Sache sich wirklich so verhält, wohl 
frage», ob nicht die Fensterrahmen erst später eingesetzt 
worden, oder ob sie überhaupt mitGUa verschlossen gewesen 
und nicht mit irgend einem Ersatz desselben. In Bezug auf 
die Miniaturen, selbst die französischen, haben unsere 
Bemühungen uns die entgegengesetzte Überzeug u ijg- 
gebracht. Von Kirchen und Klosterbauten abgesehen, finden 
wir auf ihuen Glasfeitster eigentlich nur erst im fünfzehnten 
Jahrhundert, und auch für diese Zeit selbst in Palästen noch 
mit Sparsamkeit, viele Fenster sogar, die noch allein mit 
Laden verschlossen sind, andere, die zur Hälfte Glas, zur 
anderen Hälfte Holzklappen haben. 

Aus Anderson'« Geschichte des Handels iat noch in 
mehrere Bücher*) die Nachricht übergegangen, dass in 
England bereits um 1180 Glasfenster für Wohnungen in 
allgemeinereu Gebrauch gekommen seien. Es ist möglich, 
dass vereinzelte Beispiele damals stattgefunden haben — es 
wären dann so ziemlich die ersten, — was aber die Allge- 
meinheit betrifft, so steht sie mit den englischen Nachrichten 
der späteren Zeit, die ich noch mittheilen werde, in so ent- 
schiedenem Widerspruch, dass wir sie unmöglich für wahr 
annehmen können. 

Einige Dichterstellen mögen die Reihe der Nachrichten 
eröffnen, in denen wirklich von Glasfenstern bei weltlichen 
Wohnungen die Rede ist. Die älteste Stelle würde sieh, 
als noch dem zwölften Jahrhundert angehörig, im Alexan- 
derlied des Pfaffen Lan.precht finden, wenn in der That die 
beiden folgenden Verse, wie zu vermuthen steht, von far- 
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bigem Glase reden. Sie finden sich in der Beschreibung 
eiues phantastischen Palastes •) 

die testier waren dar ins» 

gecntiiterel mit sinn». 
Deutlicher spricht Herbort's Troja tierkrieg, in welchem 
Epos Priamus durch Douion den „Thurm" llion erbauen 
lässt. Bei diesem Werke werden denn auch die Fenster 
erwähnt, welche der kunstreiche Meister in seinem Pracht- 
bau gemacht hat '). 

die rentier gros und wil, 

dar innc ante in alle Bin 

grüne, rot, wit, bis, 

brun, gel, «wart», er». 

dal g*»ot was reine 

mit di'in hrlfcnbein« 

rnderworcht vn »urh geroll 

beide »über rnd golt, 

da bi harte schon* gla». 
Hier haben wir also ohne Frage farbige Glasfenster, und 
da gewot. nach Froinraann'a des Heiausgebers Bemerkung, 
wahrscheinlich für geworte (Werk) verschrieben ist, so 
haben wir auch eine reiche, mit eingelegtem Elfenbein 
verzierte Einrahmung der Fensler. Wir werden dem Elfen- 
bein gleich wieder begegnen. In Wolfram'« Parzival <) ist 
es der Palast des reichen Plippalinot, der ein Fährmann 
heissl und bei welchem Gawan Gastlichkeit gen i esst. Dieser 
Palast hat 

ril feniter du ror glaa. 
In dem Gedicht »vom Priester Johann" wird ein wun- 
dervoller Phautasiepalast geschildert, den der Apostel 
Thomas baut. Auch ron diesem heisst es : ») 
Da «int die renaler« alle 
Von wiaem crittalte. 
Hier haben wir also deutlich auch klares ungefärbtes Glas. 
Ähnlich kommt auch Krystall bei der Beschreibung des 
Graltempels im jüngeren Titurel vor, welches Gedicht 
bekanntlich nicht inebr der früheren Periode der epischen 
Kunst angehört und sich durch refleclirte Künstlicbkeit 
auszeichnet Wir führen die Stelle an, obwohl eben sowohl 
voo einer Kirche wie vom Palast die Rede ist: ») 

Oi« glaae rentier wehe 

von rremdro lieaten rielie, 

ich »ene, ie man gesch« 

vnd ourh i* grhorte dem geliche. 

Sie waren nilit mit asehen glaa rerapaaaeo. 

ca waren lieht eriatalle n etc. 
Sehr bezeichnend ist eine Stelle, die bereits einem Gedieht 
des vierzehnten Jahrhundert» angehört. Dasselbe findet 
sich unter der Überschrift „das Kloster der Minne* in 
Lassbrrg's Liedersaal •). Das Kloster, welche* uus hier in 
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«Her Pracht und Herrlichkeit besehrieben wird, ist ein 
Palaat der Liebesgöttin , der mit allem Guten ausgestattet 
ist, soriel man damals Oberhaupt in Wobnungen finden 
konnte, darunter denn auch schon Glasfenster aufgeführt 
werden: 

die renaler warent sehe« verglast. 
Wenn man will, liesse sich noch in eioein anderen Gedicht 
auf Glasfenster schliessen, obwohl sie nicht auadrücklic-h 
genannt sind. In demselben, betitelt .der Jungherr und der 
arme Heinrich" , verwandelt sich der Jungberr in einen 
Vogel und fliegt in das Zimmer einer königlichen Prinsessin. 
Diese schlagt schnell das Fenster zu und versucht den 
Vogel zu fangen. Da es nun im Gemarh nicht dunkel wird, 
so kann das Fenster nicht eine blosse Holzklappe, noch ein 
Teppich gewese 
Stuft* gehabt haben , 
denken mögen 1 ). 

Mit einiges englischen Beispielen werden wir Ton 
San Marte in der Arthur sage am angefahrten Orte Tersehen. 
Es findet sieh zunächst in den Mahrchen des rothen Buches 
die folgende Stelle: .Eines Morgens in der Sommerzeit 
lagen sie auf ihrem Polsterbett und Geraint rubele auf 
dessen Band; Enid aber war schlaflos in dem Zimmer, 
welches Glasfensler hatte«. Aus Wartou's englischer Lite- 
raturgeschichte (III. 409) ist dann weiter eine Stelle ange- 
fahrt, die rooCandace's Zimmer (in den Thaten Alexanders) 
aussagt, dass „die Fenster von kostbarem Glas und die Nagel 
von Elfenbein'' gewesen. In dem deutschen Alexanderlied 
wird ebenfalls dieser Palast geschildert, aber Glasfenster 
sind trotz anderer Herrlichkeiten nicht dabei. Eine dritte 
Erwähnung aus dem Sauger of Lowe Degre ist derselben 
Quelle entnommen. Hier wird das Zimmer einer königlichen 
von Ungarn geschildert: 
„Verschlösse« mit k&aiglicham Glas 
War alt* Zimmer, dsria sie wt, 
Uod erfüllt mit Malerei 
Wir die gante Fentterrcih t 
Und jede» Femter hatte Flüg-el, 
Verschlösse! wohl mit manchem Riegel. 
Alehald die Osme aebSa and fei» 



Keine einzige dieser Stellen besiebt sich nun zwar auf 
einen wirklich vorhandenen oder vorhanden gewesenen 
Palast oder ein solches Haus. Wenn aber auch alle Erzäh- 
lungen, denen sie entnommen worden, erfunden sind oder 
der Sage angehören, so sieht doch fest, dass die Dichter 
jener Zeil die Zustände in ihren Werken ganz nach denen 
ihrer eigenen Gegenwart schildern und dass sie somit in 
dieser Beziehung, mit gehöriger Berücksichtigung der son- 
stigen Überlieferungen, ab historische Quelle benutzt werden 
können. In der That entspricht auch dasjenige, was wir aus 
den angeführten Dichterstellen schliessen können, voll- 



kommen der Wirklichkeit. Wir schliessen aber daraus, dass 
im dreizehnten und auch noch im vierzehnten Jahrhundert 
die Fensterverglasung selbst in den Palästen eine Seltenheit 
war und als etwas Besonderes betrachtet wurde, und. 
mögen wir hinzufügen, dass sie zuerst in den Frauen- 
gemächern Anwendung fand. Dies wird durch dasjenige 
bestätigt, was wir sonst aus den Dichtern über die 
Beschaffenheit der Fenster und des Feosterversclilusses 
erfahren, so wie durch die wenigen Nachrichten, welche uns 
überunsern Gegenstand aus der wirkliehen beglaubigten 
Geschichte zu Gebote stehen. 

Was zuerst die Dichter betrifft, so spielen bei ihnen 
die Fenster eine eben so bedeutende Rolle, wie überhaupt 
im ritterlichen Leben, ganz im Gegensatze zu der oben 
angeführten Bemerkung Viollet-le-Ducs. Die Einsamkeit 
des Burglebens hielt die Damen immer am Fenster, neu- 
gierig auf Alles hinaussebauend, was unten oder in der 
Ferne vorging und zu einiger Unterhaltung dienen konnte. 
Die weiten Öffnungen in der Mauerdicke, welche zu den 
Seiten steinerne uder hölzerne Bänke mit Kissen und Rück- 
lehne hatten, waren ein bestandiger und vielbeliebter Auf- 
enthalt, zu dem sich auch die Paare zu traulichem Gespräch 
aus dem allgemeinen Saale zurückzogen. Die Damen in den 
Fenstern sind darum eine äusserst häufige Erscheinung in 
deu mittelalterlichen Gedichten, sei es nun im Liebes- 
geptauder, sei es, dass sie dort ihren Sitz zur Arbeit, zum 
Spiuuen uod Sticken genommen haben, sei es, dass sie sich 
hinauslehnen, dem Turnier, den Fechtübungen, den Mäiiner- 
spieleo zuzuschauen, sei es, dass sie der Ankunft nahender 
Ritler entgegensehen oder Scheidenden die letzten Blicke 
nachsenden und mit den Händen zuwinken, oder dass sie 
nur wider den Anstand den Vorübergehenden zur koketten 
Augenweide dicuen wollen. Diese Situationen und somit 
die Erwähnungen der Fenster sind sehr mannigfach, wie 
beispielsweise eine Lectüre des Nibelungenliedes oder der 
Gutrun sofort zeigen wird; wie selten aber dabei des 
Glases Erwähnung geschieht oder sich nur darauf schliessen 
lässt, mögen die angeführten Stellen zeigen. In fast allen 
Fällen — wir haben eine grosse Menge gesammelt — lässt 
sich an niebf viel anderes denken, als an einfache Öffnun- 
gen in der Mauer, die man vielleicht für die Nacht durch 
Läden oder Vorhänge absperrte. Und doch hätte man bei 
der DeUillirung. wie sie die Dichter des XIII. Jahrhunderts 
lieben , wohl erwarten können , dass sie hie und da Erwäh- 
nung vom öffnen oder Zuschüssen der Fenster gemacht 
hätten. Das geschieht aber äusserst selten. 

Ein Beispiel davon findet sich in den sogenannten 
„Gesta Romanorum" •) , wo erzählt wird, dass der Mar- 
•cbalk den König für die Nacht mit einer Frau versorgt 
hat, ohne dass dieser sie kennt. .Da der Morgen kam, da 
sprach der König zu dem Marschalk: . .Tbu das Fenster 
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auf, das* ich sehe, wie sthön die Frau sei, die heut bei mir 
gelegen ist--. Die Fenster de» Palastes müssen als« mit 
hölzernen Läden verschlossen gewesen sein. Glas dahinter 
anzunehmen, wäre wohl möglich, aber die ganzen Verhält- 
nisse, wie sie sich uns bisher gezeigt haben , sprechen da- 
wider. Es wird uns selbst schwer, in dem Falle auf Glas 
zu schliessen, wenn es heisst. dass der Morgen durch die 
Fenster scheint, wie eine solche Stelle in den Nibelun- 
gen ') vorkommt : 

dort maosiT alles hangen die naht unz an den tae, 
ante du der morgen durch die rentier echrin ; 
denn in dem ganzen Gedicht geschieht der Glasfenster keine 
Erwfihnung, uoch lassen sich dieselben irgend mit einiger 
Sicherheit herausdeuten. 

Dass unsere Vermulhung, es sei in allen solchen Fällen 
bei den epischen Dichtern dieser Periode des Mittelalters, 
gerade so wie es Viollet-Ie-Duc hei dem normannischen 
Donjon annimmt, nur an einen einfachen Teppichvorhang 
vor den FensterütTiiungcn zu denken, dass diese Vermuthung 
der Wirklichkeit nicht widerstreitet, sehen wir aus einer Er- 
zählung im „Fraueiidienst* Ulrich's von Liechtenstein«). 
Hier haben wir die th»t-ächlicl.e Wahrheit und Wirk- 
lichkeit eines historischen Facturos. Es war im Jahre 1227. 
als sich der Ritler in Folge einer AulTurderung vor das 
Schloss der von ihm verehrten Frau, bekanntlich einer 
österreichischen Fürstin, begab und sieh vor dem Thore 
unter die Aussätzigen und Kranken mischte, um mit ihr 
eine heimliche Zusammenkunft zu haben. 

Üo gieng ich tob den siechen dan 
gein »iner lin« bin naher «tan. 
da für »o was ein tepich guot 
gehangen, als man ofle l»ol 
für line, da man »il windet niht 
noch liebt: fär diu zwei ei getebiht. 
l'lrich nimmt nun seinen Napf wie ein Bettler, geht 
hin und klopft an, 

das ei tute enchal 
und in die kenienaieo bat. 
und bittet, dass man ihm sein Brot herausgebe. Auf diese 
Bitte hin kommt eine Jungfrau und sieht „uz der lin her" 
und da sie Niemanden weiter stehen sieht als die zwei. 
Ulrich und seinen Diener, 

do tet ti wider suo die lia 
und gie aa zuo ir rrowen hin. 
Dieser erzählt nun die Jungfrau, was sie gesehen hat. 
Nach einer kurzen Weile kommt sie dann aus dem Thore 
heraus, tbeilt jedem seinen Pfennig mit und heisst Ulrich 
auf den Abend warten. Wie es nun Abend geworden, setzt 
sich der Ritter vor die Burg, doch ist es noch etwas früh, 
ir eült für war gelouhea das, 
ieh wa« dar kamen alt« frno, 
dannoch die liae nicht giengen iuo, 
al» man dach gern gein abent tuot. 
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Die Jungfrau kommt wieder und sagt Ulrich, er möge 
sich einstweilen im Graben verbergen, bis er das Zeichen 
sehe : 

seht ir dort jene hohe lin? 

«o maa dar uz her habt ein lieht, 

•o sumt für uaioes iueh da niht, 

er solle dann schnell darunter gehen und werde ein Seil 
oben vorfinden, mit dem man ihn in die Mühe ziehen werde. 
So geschieht es denn später. Er sieht das Licht und wird 
unter allerlei Schwierigkeiten und Abenteuern hinaufgezo- 
gen und endlich wieder heruntergelassen, ohne dass weiter 
von Fenster oder Fcnsterverscliluss oder gar von Glas die 
Hede wäre. 

Die Situation und Einrichtung, so weit sie uns hier 
interessiren, sind in dieser Stelle ziemlich klar, wenn auch 
nicht bis in's letzte Detail. Es ist das Frauengemach oder 
die Kemenate eines fürstlichen Schlosses. Vor dem ziemlich 
hochgelegenen Fenster befand sich eine Leine oder Schnur, 
die von unten aus sichtbar sein musste und mit einem Tep- 
pich behängt war, wie man oft thut, wenn man Wind und 
Licht abhalten will. Ausdrücklich wird gesagt: „um dieser 
beiden Ursachen willen geschieht es". Des Abends wird 
nun die Leine oder werden die Schnüre (es kann sich das 
auch auf mehrere Fenster beziehen) zugezogen und dadurch 
aller Wahrscheinlichkeit nach der Teppich dicht vor das 
Fenster gespannt. Wie die Einrichtung dabei war, müssen 
wir dahingestellt sein lassen. In jedem Falle geht aus der 
ganzen Erzählung hervor, dass im Jahre 1227 die Fenster 
in den Gemächern dieser österreichischen Fürstin noch 
nicht verglast waren. 

Indes* noch im XBI. Jahrhundert finden wir einige 
historische Heispiele von Frauengemächern mit Glasfenstern 
in England •>. Im Jahre 1251 Hess König Heinrich HI., 
als er die Grafschaft Hampshire besuchen wollte, dort für 
sich, die Königin und den H«f ein Haus bauen und gab dazu 
dem Sueriff von Southampton den genauen Auftrag. Hier- 
bei ist aber noch nicht von Glas die Rede. Dagegen erlä.sst 
derselbe König ein anderes Mal den Befehl — das Jahr ist 
leider in unserer Quelle nicht genannt — dass in dem Fen- 
ster der Garderobe der Königin im Tower das bisherige 
Holz durch Glas ersetzt werden solle, damit, wie es 
heisst, das Zimmer nicht mehr so windig sei. Hier haben 
wir also einen bestimmten Zeitraum, wo man anlirig, die 
alte Einrichtung der Fenster in Wohn- oder Schlafgemä- 
chern durch Glas zu ersetzen. 

Ganz entsprechend ist ein anderes, an derselben Stelle 
mitgetheiltca Beispiel. Im Jahre 1281 Hess sich nämlich 
König Eduard I., Heinrich s III. Nachfolger, ein Haus eben- 
falls in Hampshire im Forste zu Woolmer erbauen, voa 
welchem die genauen Angaben erhalten sind. Das Haus halte 
eine Halle, ein Wohnzimmer (chambre), zwei Garderoben, 
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eine Capelle und eine Köche. Von diesen Räumen halten 
nur die Capelle und die beiden Garderoben zusammen 
sechs Offenster. Unter den Garderoben, welche auch 
allein Kamine hatte», werden wir die Ankleidelimmer und 
da» Boudnir der Königin, also auch wohl das Schlafgemach 
des königlichen Paares, vielleicht unter der einen auch das 
Zimmer der Hofdamen zu verstehen haben. Wie hier, so 
wird die englische Halle, der grosse Gesellschaftsraum, der 
Saal oder Palas der deutschen Ritterburgen, noch ziemlich 
Qhi-rall unverglast gewesen sein, wenn auch einmal ein 
Gedicht dieser Zeit von King Alisaunder, der Zukunft vor- 
ausgreifend, von einer glinzenden Halle sagt, dass ihre 
Fenster „von reichem Glas" gewesen seien >). 

Was Frankreich betrifft, so nehmen d:e «Heren Schrift- 
steller allgemein an. das« du Glas erst im XIV. Jahrhun- 
dert Eingang in die Privatwohimngen gefunden habe. So 
z. B. sagt Vi Ilaret >) zum Jahre 1380: .Dans la plupart 
des raaisons particulicres on ne receroit le jonr que par 
des ouvertures defendues des injures de l'air par des volets 
de buis et quelques carreaux de papier ou de cannevas. Le 
verre ne s'eniployoit qu'avec une grande oeconomie. Uu 
vitrage obscurci par les peinture« 6toit un objet de luxe 
reserve^ pour les habilations des gens riehes, les hötels des 
seigneurs et les pslais des ruis". Das ist im Allgemeinen 
auch unsere Ansicht und wir möchten dasjenige, was zu 
Gunsten der Verwendung des Glases genagt worden ist, 
eher beschränken als verstärken. Nur eine Nachricht scheint 
damit im Widerspruch zu stehen, doch ist sie eine verein- 
zelte und mag als solche Bestand haben, wenn sie nicht 
eine andere Erklärung zulasst. denn direct ist von Glas- 
fensteni nicht die Hede. Es wird erzählt, dass bei einem 
Streite in Paris zwischen der Universität und dem Prevot 
auf Befehl de« erzbischöflichen Verwesers alle Geistlichen 
der Stadt sich versammelt hätten und in feierlichem Zuge 
vor die Wohnung des Prevot gegangen wären, dem »ie 
sofort in heiligem Gehorsam die Fenster eingeworfen 
hätten '). Wir müssen hier wohl annehmen, dass die Fen- 
ster bereit« von Glas gewesen, denn es ist nicht wohl ein- 
zusehen , welches Vergnügen diese Ovation den Darbrin- 
gern gemacht hätte, wenn die Fenster von geöltem Papier, 
von Pergament, Leinwand oder Holz gewesen wären. Viel- 
leicht war die Wohnung des Prevot« eine öffentliche und 
amtliche, wodurch sich das Vorkommen des Glases leichter 
erklären würde. 

Ganz unserer Auffassung der Sachlage entspricht es, 
wenn Sauval uns belehrt, dass im Louvre wie im Hotel 
St. Paul die Capelle und alle Zimmer König Karl's V. von 
Frankreich (1364 — 1380) mit Glasfenstern versehen ge- 
wesen seien, und zwar mit farbigen, zu denen Jean Sainl- 
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Romain, sonst ein berühmter Bildhauer, die Zeichnungen 
gemacht hatte 1 ). Louaodre fügt hinzu, dass für diese 
Zeit die Glasfenster noch als eine Ausnahme betrachtet 
werden müssten und dass sie gewöhnlieh durch Wachsleiu- 
wand, Vorhänge, Pergament oder einfach durch enge, 
durchbrochen gelassene llnlzgittcr ersetzt worden wären. 
Daher musste denn die Herzogin von Berry auf ihrem 
Schlosse Montpensier, wie er an einer anderen Stelle'), 
ohne die Quelle anzugeben, gelegentlich mitlheill, wenn sie 
des Morgens aufwachte, erst fragen, ob es Tag oder Nacht 
sei, „parce que les cbaasit« de »es fenestraigea estoient 
ensire« de toile *u ie par default de verrerie". 

Vollkommen hiermit in Übereinstimmung befindet sieb 
eine Stelle im „Menagier de Paris", einem sittengeschicht- 
lich höchst interessanten Büchlein, in welchem um das 
Jahr 1393 ein wohlhabender Pariser Bürger seiner Frau 
eine Reihe Vorschriften für den Haushalt und das Lehen 
gibt. In demselben spricht der Verfasser von „chambre, 
dnnt les fenetres doivent bien closes de toile ciree ou aulre, 
ou de parchemin ou autre ehose". Uns scheint, die Worte 
sprechen deutlich: die Fenster sind nicht mit Glas ver- 
schlossen, sondern mit Wachsleinwand, mit Pergament oder 
sonst einem Ersatz. Yiollet le-Duc aber'), getreu seiner 
Ansicht vom höheren Alter der Gissfenster im bürgerlichen 
Leben, bringt dafür die folgende Erklärung vor, die wohl 
nicht ganz ungezwungen zu nennen ist. Die erwähnten 
Stoffe sollen nämlich nach ihm nicht an Stelle der Glas- 
fenster stehen , sondern sollen sich auf die Fensterläden 
beziehen , welche noch ausser den Glasfenstern vorhanden 
gewesen wären, welches letztere allerdings vorkommt, und 
zwar seien diese Läden an einzelnen Stellen oder zum 
Theile durchbrochen gewesen , und eben diesen offenen 
Theil hätte man mit jenen Stoffen verschlossen. Als Ursache 
und Zweck gibt er an, dass die Glasfenster damals nur die 
sogenannten Butzenscheiben gehabt hätten, welche eben 
sowohl Luft durchliessen, als sie vermöge ihrer linsenför- 
migen Gestalt bei Sonnenschein die Hitze im Zimmer ver- 
mehrten, und so habe man durch jene Vorkehrung die Luft 
abhalten und die Hitze verhüten wollen. Wir gestehen. 
Ursache wie Zweck erscheinen uns gleich unwahrscheinlich. 
Wir haben manche Stunde an sonnigen Tagen hinter den 
glitzernden Butzenscheiben zugebracht, ohne dadurch nur 
im Geringsten mehr als gewöhnlich von der Hitze belästigt 
zu sein, und wenn, wie gesagt wird, die Luft hineindringen 
soll, so kann die Ursache nur an schlechter Verbleiung liegen. 
Eine solche Kiinsllichkeit. wie sie Viullet-Ie-Duc annimmt, 
entspricht dem ganzen mangelhaften Zustande der Fensler- 
eim iebtung im Mittelalter sehr wenig und dürfte schwerlich 
durch Abbildungen bestätigt werden. Wenigstens ist uns 
nichts Ähnliches vorgekommen, d. h. die Verbindung 
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▼on Fensterladen dieser Art mit Glasfenstern, denn bevor 
noch diese in Gebrauch waren oder bevor man sie sich ver- 
schaffen konnte, hatte man allerdings statt ihrer jene 
theilweise durchbrochenen und mit einem durchscheinen- 
den Stoffe wieder geschlossenen Holilideo oder Klappen. 

In dieser Weise nämlich begann der Ersatz der Ver- 
glasung selbst, um auch dies Formelle mit einigen Worten 
zu berühren. Bei den Angelsachsen wie bei den Normannen 
finden wir den Teppich Vorhang wie die Holzladen vor dm 
Lichtöffnongen in gleichem Gebrauche. Beides ist schon 
erwähnt. Da die einigermassen durchscheinenden Stoffe, 
welche man statt des Glases verwenden konnte, ihrem dop- 
pelten Zwecke, Licht zu gewähren und vor Wind und 
Kälte zu schätzen, nur ungenügend entsprechen konnten, 
so musste man darauf denken, die Öffnungen, die sie aus- 
füllen sollten, so klein wie möglich zu halten. Daher finden 
aich in diesen Zeiten eben so die ganzen Fenster von ver- 
bältnissmassiger Kleinheit, wie die Lächer, welche in die 
Klappen eingeschnitten waren. Die mittelalterlichen Archi- 
tekten verstanden es aber mit grosser Geschicklichkeit 
die kleinen Fenster möglichst lichtbringend zu machen, 
theils indem sie dieselben nach innen abschrägten und 
erweiterten, wodurch mehr directes Licht einströmte, tbeils 
dadurch, dass sie dieselben so anlegten, um im Inneren 
vorzugsweise den Platz mit Lieht zu Obergiessen, wo man 
desselben »m meinten bedurfte. 

Die Stoffe, welche gewöhnlich als Ersatz des Glases 
genannt werden, sind Marienglas, danngeschabtes Horn, 
ölgetränktes Papier und Pergament. Blasenhaut. Wachs- 
tuch, Leinwand oder irgend ein anderer gewebter Stoff. 
Was das Harienglas betrifft , so mochte seine Verwendung 
wohl noch seltener sein als die des Glases; auch haben 
wir keine Andeutung gefunden, dass dieselbe von irgend 
allgemeiner Art gewesen wäre. Nicht viel besser durfte es 
mit dem Horn gewesen sein, dessen Gebrauch im Verhält- 
niss znm Bedürfnis* auch nur ein beschränkter sein konnte. 
Dazu konnte es nur kleine Scheiben gewähren. Seine Ver- 
wendung zu den Laternen, gerade wie bei heutigen Stall- 
laternen, seheint sehr alt zu sein, wenigstens findet sich 
ein Beispiel aus der normannisch - englischen Periode vom 
XI. Jahrhundert, welches dasselbe vermutben iBsst <). Die 
übrigen Stoffe. Papier, Pergament. Blase und die gewebten 
Stoffe waren nun wohl leichter zu haben, aber doch wenig 
im Stande , Kälte oder Luftzug abzuhalten. Dies war ein 
genügender Grund . um ihre Anwendung zu beschränken, 
wenigstens in so weit, als man nicht die ganzen Offnungen 
mit ihnen überspannte. 

Wir finden daher im Allgemeinen, dass man mit ihnen 
immer nur einen Tbeil des Fensters auszufüllen suchte, 
entweder so. das» man sie in den Holzläden anbrachte und 
eingeschnittene Löcher oder ein grosseres Stück, z. B ein 
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Drittheil, damit überspannte, oder dass man sie in der Fen- 
steröffnung selbst befestigte. Und zwar geschah dies letz- 
tere zuerst wohl immer in eiuer unbeweglichen Weise, 
nicht in einem auf Hespen und Angeln beweglichen Rahmen, 
der geöffnet werde» konnte. Nehmen wir z. B. an, das Fen- 
ster war ein Bogenfenster, so findet sich wohl der Bogen 
in dieser feslen Weise mit durchscheinendem Stoffe ausge- 
fällt, während die übrige grössere Hälfte mit Klappen ver- 
schlossen ist. Hatte das Fenster einen geraden Schluss und 
dazu ein Kreuz, so kann man die kleineren Öffnungen über 
dem Querbalken mit dem lichten Stoff Oberspannt sehen. 
Aber es war das nicht regelmässig so. dass man die oberen 
Abiheilungen der Fenster durchscheinend Hess ; es zeigt 
sich auch oft das Umgekehrte, dass das untere Drittheil der 
Öffnungen den Glasersatz hat, die beiden oberen aber die 
Holzklappen, welche, wenn offen, die volle Luft und das 
volle Licht hereinlassen. Für das alles kann man auf zahl- 
reichen Miniaturen leicht die Bestätigung finden, aber im 
Allgemeinen nur auf d«nen des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts, denn die früheren haben entweder wenig zu 
zeigen, oder sie sind in diesem Punkte ungenau, indem sie 
nur schwarze Löcher als Fensler malen, wie sie denn Ober- 
haupt die Weltlichkeit vernachlässigen. 

Zu den angegebenen Methuden tritt noch eine andere, 
eine netz- oder gitterartige, durchbrochene Holzüberspan- 
nung. Diese scheint schon in früher Anwendung gewesen 
zu sein, doch kann ich die Zeit des Anfangs nicht nach- 
weisen. Zuerst vielleicht ein Flechtwerk von Weiden, wurde 
sie dann zu einem Netzgitter von Stäben ausgearbeitet. 
Auch bei Kirchen scheint dieses Gitter in froheren Zeiten 
oder in armer Gegend angewendet zu sein. Für sich allein 
war es freilich ein sehr ungenügender Schutz; es konnte 
wohl den hcreinblasendcn Wind brechen, vor Zug und 
Kältp jedoch nicht im Mindesten sichern. Dennoch ist es so 
allein gebraucht worden. Gewöhnlicher wurde es aber 
wohl in nicht zu armen Häusern mit Papier oder Leinwand 
überspannt, welchen Stoffen es sodann zugleich zu Schirm 
und Halt diente. Ebenso wurde ein solches Gitter von 
aussen her vor das Glasfenster gethan. zur Zeit als dieses 
noch sehr theuer war, um es gegen die Unbilden des 
Sturmes und des Hagels oder gegen die Steine der Strassen- 
jugend aicher zu stellen. Gewiss hat es auch zum Muster 
der rautenförmigen Verbleiung gedient, die uns auf den 
Minialuren des fünfzehnten Jahrhunderts sehr häufig be- 
gegnet, obwohl es schwer zu entscheiden sein wird, ob wir 
dabei in allen Fällen an Glas zu denken haben. Überhaupt 
stehen wir. was unsern Gegenstand betrifft., vor den Minia- 
luren oft in Zweifel, denn als dus Glas in Aufnahme kam, 
trat es auch in die Formen und Arten des Verschlusses und 
der Einrichtung ein, welche wir bei seinen Ersatzstoffen 
beschrieben haben. Der Maler oder Zeichner konnte demnach 
das Eine nicht anders als das Andere bildlich ausdrücken, 
da sie alle die Durchsichtigkeit, wenn auch im veraebie- 
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denen Grade, mit einander gemein haben Nur wo da* 
NeUwerk (die Verbleiung) in kleinen Kreisen gezeichnet 
ist, dürfen wir mit Sicherheit auf Glas schliefen, nämlich 
auf die bereit« erwähnten Butzenscheiben. Davon 6nden wir 
wohl eine« der ältesten Beispiele, welches noch dem Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts «.gebärt, bei Wright p. 243. 
Für das fünfzehnte Jahrhundert begegnen wir ihnen öfter 
iu diesem Buche, z. B. auf Seit* 407 in Verbindung mit den 
rautenförmigen Gitterfenstern. Das Mittelalter liebte den 
Wechsel und die Mannigfaltigkeit. 

Die hölzernen Laden und Klappen hingen entweder 
seitwärts drehbar auf Angeln, sowohl doppelt als Flügel, wie 
einfach, oder sie waren »ben in Charnieren befestigt und 
wurden von unten hinausgestnssen. Mit Stangen in der 
Höhe gehalten, dienten »ie so, auch wenn sie offen waren, 
aU ein Scbirmdach für etwaige Gl»»-. Papier- oder Tuch- 
fenster. Eine ahnliche Einrichtung finden wir im vierzehn- 
ten und fünfzehnten Jahrundert als eine ganz allgemeine 
Sitte in Basel, wo, wie Fechter sagt «) , die Fenster- 
öffnungen fast durchgängig mit Leinwand oder einem Ge- 
webe, mit Pergament und Papier, das über einen Rahmen 
gespannt war, verschlossen wurden. Um von diesen Stoffen 
den gefährlichen Hegen abzuhalten, hatten also diese Fen- 
ster schräge Schirindacher Ober sich, Schöpfe oder Für- 
»chöpfe genannt, welche so weit in die Strasse vorsprangen, 
dass sie endlich ein Gesetz auf zwei Ellen beschränken musste. 

Wir kehren nach dieser Abschweifung in das Gebiet 
des Formellen wieder zur Geschichte der Verglasung zu- 
rück und wollen sehen, welche Fortschritte sie im fünf- 
zehnten Jahrhundert macht Hier sind wir nun in unseren 
Nachforschungen von zahlreichen Abbildungen von Palasten 
und Iiiusern auf Miniaturen — wir erinnern nur an die der 
niederländisch-hurgundischen Schule — auf Holzschnitten, 
Kupferstichen und arideren Bildern unterstützt. Wir wollen 
uns durch die angeführte Schwierigkeit, das Glas zu erken- 
nen oder von seinen Ersatzstoffen zu unterscheiden, nicht be- 
irren lassen . sondern wollen meinetwegen überall da Glas 
annehmen, wo uns die Zeichnung solches vermutheo lasst. 
Aucb in diesem Falle ergeben die Bilder kein sehr günstiges 
Resultat für die allgemeine Verglasung. Allerdings finden 
sich auf ihnen Glasfenster das ganze Jahrhundert hindurch, 
aber eben so oft vermissen wir sie oder finden sie unvoll- 
ständig. Die fürstlich Liechtensteinische Bibliothek bewahrt 
z. B. eine Concordantia Caritatis österreichischer Herkunft 
vom Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts, einen Fulioband 
mit Hunderten von Miniatureu, die uns zahlreiche Abbil- 
dungen von Kirchen. Capellen und Häusern geben: alle 
diese Kirchen und Capellen haben Glasfenster und die 
Butzenscheiben darin sind klar und kenntlich gezeichnet, 
aber die Hause- zeigen nicht eine Spur davon, sondern nur 
die schwarzen Öffnungen. 
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Wenn man sieb die Mühe nimmt, das grosse Werk 
„Le moyen ige et la renalssance" von Laernix und Sere" zu 
durchblättern, sn wird man schon in ihm allein die rolle 
Bestätigung des Gesagten finden. Im ersten Bande in der 
Abtheilung „Chevulerie" sind unt»r anderem zwei stattliche, 
zweistöckige, mit Fahnen und Wappen für ein Turnier 
reich geschmückte lläusor abgebildet, die dein berühmten 
Manuskript Tonrnnis du roi Rt-nl entnommen sind. Ihre Fen- 
ster haben keiue Andeutung von Glas und sind oder werden 
vielmehr blus mit hölzernen Klappen von innen verschlossen. 
Im dritten Hände ist in der Abtheilung „Vie priree- aus 
einem Roman. Histoire de la belle Heiaine. die Wohn- 
stube einer buhen Dame abgebildet, der es sonst nicht an 
Comfnrt fehlt: auch hier hat das Fenster nur Holzklappen. 
Im fünften Bande in der Abtheilung Malerei ist die treffliche 
Cupie eines Miuiaturhilde*, welches der Margaretha van 
Eyck zugeschrieben wird. Im Hintergründe desselben erhebt 
sich ein mächtiger Palast, dessen Fensler aber deutlich 
genug von innen aus mit Holslädcn geschlossen sind, also 
keine weitere Füllung haben können. Anderswo sehen wir 
in demselben Werk *) und auch bei Louandre „Les arts 
somptuaires" «) mehrfach jene verschiedenen Arten der 
Glasfenster, » ie wir sie oben beschrieben haben, in denen 
nämlich das Büenfeld oder ein oberer oder ein unterer 
Theil mit Glas ausgefüllt und der übrige Theil (oder auch 
das Ganze) mit Holzklappen versehen ist. Wir bemerken 
d.ibei, dass es reiche Häuser, ja königliche Paläste sind, 
«eiche uns diese Bilder verführen. Auch bei Wright wird 
man eben dasselbe finden. Durchmustern wir nun die Holz- 
schnitte oder die illustiirten Druckwerke, die doch schon 
der zweiten Hälfte des genannten Jahrhunderts angeböreu, 
z. B. die Ars raoriendi , oder selbst noch von den neunziger 
Jahren Brant's Narrenschiff, so sieht man auch hier auf 
einem mehr bürgerlichen Gebiet immer den einfachen Holz- 
ladenverseblu*s neben vollständigen und unvollsUndigfu 
Glasfenstern oder deren Ersatz. 

Dieser schwankenden Angaben ungeachtet, welche 
uns die bildlichen Quellen gewähren, scheint im Lauf des 
fünfzehnten Jahrhunderts, den schriftlichen Nachrichten 
gemäss, die Verglasung in den deutschen Städten so weit 
Verbreitung gefunden zu haben, dass sie für die Wohnung 
eines reichen Mannes, ja nur eines wohlanständigen Bürgers 
als notwendig galt. Einem Gedicht in der Sammlung der 
Klara Hätzlerin zufolge *) muss das so die Ansicht der 
Leute gewesen sein, denn es heisst darin von demjenigen, 
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der arm in die Ehe trilt und sich das Notwendige nicht 
verschaffen kann: 

Vor «mih vml teUnet hall er groMrn ungemtrh. 
W. »ein oeprJ. »ehindel. Intten uff du tuen? 
Wü o(en, eeswell vnd libertär? 
Wi fenstrrprett ra«t irUa rfurfür ? 
W» pepcli vnd lisch«? 

D<-m entsprechen die Nachrichten über die einzelnen 
Städte. Wir haben bereits au* Fechter, dessen Beschrei- 
bung von Basel »ich Torz.il};*» eise auf das vierzehnte Jahr- 
hundert bezieht, mitgelhcilt. dass zu jener Zeit in der ge- 
nannten Stallt die Häuser fa*t durchgängig mit Tuch. Lein- 
wand oder Pergament verschlossene Fenster hatlen. Selbst 
das Rathliaus soll noch um die Mitte de» fünfzehnten Jalir- 
hiinderts Tuchfenster gehallt haben. Ferhler fügt aber doch 
hinzu, dass sich ausser in Kirchen und K lüstern auch in den 
Häusern der Vornehmen bereits Giaslenster und geinalle 
Si'heiben befunden hiitten. Nach Aeinns Silvius aber, der 
im Jahre 1438 eine Beschreibung von Basel zur Zeit des 
Coneil.» gemacht hat, war der (iehrauch damals sehun in 
alle Bürgerhäuser, wenigstens bei ihren Wohnzimmern, ein- 
gedrungen. „Sie haben auch Stuben, heisst es in Wursti- 
»ein Clironik nach Silvius '), darin sie zu essen und zu 
wohnen pflegen, etliche auch zu schlafen: die sind alle mit 
Glas verteilter!. " Eben so sagt derselbe Aeneas Silvius ») 
Ober Wien aus dem Jahre 14(50, das» die Fenster dort liber- 
al! von Glas gewesen wären, wie er denn sonst viel Treff- 
liches von den Häusern dieser Stadt zu erzählen weiss. 
Auch von Nürnberg wisseu wir aus der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhundert», um 1470. Ähnliches aus Kndres 
Tucher's Aufzeichnungen über da* Nürnberger Bauwesen, 
die erst vor Kurzem veröffentlicht sind. Aus ihnen erfahren 
wir. daas alle Beamtcnwnhnungen. die der Stadt geborten, 
„bis auf den Stadlhirl und llundsciilaher" herab, mit Glas- 
feostern versehen waren, »jedem nach seinem Stand*- 
Schwerlich werden die Bürgerhäuser irgend dahinter zu- 
rückgestanden sein. Dasselbe Buch gibt uns auch eine in 
bau- und Kulturgeschichtlicher Beziehung höchst interessante 
Beschreibung der Nürnberger Burg vom Jahre 1471 bei 
Gelegenheit, als Kaiser Friedrieh III. zu Besuch nach Nürn- 
berg kommen wollte. Damals wurde alles in vollen Stand 
gesetzt, alles nachgesehen und gebessert, und dabei wur- 
den auch die Fenster, die Glaser, ausgewaschen, gebessert 
und durch neue ersetzt. Aber nicht alle Bäume der Burg 
waren verglast, was sich im Gegensatz gegen die Beamten- 
Wohnungen leicht daraus erklaren lässt, dass die Burg für 
gewöhnlich unbewohnt war»). Was »ir hier von Basel, 
WiHti und Nürnberg erfahren haben, dürfen wir sicherlich 
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auch von anderen deutschen Städten annehmen, deren viele 
mit jenen an Ansehen und Reiehlhum wetteiferten. 

Über die französischen Städte fehlen mir die genaue- 
ren Nachrichten: es heisst nur obenhin, dass die Vergla- 
sung im fünfzehnten Jahrhundert allgemeiner geworden sei, 
dagegen der Geschmack an farbigen Fenstern abgenommen 
habe '). Doch möchte ich annehmen, dass sich die Sache 
nicht so günstig gestellt habe als in Deutschland, weil das 
fünfzehnte Jahrhundert in Frankreich nicht ein so reiches 
industrielles Lehen, nicht eine solche Blüthc der Städte und 
des Bürgerthums zeigt wie bei uns. [las Land erholte sich 
erst wieder aus den langen englisch-franziisischen Kriegen 
und es ging damit schwer und langsam wahrend der inne- 
ren Kampfe Ludwig*.» XI. mit den grossen Feudalherren. 
Man darf auch wohl zur Bestätigung herbeiziehen, was »ich 
uns eben aus der Untersuchung der Miniaturen ergeben 
hat. Dadurch wird es dann auch erklärlich, was der Basler 
Felix Pialer in seinem Lehen ») erzählt, dass er im Jahre 
1553. wie er nach Montpellier gekommen, um Medicin zu 
studiren, dort zu seiner grossen Verwunderung meisten- 
theil» Papierfenster und nur sehr wenige von Glas ge- 
funden h.ibe. 

Dass England mit der Vergla«ung seiner Wohnungen zu- 
rückgeblieben war. darüber haben wir bestimmtere Nachrich- 
ten. Es ist auch nicht zu verwundern, wenn man die Zustande 
Englands im fünfzehnten Jahrhundert, die Kriege der rnthen 
und weissen Rose und des Landes vielfache industrielle und 
commercielle Abhängigkeit zu jener Zeit bedenkt. Durch 
den Krieg war der hohe Adel vertilgt oder in seinem Wohl- 
stand geschädigt, und wenn der Bürgersland auch weniger 
davon betroffen war und selbst in C'omfort und Wohlstand 
Fortschritte gemacht hatte, so standen dieselben doch 
hinter denen Deutschlands zurück. Diese allgemeinen Zu- 
stande zeigen sich auch an einem so »peciellen Gegenstände 
wie die Glasfcnsler sind. Eine Nachricht besagt, dass unter 
der Regierung König Heinrich s VIII.. also in der ersten 
Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts, da» Glas noch nicht 
allgemein gebräuchlich gewesen sei »). Dagegen sagt viel- 
leicht nur ein paar Jahrzehnte »päter eiu französischer Arzt, 
Stephan Beilin, welcher England unter der Regierung der 
Königin H.iry bereiste, dass fast alle Häuser in jeder 
Stadt, auch wenn sie von Geschäftsleuten bewohnt waren, 
sowohl im unleren wie in den oberen Geschossen Glas- 
fenster gehabt hätten und dass es Sitte gewesen sei, eine 
grosse Menge Blumen hinter ihnen aufzustellen Damit 
scheint schwer zu vereinigen, was von dem hohen Allel gesagt 
wird, dass z. B. die Karls von Northumberland noch zu den 
Zeiten der Königin Elisabeth, wenn sie ihr Schloss Alnwick- 
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Castle verliessen, die Fenster ans ihren Rahmen heben und 
sorgfällig bei Seile legen liessen, oder wenn ea annst beisst, 
data die Adeligeu ihre Fenster aus den Stadlnuartieren im 
Sommer mit auf das Land nehmen, oder wenn die Fenster 
in der Art als Mobilien betrachtet werden, dass beim Ver- 
kauf eines Hauses dieselben gleich andern Möbeln vorher 



durchaus verglast, sondern nur die oberen; die unteren 
haben hölzerne Läden oder Flügel, um sie nach Gefallen zu 
offnen und die frische Luft hereinzulassen". Das ist also 
noch die Einrichtung des vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hunderts. „Die gewöhnlichen Landhäuser", fugt Ray noch 
hinzu, „haben als Fenster nur sehr schmale Löcher, die 



herausgenommen werden '). Das lis.it sirh nur so erklären, nicht verglaset sind", „l'in das Jahr 1752*. heisst es dann 



dass die Glasfenster immer noch ai* ein so kustbarer Bcsilz 
galten, dass er für sich seines Preises werth w ar. und den mau 
durch sorgfältiges Beiseitelegen schonen musste, wenn man 
zur Zeil keinen Gebrauch davon machte; oder es befanden 
sieh die englischen Adclsfamilien damals in weit weniger 
günstigen Vermögensumständen als die Bürger, was aller- 
dings in gewisser Beschränkung und Verhällnissmässigkeit 
richtig erscheint, denn einerseits waren lange N'ilhzeiten 
für sie vorausgegangen und andererseits war die Schaar 
ihrer Diener und Anhänger, die sie täglich zu ernähren hatten, 
eher gewachsen als vermindert. 

Noch viel später als England kam zu Glasfenstern 
das arme, damals völlig iudiistrieluse Schottland, da» in allen 
Arbeiten der Hände, in Waffen, Möbeln. Gewehen u. s. w. 
von Flandern abhing. Buckle *) sagt noch vom sieben- 
zelmten Jahrhundert : „Selbst die höheren bürgerlichen 
Stände würden Fenster für etwas Abgeschmacktes an ihren 
Häusern gehalten haben." Dazu fuhrt er eine Stelle aus 
Ray's Reisen an. welcher Schottland im Jahre 1601 Le- 
suchte. Derselbe sagt: „In den besten schottischen Häusern, 
selbst iu den Palästen des Königs sind die Fenster nicht 



in einer andern von Buckle aus Brown'* Geschichte von 
Glasgow angeführten Stelle, „fingen die Glasfeuster an sich 
in den kleinen Landhäusern zu zeigen". Wenn wir Ray'« 
Nachricht mit einer bekannten und sonst wohl bezweifelten 
Bemerkung vun Aeneas Silvius (Mitte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts) vergleichen, dass die Bürger von Nürnberg hesser 
wohnten als die Könige von Schottland, so gewinnt diese 
Nachriebt allerdings ihre Wahrheit, aber nicht wegen des 
Glanzes und Reichthums eiuer Nürnberger Wohnung, son- 
dern wegen der Mangelhaftigkeit eines schottischen Königs- 
palastes. In Bezug auf die Glasfenster, jedenfalls ein Haupt- 
erforderniss, hat das seine volle Richtigkeit. 

Während sich diese Geschichte unseres Gegenstandes 
in Schottland bis in das achzehute Jahrhundert hineinzieht, 
hat sie in Deutschland schon am Ausgang des fünfzehnten 
oder iu Anfang des sechzehnten in soferne ihr Ende erreicht, 
als die Verglasung völlig allgemein geworden ist. Ihre fer- 
nere Geschichte und Eiitwiekeluug betrifft nur noch die for- 
melle Seile, in deren Darstellung wir weniger unsere Auf- 
gabe gesetzt 



Baudenkmale zu Mühlhausen (Milevsko) in Böhmen. 



Vod Dr. Kr» 
(M«t I 



I. 



Die Baailic* de« ehemaliges Präm«n«(r«len*er- 



Iin Taborer Kreise Böhmens liegt 4'/, Stunde west- 
lich von der Krcisladt Tabor entfernt das Städtchen Mühl- 
hausen (böhm. Milcwsko. lat. Milovicium). 

Langgestreckte, gröstcnstheils mit Nadelholz bedeckte 
Anhöhen, Feld- und Wies*-nfluren und weile Teichflächen 
bilden die l'mgehniig des Ortes, welche sonst keine her- 
vorragenden, den Touristen fesselnde Schönheiten darbietet. 
In einiger Entfernung von der Stadt gegen Nordost erhebt 
sich die ehemalige Prämoustratenser-Abtei mit ihrer roma- 
nischen ßasilica, und nahe an derselben steht die uralte, 
dem Verfalle preisgegebene Kirche zum heil. Agidius. 

Das Städtchen Mühlhausen ist jedenfalls älter als die 
Ahteikirehe und wahrscheinlich hat auch die Cömeterial- 
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kirche des heil. Ägidiiis ein höheres Alter als die benachbarte 
Basilna. 

In der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts besass das 
weitläulige Gebiet von Mühlhausen der bühmischc Dynast 
Georg von Milewsk. ein Mann, von dessen frommer 
Gesinnung und ritterlichem Mulhe gleichzeitige Zeugnisse 
Kunde gehen. In der blutigen Sehlacht bei Lodctiic (im 
Jahre 1185). durch welche Friedrich Barbarossa 's Absicht, 
Jas böhmische KronUnd Mähren als ein Lehen an das deut- 
sche Reich zu knüpfen, vereitelt ward, kämpfte Georg von 
Milewsk an der Seile des böhmischen Fürsten und nach- 
herigen Königs Premysl Otokar 1. Der Zeitgenosse Ger- 
lach berichtet, dass iu jener Schlacht unter dem Herrn von 
Milewsk das Pferd erschlagen ward, uud dass derselbe nur 
durch die hingebende Treue zweier Vasallen d<-m drehenden 
Tode entrissen wurde'). In derselben Schlacht, erzählt Ger- 
lach, wurde Juro (Georg) der Truchsesj (dapifer) des Georg 
von Milewsk tödtlich verw undet, und stach nach seiner Rück- 
kehr in die Heim-ith, nachdem er sein Habe der Kirche des 
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heiligen Ägidios (zu Mnhlhauseu) vermacht hatte. Ger- 
laeh erwähnt ferner, dass er und Georg von Milewsk den 
päpstlichen Legaten Peter nach Prag begleitet habe, und 
da** hei der Ordination derfleriker der Legat in Lehens- 
gelähr ach wehte, weil er verlangte, da»« die neuen Prie- 
ster das Gelübde der Keuschheit ablegen sollten <). End- 
lich berichtet G< rlarh , dass Georg von Milewsk sieh bei 
dem Heere befand, mit welchem Premysl Otokar dem römi- 
schen Könige Philipp »n den Rhein zu Hilfe mg. AU nun 
auf diesem Zu«;»- die bühniischen Hulfsvülker in die Gegend 
vun Würzhurg kamen, ciuiiürleu sich die Truppen gegen 
ihre Führer, die ineisten Heiligen verliessen ihre Herren 
und zogen nach Hanse. Die böhmischen Barone blichen 
jedoch ihrem Fürsten gelreu und begleiteten ihn weiter 
auf »einem Z-ige. Es gereicht nun. schreibt Gerlach «), zur 
grössten Elire unserem Georg von Milewsk, dass sein Fähn- 
lein auch nicht ein Mann verlassen, während die ihm Gleich- 
gestellten, ja seihst die mächtigeren Barone kein Kriegs- 
gef<-lge hatten. 

Georg von Milewsk, dieser von »einen Zeitgenossen 
gepriesene böhmische Comes. war der Gründer der Abtei 
z» Mühlhatisen. 

Es haben sieh zwei Originalurkunden erhalten, aus 
welchen erhe It. d»s Georg von Milewsk bereits im Jahro 
1 1 84 den Entschluss gcf.isst. ein Kloster 9 ) auf »einen 
Gütern zu gründen. Denn in jenem Jahre trat er dem Prager 
BiM-hofe Heinrich drei von seiuen Dörfern, die von Mühl- 
bauven weil entlegen waren, gegen drei näher liegende Ort- 
schaften des Präger Bisthums ab, welche, wie die Urkunde 
sieh ausdrückt, die geistliche Stiftung nicht leicht missen 
konnte. (Quitius eclesia sua commode enrere non posset) *). 
Zum ersten Abte des neugegrüudeten Pramonstratenscr- 
Stiftes wurde eben im Jahre t 187jener Gerlac h gewählt, 
dessen hochwichtige* Geschiehtswprk die oben angeführten 
Notizen über den Gründer des Klosters Georg von Milewsk 
entbält »). GerUch berichtet dies mit folgenden Worten : 
Anno domini incarnationis MC'LXXXYII. ego G. suseepi 
locum istum regendum et nomen abbutis, in quo usque 
bodie lahoro intcr multa adversa et fere nulla prospera 
miseric'irdiam Dei expectatis. 

Da nun nach dem Commentar de* Mouches Hildemar 
(im IX. Jahrhundert) das Kloster, bevor die Mouche in das- 
selbe einzogen, mit dem zur Deckung des Unterhaltes der 
geistlichen Bewohner erforderlichen Einkommen versehen 

l) Lab».. Mo: hl-t Bö««. I- IM. 
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■b anno 1193 uupe II9S. De.« der Chronographn« Silventi« oad 4er 
Abi Gerl.ch (Lükiaiack Jarlock) eine und die«elbe Perlon «ind, bat 
bereit, [robaer .eraalhrt und Dohrnw.h« ea.trr allen Zweifel ge- 
«teilt. — t'ber Gerlach« Chrualk und Ihr»« biet»ri.chen Werth a. 
Pal.cky Würdigung der bohi.ii«!»« l>mbiebUrbr«ib«r. S. 7» .. f 



sein musste, so ergibt sich daraus, dass im Jahre 1187 
nicht blos das Klostergebiude, in welches der erste Abt 
einzog, vollendet, sondern auch die neue Stiftung mit den 
zu ihrer würdigen Erhaltung nöthigeu Gütern ausgestattet 
war. Die Gründung des K>oste>gehaudes und der Basilica 
muss daher einige Jahre vor der Einführung des ersten 
Abtes in die neue Stiftung stattgefunden haben, und man 
kann immerhin als die beiläufige G rflndungszeit 
der Basilica und des Klosters zu Mühlhausen 
das Jabr 1180 ansetzen. 

Gerlar.h, bemerkt Palacky '), war rermuthlich ein naher 
Anverwandter des Comes Georg von Mülilhausen. Bereits in 
seinem zwölften Jahre (im Jahre 1177) wurde er in das 
Prämonsiratenser-Kloster zu Selau (Silva) aufgenommen, 
wo er dem hochgepriesenen Abte Gottschalk sieben Jahre 
lang diente, ihm im Jahre 1182 nach Prag zur Wahl des 
Bischofs Heinrich und späterhin zu mehreren Versamm- 
lungen in kirchlichen Angelegenheiten begleitete, ihm bei 
seinem Tod« zu L.ninovic den letzten Dienst erwies und 
dessen Leichnam im Jahre 1184 nach Selau überführte»), 
lo diesem Jahre erhielt er das Diaconat; im Jahre 1186, 
erst 21 Jahre alt, die Priesterweihe und wurde im folgen- 
den Jahre der erste Abt zu Mühlhausen. Diese Würde be- 
kleidete Gcrlaeh noch im Jahre 1221. wo er in einer Ur- 
kunde des Königs Premysl Otokar unter anderen Äbten als 
Zeuge genannt wird«). Die Klage des frommen Ahtes, dass 
er unter beständigen Widerwär igk- iten (inter t»itlta ad- 
verta et fere nulla prosperaj sein Kirchenamt verwalte, 
hat in den unheilvollen politischen, wie auch in deu kirch- 
lichen Verhältnissen, in denen sich Böhmen zu jener Zeit 
bef«n>l. ihre Begründung. Die .Lhre, in weh-hen Gerla<-h 
der Abtei zu Milew.sk vorstand, fallen in die Zeit der 
Z wistigkeiten und Kämpfe der herrschsüchtigen Nachkom neu 
PfenivsCs, Zwjstigkeiteu, welche die deutschen Kaiser zu 
ihrem Vnrtheile zu benMzen verstanden; dazu kamen spä- 
terhin die Streitigkeiten zwischen der weltlichen Macht und 

•) Würdig, d. hilhui. G*«liiebl«h. 8. 79. 
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cben der.rlbra bin. im Innern de» Kaaea wahrnimmt. Da« hnrkge- 
legviie, die I raje^end doiainiraail« Golle.kaae ta NaeeradM. einea 
der wenigen noeh rorhaadeaen, .ou denen in dea arten Chroniken 
auadrarkl.cbe Krwaliuanft geaebiabt, wird« an maleriaefc'fll «ad ar- 
t'bävlo-l.elirin lnier.*.*e gewinnen, wenn die Tier Sehe Hoffnungen de« 
tieferen Stockwerke« I«m Thann« gejifaet, und die aierliehe« ruaia- 
ni«cheii üäuli'hen, di-u- |>n«ewaiilea Kennaeicken der fernen Vorteil, 
in welcher der ehrwürdige Bau kikeilireickt, dea Blicken »ich dar- 
«lellra worden. 
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dem päpstlichen Stuhle, die durch Gregor'» VII. strenge 
kirchliche Anordnungen lebhaft angefacht wurd-n. Gerlacb, 
der sich selbst al» den eifrigsten Verehrer des Bischof* und 
späterhin Herzogs Heinrich Bretitlav und als den wärmsten 
\ erthciiiiir«r der päpstlichen Satzungen kennzeichnet, 
mussie daher häufig in gefährliche Collisionen mit den im 
L»n le herrschenden politischen uud kirchlichen Parteien 
gerathen. 

Leider hat Gerlacb in seinem für die Zeitgeschichte 
hochwichtigen Werke nur sehr spärliche Notizen Ober sein 
Kloster verzeichnet. Bios zum Jahre 1 190 bemerkt der- 
selbe Hoc anno etnuttrum notirum Myl. comb tut um eti ')• 
— Der nächste Nachfolger Gerlach's in der Würde eines 
Abies zu Mühlhauscn war ohne Zweifel Johann, denn 
dieser erscheint in einer Originalurkunde rom Jahre 1234, 
welche von dein Austausch des der Abtei gehörigen Dorfes 
liorusedly gegen das dem Prager Bisthurne augehörende 
Dorf HruMice Kunde gibt •). Eine zweite im Archire der Prä- 
monstrateiiser-Ahlci Strahov zu Prag befindliche Urkunde v. 
Jahre 1343 bezeichnet als Abt zu Muhlhausen denHogerus, 
der wahrscheinlich uarh dem Abte Johannes die Leitung 
des Stiftes übersah. I)laba£ führt in seiner Beschreibung 
des Königreich» Böhmen folgende Äbte zu Mühlhausen an: 
Henricus, um das Jahr 1307. Mracota (um das Jahr 
1337). Nicolaus (um das Jahr 1357) uud K ranciscus, 
(vom Jahre 1387—1403). Wiewohl die Urkunden des XII. 
und XIII. Jahrhunderts blo* des Anstau>ches der vom Kloster 
weit entfernten Dörfer gejien näher gelegene, dem Prager 
Bisthurne gehörige Uorfschalteu erwähnen, so ist es doch 
uii/weifelbaft, dass die zahlreichen Güter, in deren Besitze 
sich das Kloster späterhin befand, bereits zu dem Stiftungs- 
vermögen der Abtei gehörten. DasPrämonstratenser-Frauen- 
kloster zu Lauuo»ic stand unter dem Schutze der Abtei 
Mühlhaiiscu. welche zu jener Zeit gegen 300 Mouche ge- 
zählt haben soll. Der Reichthum und ansehnliche Güler- 
besitz dieser Abtei im XIV. Jahrhundert wird durch 
die Thalsache erwiesen, daas im Jahre 1384 die Klöster 
Böhmens zu dein vom Wenzel IV. beabsichtigten Römer- 
zuge mit einer Zeheutuhgabe besteuert wurden, das Kloster 
Müblhauseu 240 Schock Groschen abzuführen hatte, während 
die Pt-aiiionstratenser-Klöster Strahuw mit 110, Tepl mit 
20 und Srlau mit 50 Schock Groschen besteuert wurden »). 

Abt Kranciacus erlangte im Jahre 1388 auf Fürbitte 
des KöniK» Wenzel IV. für sich und »eiue Nachfolger vom 
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Papste Urban VI. die Auszeichnung der loful und des 
Krummstabe»; derselbe betheiligte sich im Jahre 1399 an 
der Wahl des Abtes zu Schlögel in Osterreich, und durch 
seinen Ginfluss geschab es, dass Di polt, ein Mitglied des 
Milhlhausner Stiftes, zum Abte von Schlögel gewählt ward •). 

Um das Jahr 1412 wurde Svatomir zum iniulirteu 
Abte von Muhlhausen gewählt, und diesem war das Look 
beschiedeii, den Glanz seines Klosters zu überleben. Beim 
Ausbruche der hussitiseben Unruhen im Jahre 1419 sah 
Svatomir den furchtbaren Sturm voraus, der sein Stift und 
die übrigen Muster des Landes bedrohte; er beeilte sich 
daher eine Besatzung iu sein Kloster zu legen und dasselbe 
durch Wälle und Graben vor dem Angrifft des Feindes zu 
schützen. 

Doch fruchtlos war sein Bemühen; das Kloster Mühl- 
hauseii war eines der ersten im Laude, über welches das 
Verderben hereinbrach'). Am Sl. Georgstage im Jahre 
1420 erschien Zizka. welcher kurz zuvor (am 5. April) die 
gepanzerten S. -haaren der Herren und Ritter bei Wozic 
furchtbar geschlagen, mit »einen Haufen vor dem Kloster, 
und erstürmte es nach kurzem vergeblichem Widerslaude. 
Die Klosterbruder suchten in nächtlicher Flucht ibr Heil; doch 
scheint es, dass viele derselben als Opfer der entfesselten 
Wutb der Eroberer gefallen waren, weil man nach dem 
B richte der Aunalen von Strabow späterhin beim Aufgra- 
ben der Klostertrümmer in einem Kreuzgange sechs oder 
siebt n auf einem Haufen gelagerte Gerippe vorfand »). Abt 
Svatomir sammelte aber bald die Söldner, die sieb vor den 
Keulen der Hussiten durch die Flucht gerettet, und zog 
mit denselben zu Herrn Ulrich von Rosenberg, der 
eben im Begriffe war, den llauptsitz des Hussitenthums, 
das feste Tabor, zu berennen. Aus einem Briefe König Sig- 
oiuud's (ddo. vor Prag 30. Juni 1420) erbellt. Sigmund 
habe angeordnet, Abt Svatomir solle mit seinen Schaaren 
zu dem vor Prag lagernden königlichen Heere stosseu ; dass 
aber der Konig, w eil er in Kenntnis» gesetzt worden, wie »ehr 
Ulrich von Rusenberg die Leute des Mühlhausner Ables zur 
Belagerung von Tabor benölhige, es gestalte, dass die 
Mühlhausner Mannschaft von dem Rosenberger cur Bestür- 
mung von Tabor verwendet werde»). Aber am selben Tage, 
an dem Sigmund jenen Brief an Herrn Ulrich erlassen, kam 
Niklas von Husinec mit einer kleinen Reiterschaar den Ta- 
burien zu Hilfe, warf sich, während die Besatzung einen 
Ausfall machte, mit Ungestüm auf das Heer der Belagerer 
und brachte demselben eine vollständige Niederlage bei, ob- 
gleich, wie die Chronisten berichten, sich die Anzahl der 
Hussiten zu jener der Belagerer wie 1 zu 20 verhielt Herr 
Ulrich verlor sein |>ames Lager, seine Vorrithe au Proviant, 
Gold und S.Iber und dabei geriethen auch sämmtliche aus 

l| Werraucb. IIMur. n»raloll. 

»I P. I»c»;. G.k». t. Bi-km- III. I. S. 9t 

») W,,ra«eh. Hi.lif. Uaral. 

», I.«r Br-.f K.'.»., Sigmund! M .b».dr«r.t in Pal. Arcbir l~kj. I. U. 



. Digitized by Google 



- 14 — 



Mühlhausen vom Alitc Sratomir geretteten Kostbarkeiten in die 
Hände der Feinde '). D r AM rettete »ich durch die Flucht 
und begab »ich mit den übrigen Klosterbrüdern nnler den 
Schutz de« Herrn von Hnseiiberg; überlebte aber nicht 
lange jene furchtbare Katastrophe, denn er starb bereits im 
Jahre 1423. 

Das Miihlhau.Mier Kloster ward in einen Schtitihaufcn 
verwandelt, daher konnte sich die Klostergcmcinde daselbst 
zur Neuwahl eines Abtes nici.t versammeln, und war ge- 
nöthigt durch Con.promiss einen Abt tu wühlen; die Wahl 
fiel auf Pcler, Pfarrer zu Kamenic und wurde mich vom 
Papste Maitin V. bestätigt«). 

Ob und welchen Sehaden die Klosterkirche durch 
Ziika's Sehaaren erlitten, lässt »ich au» historischen Quellen 
nicht ermitteln. Hie archäologische Forschung ersetzt uns 
aber hinreichend den Mutige! au geschichtlichen Nachrichten 
und ihre Fingerzeige weis-n verläßlicher, als es durch 
Dorumente geschehen könnte, nach, das» die Basiliea in 
ihren Hanptbi slundiheilen durch jenen Hussitensturm nicht 
gelitten hatte. Man kann e» fürwahr al» einen Triumph 
dieses relativ sehr jungen Zweiges der historischen Hilfs- 
wissenschaften »»sehen, das» ihre Kriterien wichtige supple- 
mentäre Kennzeichen darbieten, welche eben so unumslöss- 
liche Beweise wie unverdächtige Originalurkunden für da» 
Alter gescliiclillicher Monumente gewähren. Die Baudenk- 
male zu Mühlhsmseu sind ferner ein Beleg der von mir an 
einem andern Orte nachgewiesenen Thatsachc »), dass der 
Hussiteusiurm meisten» blos die Klostcrgcbäude in Trümmer 
verwandelte, die Gotteshäuser selbst aber grösstenteils 
verschonte, und das» der spätere Umbau der vorhussitischen 
Kirchengehäiide in Böhmen am häufigsten durch den moder- 
nisirendeu Zeitgeist veranlasst ward, wenn auch nicht ge- 
leugnet werden kann, das» zuweilen auch wichtige Lncal- 
Terhftltnisa« zu einer Umstaltung solcher älteren Bauten 
drängten. 

Wahrend der Periode de» Hussitenkriege» waren die 
zahlreichen Besitzungen de» Mühllmusner Stiftes in die Hände 
des benachbarten Adels gerathen, und als Sigmund im Jahre 
1437 zum factischen Besitz der böhmischen Krone gelangle, 
bestätigte er gegen Erlegung bestimmter Geldsummen die 
dermaligen Eigenthünier in dem Besitze jener Ländereien. 
die als königliche Pfandgüter betrachtet wurden. Ala daher 
jene Oidensglieder, welche die furchtbaren Bedrängnisse 
de» Hussitenkriege» überlebt hatten, in die verwüsteten 
Hullen der ehemaligen prachtvollen Abtei zurückkehrten, 
fanden sie, das» nur wenige Gründe dem Kloster übrig ge- 
blieben waren, deren Erlrag kaum hinreichte, um die zer- 
störte Behausung nach und nach nothdürftig herzustellen. 
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Selbst die Stadt Mühlhausen und die nächst gelegenen 
Ortschaften halte Sigmund dem Deich von Neuh.ius, dem 
ehemaligen Beschütz* r der Abtei, verpfändet. Das Stift geriet» 
in ein Abhängigkeitsverhältnis» zu den macht inen Herren 
von Bosenbei's.', den Besitzern der meisten dem Stille ehemal» 
eigeulhiimlicli gehörenden Güter, welche ton der nahen, 
am felsigen Moldauufer sich erhebenden Burg Kliiigenberg, 
die sich gleichfalls im l'f.uidlicsitze der Hoseuberger befand, 
beherrscht und verwaltet wurden. W ie abhängig die Muhl- 
bausner Äbie von deu Kosctihergern waren, ersieht mau 
aus einem Original!. riefe des Heim Johann von Bosenberg 
vom Jahre 1458, in welchem dieser dem Able aufträgt, 
einen Wagen mit Proviant für d^s Bosenberg'sche Kriegs- 
volk zu beladen und nach Klingenberg abzusenden <). 

Zugleich mit der Burg Klingenberg kamen Mühlhausen 
und seine Pfandgüter im Jahre 1473 von den Busenbergeru 
an die Herren von Sehwumherg. Zu dieser Zeit stand an der 
Spitze der Klostergemeinde, einer authentischen Urkunde 
vom Jahre 1480 gemäss, Abi Nicolau»; ferner wird in 
Urkunden Abt Adalbert genannt, der im Jahre 1504 
seine Würde niederlegte, worauf Martin II. zu dessen 
Nachfolger gewählt wurde. Diesem folgte Andreas, der in 
in einer Urkunde vom Jahre IS 13, in welcher Heinrich 
von Schwamberg der Stadt Mühlhausen einige Privilegien 
verleiht, diesen seinen gnädigen Herrn (päu HiiimihMky) 
nennt!«). 

Wie das Ansehen des Klosters immer tiefer sank und 
der Best »einer Güter immer mehr geschmälert wurde, er- 
sieht man aus Weyrauchs ausführt. eher Darstellung; hier 
möge nur bemerkt werden, das» unter den Schw ambergern 
die Abtei das Ende ihrer kümmerlichen Existenz erreichte. 
Der letzt« Abt von Mühlhausen war Mathias. Unter diesem 
Abte geschah es, da»» nach dem Tode Heinrichs von 
Schwamberg dessen Oheim Christoph v. Schwamberg 
im Jahre 1574 zum Besitze der Kliugenberger Güter ge- 
langte, und dass demselben auch sSinnitlicbe Mühlhausner 
Besitzungen als geistliche Güter der königlichen Kammer 
um den Kaufpreis von 47.993 Schock Groschen erbeigen- 
thümlich übergeben wurden «). Dieser Vorgang führte die 
völlige Aufhebung des Klosters herbei. Der wahrscheinlich 
auf sehr wenige Glieder beschränkte Convent verlies» da» 
Kloster, der Abt Mathias begab sich nach S»hie*lau. w o man 
ihn zum Dechant wählte; derselbe »Urb jedoch zu Tabor 
im Jahre 1592, ward aber in Sobieslau begraben*). 

Christoph von Schwamberg lies» di<- seil dem Hussiten- 
kriege nur nothdürftig restaurirteii Kloslergebäude dauer- 
haft herstellen, und als Herrenhaus und lieamtenwohiiung 
einrichten. Von Christoph Schwamberg wird berichtet, er 
habe die irdischen Beste des ersten Abtes zu Mülhausen. 
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de* gottseligen Gerlach, ans der Klosterkirche in die 
St. Wenzelscapelle seiner Burg Klingcuherg Ubertragen 
lassen. Zufolge einer im Archive des Klosters Strabov vor- 
handenen Notiz') hatte derselbe in der Capelle zu Kliugen- 
berg ein Bild malen lassen, auf welchem der von Engeln 
gelrapene Sarg des gottseligen Gerlacli dargestellt war 
und unter diesem zwei knieende ritterliche Gestalten der 
Schwainherge mit der Aufschrift: „Svuly Gerluchu, pros za 
näs milchn Boha". Von diesem Gemälde hat sich jedoch, 
in soweit mir bekannt, keine Spur in der Capelle der Ruine 
Klmgci b'-rg erhalten. 

Christoph von Sei) Wamberg »erkaufte im Jahn» 1581 
Mühlhausen dem Herrn Bernhard llodcj» vsk y um 
Hudejova und im Besitze der Familie llodejovsky 
befand sich Mühihauseu Iiis zur Schlacht am weissen 
Ui-rg- OerE'ikel Bernhard des altern von Hn.Iejuva, gleich- 
falls Bernhard genannt, bethciligte sich au dem Auf- 
stände der böhmischen Stände gegen Ferdinand II. und 
flüchtete sich nach der verhängniss« ollen \\ eisseuberger 
Schlacht ins Ausland, worauf seine zahlreichen Besitzungen 
und unter diesen auch Mühihauseu von dein königlichen 
Fisru* euigezugrn wurden. Zu dieser Zeit war die Bevöl- 
kerung von Mülilhausen durchaus utraquistisch und die 
Herren von Hodejora waren eifrige und entschiedene An- 
hänger des Kelche»; nun brach aber die Zeit der katho- 
lischen Reformation herein, durch welche ganz Böhmen in 
furchtbare Drangsale gestürzt ward. 

Der damalige Abt der Prämon-tratenser-Stifte Strabov 
und Selaii. Kaspar von Questenberg, wandte sich 
im Jahre 1 «22 an Kaiser Ferdinand II. mit der Bitte, dass 
die Herrschaft Mühihauseu dem ursprünglichen Besitzer der- 
selben, dem Präiiionslrateuser-Orden, zurückgegeben werde. 
Wiewohl der damalige Statthalter von Böhmen, Karl von 
Liechtenstein eifrig bemüht war, jenes Besitzthum dem 
Jesuitenorden zuzueignen, gelang es doch den Bestrehun- 
gen des Abtes Questenberg, zumeist durch die Verwendung 
seines Bruders, des kaiserlichen Ruthes Hermann »on 
Questenberg, Mühihauseu für seinen Orden zu gewinnen«). 

Bei der langwierigen Belagerung der mächtigen Burg 
Klingenberg durch die Kaiserlichen im Jahre 1621 wurden 
die Mühlhausner Güter furchtbar verwüstet, so dass die 
königlichen Comuiissäre, welche im Jahre 1622 das Muhl- 
bausner Besitztbum abschätzten und verzeichneten. Alles in 
dein traurigsten Zustande fanden. Der Herrensitz der 
Hodcjovskr, das ehemalige Kloster, welches im Jahre 1581 
als ein wohl eingerichtetes Gebäude mit vielen Zimmern 
und einem Brauhause geschildert wird, fanden sie ver- 
wüstet und öde; selbst die eisernen Fenstergitter waren 
ausgebrochen, der Braukessel und alles Gerälhe war aus 
dem Bräuhause verschwunden. Die Häuser der bis zum 
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Jahre 1620 wohlhabenden und gewerbreichen Stadt Mühi- 
hauseu waren grösstentheils niedergebrannt, die übrig ge- 
bliebenen aber geplündert und verwüstet. Die Felder lagen 
unbebaut, die Wiesen verdürben, und die ganze aus- 
gedehnte Herrschaft wurde voii den königlichen Cum- 
inissären auf 450» Schock Meissnisch abgeschätzt. Darauf 
wurde die kaiserliche Reslitutionsurkunde dem Abte 
Questenberg übergeben , und er selbst kam im April 1623 
nach Mühlhausen, wo bereits früher der vom Slrahover Abte 
zu ti Verweser der Kloslergüter ernannte Propst von 
D «zun, Crispin Fuk, das Werk der Helorma iou in Angriff 
genommen hatte. 

Die Gemeinde der Sladt Mühlhausen, wiewohl ver- 
armt und tief herabgekommen, setzte, auf ihre alten Privi- 
legien sich berufend, den strengen Anordnungen ihres 
neuen Herrn hartnäckigen Widerstand entgegen. Abt 
Questenberg wollte durch einen GewalMrcich diesen Wider- 
stand brechen. Am 5. April 1623 erschien er mit dem 
Regenten Fuk im Ualhhause der Stadt, liess sich alle von 
den früheren Besitzern vin Mühlbausen der Bürgerschaft 
verliehenen Privilegien vorweisen, schnitt d eselben durch 
und schrieb aufdas erste durchgeschnittene Pergamentblatt 
die W.irte: „Privilegia haec a me cassata sunt, tum quod 
n ah illegitimis possesoribus iiidulta, tum quod ob commune 
„rcbellionis crimen oppidariia Milovicensibus pariler qui 
„ceteris regniculis lege nulla privilegia in poslerum 
„patrocin.>ri pussinl" '). Diese Gcwaltthat zog traurige 
Folgen nach sich. Die der Willkür der neuen Herrschaft 
preisgegebenen, der persönlichen Freiheit beraubten Be- 
wohner von Muhlhausen hurten nicht auf, sich auf ihre, 
ihnen gewaltsam entrissenen Privilegien, durch welc'ie, 
ihnen die Freizügigkeit, das freie Verkaufs- und Tcsti- 
rungsrecht verbürgt war, hinzuweisen; es kam zu tuinul- 
tuariseben, ärgerlichen Auftritten, und endlich verlies« der 
intelligentere und wohlhabendere Theil der Bürgerschaft 
Haus und Huf und es blieben blos einige in Armuth und 
Elend versunkene Bewohner in dem Städtchen, das kurz 
zuvor, ehe die Schlacht am weissen Berge geschlagen 
ward, eine freie wohlhabende Gemeinde einschloss. 

Im Jahre 1659 wurde auf dem im Stifte Schlüget 
abgehaltenen Generaleapitel der Piäinonstratenser die Frage 
angeregt, ob Mühihauseu ein Eigenlhuin des gesammten 
Präinonstratenser-Ordens uder des Stiftes Strabov insbe- 
sondere sei. Der langwierige, Uber die Lösung dieser 
Frage geführte Rechtsstreit wurde erst im Jahre 1683 zu 
Gunsten der Strahover Äbte entschieden. Zugleich mit der 
Bestätigung ihrer Ansprüche auf Muhlhausen erhielten die 
Abte von Strabov vom Kaiser Leopold I. die Bewilligung im 
Kloster zu Mülhausen, wo bisher blos einige zur Besorgung 
des Gottesdienstes bestimmte Oidenspriester sich aufhielten, 
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ein Priort mit wenigstens 10 Prämonxtratenser- Brüdern xu 
gründen. Der erste PrinrAlexander Kriessler wurde zu 
Müblhausen am 27. Sept. 1883 eingeführt und da* Kloster, 
welches nun einen gemeinschaftlichen Abt mit dem Stifte 
Strahov hatte, gelange bald zu neuer Rlüthe. Die Hesitznn- 
geu desselben wurden durch den Ankauf mehrerer benach- 
barter Güter Tergrössert. neue Wirtschaftsgebäude auf- 
geführt und der Bau des Priorathauses im Jahns 1722 unter 
dem Abte Marian II ermann vollendet. Leider war im selben 
Grade, wie die Macht und das Ansehen des Klosters stieg, 
der Wohlstand der dem Kloster Unterthannen Gemeinden 
gesunken; ein beredtes Zeugnis des harten Druckes, unter 
dem die l'nterlhanen des Klosters seufzten, gewährt die im 
Jahre 1694 von dem Bürgermeister und Rathe der Stadt 
Mühlbausen dem Kaiser Leopold überreichte Klagschrift >). 

Der Strahover Abt Wenzl Meier war eben im Be- 
griffe eine neue Hausordnung im Kloster Mühlhausen ein- 
zuführen, und die strenge daselbst herrschende Disciplin 
au mildern, als die Nachrirbt anlangte, dass unter der Zahl 
der durch da* (teeret Kaiser Joseph vom 27. September 
1785 aufgehobenen Klöster auch jenes zu Mülilhausen sich 
befinde. Bald darauf erschienen auch die kaiserlichen 
n, um dem versammelten Convenle 



das betreffende Anfhehungsdecret vorzulesen und zur Inven- 
tur des Klustervermügens zu schreiten. Auch fand in der 
That am 17. Jimier 1786 die Aufhebung des Klosters 
statt, die Kirche ward geschlossen, die Klnstergüter dem 
Religionsfonde zugewiesen und die Ordensbrüder mit einer 
geringen Pension abgefertigt. Während dieses vorging, 
war Abt Meier eifrig bemüht. Mülilhausen dem Klnster 
Strahov zu erhalten, indem er nachwies, dass jene Herr- 
schaft ein Eigenthum der durch da?« Aufliebungsedict nicht 
berührten Abtei Strahov sei. und dass ein grosser Theil der 
Mühlhausner Güter aus den eigenen Mitteln der Abtei er- 
worben ward. Diese Bemühungen hatten auch einen gün- 
stigen Erfolg; denn durch ein Hofdecret vom 24. Februar 
1786 wurde das ehemalige Kloster mit der gesammten 
Herrschaft Miihlhauseu d«*m Stifte Strahov zurückgegeben. 
Die gesperrte Klosterkriche ward wieder geöffnet und zur 
Pfarrkirche der Stadt Mühlbauscn bestimmt, ein Pfarrer 
und drei Cooperatoren des Piämonstratenscrordens wurden 
vom Strahover Abte daselbst eingesetzt und der erste 
feierliche Gottesdienst am Feste .Maria Geburt" im Jahre 
1786 dort abgehalten. Das Klostergebäude ward aber 
säcularisirt und wird seitdem wie zur Zeit seiner utraqui- 
atischen Besitzer das »Schluss" genannt. 
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Die gegenwärtig herrschende bedauernswertheSelbst- 
•olirung der verschiedenen Nationalitäten Österreichs ist 
auch für die Wissenschaft in vielfacher Beziehung von nach- 
theiligen Folgen begleitet, indem sie deren schönes Vor- 
recht, Gemeingut aller Gebildeten zu werden, durch Hem- 
mung des freien Austausches und Verkehres za verkümmern 
droht; dies schon durch die vielen, ausser ihrer Heimath 
ungangbaren, wenig bekannten Sprachen, die manch« 
werlbvolle Mittbeilung und wissenswQrdigea Vorkommniia 
nur einem kleinen Kreise von Slammeagenosaen statt der 
gaozen wissenschaftlichen Welt zugänglich machen. Ina- 
besondere ist dies in Bezug auf Fundrelationen fühlbar, 
die oft in irgend einem alavischen oder magyarischen 
Locslblatte versteckt bleiben; kaum die wichtigeren finden 
einen weiteren Weg in die Öffentlichkeit Früher kamen 
die meisten Funde von einiger Bedeutung offieiell und 
authentisch zur Kenntniss des k. k. Münz- und Antiken- 
cahinetes. jetzt ist das leider »eilen mehr der Fall und 
den vereinzelten Notizen fehlt der Mittelpunkt; die Voll- 
ständigkeit einer österreichischen Fundchronik ist bei den 
gegenwärtigen Verhältnissen, bei dem Cbergangsiustande, 
wo der Zwang zur Anzeige aufgehoben ist. aber die Intelli- 
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genz noch nicht genug Wurzel gefasst hat, um die Frei- 
heit zum Wohle und im Interesse der Sache anzuwenden, 
kaum zu erreichen. 

Von bedeutenderen Funden , die in diesem Jabre das 
k. k. Münz- und Antikencabinet oder die k. k. Central- 
Commission in Erfahrung brachten, Mud vornämlii h zwei 
hervorzuheben, nämlich der Fund von römischen Aller- 
thümern und von Münzen verschiedener Zeiten in Wien 
und eine Rrandgräherstätte au* dem Ende des Brocizealters 
bei Müglits in Mahren. 

Wien. 

Bei dem Graben der Fundamente für das neue Opern- 
haus auf dem Platze zwischen den ehemaligen beiden 
kärnthuerthoren wurden drei Gräber aufgefunden, 
welche sich durch die in denselben bell idlicben Beigaben 
der Verstorbenen, als unbestreitbar römische erwiesen. 
Sie sind sowohl wegen ihrer Örtlichkeit, da an dieser 
Stelle noch keine Römergräbcr gefunden wurden, als wegen 
der Verschiedenheit der Bestattungsweise, die wir durch 
sie kennen lernen, und wegeu der Fundobjecte selbst von 
boh em Interesse. 

Das erste unter dem vorspringenden Ravelin, in der 
Nähe des aus der Sattlergasse führenden Dammes, in einer 
Tiefe von ungefähr 9 Fuss entdeckt, war mit behauenen 
Stei-. platten ausgelegt, dureh welche eine Art voo Sarko- 
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phag hergestellt wurde, der also nicht, wie s«nst gewöhn- 
lich, aus einem, sondern »Iis mehrere« Stücken bestand. 
Diese erwiesen »ich »um Theil als Bestandteile rnn Bau- 
werken ; so bildete eine H&ngeplalte mit echt rnmi»ch 
profilirtem Gesimse einen Theil der rechten Seitenwand, 
ein Bogenansatz das Fnssende, .-in Stein der linken Seiteu- 
wand zeigt Spuren einer Verzierung, die obere S. h'ual- 
«eile aber nahm ein Ins. hriltstein ein, auf der Läogenkanle 
atehend. die bes. h rieben« Seite nach innen gekehrt und 
mit den übrigen Stucken zur Herstellung der Steinkiste 
wohl zusammengefügt. Alle diese Steine erscheinen hier 
nur als Material« verwendet und rühren ohne Zweifel 
aus älterer Zeit her. als das Grab seihst, mir die Deckplatte, 
ein roh behaltener Stein, dürtte besonders für dieses ange- 
fertigt worden sein. Dass man Theile eines Sil, reu. viel- 
leicht verfallenen Gebiludes und alte Inschi iltsteine ander- 
weilig verwendet, kntnmt wobl zu allen Zeilen vor und war 
auch in der spät- römischen Epoche nicht ungewöhnlich; 
so findet man an dein grossen Triumphbogen oder Quadri- 
viunt iu Petrnnell (Carnuntum) Werkstücke von Bau- 
werken, einen Gransieiii und einen Altar der Diana als 
Baumatcriale verwendet. 

Der luschriftstc in kann vermöge der Lage, in der er 
aufgefunden wurde, nicht ehemals auf dem Grabe gestanden 
oder gelegen sein, ist daher nicht ein lür den liier Bestat- 
teten errichtetes Denkmal und seine Aufschrift nti-ht auf 
diesen zu beziehen, sondern wurde wahrscheinlich von 
dem Grabe, für welches er gefertigt war. genommen, um 
hier zur Steinverkleidwig zu dienen. Cr bietet indi»g an 
und für sich mannigfaches Interesse. 

Die Inschrift lautet . 

DANTON 

NJV.SI.NC.K 

NVSTKSSE 

RARIVS 

AN IONIAK 

ftVHII.1 

C NIVC.I 

ET PIUS -PRO 

PIKTATEFC 

Diis Manihus. Antonius Ingenuus tesserarins Antoniae 
Nubili conjugi et filiis pro pietate öeri curavit (d. i. Den 
Manen. Antonius Ingenuus Tcsserar bat diesen Stein seiner 
Gemahlin Antonia Nubili* und seinen Kindern wegen zärt- 
licher Liehe setzen lassen. ) 

DerTesserarius war im römischen Heere eine Ordnnanz, 
ein Subaltern-OlTicier. dessen Geschäft es war. jeden Abend 
vor Sonnenuntergang die auf ein Täfelchen (tesscra militari«) 
geschriebene Parole lür die Nacht beim Tnhun. dem Befehls- 
haber der Legion. in Empfang zu nehmen und hei den Haupt- 
leuten(Ccuturionen) inCirculation zu setzen, bis sie wieder, 
noch vor Kintritt der Nacht an den Tribun zurück gelangte. 
Jede Outline hatte wieder ihren besonderen Tesserarius. 
der oft neben dem Optio (Feldaebel) und Vejillarius 
Vltl. 



(Feldzeichenträger) genannt wird «), jedoch im Range 
etwas unter diesen beiden stand •). Viele Inschriften nennen 
solche Tesserarier. Da bei den meisten die Legion oder 
Cuhorte. hei denen sie dienten, angegeben ist, was in 
unserer Inschrift nicht der Kall ist. so wäre es immerhin 
möglich, obwohl nicht eben wahrscheinlich, dass der 
genannte Antonius Ingenuus nicht die militari -che Würde 
eines Tesserarius bekleidete, sondern ein Verferliger von 
Tesseris war. deren es verschiedene Gattungen gab, 
Tesserae lusoriac, Würfel zum Spielen, fromentariae, 
bezeichnete Marken oder Bons lür Getreide. Öl u. dgl„ 
tbeatrales, Eintrittsinai ken in das Theater. Eine Inschrift 
in Born (bei Grut. 624. 8) nennt eine Genossenschaft der 
Tesserarier. die hier als Gewcrhslcule erscheinen. 

Der Stein ist I Fuss 8 Zoll hoch. 1 Fuss breit, an den 
Rändern uiiregelmässig abgebrochen, daher mau nicht ent- 
scheiden kann, ob er ursprünglich frei stand, als Cippns, oder 
eingemauert war; letztere« ist wegen der nur oberflächlich 
zugerichteten Bückseite Wahrscheinlicher. Die Schrift war 
mit rother Farbe ausgefüllt, von der noch Spuren zu sehen 
sind. Die Buchstaben der sieben ersten Zeilen haben gleiche 
Grösse, die der beiden letzten sind bedeutend kleiner, 
viel fluchtiger und verrathen eine andere Hand als jene; es 
hat sonach den Anschein, dass sie erst später heim Be- 
gräbnis* der Kinder hinzugefügt wurden, während der 
Stein ursprünglich dem Andenken der Frau allein bestimmt 
war. Viele Buchstaben sind verschränkt (zu zweien zu- 
sammen gezogen), was in obiger Abschritt durch Punkte 
darunter bezeichnet ist. Dem Charakter der Schrift, den 
zahlreichen, oft gewaltsamen Versrhrankungeii und der 
ungewöhnlichen, späten Form der Widmung: pro pie- 
tate nach zu schliessen, gehört der Stein der späteren 
kaiscrzeit an und ist gewiss nicht vor den Anfang de» IV. 
Jahrhunderts zu setzen. 

Der Steiosarg enthielt nur das Skelet, dessen Schädel 
noch gut erhallen war. keine Beigaben. 

Ungefähr vier Klafter weit von diesem Grabe in 
nordöstlicher Richlung wurde ein zweites aufgefunden, das 
eine andere Bestattungsweise zeigt; es war nämlii h der 
Verstorbene ohne Sarg begraben»). Die Gebeine waren 
ziemlich zerstört. Eine noch sehr nohlerbaltenc Fibula 
aus Bronze (Fig. I ) hielt wohl das Kleid de* Verstorbenen 
zusammen; sie ist vomier gewöhnlichen, speeifisch römischen 
Form. nämlich mit einem Bogen und einer (heim Tragen 
nach abwärts stehenden) (Juerstange, an deren Mitte und 



■ ) Tsriiu«. H.n 1. 1.1. V«ir»t, Mil. II. 7. 
• | Vfc'l dir Inactirtn k»i Or»lli Nr. 14S0. 

a | In un*errn Ut*f;*ift<leJl wuri»« den Rünrrn drei Jltstnllaiitfiwri«?* 
uMit-h: 1 im S|#i»*»rk«pfc«^# , 'i. In plnta mit Zirjrrl|>UltrM au»tre- 
leKleil, mit aiiBiim ILan4«-ie|c*'lo Ihr* oder (f iel.*lnr1iu libr'dri'klp» 
linke. 3 Iii bl»»rr Erde All« drei ei(f» •!.« Riimer|-ri>li»r l,el Kriwl 
ji .Irr Leitlis I *. m-lnen HerieM In de» Siliumf-I». der lu skxJ.. Juni* 
hell l«JI>, .lie itt.|> .Im i J. Itril in der imlrreu Rrin«-rtl'.»t »uf- 
t rf»,.l,*, l.r.l, plitlh VI Bd., S. Z54). 

3 
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Enden eichelartige Knöpfe angebracht sind; der Bugen ist 
oben «einer ganzen Lange nach in der Mitte gekerbt. 




Ganz ähnliche Haftnadeln wurden in Wien bei den P. P. 
Kapuzinern im Jühre 1824 nebst kleinen Reliefs gefunden, 
und in den römischen Gräbern am Wienerberge mit 
Münzen der coustantiuischen Periode. 

Hei dem Grabe und in dessen Umgebung fand man 
mehrere Gefälle: einen zweihenkligen Krug aus hellem, am 
Bruch röthlichetn, sehr fest gebranntem Thon, 1 Fuss 
1 Zoll hoch, wenig ausgehaucht, mit ziemlich langem und 
weitem Halse; einen einhenkligen Topf aus grauem, hart 
gebranntem Thon, mit starker Ausbauchung und äusserst 
kleiner Basis, 4'/« Zoll hoch; der Band hat aussen xwei 
ganz herumlaufende Furchen; die Ausarbeitung ist sehr 
sauber und präcis (Fig. 2). Ferner eiue flache Schale von 





(Fi f .t.) (Fi»») 
der Form der Opferpateren, mit wulstigem Band, ohne 
Omphalos in der Mitte, von I Zoll Durchmesser, aus 
grobem, stark mit Saud gemengtem Thon; endlich eine 
kugelförmige Flasche mit geradem Halse aus feinem, 
weissem Glase (Fig. 3). Diese ist 4'/, Zoll hoch. 3 Zoll 
im Durchmesser, unten etwas abgeplattet, so das« sie fest 
steht, der gerade, nach oben sich etwas erweiternde Hals 
hat eine Lange von !•/, Zoll. Wie alles antike Glas ist 



Das interessanteste Grab ist das dritte, welches sich 
dicht an der Sattlergasse, nahe der Stelle, «« früher das alte 
Kärnihnerthor stand, befand. In einer Tiefe von drei Klaftern 
stiess man im gewachsenen Lehmboden auf einen kleinen 
Sarkophag, der bei seiner geringen Grösse einem zweijäh- 
rigen Kinde als letzte Buheslätte gedient haben dürfte. Er 
ist aus hartem Margaretha-Sandstein 3 Fuss lang, t Fuss 

7 Zoll breit, I Fuss 3 Zoll hoch, wohl zubehauen, von 
3 Zoll Sleindicke und mit einer giebelfürmigen. im Mittel 

8 Zoll hohen Steinplatte festgeschlossen. Die Knochen des 
Leichnams waren fast ganz vermodert; mehrere sehr 
hübsche Schmuckgegenstände und sieben Münzen, die dem 
Kinde in den Sarkophag mitgegeben waren, lassen schlies- 
sen. dass es einer vornehmeren Familie angehörte. Vier 
Anhängsel aus Gold und ein besonders zierliches aus Silber 
dürften, au Fäden gehängt. Hals und Brust geschmückt 
haben. Drei der ersteren sind kegelförmig, wie lange Tro- 
pfen, oben mit einem breiten Öhr ver- 
sehen; sie bestehen aus dünnem Gold- 
blech mit Schwefel ausgefüllt und sind 
von verschiedener Grosse und Ausfüh- 
rung. Das grösste, das ohne /.Heitel in 
der Mitte getragen wurde, ist zwei Zoll 
lang, mit drei geschnürten Querringen. 
eben so vielen gewellten Längslinien und 
kleinen ovalgespitzten Figuren in Fili- 
granarbeit, nämlich von anfgelölbetetn 
Golddrath geziert (Fig. 4 ). Von den 
lanzettförmigen Figuren stehen immer 
zwischen je zwei Längs- und Querlinien 
unten drei, oben eine. Die Basis dieses 
Kleinodes bildet ein rundes Blech , auf 
dem ein Kopf mit langen Haaren en farc 
getrieben ist, ziemlich roh gearbeitet 
und etwas beschädigt, herum sind Ver- 
zierungen die fast wie Buchstaben aus- 

sein II. 

Von den beiden anderen kegelförmigen Anhängseln, die 
um ' , Zoll kleiner und etwas dünner sind, ist das eine ^latt 
(Fig. 5), au der Basis mit einem ovalen, abgerundeten (ge- 
mugelten) Krystall versehen, das andere mit vielen hand- 
artigen Querringen versiert, die verschieden breit und 
theilweise geschnürt, gegittert oder gekerbt sind (Fig. 6); 
unten ist eine 





Boden ohne Spur eine» vom Blasen herrührenden Zapfens. 



o-artige Glaspasta eingesetzt, auch der 
Tropfen selbst war mit vier Pasten oder Steinchen besetzt, 
die aber herausgefallen sind. Das vierte Goldanhingsel ist 
scheibenförmig (Fig. 9 Linien im Durchmesser, von 
einer runden Öffnung durchbrochen, mit geflechtartiger 
Filigranarbeit in geraden Zügen und ziemlich hohen, auf- 
geschlagenen Perlchcn (Punkten) auf der Vorderseite 
etwas roh und regellos verziert. 

Von besonderer Schönheit und wahrem Kunstwerlhe 
ist der kleine Schmuckgegenstand ans Silber (Fig. 8). Er 
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stellt einen Löwen dar, der ein Reh niederreitst, rund ge- 
arbeitet, auf einem schmalen, oblongen Milchen. Die treff- 
liche, feine Zeichung. das Leben in den Bewegungen, die 




(K.j.S.I 6.) (Plf.«.) 



Präeision der Ausführung und Grossartigkeit des kleinen, 
kaum einen Zoll grossen Bildwerkes sind bewundernswerth. 
Das Keh, Tom Löwen beim Genick gepackt, ist auf ein Knie 
gesunken und hält sich noch auf den zarten Hinterbeinen; 
die Wildheit und Begier des Löwen sind trefflich charak- 
terisirt; an den Mahnen des letzteren befindet sich das Öhr 
zum Anhängen. Das Metall hat eine aehöne, dunkelgraue 
Patina. 

Sehr interessant, besonders wegen der sicheren An- 
haltspunkle zur Zeilhestimmung des Fundes, sind die bei- 
gegebenen Manzen, die, von verschiedener Grösse, zu 
einer kleinen Pyramide aufgeschichtet waren. Sie umfassen 
einen Zeitraum von 70 — 75 Jahren. Die grösstc und 
zugleich älteste ist ein Medaillon (nicht Münze) in 
Bronze von Kaiser Commodus (Fig. 9), durch das in der 




<►■;« o.i 



Aufschrift angegt-bene 11. Tribunat und 7. Consulat genau 
dalirt. nämlich vom Jahre 939 der Stadt oder 180 n. Chr. 
Die Vorderseite zeigt die lorheerbekräiizte Büste des Kaisers 
mit der Umschrift: M(arcns) COMMODVS ANTONIN VS 
PIVS FELIX AVG(ust.is) BRIT(annicus). die Rückseite 
Commodus in einer Quadriga, ein Scepter in der Hand, 
auf dessen Spitze «ich ein Adler befindet, dabei: P(ontifr\) 
M(aiimus) TR(ibunitiae) P(oteslatis) XI IMI'(erator) VW. 
im Abschnitte: COS (Consul) V P(ater) P(atriae). Grösse 
17. Die Erhallung dieses schönen, seltenen Sinekes ist vor- 



trefflich. (Edirt bei Cohen. Descript. historique des mon- 
naies frappees sous l'empire romain. Vol. III, p. 114. 
Nr. 402.) 

Die Ohrigen Münzen sind: Seplimius Severus. 
M.ttelbronze , Revers: P . M . TR . P . XVIII cos . . . Zwei 
Victorien heften einen Schild an eine Palme, an deren 
Fuss zwei Gefangene sitzen; vom Jahre 210. — Gordia- 
ne III. (238— 244). Mittelbronze. Rev.: Aeternitas. Das 
Gepräge einer dritten Münze von derselben Grösse ist 
nicht mehr kenntlich , sie gehört aber auch in diese Zeit 
(um 230 — 230). Ferner: Trebonianna Gallus 
(251 — 254). Rev. : Liberias publica, — Valerianus sen. 
(254 — 280), Rev.: Oriens Auguati. und Gallien u a 
(254—268). Rev.: Victoria germanica. Diese drei sind 
aus dem um diese Zeit der Finanzkrisen und Munzdeva- 
luationen üblichen sehr schlechten Silber (Billon). Diesen 
Münzen zufolge kann das Grab nicht alter sein als 254 vor 
Chr., in welchem Jahre Gallienus die Regierung antrat; 
eine solche Grenze nach abwärts ist zwar nicht gegeben, 
allein, da aus den Jahren 251 — 268 drei Münzen vorhan- 
den lind, aber keine jüngere als spätestens 268 (in wel- 
chem Jahre Gallienns starb), so kann man wohl annehmen, 
das.s das Grab kaum aus späterer Zeit herrühre, somit um 
260 zu setzen sei. Der Medaillon von Commodus wurde 
wahrscheinlich als werthes Andenken aus älterer Zeit 
beigegeben; auch das kleine Silberanhängsel dürfte schon 
damals eine Antiquität gewesen sein, denn die Trefflichkeit 
der Zeichnung lässt auf eine ältere , höhere Kunststufe 
sehliessen, und es ist, wenn man die Münzen und besonders 
die schlechte, ungenaue Arbeit und rohe Verzierungsweise 
der Goldauhängscl damit vergleicht, kaum anzunehmen, 
dass in der Zeit des Kunslverfalls , der unter Gallieous 
schon vorgeschritten war, noch ein so lebendiges, und 
wahrhaft künstlerisches Juwel gefertigt worden sein sollte. 

Diese drei Grabstätten, natürlich weit ausserhalb der 
römischen Stadt uud wuhrseheinlich an der grossen über 
den Wienerberg nach dem Süden führenden Strasse gele- 
gen, sind gewiss nicht vereinzelt, sondern gehörten einem 
ganzen Ciinelerium an. Es mögen wohl manche heim l'ifilie- 
rm Bau der Basteien und Ausheben des Stadtgrabens ge- 
funden « orden sein, und die Ansicht des Heri n kuis. Käthes 
Camesina, da>s Wulfgang Laz durch seinem Oheim 
Scballaulzer, der den Bandes allen Kärnthnerlhorcs 
führte, manchen römischen Stein für seine Sammlung von 
dieser Fundstelle erhalten habe, hat viele Wahrscheinlich- 
keit für sich. 

Sämmlliche Fundohjecle, d. ren Erhaltung der beson- 
deren Sorgfalt und regen Theilnabme des Herrn Baumei- 
sters Hlavka und des Herrn kaiserl. Ralhes und Conserva- 
lors A. Camesina zu verdanken ist, kamen durch Ver- 
mittlung der k. k. Central-Commission dem k. k. Münz- uud 
Anlikeucabinete, dem sie eine sehr willkommene Acquisition 
sind, zu. ■» 

3« 
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Reim Abbrechen der Bastei westlich neben dorn neuen 
Kärnlhnerlhoie und hei Grabung für die Fundamente de» 
Baues Sr. kaiserl. Hoheit des Erzherzogs All» recht 
wurden — ähnlich wie vor mehreren Jahren beim Bau diT 
Klisahelhhrücle — Münzen aus verschiedenen Zeiten und 
in ungleicher Tiefe gefunden, hie wichtigeren sind : Oou- 
stantin der Grosse (Vuiistantiiinpotis). Klein-Bronzc. Gro- 
schen und Pfennge von Sigismund von Tirol (f 1496), 
Matthäus Lang. Eizhisrhnf von Salzburg (1519—1540), 
Ernst v.iu Baiern als Erzhisclmf von Salzburg ( 1 540— 
1554 ). Kaiser Ferdinand I. für Obrrösterreich. WladislavIL 
König von Böhmen (1471 — 151K), Friedrieh von Hcsscn- 
hurmstadl, Bischof von Breslau (Iti8t), Sigmund III. König 
von Pulen (1590) und verschiedene neuere Münzen seit 
Maria Theresia. 

Auch heiin Abhrcrhen des Franrcnslhores fand man 
mehre, e Münzen, darunter einen Silberkr.-ii7.t-r von Ferdi- 
nand I. für Schlesien von 1303. einen Umsehen von Joseph!, 
für Böhmen 1 7**7 und einige messnip. ne Bei hcnpfcnnige 
mit den Bi dem Ludwig s XIV. und Lud» ig'» XV. 

Aul' dem äussern Burgplalzc wei den eben Erdau-he- 
huiigen für das Prinz Eugeii-Munument vorgenommen; es 
wurden bei dieser Gelegenheit in dem aufgeschütteten Erd- 
reich mehrere Töpfe gefunden, w l -he der Herr Sladlbau- 
n.eisler K rann er dem k. k. Münz- und Aiitikencaliinele zu 
(Iherlieferu die Güte halle, hie meisten sind aus einem 
grauen, sandigen Thon auf der Scheibe gedreht, im geschlos- 
senen Ofen gebrannt, >on schwärzlichem Aussehen; manche 
zeigen Spuren des Gebrauches und sind von Bauch ge- 
schwärzt. Ilie Formen sind höchst einfach, theils Töpfe 
ohne Henkel: bauchig, mit breiter Basis und starkem, aus- 
gebügeltem Baude, &•/, — 7 Zoll hoch, theils Krüge mit 
einem H nkel ; einer derselben hat den Henkel oben, eine 
aufstehende, gerade Ausgus-röhre nach Art einer Thee- 
kanue und ist mit kleinen dreieckigen, eingedruckten, rei- 
henweise gesetzten Verzierungen versehen. Eine eigen- 
thümliche Furm zeigt ein 8 Zoll hohes, hecherartiges 
Gefäss ohne Henkel; dessen uberer Band durch vier Kin- 
drücke die Form eines Vierhlaltes erhüll. Ein einhenkliges 
4 Zoll hohes Fläsrhclieu hat eine gelbe Glasur. — Dein 
Charakter der verschiedenen Formen nach sind diese Ge- 
fässe keine-Wls liir antike anzusehen; sie stammen wahr- 
scheinlich aus dem I«. Jahrhundert. 

Vfüglita in Mähren (OlmSfaser Krei»). 

Aul der sanften Anhöhe, welche sich •/» Stunde üb- 
lich von dem Städtchen Muglitz in ziemlicher Lange von 
Norden nach Süden, von der Strasse nach Loschitz durch- 
schnitten, hinzieht, wurden schon seit vielen Jahren oftmals 
bei Feldarbeiten und Bauten grobe Thuiigelasse gefunden, 
die aber meist mir in Scherben zu Tage gefordert, weiter 
keine Beachtung fanden, doch herrschte bei den Kingcboruen 



schon längst die Ansicht, dass hier ein uralter heidnischer 
Begrähni«sort »ei. 

Im vorigen Jahre stiess man hei Erdaiishebungen in 
der auf diesem Hügel gelegenen Starkefabrik der Herrn 
Gessner und Pohl in einer Tiefe von 3 — 5 Fuss auf 
verschiedene Gelasse und Linen, die Oberreste von ver- 
brannten Knochen, Asche und Holzkohle enthielten, nebst 
einigen kleinen Hronzegegen»tänden. Mit lebhaftem Interesse 
verfolgte der Kahrikshesitzcr Herr Getaner diese Ent- 
deckung und stellte im Vereine mit dem Costusadjuncten 
de» Franzens-Museiiins in Brünn Henn Mauriz Trapp wei- 
tere Nachgrabungen au ■). aus denen sich ergab, da»s hier 
eine grossartige heidnisehe Be-rabnisastaite mit ausschliess- 
lichem Leiclienbraud angelegt war. Durch die grosse 
Zuvorkommenheit der Herren Gessner und Pohl und 
freundliche Vermittlung des Herrn Juri« Cand. Ed. Kurz 
war es mir vergönnt, im April d. J. die Statte selbst in 
Augenschein zu nehmen uud die Anlage des Todteufeldes 
durch Nachgrabungen in meiner Gegenwart kennen zu 
lernen. Heu bisherigen Nachforschungen zufolge stellen 
sich fulgeude Ergebnisse heraus. 

her Boden ist unter der obersten Humiisscbichte bis 
zu einer Tiefe von (0 — 12 Fuss reiner Lehm ohne 
Steine; in demselben linden sich zahlreiche Gelasse in 
verschiedener Tiefe, zwi-.i l en 3 und B Fuss, meist in 
Gruppcu zusammengestellt nach verschiedener Anordnung. 
Sie sind wegen der Feuchtigkeit de- Lettens sehr schwer 
unversehrt auszugraben; viele waren auch schon durch 
die Schwere desselben zerdrückt und durch Nasse zer- 
bröckelt. Es wurden im Ganzen auf einer Grundfläche vun 
uiieelaln- 300 (tuadralklaftern über I lert Gefässe gefun- 
den. Sie sind aus grauem, mit feinem Saude gemengtem 
Tlmne ohne Anwendung der Töpferscheibe, aus freier H-nd 
gearbeitet und am olTencii Feuer fest , aber nicht bis zum 
Klingen gebrannt; dadurch erhielten sie an der Oberfläche 
eine rölhliche Farbe, am Bruch aber erscheinen sie schwärz- 
lich, hie Aussrnseile wurde überdies bei vielen mit 
Graphit*) geschwärzt. Grösse und Form sind sehr verschie- 
den; bezüglich d.r letzteren kann man vier Gattungen 
unterscheiden : 

1. l'rnen von ausgehauel.ler Form mit schmälerem 
Halse, uuloii zu einer kleinen, meist eingedruckten Basis 
verjüngt (Fig. 10). Ks kommen mannigfaltige Abstufungen 
der Grösse vor. von 1 • , Zo I Höhe und 'i Zoll Ausbauchung 
bis zu 9 Zo I Hohe und I 1 Zml Durchmesser; von 3 — 4 Zoll 
Hohe wurden besonders viele gefunden, hie meisten sind 
mit Graphit geschwärzt und so trefflich polirt, das* sie wie 
Glasur giän/en ; die Ohei flache wurde dadurch so dicht 
und glatt, dass sie der Nässe des Bodens widerstehen 

>) H T i » |> (> fr.Utl.-l, il.r, d, r >Hb» lUwickl il. Nr. 178 vo4 I?» A*r 
H.ÜU...T IMil 

«) *' l I« .Nike ««» Milffl.ti, 1*1 .Vbwrire v»r »■■<) wird »ck 
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konnte, daher auch derlei Gefüsje besonders gut erhallen 
sind. Einige halten kleine Öhre (2 — 4) ober der Aus- 
bauchung. Aul diese Gattung der Gefässe verwendete man 




am meisten Sorgfalt in Ausführung und Verzierung, aie 
sind nicht nur »ehr gut lnodellirt. sondern i u> h mit linearen 
Ornamenten reich und wirklich geschmackvoll verziert. 
Viele sind förmlich eani.elirl. andere haben fein geriffelte 
Hinder, mit seichten Canneluren wechselnd, oder bogen- 
förmige Eindrücke und verschiedenartig gezogene Linien, 
geflechtartige Streifen. Zickzack-Bänder, kleine Pyramiden, 
um das ganze Gefass beruinlaufende Linien u a. w. Eine 
unten schmale, nach oben sich erweitende Urne hat die 
ausoergewöhuliehe Hobe von 1 '/, Fuss bei 1 Fuss 8 Zoll 
Durchmesser; sie ist hellmth gebrannt, mit vier kleinen, 
nur 1»/» Zoll grossen Henkeln versehen und mit einem 
Kranze runder Eindrücke einlach geziert; sie enthielt ver- 
brannte Gebeine. 

2. Töpfe mit geringer Aushauchung , nach unten 
verjüngt , mit zwei Henkeln (die kleineren mit einem), 
2'/, bis 7 Zoll hoch, durchwegs von ganz einfacher Aus- 
führung, ziemlich derb und uu verziert. 

3. Schalen, theils ziemlich flache , schüiselarlige, 
meistens aber tiefe, ungeheukelte oder mit einem, vom 
Rande ausgehenden Henkel, unteu abgerundet und dann 
— der Stabilität wegen — etwas flach gedrückt, ohne 
eigentlichen Fuss , ebenso ohne Einziehung unter dem 
Rande. Die kleinste ist I 1 /, Zoll buch hei 3< , Zoll Durch- 
messer, die grö-ste 4 Zoll hoch mit 9 Zoll Durchmesser. 

4 Kleine, ganz einfache Napfchen mit und ohne 
Henkel. I'/* — t Zoll hoch. 2 — 3 Zoll im Durchmesser. 

Die Gefässe der ersten Gattung enthielten, besonders 
die grösseren, häufig verbrannte Knochen, die übrigen, 
vielleicht hei der Begräbnis» - Ceremouie gebraucht, 
scheinen als Beigabe gedient zu haben, nach altem Glau- 
ben, zum Gebrauch im anderen Leben. Manche Urnen 
hatten statt eines Deekels einen fllierüestürztcii Topf, oder 
waren von einer Schale bedeckt, in der oft wieder ein 
kleines Näpfchen lag; die S. busseln hatten eine Uber- 
deckung von einem ähnlichen Gelä'se. 

Von Schmuck, Waffen und sonstigen Gegenständen, 
die man in heidnischer Zeit den Verstorbenen mitzugeben 
pflog, hat sich in den Urnen uur weniges vorgefunden, 



nämlich einige einfache, mit sichtlicher Sparung de» Me- 
talles gefertigte Pfeilspitzen, Nadeln uud Armringe aus 
Bron/.e. Erstere sind von der gewöhnlichen Form mit Wi- 
derhaken und Mittellippe; die Nadeln haben runde, zum 
Theil mit I • schnitten versehene Köpfe, eine besitzt statt 
desselben am oberen, dickeren, dann wie.ler verjüngten 
Ende 24, durch Einfeilen hervorgebrachte Hinge, was ihr 
ein zierliches Ansehen verleiht. Nach Grösse und Form 
dienten diese Nadeln ohne Zweifel zum Schmuck des Haares. 
Von den Armringen ist ein für den Oberarm bestimmter, 
mit Windungen geschmückter hervorzuheben. Ein dünner 
Dralh in mehreren Windungen dürfte ein Fingerring 
gewesen sein. Die meisten Objerte sind vom Roste stark 
angegriffen, manche ganz davon zerstört. Die Patina ist hell- 
grün, aber wegen der Feuchtigkeit des Bodens sehr »eich. 
Zu bemerken ist, dass in einer mit verkohlten M. nsrhen- 
kuochen theilweise gefüllten l'rne eine Nadel, eine Pfeil- 
spitze und ein gewundener Oberarmring von 4 Zoll Durch- 
messer beisammen lagen ( her den in Gegen» art des 
Herrn Manr. Trapp gemachten Fund einer besonders inte- 
ressanten Gruppe von 8 Gelassen mag dessen Bericht hier 
PtWI finden: 

.Sie wurden in einer Tiefe von 4 Fuss 6 Zoll ausge- 
graben. Ihre Lage kann so bezeichnet werden: 

,-/*^'\ 

\ '\,y 

Nr. I. Ein Topf mit zwei Henkeln, gefüllt mit Letten. 
Nr. 2 eine 5 Zoll Iwhe, H Zoll in der Ausbauchung breite 
und an der Öffnung 4 Zoll im Durchmesser habende schön 
geschweifte Urne, deren Dessinirung von allen anderen gefun- 
denen Objectcii abweichend, äusserst hübsch Nt Anden Sei- 
ten hat sie zwei spitze Henkelchen. Sie war ebenfalls mit Let- 
ten gefülli und barg eine zerbrochene Opferschale. Nr. 3eine 
Opferschale mit grossen Henkeln. 2«, 4 Zoll hoch uud 4'/, Zoll 
breit. Nr. 4 eine einfache Urne. Nr. 5 eine mit Nr. 2 ähnliche 
Urne von 3 v« Zoll Höhe und 6 Zoll Breite mit grösseren Hen- 
keln. Der Inhalt dieser drei Stücke war Letten, theilweise 
Holzkohle uud kleine Th"iischerben. Nr. 6 eine 5 Zoll hone 
und 6 Zoll breite Urne, gefüllt mit unter Lehm gemengten 
Knochensplittern, die einem kleinen Kinde angehörten. In 
der Milte des Gefässes lag eine subtile Bronirenadel. leider 
vorn Oxyd f.ist ganz aufgezehrt. Nr. 7 eine ausnehmend 
schön geschweifte, durchstriche und Punkte verzierte, mit 
zwei Henkeln versehene Urne von 6 Zoll Höhe; ihr Aus- 
bsuchutigsurnfai g beträft 3 Fuss 7 Zoll. Selbe war mit 
einem vasenförmigen, am Band mit starken Halhkreislinien 
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ornamentalen Napf ohne Henkel überdeckt. Kit N»pf hat 
eine Höhe von 9 Zoll, »eine Thonslärke betrügt \, Znll. 
Hei Untersuchung des Innern fanden wir eine compacte 
Masse, bestehend aus Kohlen, Erde und angebrannten Kno- 
chensplittern, zwischen welcheu wie cingebacken zu ober»! 

3 niedlic he Pfeilspitzen, jede 1' , Zoll lang lagen. Tiefer 
in der 1'mc zeigte sich eine 3 Zoll lange Nadel mit einem 
zierloscn Knopfe, dann ein 4 Zoll langes Hohrrhen, das 
an der Oberfläche wie mit Eiscnsehmelz überzogen ist. 
NatQrlicli sind die BronzegegetislUniie rollständig mit Patina 
Oberzogen, die an mancher Stelle die schöDste Malachit- 
farbe zeigt. Nr. S ebenfalls «ine grosse Urne mit Nujifüber- 
decLnng und mit gleicher Masse wie Nr. 7 gefüllt, darin eine 

4 Zoll lange, an der Spitze gebogene Broozenadel lag. Der 
Knopf aus der Ellipse spitz sich scbliessend. hat besonders 
schöne Linien, bald herum laufend, bald in Kreiden ein- 
gr-virt. Weiler fand sieh eine Spange, 1 > , Zoll im Durch- 
messer, in der zwei eben so weite, vierkantig geschlagene, 
schwache Iteife staken. In der Mitle der SpangeiiruiiduiiK 
war ein Stück Sehädcldecke fest eingekeilt, an der noch 
die Naht sichtbar war. Ihre ungemeine Compactheit ( '/.»II 
Stärke) weist auf ein älteres Indiridnum hin. Auch ein 
Würfel aus Graphit » » Znll im Durchmesser lag darin. -- 
Man kann somit annehmen, dass diese Gruppe ein Familien- 
begrahnis» war, wobei di«> Urne 7 d e Heste des Mannes, 
Nr. 8 die der Frau und Nr. Ii jene des Kindes einschlössen." 

Die Verbrennung der Verstorbenen scheint an einem 
besonderen Platze statt gefunden zu haben, denn in der 
1'mgelnjng der Urnen zeigen sieh mir wenige Spuren von 
Brand oder Kohlen im Erdreich; die Überreste wurden 
dann in die Gelasse gesammelt und eingegraben. Das* über 
den Urnengruppeii Hügel aufgeworfen waren, die spater 
der Pfl.ig ebnete, ist bei der namhaften Tiefe, in welcher 
die Gelasse im Lehmboden stehen, nicht anzunehmen. Dax 
Tndleiifeld besteht sonach aus (lachen Gräbern, wie sie 
besonders in Nnnldc utschiand häutig vorkommen. Ähnliche 
Urnenplätze, wo die Gefässe gruppenweise in blosser 
Erde, ohne Sleinumgehung stehen, wurden an mehreren 
Orten Schlesiens, bei Massel und am untern Bober (hier 
reihenweise), bei Matrei in Tirol, im Orlagau , in Holstein, 
Brandenburg aufgefunden '). 

Welches Volk hier seine Begräbnissslätte anlegte, 
ob es ein keltisches oder germanisches war, ist schwer zu 
entscheiden, da bei beiden die hier ersichtliche Beslattungs- 
»eise itn Gebrauche war, nämlich beide die Sitte des Ver- 
brenneiis (neben der des Begraben«) halten, obwohl sie bei 
den Germanen schon früh abgekommen zu sein scheint, 
wie die vielen echt germanischen Grabstätten mit iinver- 
brannten Tudten beweisen. Nicht minder schwierig ist eine 
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Zeitbestimmung. Die l'rnen und Bronzen zeigen die Formen 
des Ausganges der Brniiieperiode und des ersten Eiseiialters, 
welches sich aus jener unmittelbar entwickelte; insbesondere 
haben die Nadeln Ähnlichkeit mit denen aus Hallstatt. Nach 
dieser und der Verwandtschalt unseres Fundes mit dem auf 
deiiiTöppelherge bei Massel in Schlesien, der von römischen 
Münzen der Kaiserzeit begleitet war, zu schlicssen, dürfte 
auch der Müglitzer Urnenplatz in die ersten Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnung zu setzen sein. Aus den sparliehen 
Beigaben geht hervor, dass es ein armes Volk War, doch, 
wie die Verzierungen der Gefässe zeigen, ein ziemlich 
civilisirles und verhältnissmässig kuustgeübtes. welches hier 
die Beste seiner Angehörigen dein Schoos« der Erde 
übergab. 

Die übrigen mir bekannt gewordenen Funde dieses 
Jahres sind nicht sehr erheblich. In den Ziegeleien am 
Wienei berge, wo schon in früheren Jahren verschie- 
dene römische Griber, die wahrscheinlich an der nach Baden 
(Aquae Pannotiicae) führenden Strasse lagen , 7.11 Tage 
kamen "). wurde im Üclober wieder ein Sarkophag von ein- 
facher Bearbeitung. 3 Fuss lang. 1 Fuss lief gefunden; er 
enthielt die Gebeine eines Kindes. Ein daselbst ausgegra- 
benes römisches Gefäss aus sehr feinem rüthlich gebranntem 
Thon , von der Form der Ölkriige , mit weiter Ausbau- 
chung und äusserst dünnem Halse, einhenklig, 10 Zoll hoch, 
kam als Geschenk des Ziegelei-Besitzers Herrn Heinrich 
Dräsche in das k. k. Antikencabinet. 

Dein genannten Museum übergab der Präses der 
k. k. Central -Coinuiission, Se. Kxcellenz Herr Seclionsebef 
Frcih. von Czörnig, vier interessante Gefässe, die auf 
der Insel St. Eudre (Insiila Salva?), nördlich von dem an 
römischen l'berresten so reichen Acineuni (Alt-Ofen) gefun- 
den wurden. Bei dieser Insel am rechten Douanufer lag 
(beim Orte St. Eudre) das römische Ulcisia Castra (Hin. 
Ant. 266), wo, so wie auf der Insel selbst viele Beste römi- 
scher Mauerwerke sichtbar sind. 

Eines dieser Gefässe. ein grosser Weinkrng (Fig. II) 
ist entschieden römischen Ursprunges. Die starke Zuspitzung 
nach unten hatte wahrscheinlich. — w ie bei den häulig vor- 
kommenden langen, unten in eine Spitze ausgehenden Auf- 
hew ahrungsgetasseii für Wein , — den Zweck, dass man 
das Gefäss leicht in Sand eindrücken konnte. Die Höhe 
beträgt 17'/, Zoll, der Durchmesser der Ausbauchung IC'/., 
der der Mündung 7 Zoll, der der Basis nur 5 Zoll. Die drei 
anderen Gefässe sind nicht wie diese« auf der Seheibe, son- 
dern aus freier Hand gearbeitet, aus grauem, am Bruch 
schwärzlichem , mit scharfem Sand gemengtem Thon. Sie 
haben keine ausgeprägt römische Form, sondern gleichen 
vielmehr den zahlreich in den Gräbern unserer heidnischen 
Vorfahren in ganz Deutschland vorkommenden Gelassen; 
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wir dürfen sie sonach als Erzeugnis.« der einheimischen 
Bewohner, nicht römischer Colonisten «tischen. Eines der- 




(Kig II.) {flg. it.) 

selben (Fig. 12). 7' » Z..II h.icli. au der Oberfläche wuhl- 
gegliittet, zeigt i:uch die d>T erwähnten Gattung vmi Töpfe- 
reien eigenthümliche Verzicruitgsweise durch eingeritzte 
Striche, die hier in der Forin von zwei Schrägkreuzen und 
einem Bande, w elches eben solche und rautenförmige Figuren 
enthält, erscheinen. Charakteristisch ist auch die scharfe 
Ausbauchung nahe ober der Basis, und die allmähliche Ver- 
jüngung nach oben. Die Ausbauchung ist durch einen mit 
gitterartigen Strichen verzierten Heilen bezeichnet. Kine 
ähnliche Form hat das zweite Gefäss, ebenfalls einhenklig. 



i» Zoll hoch, welches aber an der gegen den obern ver- 
jüngten Theil etwas Torstehenden, tief unten am Gelasse 
befindlichen Ausbauchung drei kleine hornartige Protube- 
ranzen besitzt , was an so vielen keltisch-germanischen 
Gelassen zu beobachten ist. Nach demselben Formprincip 
ist ein 3 Zoll hohes KrOglein aus dickem Thon gefertigt, 
das aber unten ganz abgerundet ist , so dass es nieht 
stehen kann. 

Auf dem Zollfelde um Mariasaal in Kaminen, wo die 
römische Colonie Virumim stand, wurde ein antiker Siegel- 
ring gefunden, von Gold mit einem ovalen Niceolo, auf dein 
ein Hase, der eine Rübe frisst, verlieft eingegraben ist. Der 
Hing, 4*/» Dneaten schwer, mit sehr kleiner Olfuung, die 
mehr breit als hoch ist (8 Linien gegen 6), war kaum zum 
Tragen geeignet, denn er bildet beiderseits eine scharfe 
Ecke, daher er von oben gesehen, als eine spitze Ellipse 
(mandelförmig) erseheint, 14 Linien breit. Es gibt viele 
römische Siegelringe, die nach ihrer Form nicht an den 
Finger gesteckt werden konnten : man Irug sie als Herloeks. 
an Kettchen in ähnlicher Weise wie manchmal heut zu 
Tage. 

I ber einen grossen Munzfund, der im November zu 
Ips (Kreis O.W. W.) gemacht wurde und zufolge Beschlus- 
ses des Wiener Gemeinderatlies dein k. k. Münz- und Anti- 
kencabinete milgelheilt werden soll, wird seiner Zeil Bericht 
erstattet werden. 



Kleine Mitteilungen. 



IM«- m-b-im>ihIi> Mnait In dem Ktltta» Uppen >on Hrillgenkreu«, in 

IIa« Still Heiligrnkretiz führt in »einem Wappen ein krenx, auf 
welchem »irh eine «egnende Hand beiludet Es knüpft sieh i! .1-4:1 die 
Blgt, der Sohn des Stiller». Leopold der Freigebige , habe, alt das 
Kloster an Lebensmitteln Mangel litt, und Ahl tiotttrhalk mil »einen 
Molirhen nach Cngarn liehen wollte, dem Stille das Gut Trumau 
geschenkt, und auf dem Partikel des heilig, n Kreuze», welchen sein 
Vater dem Stifte Begehen hatte, dem Abte zugesrhworen. dasselbe 
stet« in «einen Schul« zu nehmen '). Ka wäre also die Hund nicht all 
segnende, sondern als schwörende, nur Erinnerung an die»e Begeben- 
heit 7.1 deuten. Ihrigen» ist die Behauptung K o I Ts , das Slift habe 
teil jener Zeit das erwähnte Wappen geführt *). nicht richtig, denn 
auf den mittelalterlichen l'onvcntsietfcln kommt dasselbe gar nicht, 
»uf den Siegel» der Äbte eher zum ersten Male bei Michael I. 
vor. welcher dem Kloster in den Jahren 14»2 bis IStfi vorstand. 

Viel nilher jedoch lieg» eine andere Deutung über die Entstehung 
diene* Wappens; der heil. Leopold »liftete das f istercienterslift im 
llrte Satleihach nach dem Ausdrucke des Stiflsbriefe* zu F.hren des 
heiligen Kreuzes*), und mit Beziehung auf diese Widmung treffen 
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wir daher »uf den l'ortr»Ui S eln d.e Ahle, 10m XII. bis zum Aus- 
gange des XVI. Jahrhundert» in «orherrschender Zahl derart dar- 
gestellt, dass sie in einer Hand den Stah, in der anderen das Kreut 
halten, während auf den Äbtesiegelu anderer Klöster die Abte mit 
Krummitob und Brevier erseheinen Auf dem Siegel Heinrich'» III. 
(1203 l'istj hilt der Ahl in der Rechten den Knimmstab , in der 
Linken daa Brevier, dafür erscheinen im Sirgel leide neben ihm ein 
Stern, wahrscheinlich die Sonne bezeichnend . dtrunter ein Kreut, 
und unter diesem ein Halbmond, die Herrsoht.fi des Kreuze«, de. 
Christen! hu m. über die Welt beteichnend. AU Wülfing (im— MM) 
hält das Kreuz in der Rechten, dagegen schweben neben ihm nur 
Sonne und Mond im Siegelfelde. 

Cherall erscheint hier das Kreut mil Hetiehnng auf den Namen 
des Stifte», so wie auf den Siegeln der Ähte von Lilienfeld au» 
gleichem Grunde schon frühzeitig (1381) Lilien als Beiteichen im 
S.egelfelde vorkommen. Noch auffallender ist die« bei den Cnn.cnt- 
siegeln der Fall; auf dem »Itc.trn bekannten des St.fte» Heil.gen- 
kreuz 1 ) hilt daa Christuskind ein Kreuz in der linken Hand, und 
auf jenem von Lilirnfcld, welches in seiner ganzen Compositum eine 
auffallende Ähnlichkeit mil jenem von Heiligenkreuz hat. hallen 
Müller und Kind eine Lilie in der Hand «). 
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K» Uff somit gant nahe, dast die spätere Zeil da« Kreut als 
redendes Wappen dra Sliflev Heiligenkrru« annahm, und data man 
durrh dir auf dem Krrute liegende Hand andeuten wollte, da*» durch 
dasselbe das Heil, der Segen in dir Welt kam. Es ist dicve llar- 
slellung. so mr diese tleulueg eine der Svmholik de» Mittelalter» 
keineswegs fremde, wofür »ich positive Belege anführen laxicn. Als 
niiiulirh da» Griihmahl Kaisrra Lothar II., welcher im Jahre It3? 
atarh. und indem <on ihm gestifteten Kloster Königslutter beigesellt 
wurde, im Jahre lü'il) eröffnet wurde, fand sich darin ncb«t einem 
Schwerte, einen bleiernen Reichsapfel mit eisernem Krnnc und einer 

beschnei en lllriplaltr. auch ein silberner und vergoldeter Kelch 

mit einer irleichen Pntenc vor; auf letitrrrr befand »ich ein Krrnr. 
und darauf eine segnende H;ind mit der rmsehrifl in gothisrher 
Maju,krl: HEMER \. SVJM PATKIS >) — Auf einem Grabsteine 
dea Simon von Slilese vom Jahre 1170 in Fulda he lind it »ich über 
dem Wappenschild« in einem Kreide eine au« Walken In rahrci- 
edende segnende Hand, dir ebenfalls auf einem Kreuic ruht, mit der 
Imsrliriri in guthisrhrr Majuskel: HKXTKHA »XI FKUT V|RTV- 
lKM'l Endlich führte das Stift llriligrnkreui m Hunclcld im 
Fuldaischeu eine gaal gleirhr Harslrllang. wie daa Wa|>|iru unsere« 
Stiftes Heiligrnkreut, beirit« auf einein Siegel vom Jahre \'ll>7, 
niimlii'h ein Krem mit Slralilcii und darauf eine segnende Hand, 
das Siegel hat in polnischer Majuskel zwischen Pcrlealinirn die 
IWhr.ft: S.gill.im Ecel. S. Crucis in Hunerell «». 

Die gleiche Idee liett wohl auch der segnenden Hand mit dem 
Kreuiniiiihus »uf dem tweiinltrslra Siegel des Uenediclinersliflrs 
Göttweig tu Grunde*). 

DI« Manueltsle In Breslau. 

l'ntrr die wenigen noch erhaltenen llenkniüler millelalterlieher 
Rechtspflege verdient dir Brrtlauer Stau|iaiulr eine besondere Beach- 
tung, weil sie auch architektonisch vertiert, der eill'igr Rest der 
alten Srhandpfähle ist. W enigslcn* sind mir aus anderen Studien 
keine ähnl'rhen Monumente bekannt. 

Auf drei Stufen erhebt sich vor dem Ralhhauae die** etwa 20 Fuss 
hohe Sliile. deren Schaft viereckig, ähnlich den Fin'cnlcilerii proltlirt 
ist. Der obere I heil, der auf einer Auskragung ruht, ist ll'rrkiir. eine 
Forir, die mit der de» viereckigen l'nterhauea «ich sehr schlecht in 
Kinklang bringen lüssl. !*«*. Nähere der Construction ist aua der bei- 
gefügten Zeichnung (Fig. 1 ) tu ersehen. Dan gante Monument ist 
aua Sandatem im Jahre 1 4!>2 errichtet ») »nd im XVII. und 
XIX. Jahrhunderts re.ovirt worden. Vor der letiten Restauration 
konnte man noch Reste von Ketten an den. Schafte des Srhand- 
pfahls wahrnehmen, mit denen wahrscheinlich die tum l'ranger 
Verurlhrilten angeschlossen wurden. Im Jahre IMH war di« 
ursprüngliche Bedeirtung der Säule noch so wenig vergessen, 
dasa daa Volk mis«liebig» Persönlichkeiten wenigstens in eftiglo 
daran an den Pranger atellle. 

Slaupiliule heisst sie im Mumie des Volkes, da an ihr Verbrerhee 
mit Hülben gestäupt wurden. Auf diese Bestimmung deutel auch da« 
Figurchen Hin, welches die gante Säule krönt. Augenscheinlich stellt 
e» einen Ruttel vor. Cher die Bekleidung desselben kann man nichU 
Genaueres milthrilen, da bei der geringen Grosse (etwa 2 Fuss) und 
der Höhe, in der es angebracht ist, man nicht deutlich die Bekleidung 



•) Sc linder Micolaws, SdwilV« der «rutschen Munreu raillclalUrliclM-r 

Z..I «. Itsaiiovrr 7«. S. 114 uu« T.f. * t g- I. 
I» Seel.n-Ier I. e. Tat. U Fi*-. J. 

•) Seeland er I. c. T.f. B Fig. t nach Schämt. Ilier.rchis, F.U.ns. 
S. 18*. 

4, Jahrbuch III. Mr. U. Fig. <J. 

»| VVe.w,.«, dureti Bresl.u von Dr. II. L« e t, .. Rrrsl.a IBM. 



sehen kann. Mir schein! e». das» et in einer Hustung gehellt ist In 
der rechten holt er den Slaupbesen, an der linken Seile hingt ein 
langes tweibiiulige* Schwert. Das Haupt ist mit dichtem Hair bedeckt 
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und ein Schnurrbart an dem nicht hfisslirhen Gesicht tu unter- 
scheiden. Das Fähnchen, welches in den Kopf des Buttels eingelassen, 
scigt ein W (Wrnlislniu). 

Vielleicht ist diese kir ne Slaluetle die niisaverstandene Nach- 
bildung eine» Roland oder Huoihindhildes. ZöpH fäbrt ja in Minen 
.Reclilsalterthumern- (3. Thrill mehrere solche Rolandssäulen an. 
deren wahre Bestimmung dem Bildhauer schon unklar gewesen . und 
diedeashalh vom ursprünglichen Tjpit» mehr oder weniger abweichen. 

Für meine Annahme dürfte noch der Fmstaad trugen, dasa. 
wie Herr Heferendarius Wendrolh mir mittheilte. in dea Urkunden 
dieses Bild unter dein Namen miles vorkommt. 

Alwin Schnitt. 

MerkvrwrsHsrer Bweherelnbwnst vaaa Jahre l»ti. 

Auf Bildern des XV. Jahrhunderts sieht man hlu6g in Begleitung 
heiliger oder geistlicher Personen Bücher, deren Einband mit einem 
Beulel versehen ist. die oft kostbar vertiert, tum stattlichen 
Ausseben derselben nicht wenig beitragen. Derlei Bucber haben sich 
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in Wirklichkeit «ehr wenig» erhalten. Wie wir der jüngsten Nummer 
de« „Anzeigers für Koode der deutschen Vorteil (Nr. 8) entnehme«, 
iit daa germanische Museum in den Besitz eine« solche« Buches ge- 
langt. Es ist ein Brevier von 314 PergamcntbUttcrn von 4 Zoll 8 Linien 
Höhe und 3 Zoll 7 Linien Breile. der Einband mit Hirirhlrder beklei- 
det und an den gewöhnlichen Stellen mit durchbrochenen Mesaing- 
beaehlügen versehen. Das Leder steht nach beiden Schmalseiten 
hinüber und zwar nach oben hin in einer Breile von 1 Zoll 3 Linien 
und nach unten hin von 8 Zoll 0 Linien. Oben bildet der überstehende 



Rand, indem die Lederlappen »ich zusammenlegen, gewissermaßen 
eine Sehuttdecke, «nten sind dieselben an den Ecken tusammen- 
gefassl, so das« ein halboffener Beutel und eine Spitze entsteht, 
welche in einen Knopf aus farbigem Lederriemen auslauft. Auf der 
Innenseite des obem Deckels hat «ich der ehemalige Besitzer 
„Seronymui Kress 1471" eingeschrieben. In Osterreich ist uns ein 
derartiger Büchereinband noch nicht vorgekommen, daher wir auf- 
merksam machen, falls .ich ein «ulcher in irgend einer Bibliothek der 
Sammlung vorfinden sollte. 



Notizen. 



* Als Nachfolger des Freiherrn v. Auf»ess wurde tum erUcn 
Vorstände dos germanischen NVionalmuscums in Nürnberg der 
geheime Justizrath Dr. Michelven gewählt. Kine Correspondenz 
der Augsbiirgrr Allgemeinen Zeitung begleitet dies« Nachricht mit 
einigen Bemerkungen, die wir nicht ganz mit Stillschweigen über- 
geben können. .Wenn man, heisst es darin, die Sache des Museum» 
näher ins Auge fasst und weiss, welche Motive Freiherr v. Aufsesa 
tur fiiedcrlegang des Uirretoriuins bestimmten, so ist im grossen 
tiameo ein grosser Fortschritt au erkennen. Kr (Freiherr v. Aufsesa) 
«praeh dies tum ftflern mündlich und schriftlich aus, das« er nur 
die Stelle eines gcschifUfqlirenden ersten Vorstände, welcher stets 
an das Bureau gebunden ist, desshalb niederlege, um desto eifriger 
und mit mehr Mus«e auswärt« für den Ausbau seiner Schöpfung 
wirken tu können, während ein Dritter an seiner Statt die Triebrä- 
der der im Innern vollständig organisirtrn Maschine der Anstalt fort- 
bewegt. Somit ist die Thäligkeit und Kraft des bewährten Gründers 
und Lenkers derselben nicht nur nicht entzogen, sondern verdoppelt 
durch daa Hintutreten einer neuen bewahrten Kraft, des Dr. Miehel- 
«en. die man auf andere Weise durch am nicht hätte gewinnen 
können. Wenn auch Freiherr r. Auf<ess als Ehrenvorstand des Muse- 
ums gewählt und als «nieder einige wenige häusliche VcrpBichlungen 
Qbcrnuinmen hat, so hindern diese doch nicht, den grössten Theil 



seiner Zeit auf Reisen tu verwenden, um seine vielseitigen Kennt- 
nisse tur Bereicherung der Sammlung, seine ausgebreiteten Bekanat- 
achaflen tur Aufbesserung der Geldmittel des Verein» tu verwerthen". 

• Die deutsche historische Commission bei der königl. bairischei, 
Akademie der Wissenschaften hat beschlossen, für ein Handbuch 
deutscher Alterthumer einen Preis auszuschreiben. Dasselbe 
soll alle» Wesentliche au« den in den letzten Jahriehenten so frucht- 
baren Specialforscbungen bis auf die Zeit Karl des Crossen wissen- 
schaftlich zusammenstellen. Der Preis beträgt 20(K) fl. Der Einliefc- 
rungstermin ist I. Jänner «865. 

* Die Buchhandlung K. Kaiser zu Bremen hat aus der 
Verlassensehaft eines Geistlichen in Stcdiugerlaud ein auf Pergament 
sehr hübsch gedrucktes Ezemplar des altfrantösitchen Rumau de 
tu rose oii /'ort d' amour mit 75 fein gemalten Miniaturen angekauft, 
dessen Werth bisher ganz unbeachtet geblieben ist. Die vorliegende 
aus dein Schlus* des XV. Jahrhundert» herrührende Ausgabe unter- 
scheidet sich von jenen, die aich in der Pariser Bibliothek und im 
londoner Museum befinden, darin, d»ss da« aufgefundene Buch in 
Ouart und jedes seiner Bilder zierlich gemalt ist, während jene nur 
mit Holzschnitten geschmückt sind. 



Gorrespondenzen. 



•Wien. Am 7. Decenibcr v.J. fand di« Einweihung der von den 
P. P. Laizarislen erbauten Kirche am Scbottenfelde Statt. Seine 
Eminenz der hochwürdigste l'ardinal-Erxbiachof von Wien, R- v. 
Rauscher, nahm den feierlichen kirchlichen Act vor. dem eine 
Reihe angesehener Gäste, wie ihre Excellcnzen der HawdeUminister 
Graf W i c k e ii b u r g, der Stalthalter Graf 0 h o r i n s k >. der Secliont- 
ehef Altgraf Salm, der L'nterstaatssecretär Freiherr v. H e I f er I, 
der Referent für Kenttangelrgenlieiten de.» Staatsmiaisteriums. Mini- 
aterial-Sccretär Dr. G. H e i d e r und zahlreiche Notabilitäten der 
Küusllerwrlt beiwohnten. Die Kirche, nach einem Plane des Pro- 
fessors und Mitgliedes der k. k. Central-Commission zur Krf. und 
Erhallung der Bsudenkmale, Friedrich Schmidt, im gothischen 
Style erbaut und unter der Leitung des Letzteren von dem Archilec- 
ten und Baumeister HUvka »usgeführl. errejrl im hohen Grade daa 
Interesse aller Künstler und Kunstfreunde, und ist bedeutungsvoll 
durch den Umstand, das« durch dieselbe der Regeneration der 
kirchlichen Baukunst in Wien, die seit Jahren in Wort und Schrift 
vorbereitet ist, ein glänzender Ausdruck gegeben wurde. Einfach und 
edel in seinen Formen, durchzieht das ganze Bauwerk ein worde- 
voller Ernst und eine wolillhuende Harmonie, et ist »o meisterhaft 
in styliatischer Besiehung und so interessant in seinen Einzelnheiten 
und seiner Einrichtung behandelt, data es mit Recht alt eine« 
der hervorragendsten Kunstwerke Wiens aus jüngster Zeit aege- 

VIII. 



sehen werden kann. Diese Blätter, deren Aufgabe et ist, auf die 
Schönheiten und den Formrnreichthum der mittelalterlichen Baustile 
hinzuweisen, köonen duher diesen glücklichen Erfolg des bewährten 
Meisters der Gothik nur mit aufrichtiger Freude begrüssen, und 
es fällt deraelbe um so gewichtiger in die Wagscbale . als Schmidt 
durch die Laszamtenkirchc auch mnnch» Bedenken in Beiiig 
auf die Anwendung der Gothik bei kirchlichen Neubauten siegreich 
widerlegt hat. indem er den Beweis geliefert hat, dass sieh ein« 
gotbisebe Kirche von ziemlich grossen Dimensionen indem Zeiträume 
von nicht mehr als 38«., Jahren und mit einer Kostensumme von kaum 
300.000 A. (den Thurm mit eingerechnet) herstellen läset. 

•Wien. Profeasor Rud. v. Eitelberger hat am 17. Novem- 
ber v. J. für die Mitglieder des Wiener Alterlhumavercine* einen 
Cjrclua von tebn Vorlesungen über .Kunst und Kunstwerke in Eng- 
land", im Sitzungssaal de* Wiener Gemeindcrathca eröffnet, die 
bisher grossen Anklang gefunden und sich auch durch einen zahl- 
reichen Besuch ausgezeichnet haben. Das Programm derselben ist 
fulgendet: 

I. Ein Blick auf die moderne Kunst Erglands. 2. Die englischen 
Porträtmaler (Reynolds, Gainsborough und Lawrence). 3. Die eng- 
lische» Genremaler (Hogartb, Wilkin. Fritn, die Prnerapbaelisten). 
4. Die englischen Landschaft*- und Thicrmaler (Turner und Land- 

4 
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•e«r.) S. Di* englisch« Kunst im Verhittni»» xo Staat und KirelK. 
6. Di« eugli.ch» K Ii alt im Verhältnis« zur Industrie. 7. Dm Soulhken- 
sington-Muaeum. 8. Das britisch« Museum und die Naliooalgelleri». 
fl. Di« archäologischen und Kunatverein«. 10. Die Arehilectur in 



* Freilag dm 19. December v. J. hielt der Wiener Alterlhums- 
verein «eine Geaertlscr.ammlung ah, in welcher tiaeb einem Berichte 
des Vereinipräsidenlen, Seiner F.xcellenz Frrilierrn v.llelfert, über 
die Thätigkeil de» Verein«, die Wahl von fünf Au»«chu«sroiigliedern 
vorgenommen und hiebei die Herren A. Ca mesina, Conser»«lor der 
der Stadt Wien, Friedrich Schmidt Profe.sor der Akademie 



der bildenden Künste, Dr. Ernst Birk. Cnsto. der k. k. rlofbiblio- 
thek. Karl Weis», Dircctionsndjunet de» Wiener Magistrates und 
Redacteur der „Mittheilungea", und Dr. Alexander Nava, Advora- 
tursconeipient, leiderer als GeschlifUleiter gewählt wurde. Professor 
Hilter v. Berger hielt einen Vortrag über das Leben und die wissen- 
schaftliche Thäligkcil des verstorbenen Aus»ch»a»mitgliedes und 
Viceprtsidenten J oh. Feil. 

* Prag. Zur Restauration de» St. Veilsdome» in Prag hat 
Seine Majestät mit Zustimmung des Reirhsratbes einen Beitrag »on 
10.000 0. auf fünf Jahre angewiesen. 



Literarische Besprechungen. 



Burkharl C. und Riggenbach C: Der hirehenschatz des 
Münsters in Basel. Basel IM12, 4*. S. 22 mit 5 Photographien 
und 7 Hiilzsclmillen (IX. Ilefl der Milltteiltitigen der Gesellschaft 
für. vaterl. Alterlh. in Basel.) 

Von dem reichen Schatze, dessen sich einst der Basier Munster 
erfreute, und welcher in seinen Hauptbestandteilen durch die 
Reformation und Säeularinilion des XVI. Jahrhunderts hindurch 
gerettet wurde, ist trotidem wenig auf uns gekommen, noch weniger 
aber im Besitze vpn Basel geblieben, indem diclrr Schell im XIX. Jahr- 
hunderte nach der Theilung des Cantont Basel gleichfalls einer 
Theilung twischrn Stadt und Land unterzogen wurde, bei welchem 
Anis««« einige der bedeutendsten Bestandteile, wie die berühmte 
Basirr AlUrlafcl Heinrichs, die goldeuo Rose u. a. durch Hindier in 
das Musre de Clus« gelangten. Nur der kleine Autheil, welcher nach 
dieser Theilung der Stadl Baad blieb, bildet den Gegcnslnnd der 
vorliegenden Publiration, doch wird die geringe Anzahl der vorge- 
fahrten Objecto durch die Bedeutung einiger derselben reichlich er- 
teilt, so das« wir den beiden Herausgebern, welchen wir auf kuast- 
hislorischem und archäologischem Gebiete schon wiederholt begegnet 
sind, und deren Berechtigung, »uf diesem Gebiete ein entscheidendes 
Wort mitzusprechen , auster Frage steht . xu nicht geringem Danke 
verpflichtet sind. Wir müssen uns darauf beschränken, einige der vor- 
geführten Objecto in ihrer Bedeutung kurz zu Charakter isireu. Im 
Vordergrunde steht ein romanischer Kreuzetfuss, welcher 
unser Interesse vorzugsweise durch den l'mstand in Anspruch nimmt, 
das« auf demselben innerhalb der gewöhnlichen Pflanzenverschlin- 
guogcn. die hier ausnahmsweise nur untergeordnet auftreten, ein «o 
reieher, auf den Kreuzestod Christi sich beziehender Uildersrhmuck 
uns entgegentritt, wie er nur selten anfderu bis nun bekannt gewor- 
denen romanischen Kreuzesfüssen gefunden wird. Wir sehen nämlich 
an den vier F.cken die Gestalten der vier Kvangelitten, jede auf dem 
Schosse ein Buch haltend, und innerhalb der vier Kllchenfelder a) 
die Dreieinigkeit, b) Maria mit dem Kinde, t) die Taufe Christi und 
d) Christus als Weltricfatcr. Von grosser Ikonographischer Bedeutung 
ist die Darstellung der Dreieinigkeit; Gott Vater hllt nämlich in der 
Rechten das Lamm, in der Linken die Taube, beide von dem runden 
Heiligenschein umschlossen — eine Dar»tellu»g»wei»e, wie sie bisher 
noch nirgend» gefunden wurde und annäherungsweise nur auf dem 
Wandgemälde der Kirche 8t. Johann in Niederöttorreieh (M.tlhl. d. 
tentr. Comm. im, S. 3W) auftritt. Ria zweite, interessaates Object 
istelnroinaniseher Kelch; der Fuss ist mit vier kreisrunden auf- 
gelegten Medaillon» (wie der Hildesheimer Kelch) und in den Zwickeln 
»wischen dielen mit Laubwerk geziert; die Medaillons enthalten die 



Symbole der vier F.vangelistVn mit Spruchbändern. Der Knauf ist au» 
schön und reich filigranirlen Ranken fast in Kugelforni gebildet, nach 
oben und unten mit einem zarten Rundbogenfrieso abgegrenzt. Die 
Kuppa in Schalenform ist glatt und zeigl nur an der Peripherie ein« 
schwach eingravirte Verzierung, niiinhch einen forllsufonden Rtuul- 
bogenfries mit ahwärUgeficndem Lilienblatt. Dieaer Kelch stammt 
aus der Hille des XIII. Jahrhunderts und ist ein Ge«chenk, welehe» 
Gottfried «on Kplingen, Ritter und von Vogt zu Basel, laut der am 
Fussrande angebrachten Inschrift der heil. Maria verehrte. Ein zweiler 

au» dem XV. Jahrhunderte stammender Kelch, gleichfall schrieben 

und abgebildet, zeigt die einfachen aber edle» Verhältnis»« der Gold- 
schmiedekunst aus gothischcr Zeit, und schlieut sieh der üblichen 
Form vollkommen an. Ein drittes Object, welche» hervorgehoben 
zu werden verdient, ist ein Rc!i<|uirnbehälter in der Forin eine» 
mSnnlirhen Brustbild», de« heil. Panlalus, de» sagenhaften ersten 
Bischöfe» von Basel, der mit den eintausend Jungfrauen nach Rom 
gegangen und später in Cf>!n al» Märtyrer gestorben sein »oll, von 
woher um 1230 sein Schädel nach Basel gebracht wurde. Au» dieser 
Zeit nach Ansieht der Verf»»»er — nach unserer aus dem Sehlu»»» 
de» XIII., wenn nicht au» der ersten Hälfte des XIV. Jahrhundert* — 
stammt die»*r Rrlii|Uicabehlilter, an welchem besonders die reich- 
gezierte Mitra zu beachten i»t. 

Weiters werden noch zwei Reliquienschreine vorgeführt, ron 
welchen der eine aus dem XV. Jahrhunderte ein schonet Briipiel der 
Silberbekleidung mit aus Formen grpretslen und regelmässig wieder- 
kehrenden Veriierungsweisen bietet, welchem wir »uf der Rück»eite 
de» Admonter Tr»galtar» und auf dem aus Briten stammenden 
Reliquienschreine begegnet sind, eine bereit» mit dem XIV. Jahr- 
hundert reicher sieh entfaltende Technik, welche neben den feinen 
Bildungen der eigentlichen Goldaehmiedekunat sich länger« Zeit er- 
hielt. Fi» glänzende* F.rzrugnis» dieser letzleren ist ein Helii(uienbe- 
hälleraus der zweiten HälfledesXV. Jahrhunderl», welcher einen reich 
mit Fialen und Masswerk gesehmuckte» gotischen Bau verstellt, 
dessen Dach mit dem gekreuzigten Chri.lu», auf einem ästigen 
KreuxessUmme bllngend, mit Johannes und Maria zur Seite, geziert 
iat. 

Den Schlnss dieser verdienstlichen Abhandlung bildet ein Inven- 
tariuin des Basler Kirrhensehalzrs aus dem Jahre 1511, zu welcher 
Zeit derselbe noch hundert verschieden« Ohjecte, grösstenteils von 
Kunstwerth aufzuweisen halte. 

AI» Inhalt eines nachfolgenden Schiusahefte» wurden uns die 
noch vorhandenen Monstranzen de* Basler Kirchenschatzes in Aus- 
sicht gestellt. 

G. H. 
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Dr. Legis Glückselig: Christus Archäologie. Das Bach 
\on Jesus Christus und seinem wahren Ebeobllde. Prag 1862. 
N. Lehmann. IV. 



Verstehende« ist der Titel eint* «ehr hübsch ausgeetstUten i 
,hr, wie »ich der Verfasser 
.ii.er .neueuWi.ser.ch.ft-. Ihr Inhalt wird in !2Capiteln vorgeführt 
11» erste „lernt Chrislui uad die Kirf he" handelt in 5 Unter- 
abteilungen von der „Wcltrrlöaung, dem Judenthum, dem Messits, 
der LehrlhUUgkeit Jetu. der christlichen Kirche". Üu zweite Capitel 
gibt „Grundlagen au» der heiligen Chronologie" und zwar wieder 
>• 3 Unterabteilungen, .die Kntdeckung de» wahren Geburt»- und 
Sterbejahre« Je»« Cbri»ti, den Stern der Weiten, die verheuerte 
Christus-Chronologie". Im drillen erhalten wir „Gedanken über den 
Irtypua der Men.elibnl", im vierten ..Ii» Verbiltni.s de» Christcn- 
thuin» tur Kumt , nebet Würdigung der christlichen Symbolik", im 
fünften .Zeugnis»« über die Persönlichkeit Je»u Christi aus dem 
Morgen- und Abendland«". Die Überschrift dca sechsten Capilels 
lastet: .Spuren frühzeitiger, dann übernatürlich entstandener Bild- 
iitase de» Herrn", de« siebenten .über die Clirittuabildcr de* beil. 
Lucas*, de» achten .da» Wunderbild von Ede»sa« . dea neunten .das 
Sehweiistuch der heiligen Veronica". dea lehnten .Getchichte der 
Auabildung dea Chri.tus-Typu.«', des eilftrn „da. typische Gepräge 
Jesu Christi in den Kunsldenkmfijern de» III. bi» XVI. Jahrhundert»", 
endlich de» tuolftea .der Bilderkreis Jeau Cliriali". Überdies «leb« 
an der Spitie de« Buche» ausser regelrechter Vorrede bimI Einleitung 
noch ein eigener AufsaU: „Zur Genesis des Titelbildes". Wir haben 
den lobalt darum ausführlich aufgeführt, um gleich an «einer Reich- 
haltigkeit, »o wie an »einer logischen Gliederung einen Maa«*stab für 
die Beurtheilung der .neuen Wi»»en»eh*rt" an die Hand «u geben. 
Um dieselbe näher tu ebaraktcriairen, genügt c» eigentlich tu sagen, 
dasa sie aus Auslugen au» Sepp'» Leben Jc»u, Hemel» Symbolik, 
Schnaate, Kuglcr, dem christlichen Kunstblatt (von Ebner u. Seubcrt), 
HoSinaoot Apokryphen etc. etc. beatebt, d. b. au» mei»lcntkeil» 
wortlichen Anführungen von Stellen, die durch das bald mehr bald 
lockere Band von unsicheren Reflexionen oder «rkwir- 
Gelühl»eigie»sungcn dca Verfasser« 
»ind. Da» Buch erschien in iw«i Lieferungen. AU 
ehe die Einleitung und ( »p. I — VII enthielt, durchgingen, 
len wir un» schon über den üherflüssigen theologischen , geschieht«- 
philosophischen und chronologischen Uallaat, der unverarbeitet und 
unverdaut aufgespeichert war; jedoch wir dachten: der Verfaaaer 
itt blouer (wenn aueb bitjettt unbekannter) Archäologe, und hat 
bei Befolgung de» an und für »ich richtigen Grund jaUr» , «einem 
Gegenstände die milbige theologische Grundlage 
liebt recht Maas* zu halten gowoast. bin Arcblologe 
i ja nicht zugleich Theolog« sein, and man kann ihm ein etwaa 
ungelenk«« und unselbiUtändigc» Gebaren auf dem ihm fremden 
Gebiete schon tu Gute halten. Wir vertröatelen nna auf die zweite 
Lieferung. Aber wir wurden in diesen Erwartungen getauscht und wir 
fanden dieselbe CuselbtUtfndigfceit. dieaelbe Uumacht dein angegebenen 
Stoff gegenüber. Wenn er i. U. die Legenden über die Chriatusbilder 
eriihlt, »o scheint er sie bald al* blo»»c Legenden zu behandeln, bald 
wieder ihre Berichte für historisch iu halten. Auf der einen Seite er- 
iihlt er, da» di« Kirche dieselben al« Apokryphen deaavouirL auf der 
andern, da» sie an da« Vorhandensein eine« authentUcheu Christus- 
porlrits von jeher geglaubt habe. Und e» ist nicht da« poetische und 
ebrwärdige Helldunkel der Legcndenpoieic, in dem «eine Brh*up- 
lungen »ehwebeo, «andern es ist der dick« Nebel der Confusioa. in 
dem der Verfasser mit der Stange herumführt, «od den er wahr- 
scheinlich gerade wegen «einer l'odurchdrlngliehkeit al* 
verkaufen will. Um nur ein Beispiel von 
zu geben , führea wir 




Behauptung an: .Nach dem Zeugnit« der Kirche hat uns Christus 
wirk: ich «ein Portrait tum Wahrzeichen «einer Menschwerdung uud 
seines Leben», Leiden« und Triumphe» «elbst hinterlassen". Dieier 
Satz, der zugleich al» Specialen der wortreichen Schreibart de« 
Verfassers gelten mag, wird dadurch unumslAaalicb bewiesen, das» 
die trullanische Synode im Jahre 602 in ihrem 82. Canon forderte, 
daa. künftig auf den Bilden, »t.lt dea Lamme, die menschliche F.gur 
Christi dargestellt werden (iyMrvoO**».) »oll. Da. iva»n,Wi*. 
(aufgerichtet werden) weiit darauf hin, das* besonder« KreuiMler 
gemeint seien, und man verstand bisher diesen Canon einfach so : es 
■ollen statt der »ymboli»chen Gestalt des Lammea in Zukunft Cruci- 
fiie in den Kirchen «ein. Der Verl'asirr aber, dem freilich der grie- 
chische Teil de* Canon« nicht vorlag, hört den Sinn feiner heraus: 
.die Kirche spricht hier offenbar die Überzeugung aus , das» uns ein 
Originalbildnis« Christi, nach welchem man hinfort den 
Heiland malen und rönnen tolle, wirklich hinterblieben sei. Und 
unter diesem Christus-Original kann nicht wohl ein anderes, als da« 
Kdeaaenische (zur Zeit des Concil« noch an Ort und Stelle 
befindliche) heilige Antlitz geineint sein* (S. 77 und 78). Ist 
das nicht eine Kühnheil des Schlusses ohnegleichen? Und solcherlei 
kühne Griffe bietet das Buch in grosser Aniahl. Dieses .Edcssenisehe 
beilige Antlitz" fuhrt uns übrigen» auf dea eigentlichen Zweck der 
Schrift. Als Titelbild figurirt nämlich ein in xylographUebcn, Farben- 
druck ausgeführter Christuskopf mit der Unterschrift: .Christus- 
Antlitz von Edessa«. Dieses Bild «oll da» wirkliebe Portrait 
Christi »ein. Alle Welt kennt die alten ChrUtusbilder, die unter 
dem Titel IVra tffigiet oder l ern iron oft bald mehr, bald weniger 
getreu reproducirt worden sind, und weis» auch, was es damit für 
eine Bewandtniss hat. Hat nun der Verfasser etwa ein noch Älteres, 
ein aus der Zeil Christi stammende», nach «einen Zügen von Kfl 
lerhand angefertigtes aufgefunden? Mao sollte so wa» glauben, i 
man die Sicherheil sieht, mit weleher der Verf.s.er »einem Titel- 
bild* die Aulhenticität rindicirt. Dem ist aber nicht so. Der Verfasser 
hat vielmehr .seit mehr als 30 Jahren" Chrislusbilder gesammelt 
und hat eich ausser den Nachbildungen bekannter und unbekannter 
Meisterwerke aller Zeilen aueb Copien der sogenannten .Edesseni- 
«chen* Christusbildcr von Horn und Genua verschallt. Endlich bekam 
er noch eine Copie des berühmten allen Bildes tu Naiareth. da« er 
eben .» wie di« beiden vorigen für eine Nachbildung des echten 
Bildet von Ede.sa hält (weil „Knzarrtn mehrere Tagereisen von 
Edessa entfernt" sei), obwohl alle drei einander nicht sehr ähnlich 
seien. Auf der Basis dieser Copie des Rüde» von Naiareth nun und 
mit Zurathetiehung aller andern bildlichen Darstellungen des Herrn, 
so wie der apokryphen Schilderungen seines Äuvaern, deren älteste 
aus dem VIII. Jahrhundert stammt, hat ea nun der Verfasser (oder 
ein von ihm geleiteter Kün.tler?) unternommen, das verlorene echte 
.Kdessenische" Chrislu»bild tu reprodueiren. Er rühmt sieh einer 
That. die der bekannten de» Leverrier gleiche etc., worüber wir wohl 
Nicht» weiter zu sagen brauchen. Was ist ea nun aber mit dem oft 
genannten edcs»«ni*chen Bild? — Seit dem III. Jahrhundert ezistirt 
bekanntlich ein angeblicher Brief de» Abgar (Pürsten) Cehomo von 
Edessa an Chrislos, ao wie Chritti Antwort darauf. Der armenische 
Historiker Mose« von Choren* im V. Jahrhunderl (und nicht er*t 
Evagriua im VI., wie der Verfaa.er aachschreibt) fögl bei. Christus 
habe dem Boten des Abgar auch «ein auf wunderbare Weiae in ein 
Tuch eingedrücktes Portrait mitgegeben, welche« hinfort in Ede.sa 
sorgfältig aufbewahrt worden »ei. Vom V. Jahrhundert an alee weis» 
man am da» .edes»eni»rhe Bild". Diese» soll im X. Jahrhundert nach 
Conslanlinopel gekommen, im XIII. dort zu Grunde gegangen »ein; 
Rom (in der St Sylveslerkirche) und Genua wollen es aber noch 
heute besiUeu. Vor etwa 12 Jahren veröffentlichte der Wiener Mechi- 
tarial P. Malachia» Semuelian (von dem Herr Glückselig übrigen« 
auch nicht. w.i,s) eine eigene Abhandlang Uber da. Abgarbild. 

.will: 1. Chri.t.s 
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hsbe demAbgar wirklich »ein Bild übersehirkt. 2. Dielet Bild eiistir» 
norh 10 Genua, das römisch« sei Copie. Kr stüüt »ich vorzugsweise 
auf den oben genannten Mose» ron Choren« und hat daher dir Frage, 
nt* jemals ein glelcbiritiges Bild, ei» Portrait Christi eii.tirt habe 
und etwa noch nistir*. ihrer Lösung nicht nShrr gebracht. 

Welchen Werth hiemit las Resultat so neler Wort«. — die 
Restitution ein«! v«rlorrneo Bild«* nach hl..» vennqlheUn, durchaus 
onh«gl«ubigt«n Copien. und di» Anpreisung diese« Produetes al» 
echten Cbristusbildes — ««lebe« Werth. eage ich. diese Kracht 
der .neuen Wissenschaft" hat, leuchtet Jedermann ein. Was 
sali maa noch über die Nachlässigkeit d«r Sprache sagen? Worte 
wie „Crteitur" stall l'rtext, „Sektiker-, und das PnidelwiUiseh« 
.unAweifelbar* : SSUe , wie folgender „die Krankheit des Abgar 
war . . das Podagra wobei riellriclit di« Sehnsucht nach einer 
polnischen Verbindung mit Christus üb«,»»»*, sind würdig« Zierden 
der „neuen Wissenschaft". Wenn sich schliesslich der Verfa»»er auf 
der Rückseite des Titelblatt--» das Hecht der l'hersetiung 
ausdrürklicli vorbehält, so ist hiedurch nur «ein Mangel an 
Selbsterkeoatniss ebenso beurkundet, als durch seinen Glauben. 
• ontugsweiae berufen gewesen zu sein , damit das Bueb »on Jesus 
Christus geschrieben werde. 

F. A- L. 

Pich Irr FriU. ibtr sti-irlsche ItooliWipirrti. firaez, M,.>. 
n. .Vi S.S. 

Der Verfasser dieser Schrift der in kSrnthisehcn und «.teirisehen 
Zcic.chriften schon manchen dnnkenswerlhrn Beitrag tur Siltrnkunde 
tonlnnerSsterreich gab. veröffentlicht gegenwärtig eine Frucht seiner 
heraldiachen Studien. Kr geht mit den Grunds.licii des R-.ller »on 
Mayer an sein« Aufgabe und entwirft nach der Kiatfitung über die 
(JuellrO und Bearbeitungen der Heraldik in Stncrmsck ein« f hcr- 
sicht Aber die Hrroldsliguren in den Wappen des allen und neuen 
»teirisehen Adelt, Herr P. bat ein schöne« Muten. I in dein Jonn- 
neumsarchir und auf Wanderungen im Lande gesammelt und alle 
Quellen sorgsam beachtet. Trotz der durch äussere l'mstin.l« gebot«, 
nen Kürte werde» daher seine Jlittheilungen allen, die »ich mit slei- 
ri*ch«i» Wappenwesen tu beschäftigen haben, oder die eine Auskunft 
darous suchen, »on Nutten sein. Hier und da linden sich auch Ansahen 
über die geschichtliche Kntwirkelung des Wappens herfiirrngendcr 
Landesgeschlcchter, wie der Stubenberge , der Saurau t'ingeslreut ( 
welche den Wunsch erregen, dass der Verf. die Wappen der ältesten 
«leir. Adelshätiscr gesrbirhtlich bearbeiten m&ge. Kr silst an der 
Vnrlle und wird auch für die Fragen, welche sieb an inaurli« Punkte 
dabei knüpfen, tlath finden. — Wir wünschen dem Verf. aufrichtig 
die Anerkennung für sein Streuen und den daraua entspringenden 
Muth tu weiteren Arbeiten. 

K. Weinhold. 



Ri.liwgraphif. 

Bulletinodelinatitutodirsrrespondeoiaareheologica 

Nr. 0-fl. 

C. Catedolii. Ober A«r*rab««t,'ta in «ail bei Modeaa. wobei 
iwei rönisrhe Sarkophag* (ohne Bildwerke) . ein« Marssoruf» »«« 
einem altrbmllirhco Grabe uad dss in hsrtaw Steia »usgefiibrt« Hiid 
».»es jungen Stiers gefund«« worden. Hubner F. , Altertbimer ia 
Spanien. 

Bulletins de l'Aendemie Roy als de Belgique 30. annee. 
2. ser. T. XI et XII. Brusell«»' 1861. 



Cbstna Tombesu roiwain ■>» g.llo-rnsas.« ä Srbaerberk lei- 
Bruselle» — felis Fr. : Nut*« s»r la decoalerte recrat* des «tu« 
snriru» aninuaeol» de la t»n ^. .pbie rna.inlc et psr ocriMu«. rur Je» 
rorapoviteur» be';;e. du .(uioriem* liecle. — Arend |. De» reeberebe. 
feile, d».i< Is otbe'drat« d ».«.|»-ll.»|.elle, p,„,r rclruuver le lonskea« 
de Cb»rlem»rn». _ Ii,. Hii»<h.'r Peinlnm ««rate». 

Caurnont de: Bulletin monumental ou eolleclion de •nemoire* *ur 
Irs monuments lii»loriiju«s de Fmiiee. 3. serie, toine 8. 28. »ol. 
de I« «oilection. Nr. 5 u. 6, I8II2. 

rsa.H.Hll. >'..|e »ililiti,nelle tur le* rafme« Je q.icl|»i*» Ibeitre* 
p»lPi»-roitl»i 3». — - .\erf..r..4; l e rni o-p. kinkiite imi excur»«.Mi» .Isn» lern 
«uieV» l.piHjire» de ttjure. - III..!. .1 e A ; Note »nr feflt»» SL 
(roij de Vaissperle. - Aalb.me St. Paal, .V>ti« >ur le ralle.» 
d* Aurignse. 

K i r c h e n s e h m u « k. Kin Archi» für kirchliche Kunst- 
tehopfungen und christliche Alterthumskunde. 
Herausgegeben unter der Leitung de» christlichen 
Kunstvereiiis der U i Ö c e s e Rnltenbur-. Red. »- 
Pf Laib. • Dck. Itr Schwari, VI. Jahrgaug 1802. Heft 1—6. 

Nr. I. I.iage darrh die b«Uk..ml.en Ilüia». — Iii« ti.rrl.rnhr>>.!> 
de» Vl.Hel»lt»r.. — Verdien«!« der Neiiedi.-t.tier f»r den kir, blieben 
l.o«( - Ztir r.,.,bi.l.t.. der P».»i<..,sssei.>diea. Kloflerkirehe 
.Msrieorode. 

Nr. '! lli,p.Mi(ii,ii drr K:r.|ien. Vmi«lr»nten iia.l tliai«lrsalen 
klei.li'r — t'ber die älteste!» li'iirvi»ehen (.ewssi.ter. 

Nr ^ k j«.lellait( kirclili. Iier l teu. .! ..n/:i ug^ durch 4>e Ksls- 
eoasLen H-.ni». — Eine »iUelal .-rlieSe P i![:.4.».,l»1l.|it* der Kl.»»ter- 
kir.b* In 7<rirr»llen K.ine \ISr ,le< a>c. t. Ilivh.>r> K'.nr»d 

>r, 4. !►»» Ile«uur»li..|i«t1elir. . — Aller «ml ä 1 1 f«te> l'orin der Crsri- 
fise, — Kin frn^naer W ull „h In Hei«!? ..if den All.rl.sti - Ii» Aali- 
pbnasriam von St. ii»llea. 

Nr. J. hie betl.gen lirsbei der l'bsr» .».'Lc. — Zwei Bemerkuagew 
«ihre neue Ue««ea«eln. — \V»i-b»kt'rien in lllerhrnhrra. — tkie ille»l«n 
*«U*;eni»IJt.. 

Nr. 0 l her die in^eiMimlen Fausl.mird' .n« in der Kirvlienma»ik . — 
Norh «in U..rt über die Kiri l.i'BUrbeo. 
Revue de l'art ehretien. Hecueil incn»uel d' a r c Ii i j I og i • 
rcligieuse, dirige par M. I' Abhe S. Corblet. VI anne«. 
Nr. 1-0. Paris. I8«2. 

»ass, B. I> S.rr„,.h. S e Nr. 3 du Mu.ee de M.rseill«. (Nr. I.) - 
Srhaeiiken» A. I»n« Laalrrue». (Nr. I.( - Allher: I.e. c.l.rnnihe. 
•■on.ideree» eoiwm« !»(►» prlin.lif de» ^1.».. rkrr'n,,,.» (Nr. I ) - 
lirimou.rd de SiinlLsureat lln lte»li»inu» el de» Syrabule« 
dsn» l .rl rbr»iiea, (Nr I el J.) - Peinlnre» de II. H.n-tr.n i Saint- 

(ierm»in-.lr,-Pre». (Nr. I.) - Bert i Antonio 5»rri>p«a£e-uatel 

de l'«i;li« »J.nt Zenon i Verone. (Nr. 1. 1 - Srh.»|.ke». A. Quslr« 
»ce,„» de I. ,.ro«.«redo U..l.a«rg. (Nr l.) - Co, bl. t J. l e Linn 
el le bmraf »ralpt« »o. porla.l. dr» egllse.. - f.rdisr l.e tetnpt de 
N.vfl. — |l«»e» »I II. S.r qnelsur»s«iil l .tari«de l io>n. (Nr. 3-1 — l.e 
BIsnICdni. U'aa Argnneiil de. prewier« .ierle» de uolre ere e.Kltrr 
I« dnpme de la lte,Mrr«liun (Nr. 3 ) — Co rb I« t. Sar le Wsrmite» en 
bronie e<j»»«r»ee». (Nr. 3.) — Aaber. S.anbntiinnr du rant^ae de. 
« antique. (Nr.J ) - Ii , Sa i u I- A n d e » I . t ae ««Ii»« e.tb.desl, da V 
»orte et »on hspli.tern. (Nr. 4.) - Le. CnUewasb«. de Rniae aa pnial 
d« ruedr I. e«..lr..ie,.e. CS,. *, , - Co eh I . I II* I nr.gmed« I O,ri»*. 
(Nr. 4 > - P.rdi.r, Hi.l..ir« de Wut Jsrnne. I« W.jeor .1 du Pele- 
rinsce de tompt.»!«!!«. (Nr. 4 ) — Srbsepkea» Am..|d Aaelen» 
de».In»de Ch.iidel.er. (Nr. 4 et S l - P.f»; P Sarenpliage. dn 
atnse'e de Marseille. (Nr. 5.) - «'«rh«l Non.ellr» p.rtunlarit^ «nr 
I. »epnhare ehr.ilieane dn Jlo,e»-i t e. , Nr. » )_Pelit E.I. « S l ,e 
dn .No(reBl-i;-.-Vi*i 1 e«.. (Nr. S ) - Srharpken», A. Monnroent rune- 
raire dn rhanain« Rnru-ben. (Nr. C.| — lirlasnnsrd de asinl Li». 
real; I.« Priei* de Mari« et In Hon l'..t»ur. (Nr. s).l - U'Aj-aae F. 
Zoologie a>;alii|nei l'agneaa. (Nr. 6.) 
Schmidt F. W. Hinterlassen« Forschungen Uber norh rorbandene 

Reste »on den Militürslraasea etc. der Römer in den Rheinlanden. 

Bono. 186t. Mit 4 Tafeln. 
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Die Breslaner Senlpturen am Ende des XV. und in Anfang des XVI. Jahrhunderts. 

Von Wilhelm Wein gS rln t r ' >. 



Eine Blüthezeit der Sciilptur in Deutschland trat am 
Ende de» fünfzehnten Jahrhundert« ein, die ihren Höhe- 
punkt am Anfang des sechzehnten erreichte. Hervorgerufen 
wurde dieae Erhebung durch das künstlerisch-selbstsländige 
Auftreten der Bildnerei, welche sich iu dieser Zeit tum 
grössteo Theil wenigstens aus dem blossen Dienste ihrer 
herrschsüchtigen Schwester, der Architectur, freigemacht 
hatte, deren Vorzöge und Mangel sie in der gotbischen 
Periode in gleicher Weise theilen inusste. 

Sie hatte in ihrem Gefolge sich schmiegen lernen 
müssen; daher die gewundene und geschwungene Gestalt, 
in der sie austrat; sie war verkümmert zu einer i 



Maasse an sich getragen und ist desshalb der romanischen, 
welche bei weitem weniger mn den Buuformen eingeengt 
war, unterlegen. 

Wo immer die Sciilptur sich zu fühlen angefangen hat. 
da stiisst sie die Malerei Ton sieh unil fügt sich nicht mehr 
in die ihr von der Architectur angewiesene Fläche, sondern 
sueht sich den Ort ihrer Existenz selbstständig und eigen- 
mächtig auf. 

Auch die in Rede stehenden Sculpturen meiner Vater- 
stadt sind jetzt wenigstens von jeder Spur der Beinalung 
frei : sie befinden sich ziemlich willkürlich eingesetzt an den 
Kirchen, und wo sie, wie an der 



Magerkeit, sie mussta carikiren und ihr Geberdenspiel Magdalenenkirche, zur Verzierung des Haupleinganges 



übertreiben, wenn sie in der weiten Entfernung von dem 
Standpunkt des Beschauenden noch zu irgend welcher 
selbständigen Geltung gelangen wollte. Eine unselige 
Mode endlich noch mehr, als der eben besprochene Magd- 
dienst knitterte und brach zuletzt ihre Kleidungsstücke iu 
unzählige widerwärtige Fullen. Weil sie aber den an sie 
gestellten Forderungen des Auges auch in dieser Gestalt 
noch nicht genügen konnte, rief sie ihre gutmOthig* und 
ihre im XIII. und XIV. Jahrhundert in jeder Beziehung über- 
legene Schwester, die Malerei, zu Hülfe und überzog ihre 
Flächen nach dem Geschmack der Zeit mit grellen unge- 
brochenen Farben, welche ihr bei dem Mangel an Schön- 
heit der Gestalt und der Holdseligkeit der Züge wenigstens 
einen glänzenden und bestechenden Teint verleihen sollten. 

Mit einem Wort, die Sculptur des XIII. und XIV. Jahr- 
hunderts hat alle die Eigenheiten, die jede Sculptur, welche 
im blossen Dienst der Architectur steht, zeigt, im vollen 



') A» i*m N.cM.we J.M in jdir. 1861 rtnltrhe«« 



dienen, stehen sie frei auf Consolen an der Wandfläche, 
sind von allen Seiten ausgearbeitet und von keiner Archi- 
volte oder einem sonstigen Baugliede eingeengt 

Ganz anders verhielt sich dies, wie bekannt, im Beginn 
und in der Mitte der sogenannten gotbischen Periode. 
In gebückter dienender Stellung waren die Statuen da 
angebracht, wo sie dem Zweck des Baumeisters, nicht sich 
selbst, genügten: bei uns in Deutschland, wie man an Her 
Sebaldus-, Lorenz- und Liebfrauenkirche in Nürnberg oder 
dem Bamberger Dom und anderen Bauten sehen kann, 
standen sie in den Gewänden und Archivolten der Thoren ; 
in Italien benutzte man sie wohl gar. wie man am Mailänder 
Dom und der Marcuskircbe zu Venedig sich überzeugen 
kann, zur Krönung der Strebepfeiler, da, wo hei uns die 
Kreuzblume sich ausbreitet. Auch bemalt waren sie in dieser 
Zeit noch, wie unter anderm die an dem Domportal zu 
Breslau angebrachten, etwa aus dem Anfang des XIII. Jahr- 
hunderts herrührenden Reliefs andeuten. Die rothe dick 
aufgetragene Farbe ist an der jetzt durch ihr Verschwinden 
ziemlich undeutlichen Scene aus der Offenbarung rechts 
deutlich zu erkennen, weniger klar ist 
S 
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sie an der V.-rknu.li^ nn-- und i1.mii Hieronymus hu! der 
linken Seite. 

Eine innige und interessante Art der Verschmelzung 
von Malerei und Sculptur bietet sich uns auf der Nordseile 
desselben Gebäudes dar. Unter einem Sucellum steht ein 
starrer, in echt byzantinischem Typus gehaltener Johannes 
derTäufer mit hageren ausdruckslosen Gesichtszügen, bind- 
fadenarfigem schlichten Haar, ziemlich spitieni Hart, ein- 
gezogenem, durch die cnganschliessende Gewandung kaum 
angedeutetem Unterleibe, enger Brust, dürren, starren, nach 
aussen gekehrten Füssen ohne Angabe von Muskeln und 
Knöcheln und mit einem bis zn den Knieeo reichenden 
Kleide mit senkrechten Falten. An den Fleischtheilen ist 
der rothe Anstrich, an dem eng anliegenden Gewände eine 
dunkle Farbe mit Goldstreiren noch deutlich iu erkennen: 
auch die distmsartige Scheibe mit dem tnumphirendeu 
Lamm, welche er in der einen Hand halt, geigt noch Far- 
benspuren. Die Statue dürfte eine Arbeit aus dem Anfang 
des XIII. Jahrhunderts sein. 

Bei weitem deutlicher treten die Farben bei dem damit 
in Verbindung stehenden Gemälde an der Wandflache hervor, 
einer knieeuden, gegenwärtig schon sehr verwaschenen 
Gestalt m.t dunklen Gesichtszügen . wie es scheint in Ver- 
ehrung der Statue auf der einen und einer stehenden weib- 
lichen Figur, welche die Knieende empfiehlt, mit goldenem 
Heiligenschein auf der anderen Seite. Der goldfarbige Nimbus 
der Statue selbst ist an der ßuckwaiid, an welcher Johannes 
auf einer Console angesetzt steht, gemalt. Der Faltenwurf 
ist schön und breit, die Haltung der Figuren edel, die Ge- 
sichtszüge mild. Bei besserer Erhaltung wäre das Bild 
geeignet uns einen Begriff von den erst in unserem Jahr- 
hundert übertüiichtcn Wandgemälden in der Krypta der 
Kreuzkirche zu gewähren, obwohl es erst dem XV. Jahr- 
hunderte angehört. Zugleich documentirt dasselbe für 
Srhlesien die Cborlegeubeit der Malerei über die Sculplur. 

In dieser untergeordneten Stellung musste die Bild- 
hauerkunst, so lange sie nur im Dienst der Architeetur 
sland, verbleiben. Diese Erfahrung bestätigen ausser der 
frühesten Periode der griechischen Kunstgeschichte und der 
gotbischen Zeit des Mittelalters auch noch in neuerer Zeit 
die Sculptnren der Ilococo- oder Zopfperiode. Auch hier 
war auf eine fast unbegreifliche Weise die Bildnerci in die 
Abhängigkeit der Baukunst gerathen und hatte ihre freie 
Thäligkeit fast ganz aufgegeben. Die Balcone und Attiken 
der Zopfgebäude des XVIII. Jahrhunderts sind mit Gestalten 
Oberladen, die nicht umsonst bis zur wahrhaften Abscheu- 
lichkeit den allgemeinen Charakter der Gebäude seihst 
speciell in ihren Stellungen und Geberden abspiegeln: von 
einem Ausdruck im Gesicht und natürlichen Motiven in der 
Bewegung ist bei ihnen kaum mehr die Bede. Selbst in 
unserer Gegenwart Ii »st sieh der nachtheilige Einfluss der 
Architeetur auf die Bildhauerkunst in der Schule Schwau- 
thaler's und in allen Arbeiten des wackeren Eberhard in 



München im Verhältniss zu den Leistungen von Rauch und 
seinen Anhängern in Berlin kaum verkennen. 

Jede Kunst und jedes Kunstwerk ist um seiner selbst 
willen da; das ist ein Grundsatz, auf dessen Befolgung 
auch die Sculptur und sie gerade vornämlich Anspruch zu 
machen berechtigt ist. Einer der Zeitpunkte, in welchem 
man ihr dies Recht zuerkannte, war das Ende des XV. 
und der Anfang des XVI. Jahrhunderts in Deutschland, 
jene gewaltige Zeit, welche die Kunst in allen Zwei- 
gen in Italien, in Frankreich, in Deutschland zur Reife 
forderte, jene Zeit, welche die Wissenschaften wach rief, 
und das Suhject gegenüber der dasselbe umgebenden und 
einengenden Objectivität in jeder Beziehung zur Geltung 
brachte. Daher treten auch hier in der Kunstgeschichte die 
Namen des einzelnen Meister und ihre Persönlichkeiten frei 
in die Schranken; man gibt nunmehr dem Werke der 
eigenen Kraft, nicht mehr dem der Gesammtheit sich hin. 
Die gewaltigen Dombauten ersterben desshalb allmählich und 
bleiben unfertig liegen. Jeder strebt und wirkt nur für sieh : 
jeder Künstler drückt seiner Schöpfung seinen Namen 
oder noch stolzer wenigstens das Monogramm desselben 
an die Stirn und verlangt von der Nachwelt Anerkennung 
oder Verdammung dafür. — Unter solchen Einflüssen sind 
die grossartigen und zahlreichen Sculptnren Nürnbergs, in 
dieser Periode bis jetzt fast die einzig allgemein genau 
bekannten und geschätzten, entstanden. Dass aber auch 
anderwärts eine auffallende Thätigkeit herrschte, zeigen die 
einzelnen hier und da bekannt gewordenen Namen und 
Werke vereinzelter Künstler in Würtemberg , Schwa- 
ben, Franken und Sachsen. Dasa auch in Schlesien und 
mutmasslicher Weise desshalb auch in Böhmen rüstige 
Hände in derselben Zeit sich rührten, hoffe ich durch Auf- 
führung einer Anzahl bisher wenig oder gar nicht beach- 
teter Werke Breslau s, welche ich aufzählen, beschreiben, 
gruppiren und charakterisireo will, darzuthun. Sehr erfreu- 
lich ist es und meine Arbeit erleichternd, dass fast »iimmt- 
liehe Arbeiten datirt, einige sogar mit Steinmetzzeicben 
und Monogrammen verziert sind. Namen kann ich trotzdem 
bis jetzt nicht beibringen, besorge auch, dass es in Zukunft 
kaum wird geschehen können, da von drei Meistern, welche 
irh zu unterscheiden glaube, der eine seine Hauptthätigkeit 
am Rathhaus entfaltet hat. Über dessen Entstehung bis jetzt 
keine Urkunde aufgefunden werden konnte, trotzdem dass 
die äusseren Theile und selbst die meisten der an dem 
älteren zu Tage tretenden Bau angebrachten Verzierungen 
erst am Ende des XV. (etwa 1481) und zu Anfang des 
XVI. Jahrhunderts entstanden sind. Der Erker nach dem 
Fischmarkt heraus trägt den Charakter der gothischen Zopf- 
periode und die Jahrzahl 1504 an sich. 

Noch bei weitem weniger Hoffnung auf Auffindung 
von Namen gewähren die übrigen näher zu betrachtenden 
Sculpturen, da sie Werken von Privatleuten angehören. 
Die gegenwärtig an der Elftaosendjungfrauenkirche ange- 
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brachten Arbeiten find ton dem angeblich von einem 
Privatmanne erbauten Nikolaitbor, die zwischen den Strebe- 
pfeilern der Magdalenenhöhe beGndlichen Statuetten von 
einer ebenfalls abgebrochenen Begräbnisscapelle entlehnt. 
Die übrigen Relief« aber aind Gedenk- und Votivsteine 
Veratorbener. 

Die älteste Arbeit, welehe fQr uns zunächst in Betracht 
kommt, ist der auf der Nordseite der kleinen Christophori- 
kircbe angebrachte, mehr als lebensgrosse Christopherus 
selbst, welcher an dem neueren und ergänzten Sockel die 
wohl von einem Alteren entlehnte Jahreszahl 1482 tragt 
Der Schutzheilige der Kirche staut sich auf einen oben 
verasteten, tbeilweise noch belaubten Stamm, welchen er 
in der rechten Hand halt. Die linke gänzlich missgluckte 
Hand stemmt er in die Hafte, ein Motiv, durch welches das 
Gewicht des auf seiner linken Schulter stehenden sehr 
winzigen Christkindes, welches in der linken Hand die Erd- 
kugel bttlt, mit der Rechten segnet, sehr verstindig ange- 
deutet ist. Der Kopf des Heiligen trägt scharfe kräftige 
Züge; Bart und Haar sind lang und lockig, am die Haare 
windet sich ein turbanartiger Bund. Die Gewandung, welche 
noch iticht bis zum Knie reicht, ist von dem manierirten 
knittrigen Faltenbrueh, welcher das Ende des sechzehnten 
Jahrhuoderts charakterisirt, noch frei. Der Ausdruck des 
Gesiebtes freilich deutet die Handlung noch zu wenig an : 
wirft man jedoch einen Blick auf den vielleicht kaum ein 
Jahrhundert ilteren schreitenden Christophorus an der 
Langseite des Rathbauses, so kann man die Fortsehritte 
der Sculptur in dem dazwischenliegenden Zeitraum erat 
recht ermessen; noch mehr verdeutlicht uns dieselben der 
an der Magdalenenkirche angebrachte Christusträger. Der 
Meister des eben näher betrachteten Werkes ist uns durch 
kein Werk 'weiter bekannt; es aber für eine Jugendarbeit 
des an der Magdalenenkirche und dem früheren Nikolaithor 
thäligeo Künstlers zu halten, scheint gewagt zu sein. 

Wir müssen jetzt einen Sprung von mehr als einem 
Vierteljabrbundert machen, wo dann die Arbeiten Schlag 
auf Schlag sich f»lgen und Zeugniss ablegen fQr die rüstige 
Kunstthätigkeit dieser Zeit innerhalb der Mauern unserer 
Stadt. Der Denkstein von 1496 an der Nordseite der 
Magdalenenkirche, nur wenige Fuss Ober dem Krdboden 
eingelassen, interessirt uns vorzüglich wegen des darauf 
befindlichen Monogramms, eines Andreaskreuzes, auf dessen 
linker Seite ein A, auf dessen rechter Seite ein V steht, 
über dem Kreuze aber, mit dem senkrechten Stamm in den 
Mittelpunkt des Kreuzes treffend ein T |A X V]. Darunter 
liest man in einer sehr flüchtigen verzogenen l'ncial : 
HOC {OPUS} FOGELER j P (pro) SUIS | DISPOSI IT. 

Die Gesichter sind leider bis auf eines fast gänzlich 
zerstört, die Gestalten selbst aber noch unverletzt. Christus 
schwebt aus den Wolken herab; seine Füsse ruhen aurder 
Erdhalbkugel. Zu seiner Rechten und Linken naht von 
oben je ein Engel , die Posaune des Gerichts am Munde. 



Je sechs Apostel Jesu erscheinen ihm auf jeder Seite; 
unter ihnen offnen sieh die Gräber, welchen die Tedten 
entsteigen. Mitten unter ihnen kniet der Stifter mit seiner 
Frau. Die etwas dürftige Composition, die sehr flache Arbeit 
und das auch dem Christophorus der Magdalenenkirche 
eigene Trennungszeichen verrälh uns, dass wir hier das 
ziemlich unbedeutende Erstlingswerk jener an der Magda- 
lenenkirche befindlichen Statuen und vielleicht selbst das 
Monogramm ihres Urhebers vor uns haben. Dass dieser 
wiederum mit dem Meister des Nikolaithores identisch ist, 
werde ich später darlhun. 

In demselben Jahre (149«) erscheint er uns auf einem 
Denkstein an der der Nikolaistrassc zugekehrten Seite der 
Elisabethkirche unfern dem Haupteingaoge. Auch hier ist 
seine Arbeit noch i mraer flach . wenn auch schon etwas 
liefer, seine Composition noch dürftig und durchweg wun- 
derbar. Maria als Himmelskönigin empfiehlt sich selbst als 
Schmerzensmutter, deren Brust von dem zweischneidigen, 
aus den Lüften hcrabfabrendeu Schwerte durchbohrt wird, 
einer sie anbetenden Frau. Der Ausdruck der Gesichter 
ist lobenswerth; der Faltenwurf gegenüber den gleich- 
zeiligen Nürnberger Arbeiten noch weniger gebrochen; 
die Figuren noch nicht ganz In Lebensgrosse, die Gesichter 
voll und oval. Offenbar ein Werk desselben Meisters und 
zwar seine gediegenste Reliefarbeit bietet uns der an der 
Südseite des Elisabeththurmes befindliche Denkstein mit der 
Verkündigung vom Jahre 1505. Seine Inschrift lautet: 
„anno domini 1505 jor am Diustag in der Fasten ist ver- 
schieden der erber bans Schultz der ein burger gewest ist. 
dem got genedig sei." 

Die Forin des Denkmals ist viereckig, den Schluss 
nach oben bildet ein geschweifter sebr flacher Spitzbogen. 
Maria mit jugendlich sanftem ovalen Gesicht kniet vor 
einem Betpult, die Hand auf das Herz gelegt, mit langem 
frei über den Rücken wallenden Haar und langem am unter- 
aten Ende mehr, als sonst diesem Künstler eigen ist. 
knitterigem Gewände. Hinter ihr der lange, hagere, zarte, 
geflügelte Engel, welcher sich leise, mehr schwebend als 
gehend naht und die Hiiarnelsbotschaft auf einem um einen 
Stab gewickelten Spruchbande ihr Oberbringt. In der 
äussersten Spitze des Bogens wird Gottvater sichtbar, von 
dessen Munde ein Strahl ausgeht, welcher das Ohr der 
Maria trifft. Über dem Bogen zwei nur zur Verzierung 
dienende Engel. Der Eindruck des Werkes, dessen Com- 
position an einer der schönsten niederländischen Bilder 
gemahnt, ist vortrefflich; auch die Arbeit ist weniger flach 
als an den früheren Werken und zeigt vuo einem sicher 
gewordenen Meissel. 

Die Vorliebe für wenig, aber sorgfältig ausgeführt« 
Gestalten bekundet auch dies Werk. Es scheint die letzte 
uns erhaltene Reliefarbeit dieses Meisters, dessen ganze 
zu wenig malerische Natur Oberhaupt wenig für diese Art 
der Biiduerei geschaffen war. Trotzdem war ich um dieses 
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letzten Werke» willen geneigt , ihm anfangs auch die 
trefflichen Arbeiten am Rathhaus »umschreiben, Oberhaupt 
ihn mit dem dritten Meister für identisch zu halten, indem 
ich an eine Umwandlung dachte, wie etwa Peter Vischer 
sie durchgemacht hat, und wie sie bei bedeutenden Künst- 
lern jener Zeit nicht selten war. Die Gleichzeitigkeit der 
Arbeiten belehrte mich jedoch bald eines Böseren. 

Bei weitem noch Erfreulicheres hat unser Künstler in 
der freien Statue geleistet. Sein grösstes datirtes Werk 
befindet »ich gegenwärtig an dem Strebepfeiler des nörd- 
lichen Thurmes der Magdalenenhöhe, linker Hand vum 
Eingange. Auf einer unverxiertenConsole und zwei darüber 
gelegten Platten steht sein heiliger schon erwähnter Chri- 
stopherus vom Jahre 1506. An der Cossole ist ein ver- 
mutlich nicht auf die Statue selbst bezügliches Steinmetz- 
zeichen, zu dessen Seiten die Buchstaben M und M stehen 
[M ^ H] l>* r Stein bildet die Fluthen des Wassers nach. 
Der Heilige schreitet, von der theuren Last, welche er, 
uhne es zu ahnen, auf sich genominen hat, niedergedrückt, 
mit gebrochenen Knieen vorwärts, sich mühsam an einem 
knotigen langen Bauniast aufrecht erhaltend. Auf seiner 
linken Achsel ruht das sehr winzige Knablein; die Linke 
stemmt sein Träger dcsshalb zum Widersland auf den 
kräftigen Schenkel. Der Schmerz der drückenden Last, 
welche deu Biesen überwältigt, ist in den Gesichtszügen 
und den angestrammten Muskeln trefflich wiedergegeben. 
Die Gewandung, auch hier nicht bis an das Knie reichend, 
ist schön, und wenig gebrochen. 

Noch etwas älter, nämlich Tom Jahre 1487, sind die 
beiden zwischen denStrebepfeilem des nördlichen Thurmes 
angebrachten Statuetten: Christus.als cece homo. und Maria, 
als mater dolorosa, welche beim Anblick der klaffenden 
Wunde ihres Sohnes in der rechten Seile, auf welche er 
sie hinweist, zusammenschauert. Mit der Rechten hält sie 
das faltenreiche Gewand, welches von hinten sthlcierarti^ 
über den Kopf gezogrn ist, in die Hohe, mit der Linken 
erfasst sie einen Zipfel desselben, um die hervorbrechenden 
Thränen damit zu trocknen. Christus ist der Situation gemäss 
mager. Seine Schwäche verkündet selbst die Stellung der 
Küsse. Seine Vorderteile, ausser dem die Lenden umhül- 
lenden Tuche unbekleidet, tritt aus dem langen, hinten über 
die Schultern fallenden Mantel hervor. Die Körperlichkeit 
selbst ist in jeder Beziehung lobenswert».. Mit der Stellung 
und dem Ausdruck der Maria ist der Meister entweder 
so wohl zufrieden gewesen, dass er nichts Besseres zu 
leisten hoffte, oder seine schwache Erfindungsgabe hat ihn 
verleilet, dieselbe Figur bei der vom allen Nikolaithor 
entlehnten, gegenwärtig an dem Vorhau der Kilfiausend- 
jungfrauenkirche angebrachten Kreuzigung zu wiederholen. 
Für uns ist dieser Zufall günstig, weil er ausser der Art 
der Arbeit uns die Identität des Meisters zweifellos macht 
und vielleicht sogar zur Auffindung des Namens dicueu 
kann. 



Zunächst wenden wir uns zur Betrachtung der beiden 
correspoodirenden Statuetten, wie jene etwa von 3 oder 
4 Fuss Höhe zwischen den Sterhenfeilern des südlichen 
Thurmes derselben Kirche, welche wohl zu derselben Zeit 
gearbeitet »ein dürften. Die Behandlung ist hier noch 
gewandter. Wie jene steheu auch diese, obwohl durch ihre 
Stellung geschieden, unter sich in Verbindung. David hat 
so eben den verderbenbringenden Stein seinem Gegner 
Goliath an die Stirn, an welcher er n»ch haftet, geschleu- 
dert; die Schleuder schwebt noch in der Luft, während 
der Getroffene schon nach hinten zusammenbricht. Sein 
Cberwiuder schaut stolz in etwas zu gespreizter Stellung 
nach ihm hinüber. 

Auch hier hat der Künstler, dem Geschmack seiner 
Zeit folgend, mancherlei Anachronismen sich erlaubt. David 
ist unter Anderem fälschlich schon als König mit der Krone 
auf dem Haupte mit kurzem Unterkleid und einem modernen 
Königsmantel darüber dargestellt. Sein Gegner aber ist 
der Kleidung und Bewaffnung nach ein wackerer deutscher 
Lanxenkuecht aus dem Ende des XV. Jahrhunderts. Weni- 
ger einleuchtend ist es , warum bei dem Naturalismus des 
Künstlers und seiner Zeit auf die Verschiedenheit in der 
Grösse beider Personen keine Rücksicht genommen ist. 
Der Eindruck des Werkes ist trotz dieser Mängel ein 
durchaus befriedigender; die Situation und Auffassung des 
Momente» klar und ansprechend, das Motiv des beim Sinken 
auf den abgebrocheneu L'iizenschaft sich stützenden Go- 
liath anziehend und natürlich. 

Die Maria mit dem Kinde links von der Thür schreibe 
ieh dem dritten Meister zu. Die ihr corresnomlircndc, im 
Styl der italienischen Sculptureu aus der Mitte des XVI. Jahr- 
hunderts gehaltene Maria Magdalena ist eine an und für 
sich lobenswerthe, demSlyl der umgebenden Statuen frei- 
lich widersprechende Ergänzung, welche als das Werk eines 
Dilettanten, des Breslauer Kaufmanns IwanFedor A nders- 
sohn. um so mehr Achtung verdient. Sollte es nicht besser 
sein, wenn mau die au der Sncristei derselben Kirche 
befindliche Maria hierher versetzte, die moderne Arbeit 
aber in das Innere der Kirche brächte, wu «ic mehr zur 
Geltung kommen würde? 

Die beiden unter dem Rundbogen oberhalb der Thür 
angesetzten Statuen der Maria Magdalena und Jobannes 
des Täufers geboren noch der Mitte der gothischeu Periode 
an und in sofern nicht in unsern Bereich. 

Das letzte mir bekannte, in freien Figuren ausgeführte 
Werk unser» Künstlers ist die Kreuzigung Christi, jetzt an 
der Etlftausendjuugfraiienkirehe befindlich, früher an dem 
zwischen den Jahren 1479 — 1503 erbauten und in dem 
Anfange der Zwanzigerjahre unsers Jahrhunderts abgebro- 
chenen Nikolaithore angebracht. Christus selbst mehr als 
lebensgross, hängt an dem gleichfalls sehr hohea Kreuze 
mit scharf ausgespannten Armen, doch etwas ausgebogenen 
Knieen. Die Rippen, die Wunde, die Muskeln und die 
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Knöchel sind stark angedeutet, das Gesicht den Sehnten 
vortrefflich ausdrückend. Bart und Haar lang, der Körper 
selbst weder zu mager noch zu stark. 

Zur Rechten und Linken Bin Fusse des Kreuzes stehen 
Maria, eine genaue Wiederholung derselben Statue an der 
Magdalenenhöhe, und Johannes, statnettenartig und etwa 
nur 3 — 4 Fuss hoch, unter schwerfälligen Baldachinen mit 
geschweiften Rogen. Johannes noch sehr jugendlich, ringt 
die Hände mit nach dem sterbenden Heister gerichtetem 
Blicke. Zu beiden Seiten befinden sieb sorgfaltig ausgeführte 
Wappen unter architektonischen Verzierungen. Auch hier 
tritt uns der Meister noch in seiner rollen Eigentümlich- 
keit, mit seiner geringen Erfindungsgabe, seiner scharfen 
Arbeit, der Sorgfalt, welche er den einzeluen Figuren 
zuwendet, der Vorliebe för kleine Masse, seiner geringen 
Relieffertigkeit, denn die Wappen selbst sind frei ausge- 
arbeitet und angesetzt, und seinem noch immer massig 
knittrigen Faltenwurf, vollständig frei von jeder fremden 
Nachahmung entgegen, jedenfalls also als ein Mann, wel- 
cher berechtigt ist auf eine selbstsländige Geltung Anspruch 
zu machen. — 

Wir wenden uns jetzt zudem zweiten Künitler 
jenerZeit, den ich direct als einen Antipoden des ersteren 
zu bezeichnen wage. Seine Hauptstarke bekundet er schou 
im Gegensatz zu jenem im Relief. Seine Art der Ausführung 
ist ebenfalls von der Weise des Ersteren sehr verschieden : 
er arbeitet tief und gewaltig in den Stein hinein; es ist 
eben nichts Seltenes, dass zwei auch drei Personen hei 
ihm hinter einander zu stehen kommen, oder dass eine 
Person fast frei aus dem Hintergrunde hervortritt. Desshalb 
liebt er auch doppelle und dreifache Hintergründe und 
bergiges über einander gelagertes Terrain. Eine besondere 
Vorliebe bekundet er in Anbringung einer Burg, hoch auf 
einem steilen Felsen gelegen. Leidet die Cumposition des 
früheren Künstlers au Dürre und Personenmangel und ver- 
meidet er es sorgfältig, mehr Personen anzubringen, als 
zur Handlung unbedingt noth wendig sind, so liebt dieser 
es. so viele, als nur der Itaum irgend gestattet, hinein- 
zuziehen. An Motiven ist er reich, aber dieselben ver- 
schwinden beim ersten Anblick vor der Menge der Han- 
delnden; seine Arbeiten verwirren desshalb bei der ersten 
Betrachtung und befriedigen erst bei nüberem Eingehen. 
Es gehl durch seine Schöpfungen ein gewisser romantischer 
Zug. Die Natur wollte ihn zum Maler machen, aber die Um- 
stände schufen einen malenden Bildhauer aus ihm. Seine 
Hinneigung zum grössten Maler seines Vaterlandes und 
seiner Zeil, zu Albrecht Dürer, ist daher keine Zufälligkeit, 
sondern tief in seinem innersten Wesen begründet. Seine 
im Vcrhaltnias zu dem dritten Meister wenig zahlreichen 
uns erhaltenen Reliefe kommen mir vor wie in Stein aus- 
geführte Kupferstiche des Allmeisters deutscher Kunst und 
Art, Albrecht Dürer s. Auch sein Faltenwurf ist dem dieses 
Künstlers ahnlich: er ist so scharf und knitterig, wie nur 



der irgend welcher Nürnberger Werke in derselben Zeit. 
Auf die Umrahmung verwendet unser Künstler wohl absicht- 
lich keine Sorgfalt; seine Arbeiten haben kaum einen Rand 
zur Umschliessang. Wie bfiufig bei geistig sehr begabten 
Naturen, ist seine Ausführung mangelhaft und sorglos, sein 
M eissei noch unbeholfen. Idealfiguren will er nicht schaffen, 
aber in Gesicht. Hallung und Kleidung charakteristische 
individuelle Gestalten. Schade, dass er nicht mehr wirken 
konnte, oder dass das, was er geschaffen hat. im Laufe der 
Zeit grossentheils untergegangen ist. Naturen wie diese, 
kann nur ein langer Zeitraum und eine rastlose Thätigkeit 
zur vollen Ausbildung und Vollendung fördern und nur eine 
l.mge Reihe von Werken das Auge der Mitwelt über ihren 
Werth öffnen. Bis jetzt habe ich mit Sicherheit nur zwei 
Werke von ihm herrührend aufzufinden vermocht; von 
einem dritten ist mir seine Urheberschaft oder wenigstens 
sein Einfluss wahrscheinlich, von einem vierten möglich 
erschienen. Vielleicht hat es in der Provinz verstreut noch 
Sicheres von ihm. 

Sein erstes sicheres, in vieler Beziehung jedoch noch 
sehr unvollkommenes Werk ist an der dem Ohlatiflusse 
zugewandten Seite der kleinen Christophorikirrbe gegen- 
wärtig in einem sehr traurigen Zustande eingelassen. Man 
liest daran: anno domini 1806 in die Jubilate obijt Hiero- 
nymus Krebcl Miles. cujus anima Requiescat in pace — 
Amen. — An der Console findet sich die .lahrzahl 1509, 
welche dem Styl nach das Jahr der Entstehung des Reliefs 
bezeichnet. Christus sinkt in einer Gebirgsgegend am Fusse 
eines Felsens, auf dessen Gipfel eine Burg steht, unter der 
Last seines Kreuzes zusammen. Ein Henker von furchtbarer 
Gestalt, eine Hahnenfeder auf dem Hut, sucht ihn mit Hilfe 
eines um Christi Leib geschlungenen Strickes emporzu- 
reissen, indem er seinen Fuss auf Jesu Knie stemmt; eiu 
zweiter hebt unterdessen an dem hintern Ende des Stam- 
mes; ein dritter, eine wahre Furie mit sich sträubenden 
Haaren . treibt den Erschöpften durch einen Geisseischlag 
an. Johannes fangt die ob diesem Grauel zusammenbre- 
chende Maria in seinen Armen auf. — Dies der wahrhaft 
dramatische Vorgang. — Im Vordergrunde kniet in einiger 
Entfernung der Verstorbene in voller kriegerischer Rüstung 
vor dem Gemarterten. Oben aber beginnt er hoch zu Ross, 
vor dem sich ein nicht mehr zu erkenuendes Ungethüm 
wälzt, so eben seinen Todesrilt aus seiner Bergfeste. — 
Also hier sogar eine in jener Zeit nicht seltene Vereinigung 
zweier Handlungen. Zum Oberfluss sind noch zwei Sta- 
tuetten auf Consolen an den Seiten des Denksteins ange- 
bracht, welche fast bis zur 1'nLemilliclikcil verstüm- 
melt sind. 

Der Gesammteindruek wird durch die etwas leichte 
Ausarbeitung und die starke, entstellende Beschädigung 
sehr beeiutrSchtigt. Im Ganzen aber zeigt dies Denkmal 
die volle Eigentümlichkeit und Obersprudelude Erfindungs- 
gabe seines Urhebers. In noch grösserem Masse ist dies 
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bei seinem zweiten vollendeteren Werke, einer Kreuzigung, 
ziemlich hoch an der ichmalen Ostseite der Magdalenen- 
kirche angebracht, der Fall. Die auf die Anfertigung zu 
beziehende Jahreszahl ist auch hier wiederum auf der Cnii- 
sole eingehaucn und weist 1508. Der zusammenbrechende 
Kdrper Jesu wird mit Tüchern, welche unter den Armen 
durchgezogen sind, von einem hinten Qber den Kreuzstamm 
langenden Manne sorgfältig herabgelassen und sinkt in 
Johannes und des Joseph von Arimathia Arme. Eine zahl- 
reiche Menge von Personen, jede durch irgend welchen 
kleinen Zug mit der Haupthandlung in Verbindung gesetzt, 
sieben theilnabmsvoll umher, darunter aber nur eine weib- 
liche weinende Figur. Die Köpfe sind sammtlich originell 
und charakteristisch: die Juden, in Geberde und Kleidung 
dem Zeiteostüm entsprechend , scharf hervorgehoben. Die 
Gegend ist aueb hier hügelig, die beliebte Veste ist nicht 
vergessen. Die Arbeit ist scharf und sehr tief, so das* zwei, 
auch drei zur Hälfte und mehr ausgearbeitete Personen 
hinler einander zu stehen kommen. 

Diesem Denkmal in gewisser Beziehung verwandt, doch 
von Dürer s Einfluss noch wenig oder gar nicht berührt, 
ist ein Denkstein auf der Südseite der Elisabethkirche mit 
der Inschrift: „1491 — am Sonntag vor antlioni ist ge- 
storben Hedwigi» ChrislofT rintfleiscbyn, des Erbarn marcus 
toehter". Das» die Arbeit später ist, als die angegebene 
Jahreszahl, beweist eines Theils der Abschluß dieses Stei- 
nes, welcher demFensterschluss des mit der Jahreszahl 1506 
versehenen Ralhhaus-Erkers nach dein Fischmarkt ent- 
spricht, ferner die der allerspätesten Arehitectur des 



Der romanische Speisekelch sammt Patene 

(Mit 

Bis zum Beginne des XIII. Jahrhunderts — dem Zeit- 
punkte, in welchem den Laien der lateinischen Kirche bei 
der Spendung des Abendmahles der Kelch entzogen wurde, 
gab es für die Darreichung der Communion unter beiden 
Gestalten eine besondere Gattung von Gefässen. welche die 
Bezeichnung Speisekelche erhielten. Sie waren umfang- 
reicher als die gewöhnlichen Prieslerkelehe. damit in der 
Kegel zu gleicher Zeit einer grosseren Anzahl Gläubigen das 
heilige Abendmahl gespendet werden konnte, und an der 
Kupp» mit doppelten Handhaben versehen . damit den Dia- 
ronen der Gebrauch derselben erleichtert war. Die Gläubi- 
gen tranken dagegen nicht das Blut Christi wie aus einem 
Becher . sondern saugten dasselbe mittelst kleiner Röhr- 
ehen (Fistulae) aus den Speisekelchen auf. Im Verhältnisse 
zu den letzleren standen die zur Darreichung der Hostien 
bestimmten Pateoen oder Hostienschösseln. Auch diese 
waren grösser als die zu den Prieslerkelchen gehörigen P»- 
tenen und an einzelnen Orten gleichfalls mit Handhaben ver- 

zu können '). 



16. Jahrhunderts gleichende architektonische ästige und 
knotige Verzierung, auch der Faltenwurf macht ea wahr- 
scheinlich. 

Mit der Arbeit des eben betrachteten Meisters bat es 
die hügelige Gegend, die mehrfach erwähnte Burg und die 
Tiefe des Reliefs gemeinsam. An demReichthume der Com- 
poaitiou, Mannigfaltigkeit und Charakteristik der Gesichter 
jedoch steht es ihm nach und neigt sich zu dem dritten 
Meister auch in dem architektonischen Aufbau der Gruppen. 
Ich bin daher ungewiss, ob ich es nicht lieber dem Letz- 
teren zuschreiben und ein SchOlerverhällniss zu dem zweiten 
Meister voraussetzen soll, wodurch sieh jene Gemeinsam- 
keiten mit ihm von selbst erklären w (irden. 

Jesus und Maria . am untern Rande auf beiden Seiten 
des Steines siebend, empfehlen drei Personen der Obhut 
Gottvaters, welcher auf einem etwas schwerfälligen gothi- 
»eben Sessel, der auf einem wunderlichen Wolkengeringel 
fusat, herabschwebt. Zu seiner Rechten und Linken beleben 
eine Reihe musicirender Engel die Scene. — In der Bildung 
der Gestalten lässt sich eine Hinneigung zum Edlen und 
Idealen nicht verkennen. Die Arbeit ist nicht so übertrieben 
tief und hart, w ie die bei den vorhergehenden Werken. 

Mit grösserer Wahrscheinlichkeit für ein Stück des 
zweiten Meisters halte ich die auf der Nordseile derselben 
Kirche sehr hoch angesetzte stark beschädigte Statuette : 
Jesus von Pilatus dem Volke vorgestellt. Die am Sockel 
hinlaufende Schrift konnte ich von unten nicht entziffert». 
Jedenfalls bekundet diese Arbeit für freie Staluen keine 
sonderliche Begabung. (seht« folgt ) 

im Schatze des Stiftes St Peter in Salzbarg. 
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Zu der erwähnten Gattung von Kelchen gehört ohne 
Zweifel der Speisekelch sammt Patene und Fislula, die 
heule in dem Schatze des Stiftes zu Sl. Peter in Salzburg 
aufbewahrt werden. Der Kelch (Fig. I ). 9' , Zoll hoch und 
in einem Durchmesser von 8 Zoll am obern Hände der 
Kuppa , ist aus vergoldetem Silber angefertigt. Die Fläche 
des kreisrunden und am äussern Rande mit Steinen 
verzierten Fusses schmücken zwölf umgestürzte ßogenrei- 
hen, die gegen den Knauf zu strahlenförmig zusammenlaufen 
und in denen aus einer thurmartigen Architeclur en relief 
die Brustbilder von zwölf männlichen Gestalten mit Palmen in 
den Händen sichtbar sind. Auf diesem Fusse ruht, und zwar 
von demselben nur durch den aus Krystall geformten runden 
Nodus getrennt, die Kuppa, die jedoch abweichend von der 
Gestalt der gewöhnlichen romanischen Kelche, sich der 
Vasen form nähert und in dieser Beziehung zu den eigen- 
ibümlichsten Erscheinungen unter den liturgischen Gefässen 
dieser Gattung gehört. Auch die Ausschmückung der mit 
zierlichen Henkeln versehenen Kuppa ist ähnlich wie jene 
des Fusses. In zwölf uvalen Feldern der untern Hälfte 
sind gleichfalls cn relief zwölf männliche, als Propheten 
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erkennbar* Gestalten angebracht , die theils aufwärts 
schauen , theils mit erhobener Hand hinaufweisen. Die 
Fläche des obern Theiles der Kuppa ist dagegen mit zwei 
InschrifUtreifen geschmückt, worauf die leoninischen Verse 
xu lesen sind. 

I'raesria priacoruiri »uspirant voU rironint 

I'« »aerr hie aanituia reslaurrt <|<ioil argal unguis. 

Unterhalb dieses Inschriftstreifeiis lauft um die Kuppa 
ein Zierbaud herum, da.« mit Ornamenten ausgefüllt isl. 



ein. I>ie niellirten Inschriften der zwei erwähnten Streifen 
lauten : 

Nor» eil indignii ha et* rarn», »>liiM|nr brniffni* 
<Jui earnrm nuilam malus arripia. atpite Juilam: 

ferner 

Peccali inurbis hoc apno »nlulur orbi». 

Zu bemerken isl noch, dass die Fläche innerhalb der 
Kundbügen mit zarten Verzierungen gemustert und Christus 
eben in dem Momente dargestellt ist. wie er mit Judas das 
llr.it in die Schussel taucht. 




i»-.r. Ii 



I 

welche in ihrer Form an cuvische Insehiifien erinnern und 
auch lange Zeit hindurch für eine derartige Inschrift gehal- 
ten wurden. Von kundiger Seite ist mir jedoch mitgetheilt 
worden, dass diese Zeichen keine Lösung zulassen und nur 
den Charakter ganz willkürlich gestalteter Verzierungen 
haben. 

Die Patene (Taf. I) zeigt auf der einen Seite eine 
Vertiefung in Form einer 13 blätterigen Hose. Innerhalb 
der Kundbogen erblickt man in feiner Gravirung Christus 
mit den zwölf Aposteln dargestellt, hierauf zwei Iiisehrift- 
streifen und den Kaun. zwischen den beiden Letzteren als 
Abcndinahllisch benutzt, worauf Brote von mannigfacher 
Horm liegen Den Miltelraum nimmt sodann das Agnus Dei 



Ausserhalb der Rose umgibt die ganze Abendmahlscene 
ein dritter darauf bezüglicher Inschriftstreifen mit den 
Worten: 

Harr (luiidrna rohnr» fit littr in munrre Concors 
Hie pia »tu datur trtra mors boc pan* fui;»lur 
l'rrlorr Irarlalur, quod »i»u »ite nefralur 
Est raro non pini» qua mens reparetur inani«. 

Am äussern Knude der Patene wiederholt sich durch vier 
Fngelsbiisten im (erbrochen der ornamentale Rand des Kelches 
mit denselben bisher fitr cuvische Inschriften gehaltenen 
Zeichen. Die Rückseite der Patene isl glatt und ohne jede 
Verzierung. Der Durchmesser der Patene beträgt 10'/ a Zoll. 
Die zu drin Kelche gehörige Fistula besteht aus einem 
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dünnen, innen ausgehöhlten Röhrchen, in welchem eine 
Handhabe angebracht ist. 

Zieht man den Kunstcharakter des Kelches und der 
Patene in Betracht, so ist auffallend wie derb und roh die 
getriebenen Figuren de* Kelches gestaltet sind. In ihrer 
Derstellungsweise noch strenge an den typischen Charakter 
der romanischen Kunstepoche festhaltend, sind sie aber von 
einer so ungelenken, handwerksmässigen Hand modellirt. 



dass sie den Eindruck eiuer Schablonen- Arbeit machen. 
Hit mehr künstlerischem Sinne und mit grösserer Zartheit 
im Ausdrucke sind die figuralischen Gravirungen der 
Patene behandelt. Was den Zeitpunkt der Anfertigung des 
Kelcbes und der Patene anbelangt, so dürfte hiefür der 
Schluss des XII. Jahrhunderts anzunehmen sein. 

K W. 



Die Baudenkmale zn M&hlhausen (Hilevsko) in Böhmen. 

V.>o l)r. Erasmus Wocil. 

(ScklüM.) 



Das von Georg r.Milevsk gegründete I 
Kloster erhob sich in einiger Entfernung von item Städtchen 
Millilhausen am Rande des grossen Klostcrteichc« , dessen 
Spiegel einen Flächenraum von 22 Morgen und 460Quadrat- 
klafter bedi-ckte, der aber gegenwärtig trocken gelegt 
und in eine Wiese ungewandelt ist. Dvn llesucher, der den 
weitläufigen Vorhof des ehemaligen Klosters betritt, fesseln 
vor Allem die beidun hochgestreckten Thürme, welche die 
Faeadc flankiren. An die Südseite der Basilica schlieft sich 
das einstöckige ehemalige Conventsgebäude >n. das. ein 
Viereck bildend, mit seinen Kreuzgängen einen Hof umgibt. 

Eine Abtheilung dieses Baues dient gegeuwlrtig den 
Wirthschaftsbeamtei. zur Wohnung; der rückwärtige Theil 
desselben wird als ßräuhaus benützt. An der Nordseite der 
Kirche erhebt sich das vormalige Prioratshaus, welches 
jetzt von dem Dechant von Mühlhausen und seinen ( «plätten 
bewohnt wird. 

Sowohl der Convent als das Prioratshaus wurden, wie 
aus der vorangeschickten historischen Übersicht erhellt, im 
XVII. Jahrhunderte aufgeführt und stellen sich als gewohn- 
liche auspruchlose Bauten dar, deren nähere Schilderung 
nicht in den Rahmen dieser Darstellung gehört 

I. 

Di« Baaiiiea. 

Die gegenwärtige Dechanteikirche zu Maria-Heimsu- 
chung, die ehemalige Klosterkirche, gehört zu jenen Denk- 
malen des romanischen Slyles in Böhmen, welche sich, in 
ihren Hauptbestandteilen wenigstens, beinahe vollständig 
bis auf unsero Tage erhalten hatten, und nimmt, wenn mau 
die Ausdehnung der Itauanlage in Betracht zieht, den ersten 
Platz unter denselben ein. Wohl erhebt sich im westlicheil 
Theile Böhmens ein zweites viel grossirtigeres Baudenkmal 
dieser Art, dessen Gründung gleichfalls dem XII. Jahrhundert 
angehört, nämlich die Basilica des Prämonstratenserstiftea 
Tepl; dieselbe ist aber in ihrem Innern so umgestaltet und 
durch moderne Zuthaten so umwandelt, dass sie auf den 
Beschauer mehr den Eindruck des charakterlosen Eklekti- 
. der Neuzeit als den der ehrwürdigen Vorzeit übt. 



Den Grundriss der Basilica. Fig. 1, bildet ein langge 
strecklcs Rechteck, an dessen Ostseite das im Style de 




(RS .1.» 



Frühgothik aufgeführte Querschiff und das aus dem Acht- 
eck gefügte Sanctuarium hervortritt. Das Mittelschiff wird 
durch 10 Rundsäulen. 2 Pfeiler und 2 Scheidemauern von 
bedeutender Ausdehnung von den Abseiten geschieden; 
diese mit den ursprünglichen romanischen Kreuzwölbungeu 
uberdeckten Seitenschiffe setzen sich längs den Scheide- 
mauern des Mittelschiffes fort und münden in das zu gleicher 
Höhe mit dem Mittelschiffe emporsteigende Querschiff. 



Die Länge der Basilica beträgt im Lichten 18? 
davon entfällt auf die Vorhalle 11'/, 



Fuss 
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auf jeden der beiden die Tliörme stützenden 

Pfeiler 6 Fuss 

Das Mittelschiff beträgt 122 

das Quersehiff 25'/i • 

der Oberchor oder das Sanrtuarium .... 22 . 
Die Breite des Kirchennmraes betragt i... 

Lichten 57 „ 

und zwar die des Mittelschiffes 21'/, „ 

die Dicke der Scheidemauern ♦*/• ■ 

der Seitenschiffe zusammen 31 ■ 

Das Mittelschiff bildet mit dem gleich hohen , über die 
beiden Abseiten sich bedeutend erhebenden Querschiffe die 
Figur des Kreuzes, welche an der Ausseoseite des Baues 
sich deutlich darstellt (s. Tafel II), wahrend dieselbe, da 
die Querarme Ober die Seitenschiffe nicht vortreten, im 
Grundrisse nieht wahrgenommen wird. Die zwei mächtigen 
Pfeiler an der Westseite bilden die Stützen der Thürme, 
welche sich zu beiden Seiten der Faeade erheben. Der 
zwischen den Pfeilern angebrachte Musikchor ist ein neue- 
rer Anbau und rührt von der im Ja Ire 1t! 48 unternommenen 
Renovirung des Baues her. Die kurzen, stimmigen Säulen, 
die das Mittelschiff ron den niedrigen Seitenschiffen scheiden, 
charakterisiren diesen Bau als eine Säulenbasilica. Beim 
Eintritte in die Kirche fallt es jedem auf. das« diese Säulen 
mit ihren kurzen massiven Schäften ohne Vermittlung der 
Basis aus dem Fussboden emporsteigen (vgl. Tat'. 11) und es 
drangt sieh die Vermuthung auf. dass man den Fussboden 
der Kirche in späterer Zeit so erhöhte, dass dadurch die 
Säulenfiisse verdeckt wurden. Bei näherer Untersuchung 
gewahrt man auch in der That, dass sich an den zwei öst- 
lichen Säulen die Reste einfacher, durch eine Schmiege und 
einen Wulst gebildeter Säulenfüsse erhalten haben, welche 
anzudeuten scheinen, das» die Sauleubasen nickt genau in 
der horizontalen Fläche lagen, welche durch den erhöhten 
Fussboden der Kirche hergestellt wurde. Das Capitäl jeder 
Rundsaule besteht aus einem nach Art des dorischen Echinus 
gebildeten Viertelstabe, welchem in gleichen Abständen 
vier herzförmige Knüllen vorgelegt sind. Ein einfacher Ring 
acbeidet dieaes Capitäl von dem Schafte, während eine 
Deckplatte dasselbe überdeckt und die Stütze der Rund- 
bogen bildet, welche sich von derselben zu den nächsten 
Trägern der Arcadenbogen hinübersehwingen. Die hohen bis 
an die Decken» ölbung reichenden Seheidemauern an der 
Ostseite des Mittelschiffes sind durchaus nackt und bloss, 
an ihren beiden Enden von pilasterformigen, wahrschein- 
lich aus der Zeit der im Jahre 1048 unternommenen Reno- 
virung herrührenden Streifen eingefasst. Derselben Zeit 
gehört auch das Gewölbe des Mittelschiffes an. Dass dieses 
Schiff ursprünglich nicht gewölbt, sondern mit einer hölzer- 
nen Decke überdeckt gewesen, ergibt sich aus der Anlage 
der in der nördlichen Mauer desselben angebrachten schma- 
len, nach innen und aussen sich ausweitenden Rundbogen- 
fenster, von denen zwei beinahe in der Fortsetzung der 
VIII 



Durehschuittslinie der Arcadenstütien, d. h. an jenen Stellen 
angeordnet sind, an welchen den statischen Gesetzen gemäss 
die Stutzen oder Kämpfer dea Kreuzgewölbes hätten an- 
gebraebt werden müssen, wenn ein solches Gewölbe in der 
ursprünglichen Anlage vorbanden gewesen wäre. In den 
beiden Seitenschiffen hat sich das alte gurtlose Kreuzgewölbe 
erhalten, das südliche, an das ehemalige ConvenUgebäude 
anstossende Seitenschiff hat keine Fenster, das nördliche 
aber wird durch drei runde, der GrOndungszeit angehörige 
Fensteröffnungen und durch zwei im XVII. Jahrhundert aus- 
gebrochene Fensler erhellt. 

Die Seitenschiffe und das von der kahlen Mauer 
begrenzte Mittelschiff münden in das hohe und lichte Quer- 
schiff ein, welches ebenso wie das fünfscitige Presbyterium 
das Gepräge des frühgolhischen Styles weiset. Dieses Quer- 
schiff enthält drei Gewölbjoche, von denen das mittlere die 
regelmässige Quadratform hat, die beiden anstossenden 
aber oblonge Rechtecke bilden. Aus jedem der beiden in 
das Quersehiff ragenden Ecken der Chornische tritt ein 
massiver Bündelpfeiler in die Vierung vor, dessen hohe 
Basis sich in zwei Absätzen erhebt, welche durch Abschrä- 
gung der Kanten und durch sich verkröpfende Wulste und 
Hohlkehlen (Fig.2,a) abgegrenzt 
werden. Die Capitäle der ein- 
zelnen an die Pfeilerkerne sich 
anschliessenden Polygonaldienste 
sind mit Knospenstengeln und 
mit Kleeblättern geziert: auf die 
schmalen Deckplatten dieser den 
Cbergangsslyl charakterisiren- 
den Capitäle senken sich die ein- 
fach profilirten , der Periode 
jenes Styles entsprechenden 
Gurtbogen herab (Fig. 2, b), 
welche sehmale sich verkrö- 
pfeude Platten überdecken. Auf 
ähnliche Weise stellen sich die 
gegenüberstehenden . aus den 
beiden Scheidemauern in die 
Jj ffi- - ff m * 1 L l Vierung vortretenden Bündel- 

'jjffjj |>feiler dar. An den beiden Ecken 

l .jj des Querschiffes treten schlanke 

1 llalbpfeilervor, die aber nicht bis 
zum Boden sich herabsenken, 
sondern auf Consolen aufruhen, 
deren eine keilförmig gestaltet 
ist. die andere aber mit Schilfblättertl geziert sich dar- 
stellt (Fig. 3. 4). An die Polygonal» inkel des Pres- 
byteriums schmiegen sich hohe Stangensäulen, deren mit 
Knospenstengeln gezierte Capitäle die Stützpunkte bilden, 
von denen die einfach profilirten Kr. iizrippen zu dem schön 
ornamentirten Schlusssteine der Deckeuwölbung 
steigen. 

8 




(Fi». *.*■) 
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Die nördliche Travee der Kreuzvorh.ge wird von zwei 
»r Ii malen Spitzbogenfenstern beleuchtet, deren Gewäude 




durch Rundsläbe und Huhlkehlen zierlich gegliedert sind; 
auf ähnliche Weise sind die fünf Fenster in der Apsis des 
Preshyteriums und da* an der Ostseite der südliehen Travee 
des QlWrwhiffes ließndlicüe Fenster gebildet ; blos die 
einfache, im frühgolhischeu Style I nage führte Umrahmung 
des Masswerkes dieser Fenster hat sich erhalten. 

Die Kirche hat 3 Kinginge. Jener der westlichen Front- 
seite rührt aus dem XVII. Jahrhunderte her; der Hatiptcin- 
gang im nördlichen Seitenschiffe hat sich jedoch in seiner 
primitiven rnmanischcn Furm erhalten; eine dritte Thür 
führt aus dem ehemaligen Klosterkreuzgange in das südli- 
che Seitenschiff. — An da» südliche Travel des Quer- 
schiffes schliesst sich die Sacristei an, deren »auerwerk 
wahrscheinlich durch einen Brand verwüstet, und daher in 
spaterer Zeit, wie der Augenschein lehrt, reslaurir» wurde. 
Diese bildet ein regelmässiges Viereck, aus welchem an 
der Ostseite eine halbrunde Apsis hervortritt, welche diesem 
Räume das Gepräge der romanischen Periode verleiht. Das 
in der Apsis ausgebrochene Fenster ist eine harbarische 
Zuthat des XVII. Jahrhunderts. 

Die Bauart des Sanctuariums hat eben so wie die des 
Querschiffes den Charakter des Übergangsslyles, wie er 
sich in der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts, zumal in 
Böhmen und Mähren entwickelt hatte. Die Richtigkeit dieser 
Angabe wird insbesondere durch die Vergleichung des 
Sanctuariums zu Mühlbausen mit jenem der Klosterkirche 
zu Tiinoric bestätiget. In beiden gewahrt mau dieselbe 
Profilining der Gewölbrippen und dieselbe Anordnung der 
vortretenden Wandpfeiler, in beiden erheben sich langge- 
streckte llalbsäulen mit Knospencapitälen in den Winkeln 
des C'horpulygons zwischen den schmalen, mit Spilzbugcn 
überhöhten Fenstern, und der aus dem Achleck gesi-hlosseue 
Altarchor erhebt sieh in beiden blos um eine Stufe »her 
den Boden des übrigen Kircbeuraumes >). 

Da nun die Krbauungszeit der Klosterkirche zu Tisno- 
vic (das Jahr ( 1239) durch Urkunden sichergestellt ist. 
so kann mit Recht angenommen werden, dass die Er- 
bauung des Sanctuariums und des Querschiffes zu Mühl- 
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hausen derselben Zeitperiode angehört. Diese beiden Be- 
slanillheile des Baues wurden somit um beiläufig SO Jahre 
später aufgeführt, als der westliche Tbeil der Basilica, und 
es entsieht nun die Frage, oh das QuWschifl mit dem Sanc- 
tuarium zur ursprünglichen Bauanlage gehört, d h. ob der 
Hau, von Westen nach Osten fortschreitend! sich so in die 
Länge gezogen, bis die östlichen Theile desselben unter 
dem Einflüsse des gothischen Styles entstanden, oder ob 
an der Stelle des ursprünglich romanischen Chores in spä- 
terer Zeit die gegenwärtigen frühgothischen Bestandteile 
ih r Kirche aufgeführt wurden. Abgesehen davon, dass der 
Hau einer Kirche gewöhnlich im Osten, in der Nähe der 
Stelle, wo der künftige Altar stehen sollte, (einen Anfang 
nahm, (Inden wir. dass sich noch gegenwärtig an den Süd- 
arm des Querschiffes ein Überrest des ältern romanischen 
Baues jenes Theiles der Kirche anschliesst, nämlich die 
Sacristei, aus welcher, wie oben erwähnt wurde, die halb- 
runde Apsis hervortritt. Da nun nicht angenommen werden 
kann, dass man an ein gothisches Sanctuarium eine Sacri- 
stei oder Capelle im romanischen Style angebaut hätte, so 
miiss daraus geschlossen werden, dass das ursprüngliche 
Presbyterium der Kirche gleichfalls im romanischen Style 
aufgeführt war. An die Sacristei schloss sich das Kloster- 
gebäude an. welches, wie Gerlach berichtet, im J. 1190 
vom Feuer zerstört wurde. Wahrscheinlich erstreckte sich 
der Brand auch über den östlichen Tbeil der Basilica und 
richtete an demselben so arge Verwüstungen an, dass diese 
Partie der Kirche am Anfange des XIII. Jahrhunderts wieder 
aufgebaut werden rnusste, bei welchem Baue die damals 
sich entwickelnden Normen der Gothik massgebend waren. 

Die bis zur Decken* ölbuug reichenden, den östlichen 
Tbeil des Mittelschiffes von den Abseiten scheidenden Mau- 
ern sind die Seitenmaoern des ehemaligen Mönchs- oder 
l'nlerchnres. Im Oberchore und zwar in der Apsis desselben 
befand sich der Sitz des Abtes und der Würdenträger des 
Klosters ; vor demselben erhob sich, um einige Stufen 
erhöht, der Altar; in dem von dem Oberchore durch Can- 
cellen abgeschlossenen Unterehore nahmen die übrigen 
Mönche ihre Plätze ein. Wir gewahren hier dieselbe An- 
ordnung des Cborraumes, die sich, nach dem Vorbilde der 
ältesten Busiiiken Roms, in der Anlage der Klosterkirchen 
des Mittelalters offenbart. Auf ähnliche Weise ist der 
Mönchschor auf dem Plane der Abteikirche zu St. Galleu 
(v. J. 820) und auf dem Plane der Abtei Cluirvaux ange- 
deutet. Insbesondere ist es die Kirche der letztgenannten 
Abtei, die in der Anordnung ihres Cborraumes mit der Chor- 
aulage der Müblbausner Basilica auffallend übereinstimmt *). 
DerCnterchor der Klosterkirche zuClairvaux ist eben so wie 
in unserer Basilica, jenseits der Kreuzvorlage im östlichen 
Theile des Mittelschiffes angeordnet und nimmt vier Traveen 



■) Vrr*l- a,n PI« <trr Klo.l-r ,il>.;,- III C I ■ i r r . . I in V , o I l • t - I » - 
It.«. Dill«», d« C.rebitfrt. I. SÄT. 



Digitized by Google 



— an - 



ein, während derselbe zu Mühlliausen die noch immer »ehr 
bedeutende Ausdehnung toii drei Traveen hatte. DerMönchs- 
chur erstreckte sich überdies auch in das Querschiff und bot 
somit einen hinreichenden Raum zur Aufnahme einer ansehn- 
lichen Menge von München dar. Derselbe war in der Rege 1 
durch Schranken von den Abseiten und (seit dein XIII. Jahr- 
hundert) durch einen hohen Lettner vom westlichen Theile 
des Mittelschiffe.» abgeschlossen, so das« die im Chore befind- 
lichen Mönche von den im westlichen Theile de* Mittel- 
schiffes und in den Abseiten versammelten Laien nicht ge- 
sehen werden konnten. Die hohen festen Scheidemauern des 
Mönchschorcs zu Mühlliausen stellen sich daher als unge- 
wöhnliche eigentümliche Anlagen dar, die zum Zwecke 
der völligen Absonderung der betenden Manche aufgeführt 
sein mochten. Da nämlich dieser Cbor doch hohe Cancelleti 
von dem westlichen Theile des Mittelschiffet und überdies 
jeder Seitenarm des Quersehiffs durch Schranken von den 
Seitenschiffen abgeschlossen war, so wurde dadurch eine 
vollständige Isolirung desselben bewirkt. Allerdings wurde 
durch den hohen Lettner und die Scheidewände des 
Mnnchschores den Laien der Anblick des Huchaltara und 
des Sancluariuma entzogen; aber die Klosterkirche des Mit- 
telalters war nicht für Laien, sondern für die oft sehr 
zahlreiche Klostergeiueinde bestimmt. Die im Chore einge- 
schlossenen Mdnche sollten und durften nicht von den in 
den übrigen Räumen der Kirche versammelten Gläubigen 
gesehen wei den; diese härten nur den Gesang und das Gebet 
der Klostergeistlichen, sie erblickten blos den Mönch, der 
auf den Lettner gestiegen war, um das Evangelium und die 
Epistel zu lesen, und konnte den Altar nur dann erschauen, 
wenn der Vorhang von der Tbüre des Lettners weggezogen 
wurde. Die Anwesenheit der Laien in der Klosterkirche war 
im Grunde eine Nebensache, für dieselben waren die Pfarr- 
kirchen und die vielen, das Kloster umgebenden Capellen 
bestimmt. Das Schiff und die Abseiten einer Klosterkirche 
waren vorzugsweise den zahlreichen Gasten, Pilgern und 
jenen Unglücklichen vorbehalten, welche in jenem ge- 
weihten Asyle sich vor der strafenden Hand des Richters 
zu verbergen suchten und in dem Kirchenranme oft ganze 
Tage und Nichte zubrachten'). 

Die Altäre, Kanzel und das übrige Mohiliare der Ba- 
silica rühren insgesammt aus dem XVII. und XVIII. Jahr- 
hundert her und bilden einen grellen Gegensatz zu dem 
altertümlichen Typus des Baudenkmals. Zudem wurden in 
neuerer Zeit die Schäfte der 10 Rundsäulen indigoblau 
angestrichen und stellen sich als trauernde Zeugen der 
Verkommenheit des Geschmackes und des Abgangs jeglicher 
Verständnis* der christlichen Kunstform dar. 

Der Fussboden der Kirche ist mit Sandsteinplatten 
gepflastert und enthält blos zwei Grabsteine mit lateinischen 
Inschriften des XVIII. Jahrhunderts; der eine derselben liegt 



') D.cll„„D„r. *<■ rirchitert«* III. 117. 



vor dem Hochaltare und bezeichnet die Gruft der Äbte, der 
andere mit der Aufschrift: „Beati mortui, qui in Domino 
moriuntur. Joann. C. XI. V. XIII. MDCCXVIH« ruht über 
der Krypta der Klosiermönche. 

Das M.uem. rk des romanischen Theils der Basilica 
ist aus Bruchsteinen von Gneiss und Granit aufgeführt, blos 
die Gewinde der Fenster und die Säulen sind aus Haustei- 
nen gefügt; hingegen ist der spätere gothische Theil der 
Kirche durchaus von Quadern aufgebaut. 

Die Außenseite der Basilica stellt sich schmucklos und 
einfach dar. Das an der Nordseite angebrachte Hauplpnrtal 
ist von vier über einander vortreteuden Rundbogen über- 
wölbt, die auf vier nackten Halbpfeilern aufruhen. Der Au- 
genschein lehrt, dass dieses Portal angeordnet wurde, »m 
mit den dem romanischen Style entsprechenden Bildwerken 
und Relief »culpturen ausgeschmückt zu werden, dass es 
aber zu seiner ornamentalen Vollendung niemals gelangle/ 

Die Structur des Querschiffes und des Chorschlusses 
hat, wie bereits angedeutet wurde, das Gepräge des Über- 
gangstyles; die gesammte Last des Oberbaues wird auch 
hier eben so wie im romanischen Theile der Basilica von den 
massiven Hauptmauern getragen. Die Strebepfeiler am 
Chorschluxse wurden höchst wahrscheinlich in einer spätem 
Zeit zur Verstärkung des Mauerwerkes angebracht und durch 
die styllosen und unorganischen Rundbogen mit einander 
verbunden. (S. Tafel II.) 

Die zu beiden Seiten der Facade sich erhebenden 
Thiirme sind die bedeutendsten Zierden der gesammte« 
Bauanlage und stellen sich als die grüssten und am besten 
erhaltenen Thtirmhauten des romanischen Styles in Böhmen 
dar. An allen vier Seiten der beiden Thürme sind in drei 
Stnrkwerken Schallöffuungen angeordnet; jede der beiden 
oberen Öffnungen wird durch zwei schmucklose romanische 
.Säulchen in drei Theile, die tiefste Öffnung durch eine 
Säule in zwei Abteilungen geschieden. Die so gebildeten 
zahlreichen, durch Säulen belebten Offnungen üben einen 
mächtigen Eindruck auf den Beschauer, dem sich hier ein 
Baiischmuck in seiner grossartigen Einfachheit darstellt, 
den man so selten an Denkmalen der romanischen Periode so 
vollständig erhalten findet. Leider wurden die Thürme mit 
dorn unvermeidlichen Zwiebeldache des XV III. Jahrhunderts 
um das Jabr 1722 überdeckt. Cberdies wird die obere 
Scballöffnung der Frontseite des südlichen Thurmes, in 
welchem sich die Schlaguhr befindet, durch ein gewaltiges 
Zifferblatt verdeckt. Der nördliche Thurm ist ganz leer und 
hat nicht einmal eine Stiege mehr; in demselben hing ehe- 
mals eine Glocke, welche im Jahre 1692 in den Thurm der 
nahe gelegenen St. Ägidiuskirche übertragen ward. Die 
zwischen den Thürmen sich erbebende Facade hatte, wie 
es scheint, ursprünglich keinen Giebel, und war wahrschein- 
lich der noch jetzt bestehenden Frontseite der sonst durch- 
aus im Heuaissanceslyle renovirten Kirche des Prämonstra- 
tenser-Stiftes Tepl ähnlich. Der gegenwärtige im Zopfstyle 
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aufgeführte Giebel und die ganze ornamentale Umstaltung 
der Frontseite unserer Basilica dalirt vom Jahre 1722. 

An den nördlichen Thurm schliessl »ich ein interes- 
santer Bau des frühgothischen Style«, nämlich eine Capelle 
und an diese eine gothische Malle an, welche durch eine 
Thöre mit dem ehemaligen Convent<|{ebäude, der gegen- 
wärtigen Decltantei, verbunden ist. Aus der tiefer liegenden 
Halle, mtitbmasslieh dem ehemaligen Capilelsaale, steigt man 
auf einigen Stufen in die Capelle empor, welche ein regel- 
mässige* Viereck bildet, an dessen OsUeite das kleine, aus 
dein Zwölfeek gelOgte, fünfseitige Presbyterium hervortritt. 
Iler Triumphbogen dieses Presbyteriums wird von zwei 
Waudpfeileru gestützt, deren Capitäle auf ahnliche Weise 
wie jene im Presbyterium der Basilica, das Knospenoriia- 
ment des Übcrgangsstyles ziert. Die Gewände der fünf 
Spitzbogeiifcnster der Chornische sind durch Rundstäbe und 
Hohlkehlen reich gegliedert; aus den Zwischenwänden 
ragen keilförmige mit Blättern gezierte Tragsteine, auf 
welchen die Rippen der kleinen Wöl- 
bung aufruhru, die mit ihren zahlreichen 
lief einschneidenden Kappen eine leb- 
hafte Licht- und Schatten« irkung her- 
vorbringt. Die Westseite des Capellen- 
raumes nimmt eine von einem gothischen 
Gewölbe getragene Empore ein: unter 
dieser Empore erhebt sich eine schlanke 
Polygonalsäule mit fächerähnlich ge- 
formter Basis und auf gleiche Weise 
geziertem Capital (Fig. 5), die kräftig 
inodellirten Gewölbrippen stützend, w el- 
che sich auf den polygonalen Abaeus 
der Säule herabsenken. In der um eine 
Stufe über dem Fussboden der Capelle 
erhöhten Chornische steht noch der 
Altarstein, dem zwei steinerne Stufen 
vorgelegt sind. 

Endlich darf nicht unerwähnt blei- 
ben, das» neben der Saeristei der Basi- 
lica sich einige Reste des alten Kloster- 
baues erhalten haben ; es sind zwei 
Arcadeubogen, welche ein Polygonal- 
aus dem ein mächtiger keilförmiger 
Kämpfer hervorragt, der einen Halbpfeiler trägt, aus 
dem die Gurte der portalförmigen Überdeckung der golhi- 
schen Arcadenbogen entspringen. Die Formen dieser Bogen, 
Pfeiler. Gurte und Tragsteine deuten daraufhin, dass auch 
diese Baureste dem Anfange des XIII. Jahrhunderls ange- 
hören, und dass somit das Klostergebäude eben so wie der 
Chor der Basilica nach dem Brande vom Jahre 1790 vom 
Grunde aus neu aufgeführt worden war. 





Nördlich von der Klosierbasilica, kaum 200 Schritte 
von derselben entfernt, erhebt sich in der Milte des Gottes- 
ackers die St. Ägidiuskirche . ein Baudenkmal, das in 
mehrfacher Beziehung die Aufmerksamkeit des Kunstfor- 
schers fesselt. 

In der vorangeschickten historischen Darstellung der 
Schicksale des Klosters Mühlbausen wurde erwähnt, dass, 
nach dem Berichte des Abtes Gerlach, der Truchsess des 
Georgs von M i I e r s k . Namens Juro. welcher in der 
Schlacht toii Lodenic (imj. 1185) tödtlich verwundet ward, 
sein ganzes Habe der St. Ägidiuskirche zu Mühlhausen 
vermacht habe. Wohl möglich also, dass diese Kirche da- 
mals bereits ausgebaut gewesen und die Coemeterialkirche 
der Ortschaft Mühlhansen gewesen sei. Aus dem Legate 
des Dapifer Juro wurde von dem Herrn Witek dem ältern 
von Prcic (dem Stammvater der Rosenberge), das nahe 
gelegene Dorf Stankov, an dessen Stelle gegenwärtig der 
Meierhor gleichen Namens steht, angekauft, und im Jahre 
1201 soll Johann Bavnr. Bischof von OlmQlz, den Altar 
dieser Kirche eingeweiht haben '). — Späterhin , als die 
Zahl der Bewohner des Städtebens Mühlhausen bedeutend 
anwuchs, und der sehr beschränkte Raum des romanischen 
Kirchleins für die Gemeindemitglieder nicht hinreichte, 
mochten sich dieselben veranlasst linden, dasselbe zu er- 
weitern und tlieilweise umzubauen. Dieses geschah ohne 
Zweifel gegen den Schluss des XIV. Jahrhunderts, worauf 
nicht blos die gediegenen Formen des gothischen Anbaues 
sondern auch anderweitige urkundliche Nachrichten hin- 
weisen. Es belindet sich nämlich im Krumauer Schloss- 
archive eine Urkunde vom Jahre 1407. nach welcher Jo- 
hann, der Sohn des Meislers Staneck (Stanislaus) mit dem 
Knimauer Pfarrer Hostislav einen Vertrag abschliessl, 
durch den er sich verbindlich macht, den Chor der Pfarr- 
kirche zu Krumau und die Saeristei derselben nach Art 
des Chores und der Saeristei in Milevsk zu 
wölben *). Höchst wahrscheinlich ist es daher, dass 
Meister Johann oder dessen Bruder Kr/i, der sich in der 
citirten Urkunde verbürgt, im Falle Johann mit Tode ab- 
gehen sollte, den Bau der Krumauer Kirche zu vollenden, 
der Werkmeister des gothischen Tbeiles der St. Ägidius- 
kirche gewesen sei. Im Hussitenkriege scheint diese Kirche 
keinen Schaden gelitten zu haben ; erst im XVI. Jahrhun- 
derte fand sich der damalige utraquiatische Besitzer der 
Herrschaft Mühlhausen, Preeh llodejovsky von Hodejova 
durch den baufälligen Zustand der Kirche zu einer durch - 



') PaMrka, iJ ■«■an 1217 

*) .NoliunbJatt der k. Akad. d. Wiiitoicti. im Wi»«, IS5J, S. 442. Die 
Beichreib«ar, der Oerkaatail ,i vke uKrinii und die Verf leirhuiig 
dertelkea mit jener dn keil Ägidiat in Miklkaaata Sudel man lu 

. d. k. k C-fcal CaakHnl«« ism, s. m. 



Digitized by Google 



— 41 — 



derselben bewogen. In späterer 



Zeit 



äer nur sehr spärliche Reparaturen an 
Gotteshause vorgenommen, wahrscheinlich aus dem 
weil die Prämonstratenser, denen die Herrschaft 
zugefallen war, sich nicht veranlasst fühlten 
auf eine durch den protestantischen Gottesdienst profa- 
nirie Kirche einen besonderen Aufwand zu verwenden. 
Dessenungeachtet blieb die St. Ägidiuskirche bis mm 
Jahre 1683 die Pfarrkirche der Stadt Muhlhausen, in wel- 
chem Jahre der Pfarrgottesdienst in die Stadtkirche zu 
St. Bartholomäus verlegt und die Ägidiuskirche als eine 
Filiale der Letztern angesehen wurde. Nach der Säculari- 
sirung des Mühlhausner Klosters (im Jahre 1786), wo 
man die benachbarte Basilica zur Pfarrkirche des Städtchens 
bestimmte, sank die Ägidiuskirche zu einer Coemeterial- 
capelle herab, in welcher blos zeitweilig Seelenmessen 
gelesen wurden. Die letzte Dachreparatur fand im Jahre 
1792 statt; seitdem wurde dieses Gotteshaus gänzlich 
vernachlässigt, so daas es vor nicht langer Zeit völlig ge- 
sperrt werden mnsste. 

Und doch nimmt diese Kirche den Schutz des betref- 
fenden Patronats und die sorgfältige Beachtung derLandcs- 
behürden selbst in hohem Grade in Anspruch; denn sie reiht 
sich an die interessantesten Baudenkmale des Landes an, 
wie aus der nachfolgenden Würdigung derselben sich ergibt 
I>ie St. Ägidiuskirche stellt sich in ihrem gegen- 
wärtigen Zustande als ein ziemlich schwieriges, den Scharf- 
sinn des Forschers herausforderndes Problem dar, dessen 
Lösung nur durch eine sorgfältige Untersuchung der ein- 
zelnen Bestandteile des Ganzen angebahnt und durch die 
Anwendung der kunstarchänlogischen Kriterien ermöglicht 
werden kann. Darin besteht ja das wichtige Ergebnis* der 
wissenschaftlichen Behandlung der Archäologie, daas sie 
die Principien der Gleichartigkeit und Ähnlichkeit, die in 
einer bestimmten Zeitperiode im Gebiete der Kunst und 
der Technik gewallet, erforscht und auf die vorhandenen 
Kunstdenkmale anwendet. Dieselbe verfährt somit nach 
einer wissenschaftlichen Methode, welche, analog der in 
der Naturforschung herrschenden Systematik, die Orgaui- 
sationslypen bestimmt, nach welchen nicht blos die Galtung 
sondern auch die relative Altersbestimmung der Kunst- 
denkmale festgestellt werden kann. Allerdings hat die 
Naturforschung den grossen Vortheil voraus, dass die Ob- 
jecle ihres Studiums, die Naturkörper, in eonstauten, un- 
abänderlichen Typen sich darstellen, während die Alter- 
thumsforschung es mit Gebilden der freithätigen Menschen- 
hand zu thun hat; aber auch in der geistigen Anschauungs- 
weise und in der von derselben abhängigen Kunstpraxis 
herrschte in den einzelnen Perioden des Mittelalters eine 
gewisse Stabilität, eine Consequenz und Übereinstimmung, 
welche bei den christlichen Völkern des Mittelalters nur 
theilweise durch den Einfluss des nationalen Momentes 
alterirt ward. 



Die Ägidiuskirche besteht aus einem Schiffe von 
12° 2' Länge und 6* 6' Breite und einem 8* 2" langen 
und 3° V breiten Chore, an dessen Nordseite eine Sacri- 
stei angebaut ist (Fig. 6). Die Sacristei, das Presbyterium 
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und die Südseite des Langhauses stellen sich in reinen 
gothisehen Formen dar; an der Westseite der Kirrhe tritt 
aber ein eigentümlicher Bau hervor, der die prägnanten 
Kennzeichen des romanischen Styles an sich tränt. Es ist 
ein thurmartiger Vorsprung, dessen Grundriss ein Recht- 
eck von 4° !»' Länge und 9' Breite bildet. Uber einer rohen 
sockelförmigen Unterlage erhebt sich der thurmförmige Bau 
bis zur Höhe der Hauptmauern der Kirche und hat zehn in 
zwei Stockwerken angeordnete Schallöflnungen, von denen 
jede durch eine romanische Säule in zwei Theile geschie- 
denwird (Fig. 7, Aussenansiebt). Die Formen dieser Zwerg- 
säulen unterscheiden sich durch ihre Ornamentik und sorg- 
fältige Ausführung aulTallend von den Säulchen in den 
Th Minen der Klosterbasilica. Bemerkenswert ist es, dass 
die Schäfte dieser Säulen theils cylindrisch, theils polygonal 
gebildet sind, wie die beigefügten Abbildungen Fig. 8 aus 
dem zweiten Stockwerke der Nordseite, Fig. 9 von der 
Südseite desselben Stockwerkes, Fig. 10 aus der Frontseite 
des ersten Stockwerkes, nachweisen. Etwa die Hälfte der 
nach unten abgerundeten Capitäle ist mit einfachen, parallel 
mit den Kanten laufenden Linien geziert, die übrigen 
Scheidesäulen schmücken mannigfache, sorgfältig ausge- 
führte Blätterornamente, deren Formen Fig. 9 und 10 dar- 
stellen. Die der attischen Form sich nähernden Säulenfüsse 
sämmtlicher Säulchen sind mit Eckknollen versehen. Ähn- 
liche polygonale Zwe rgslulen mit Capitäle« und Basen, wie 
Fig. 8, findet man auch in der kleinen reich ornamentirten 
Empore der Kirche zu Podvinec (bei Jungbunzlau in 
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Rohmen), und bemerkenswert!! ist n, dass man an dm 
Capitälen der Wandpfciler dieser Capelle ähnliche Blätter- 
motive wie Fig. 10 gewahrt, woraus geschlossen werden 
kann, das* die Capelle zu Podvinec gleichfalls am Schlüsse 
des XII. Jahrhunderts aufgeführt worden sei. Auf ahnliche 
Weise wie die Scheidesäule Fig. 9, sind einige Säulen in 
der grossartigen Krypta des ehemaligen Prämomtratenser 
Frauenklnsters Do tan, dessen Gründung um 36 Jahre frü- 
her als die de« Miihlhausner Klosters stattgefunden, gestaltet. 
hreCapitäle sind mit Blätterwerk derselben Art ornumentirt, 
die Schafte sind polygonal, und die altischen Säulenfüsse 
haben ähnliche Formen und verkröpfen sich auf dieselbe 
Weise, wie man es an der Srbeide«fiule Fig. 9 gewahrt. 



werden, dass der untere Raum derselben mit dem Kirchen- 
schiffe in Verbindung steht und als eine Fortsetzung des- 
selben sich darstellt. Man gewahrt nämlich, dass hier, an 
der Westseite des Schilfes, eben so wie in den meisten 
romanischen Kirchen Böhmens, eine Empore angebracht 
war. welche von Rundbogen getragen wurde, die auf 
zwei auf hohen pfeilerförmigen Sockeln aufgestellten Hund- 
säulen aufruhten (siehe den Grindriss Fig. 6). 

Diese Empore »ar, wie es scheint, durch eine Scheide- 
mauer toii dem Schiffe abgeschlossen und stand mit dem- 
selben, eben so wie die Empore der Capelle zu Podvinec. 
blos durch Öffnungen in Verbindung, die gleich den äusse- 
ren Schallöffiiungen . durch Säulchen aligetheilt waren. 




Eine über dem loukelfürmigeo Unterbaue angebrachte 
Thüre, zu der man auf einer hölzernen Treppe emporsteigt, 
führt in den Thurmbau, über dessen obern Theile sich 
Bretterwände herumziehen, den Glockensluhl einscblies- 
send, in welchem zwei Glocken hängen, von denen die 
grossere, laut ihrer lateinischen Aufschrift in Jahre 1497 
gegossen, aus dein Thurme der Basilica hieher gebracht 
wurde; die kleinere Glocke ward, wie ihre böhmische Auf- 
schrift berichtet, auf Kosten der Mühlhuusner Gemeinde im 
Jahre it>83 gegossen und, nachdem sie gesprungen war, 
im Jahre 1630 umgegossen. Ein schadhaftes Dach erhebt 
sich über diesem thurmförmigen Vorbaue. Als eine Eigen- 
tümlichkeit dieser Anlage muss der Umstand bezeichnet 



Noch jetzt kann man die vermauerten Öffnungen deutlieh 
gewahren und im Innern des Thurmes sind noch die Schei- 
desäulchen einer Bogenöffoung sicht- 
bar. Bei genauer Untersuchung des 
Baues wird man geneigt anzunehmen, 
dass der jetzt sich thurnifiirniig dar- 
stellende Bau ursprünglich kein Thurm, 
sondern die Westseite «der Facade des 
romanischen Kirchleius gewesen, eine 
Vermuthnng. welche durch die weitere 
Untersuchung des Baudenkmal» zur Ge- 
wissheit gesteigert wird. Das Mauerwerk der vortretenden 
Westseite ist nämlich aus zugehauenen GraniMücken von 
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10 bis 12 " Höhe und 20 bis 24" Breite aufgeführt; dieselbe 
Slructur gewahrt mau an dem Mauerwerk der Nordseite bis 
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zu dem Pfeiler bei ,•/. welcher gleich den übrigen Strebe- 
pfeilern des guthiselien Theiles der Kirche, aus regelmassi- 
gen Granitquadern construirt ist, während das übrige 
Mauerwerk des gothischen Bautheiles, nämlich des Presby- 
teriums und der Südseite, aus Bruchsteinen aufgebaut sich 
darstellt. Nahe liegt somit die Vermuthung. dass das Schiff 
der primitiven romanischen Capelle, deren Westseite sieh 
in dem thurmähnlichen Baue erhalten, bis zu der Mauer- 
ecke bei J gereicht, und dass sich hier an das Schiff die 
östliche Apsis angeschlossen habe, welche die Sehne ef 
umspannte, worauf die ostliche Stirnmauer des Schiffes fg 
vorsprang, an die sich sodann die südliche Mauer des 
Schiffes anscbloss, die sich von g bis c hin dehnte, so dass 
das Mauerwerk eb auf dem beiliegenden Grundrisse Fig. 6, 
als der Überrest der alten südlichen Mauer des Schiffes zu 
betrachten ist. 

Die deutlichen Spuren eines vermauerteu Kumlbugcu- 
fensters in der nördlichen, sonst kahlen und fensterlosen 
Mauer des Schiffes weisen überdies darauf hin, dass dieser 
Theil des Mauerwerkes der Periode des romanischen Styles 
atigehört. — EigenthOmlich stellt sich die Aulage derSliege 
in der Dicke der Mauer Jkj dar. Auf den noch erhaltenen 
Stufen gelangt man in die ziemlich geräumige, von einem 
Rundbogen überwölbte Mauernische bei i, welche durch 
ein kleines, strengroinanisehes Hundfensler beleuchtet wird. 
Wahrscheinlich befand sich bei i die Kanzel, zu welcher 
der Priester durch den in der Mauerdicke angebrachten 
Gang gelangte. Ahnliche Kanzeln haben sich namentlich in 
rVaukreich erhalten. Diese Kanzeln, bemerkt Viollet-Ie- 



Duc, bildeten gleichsam einen in das Innere der Kirehe 
vorragenden Balken, an den sieh eine in der Mauerdicke 
angebrachte Nische anachloss, die gewöhnlich durch kleine 
Fenster beleuchtet ward; man stieg zu derselben auf einer 
in der Dicke der Mauer angelegten Stiege empor >)• Du- 
Bestimmung der St. Ägidiuskirche für den Gottesdienst der 
Laien brachte es mit sich, dass eine Kanzel in derselben 
angeorduet werden rnusste. was, wie bereits erwähnt 
wurde, in der vorzugsweise für die Klostergeistlichkeit 
bestimmten Basilica nicht der Fall gewesen. Der sehr be- 
schränkte Raum der Ägidiuscapelle liess es aber nicht zu, 
dass im inueru Räume der Kirche eine Kanzel hätte ange- 
bracht werden können; man nahm daher zu der hier dar- 
gestellten Anlage Zuflucht, durch welche die Räumlichkeit 
des Kircbleins nicht im Mindesten beeinträchtigt werden 
konnte. 

Während die Westseite und die nördliche Mauer des 
Kirchenschiffes sich schmucklos und kahl darstell», er- 
scheint die südliche Wand desselben und das Presbylcrium 
mit den schönsten Formen des streng gothischen Styles 
ausgeschmückt. Insbesondere ist es das Presbyterium, wel- 
ches einen blendenden Anblick darbietet (Fig. 1 1). Dasselbe 
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wird Yon fünf hohen Fenstern beleuchtet, deren Masswerk 
dem gothischen Style entsprechend, aus Drei- and Vier- 
pässen gefugt ist. Zwischen den Fenstern erheben sich 
schlanke Stangensäulen . auf deren stark vorkragende 
Polygonalcapitäle (Fig. Ii) sich die Rippen des kunst- 
vollen Sterngewölbes herabsenkeri, wel- 
ches fünf, den Susseren Strebepfeilern 
entsprechende Gewölbjoche umfassl. 
deren Rippen in eben so vielen kreis- 
förmigen Schlusssteinen zusammenlau- 
fen. — In der südlichen 




Langhauses haben sich drei gothische 



Fenster mit ihrem schönen 
fast vollkommen erhalten. Jedes der 
beiden an das Presbyterium angren- 
zenden Fenster hat zwei Pfosten und 
ist bedeutend breiter als dal blos mit 
<Fig Ii ) einem Pfosten versehene Fenster in 
der Nahe der westlichen Mauer. 
Gegenwärtig ist das Kirchenschiff mit einer flachen 
decke überdeckt ; dass aber auch dieses Schilf 
ursprünglich gewölbt gewesen, lehrt der Anblick der 
sowohl auf der nördlichen wie auch auf der südlichen 
Seitenwand vorhandenen Reste der Gewölhrippen und der 
Kragsteine, auf welchen die Gewöll.gurte aufruhten. Jene 
Kragsteine, sechzehn an der Zahl, stellen sich als Muster 
einer eigentümlichen Ornamentik dar, indem sie aus Blät- 
tern und verschlungenen Bändern gefügt, zumeist äusserst 
mannigfaltige phantastische Masken bilden (Fig. 13, 14. 15 





in*!*.) (Fi ii) 

stellen drei dieser Tragsteiue dar). Verfolgt 




der noch vorhandenen Gewölbansätze, so überzeugt 
man sich, dass sie die Segmente ziemlich steiler Spitz- 
bogen bilden, dass also der gothische Bau ursprünglich 
entweder zwei sehr schmale, kaum 5 Fuss breite, von sechs 
Säulen getragene Seitenschiffe hatte, oder was wahrschein- 
lich ist, dass das Schiff gleich dem Presbyterium von einem 
weiten künstlichen Netzgewölbe überdeckt gewesen sei. 
Noch jetzt übt der Anblick der herrlichen Wölbung des 
Presbyteriums und der hohen mit schönem Masswerk ge- 
zierten Fenster einen mächtigen Eindruck auf den Be- 
schauer, jetzt, wo die Kirche öde und wüste, dem Verfalle 



preisgegeben erscheint: wie herrlich muss diese Kirche zu 
jener Zeit sich dargestellt haben, als ihr Schiff das kunst- 
volle Flechtwerk des Gewölbnelzes überspannte und der 
innere Schmuck des Gotteshauses in Harmonie stand mit 
den edlen, architektonischen Formen des Ganzen! 

Die flache aus buntbemalten Holztafeln gefügte Decke 
des Kirchenschiffes ist in einem gefahrdrohenden Zustande 

Räume. Viele Tafeln haben sich bereits von der Decke los- 
gelöst und liegen auf dem Kirchenpflaster, andere sieht man 
blos von schwachen Rohrfasern festgehalten von der Decke 
herabhängen, drohend alle Augenblicke herabzustürzen. 

An der Nordseite des Pre»byteriums führt eine von 
Stäben und Hohlleisten umsäumte Thüre in die Sacristei. 



welche durch eine Quermauer in zwei Theile geschieden 
wird; die westliche Abtheilung derselben dient gegenwärtig 
als Todtenkammer. Ein meisterhafte« Netzgewölbe, 
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Rippen aus zierlichen Consolen entspringen, spannt sich 
über diesen Raum, der jetzt darhlos dem verheerenden 
Einflüsse der Witterung preisgegeben ist. Das über der 
Wölbung sich sammelnde Regenwasscr dringt bereits 
in den innern Raum der Sacristei, deren Deckenwülbnng 
und Wände Moos und grüner Schimmel überdeckt. Auch 
die benachbarte Mauer des Presbyteriums leidet unter 
diesem Einflüsse; die Feuchtigkeit dringt in dieselbe ein 
und löst den Maueranwurf ah. Sonst ist das Mauerwerk der 
Kirche und das Deckengewölbe des Presbyteriums in ziem- 
lich gutem Bauzustande und die vollständige Restaurirung 
dieses interessanten Baudenkmales würde keine übermässi- 
gen Geldmittel in Anspruch nehmen. 

Von aussen ist der Chor und die gothische Südseite 
der Kirche von mächtigen, in zwei Absätzen sich erheben- 
den Strebepfeilern umgeben, zwischen denen die hohen 
Spitzbogeufenster mit ihrem schönen Stab- und Masswerk 
angeordnet sind; die Verglasung dieser Fenster hat sich 
heinahe vollständig erhalten. Über dem Chor und dem 
Schiffe steigt ein steiles Ziegeldach empor, dessen Zimmer- 
werk, ohne Zweifel vom Jahre 1796 herrührend, noch 
immer fest und dauerhaft ist. Ein einfaches gotbisebes 
Portal an der Südseite bildet den Eingang iu die Kirche. 

Die gothischen Formen dieser Kirche entsprechen 
durchaus den Anforderungen des strengen gothischen 
Style»; man findet da keine Motive der späteren Gothik 
die man sogar am Prager Dome gewahrt, woraus hervor- 
geht, dass der l'rheber jenes gothischen Baues nicht 
aus der Schule des Matthias von Arras und Peter von 
Gmünd hervorgiug, sondern ein Künstler war. der an den 
alten, strengen Regeln der gothischen Architectur festhielt. 
Der Architekt, welchem die Aufgabe anvertraut wurde, 
die kleine romanische St. Ägidiuskirche im gothischen 
Style umzubauen, war ein einheimischer Künstler, höchst 
wahrscheinlich Meister Stanek. der, wio aus der oben 
angeführten Krumauer frkunde hervorgeht, späterhin den 
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Auftrag übernommen halte, die Pfarrkirche zu Krumau 
nach dem Huster jener zu Mühlhnusen zu erweitern und 
umzubauen. 

Im XVI. Jahrhunderte fand eine abermalige, allerdings 
nicht glückliche Restaurirung der St. Ägidiuskirche »tatt. 
Frech ron Hndejov». Herr auf Mühlhaugen und Haupt- 
mann des Moldauer Kreises, liess im Jahre 1593 an der 
Stelle der wahrscheinlich schadhaften Deckenwölbung. das 
Schiff der Kirche mit flachem Täfelwerk überdecken und 
die Halbsauleri wie auch da* Sterngewölbe de» Chores 
hnnt bemalen, wie folgende am Presbyteriumgewölbe an- 
gebrachte Aufschrift ausdrücklich meldet: 

yrjrd) j fioVntcvi Sjratai« kragt 
ttUttaskrta tt^« IrU, klrrqj trat« 

kaflcl tok, g«k*j »r »»«trjngr, 
»»■•»iti a fpr.Biti tat. (IS03 ) 

(Prech ron Hodejova. Hauptmann des Moldauer Kreises 
in diesem Jahre, der diese Kirche so wie sie sich darstellt, 
erneuern und ausbessern liess. (1593). 

Darneben liest man den Namen der Gattin des Prech 
von Hodcjowa, Dorothea, geborene Hrzan von Harasov», 
und weiterhin sind die Namen und die Titel seines Vaters 
und seines älteren Bruder*, wie auch die Namen der Frauen 
derselben mit kräftigen Zügen hingeschrieben. 

Die St. Ägidiuskirche ist ein Bau, welcher nicht blos 
als ein interessantes Alterthumsdenkmal sich darstellt, son- 
dern auch Motive des gotbischen Slylcs enthält, die durch 
ihre ausgezeichnet reine Form und sorgfällige Ausführung 
als mustergiltigc Vorbilder anerkannt werden müssen. Die 
Erhallung dieses Denkmals liegt somit im kunslgeschicht- 
lichen Interesse überhaupt und im kunsthistorischen Interesse 
Böhmens insbesondere, und es würde in der That als cino 
schneidende Ironie des Schicksals erscheinen, wenn in 
unseren Tagen, wo das Banner der historischen Lsndesehre 
so hoch geschwungen wird, ein Monument dieser Art dem 
gänzlichen Verfalle preisgegeben werden sollte. Überdies 
handelt es sich hier um keine durchgängige, kostspielige 
Wiederherstellung, sondern blos um die dauernde Erhallung 
der Kirche, welche durch die Legung einer neuen Decke 
über dem Schiffe und die Aufstellung eines Daches Ober 
der Sacristei , um dadurch zugleich dem Ruine der nörd- 
lichen Prcsbyteriummauer vorzubeugen , erzielt werden 
könnte. Es ist wohl zu erwarten, dass, wenn das Interesse 
an diesem Baudeukmalc im Lande geweckt sein wird, Bei- 
träge zur Erreichung dieses Zweckes einfliessen werden; 
vor Allem ist aber mit Zuversicht zu hoffen, dass der hoch- 
würdige Landesprälat und Abt des Prämonstratenser-Sliftes 
Slrahov, dessen opferwilliger Sinn bei jeder ähnlicher Ver- 
anlassung sichglänzend bewährte, eine grossmüthige Spende 
«lai liringen werde in diesem Falle, wo es lieh um die Er- 
haltung der schönsten Kunstperle handelt, welche, freilich 
VIII. 



bisher wenig gekannt und beachtet, auf den Besitzungen 
der Primonstralenser-Abtei Strabov sich birgt. 




Endlich mnss noch eines dritten im Städtchen Mül- 
hausen selbst befindlichen Baudenkmals , nämlich der 
St. lia rtho I om ä us k i rche erwähnt werden. 

Die auffallende Itohheit der Bauformen dieser am 
Stadtplatzc sich erhebenden Kirche steht im grellen Gegen- 
satze zu den freundlichen grösstenteils neuen Hänsern 
ihrer Umgebung. Aus dem oblongen Rechtecke des Lang- 
hauses tritt an der Ostseite das Presbyterium mit seinem 
dreiseitigen Schlüsse vor; an das Langhaus schliesst sich 
eine Vorhalle an , welche eben so wenig irgend eine Spur 
architektonischer Ornamente oder Motive weiset, wie die 
Übrigen Bestandteile des Bauwerkes. Die Seitenmauern 
der Kirche werden durch ungemein starke, massive Strebe- 
pfeiler — je vier auf jeder Seite ■ — gestützt, welche die 
rohe Mauermasse, die beinahe gar keine Fundamente hat, 
zusammen zu halten scheinen. Interessant aber ist die 
Wahrnehmung, dass die Mauer über den Umfassungsmauern 
der Kirche beinahe um zwei Klaftern erhöht ist uud eine 
weite, über die flache Kirchendecke angebrachte Halle ein- 
schlieast. welche offenbar dazu diente, um zur Zeit der 
Kriegsgefahr eine Verlheidigungs- und Zufluchtsstätte den 
Bewohnern des Städtchens zu gewähren. Die in der er- 
höhten Mauer angebrachten Schiessscharten geben ein 
unverkennbares Zeugniss für die Bestimmung dieser Anlage. 
« eiche höchst wahrscheinlich zur Zeit des Hussitenkriege« 
au der Stelle einer altem in jenen Kriegsstürmen zerstörten 
Kirche aufgeführt wurde, um nicht blos als Gotteshaus, 
sondern auch als Schutzwehr der hart bedrängten Stadt- 
bevölkerung zu dienen. Wir finden hier somit eineCastell- 
oder Bcfestigungskirche, die in ihrer Anlage grosse 
Ähnlichkeit mit den Befestigungskireben Siebenbürgens 
hat, welche im XV. Jahrhunderte gegen die Einfälle des 
Erbfeindes der Christenheit von den Siebenbürger Sachseti 
aufgeführt wurden <). Das Kirchenschiff ist, wie bereits 
bemerkt wurde, von einer flachen Decke überhöbt; der 
Chor aber hat eine aus tief einschneidenden roh gebildeten 
gurtlosen Kappen gefügte Deckenwölbung. 

Diese baufällige Kirche soll auf Kosten derMOhlhausner 
Gemeinde vom Grunde aus umgebaut werden, wozu bereits 
im verflossenen Jahre die Anstalten getroffen wurden. 
Allerdings erleidet die Kunstgeschichte des Lande» keinen 
Verlust durch die Vernichtung dieses Baudenkmals; doch 
ist dasselbe nicht bedeutungslos in Beziehung auf die poli- 
tische Geschichte Böhmens. Dieser Bau war Zeuge der 
blutigen Kämpfe der Hussitenzeit. Das rohe, flüchtig auf- 
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geführte Bauwerk zeu»t ron der Eile, mit w elcher dasselbe 
im angstvollen Drange der Verhältnisse aufgeführt wurde, 
und das abgeschlagene Mauerwerk rings um die Schiess- 
luckon, zumal an der Chorseite gibt Knude Ton den gewal- 
tigen Angriffen der Feinde, welche die Vertheidiger hinter 
den Schiessscharteu und die in den Räumen der Kirche 
angstvoll zusammengedrängten Weiber und Kinder mit dem 
Tode bedrohten. Welch' erschütternde Scenen mögen 
wohl innerhalb jener Mauern vorgefallen sein, Scenen, von 
denen unsere papierene Geschichte keine Kunde gibt, die 
aber durch die Gesamnitunbge dieses Baues lebhaft vor 
die Seele gerückt » erden ! 

So finden wir denn zu Mühlliauseri, jenem von den 
Hauptadern des Verkehrs abgelegenen , wenig bekannten 
Städtchen Baudenkniale, durch welche fast alle Baustyle 
des Mittelalters repräsentirt erscheinen. In der Kloster- 
hasilica stellen sich die romanischen Formen in ihrer fast 



primitiven Einfachheit dar, während dieselben an der 
Westseite der Ägidiuskirche zierlich entwickelt vorkom- 
men. Das Gepräge des Chergangsstylcs vom Anfange des 
XIII. Jahrhunderts gewahrt man im Presb; terium der 
Basilica und in der schönen au dieselbe anlassenden 
Capelle. Die reinsten Formen der Gothik des XIV. Jahr- 
hundert« bieten sich in dem polnischen Erweiterungsbau 
der St. Ägidiuskirche dem Auge dar, und als ein Nothbau 
des XV. Jahrhunderts, als eine iu der Eile aufgeführte 
Castellkirche erhebt sich noch bis zu dieser Stunde die 
St. Barlhnlomäuskirche am Stadlplatze, allerdings, um iu 
nächster Zeit einem neuen Baue Platz zu machen; und 
endlich muss bemerkt werden, dass auch die Bcuaissance 
Spuren ihrer Bauweise an der Deckcnwölhung der Basilica 
und an dem Täfelwerk der Sl. Ägidiuskirche hinterlassen 
hatte. 



Beiträge zur nrttelalterlichen Sphragistik. 

V»» Karl ». Sari. 



I. 



lliaehSfliehr Hivgel In da (erreich untre der Enna« 

FOr das Studium der Entwicklung des Kunslslyles 
sind die Porträtsiegel der hohen geistlichen Würdenträger, 
auf welchen diese in Bruststücken, oder stehend, oder 
auf Faldistnrien thronend erscheinen , von besonderer 
Wichtigkeit. Derlei Siegel sind zahlreich, oft in ununter- 
brochenen Reihen erhalten, und zeigen anfangs einen ern- 
sten und strengen Styl; in der fortschreitenden germa- 
nischen Periode eine tüchtige Durchbildung des Faltenwur- 
fes und in der zweiten Hälfte des XIV. und im XV. Jahr- 
hundert mit Zuhilfenahme architektonischer Ausschmückun- 
gen und Aufnahme von Schulzheiligen und Engeln nicht 
selten eine hohe Kunstvollendung. 

Wir erw ähnen hier nur der Siegel des Biscliofcs Cas- 
par von Pomesanien vom Jahre 1440 •) mit seiner reichen 
und zierlieh durchgeführten Arrhitectur, des Frzbischufes 
von Magdeburg Ernst von Sachsen«), der Bischöfe von 
Halberstadt und Breslau; und wenden wir unser Augen- 
merk auf nicht deutsche Länder, so müssen vor Allem die 
herrlichen Siegel der Bischöfe vonDurham genannt w erden. 

Einen einfacheren und ernsten kirchlichen Styl bewah- 
ren die Thronsiegel der drei geistlichen Kurfürsten; erst 
mit dem Ausgange des Mittelalters treffen wir auf den Sie- 
geln des Cardinal-Erzbi«chofes von Mainz, Albert von Bran- 
denburg (1 öl 4— 154a), eine bis dahin nicht gebräuch- 
liche Prachtentwickelung, die mit ihm auch wieder ver- 
schwindet. Eine Abbildung seines schönen Ahlasssiegels 



utid eine genaue Besehreibung der übrigen zwölf Siegel 
dieses Kirchenfflrsten hat Dr. Römer-Buchner im 6. Hefte 
des Archivcs tür Frankfurts Geschichte und Kunst mit- 
gelheilt '). 

In Österreich unter der Eons, dessen beide Bisthümer 
zu Neustadt und Wien erst in der zweiten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts gegründet wurden, müssen die Siegel 
der Äbte und Pröpste der Klöster die Stelle der bischöf- 
lichen vertreten, und in dieser Richtung bieten die Siegel 
der regulirten Chorherren und der Benedicliner in archäo- 
logischer und kiiusigeschichllicher Beziehung eine reiche 
Ausheute dar; weniger jene der Cistercienser, denen schon 
ihre Regel eine grössere Einfachheit gebot , doch bilden 
hierin die Siegel der Cistercienser-Äblc in \\ r.-Neusladt 
mit der Darstellung der Dreieinigkeit und der Krönung 
Märiens eine erfreuliche Ausnahme. — Es werden die Sie- 
gel der Äbte und des niederen Curatclerus den Gegenstand 
einer grösseren und eingehenderen Abhandlung bilden. 

Es ist auffallend, dass keiner der Pröpste zu St. Ste- 
phan ein Porträtsiegel führte, während der prunkliehende 
Erzherzog Rudolph IV. seiner Stiftung ein prachtvolles 
Capitelsiegel verlieh'), für die Domherren eine mehr rit- 
terliche als geistliche Kleidung anordnete, und den äusse- 
ren Glanz vor Allem im Auge behielt, begnügten sich die 
Pröpste mit einfachen Wappeusiegeln , meist von unter- 
geordneter Ausführung; das schönste darunter ist von dem 
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Propste Albert Grafen von Schaumburg | 1445 — 1470), 
einen Engel darstellend, welcher die beiden Wappenschilde 
des Domcapitels und der Grafen von Schaumburg halt. 

Eben so findet sich auch von den Bischöfen Wiens 
weder ein Porträt- noch sonst ein Siegel mit figuralischer 
Darstellung, was um so auffallender ist. als unter dem 
Grunder des Bisthums, nämlich Kaiser Friedrich III., die 
Steinpelschneidekunst in Österreich in ihrer VollblQthe 
stand, und die Siegel des Kabers selbst zu den Pracht- 
stücken der österreichischen Sphragistik gehören. Nur das 
Hüthum Neustadt hat von seinen Bischöfen, und zwar von 
dem ersten und von dem drillen. Siegel mit liguralischen 
Darstellungen nachzuweisen, alle übrigen hatten ebenfalls 
nur Wappensiegel, gewöhnlich mit quadrirten Schilden, 
die im 1. und 4. Felde das Wappen des BUlhums: ein- 
Stadtmauer mit offenem Thor und zwei Tbürmen, zwischen 
letzteren den Doppeladler mit dem Bindenschilde auf der 
Brust, und im 2. und 3. Felde das Wappen des jeweiligen 
Würdenträgers zeigen. 

Nachdem Kaiser Friedrich III. im Jahre 1460 vom 
Papste Paul 11. die Errichtungsbulle für das Bisthum in 
Neustadt erlangt hatte, wurde der frühere Propst des dor- 
tigen Collegiatstifles. welches der Dotation des Bislhumes 
einverleibt worden war. Peter Eugelbrecht vom Kaiser zum 
Bischöfe numinirt. erhielt als solcher die Weihe zu Rom 
1477 und starb 1491. Das runde Siegel desselben 1 Zoll 
11 Linien im Durchmesser, von Aussen mit einer Stufen- 
linie umgeben, hat auf einem Schriftbande folgende Um- 
schrift in Übergungslapidar : 

S. PETRI . PRIMI . EPI . NOVE . CIVITATIS. 




Das Siegetbild zeigt einen von zwei Säulen getra- 
genen, mit Giebeln und Fialen geschmückten Baldachin, 
welcher auf drei Spitzbogen ruht . und eine Schuppen- 
dachung hat. An jede Aussenseile dieser Architcctur 
sebliesst sich ein durchbrochener Erker an, welcher von 
Spitzsaulen überragt wird. Die ganze Breite des inneren 
Raumes unter dem Baldachine nimmt ein Thronstuhl ein, 
dessen Rücklehne aus einem schräg gekreuzten , in den 
Räumen und an den Kreuzungspunkten mit Blumen beleg- 
ten Gitterwerke besteht. Auf dem Throne sitzt die Gottes- 



mutter in langem, ungcgürtetem Kleide, darüber den 
Mantel ; das Haar wallt in langen Flechten herab , das 
Haupt ist nimbirt und gekrönt, die Form der Krone stimmt 
mit jener überein , die wir auf den Siegeln Kaiser Sig- 
munde finden. Das Christuskind, ganz unbekleidet, mit 
nimbirtein. kurz gelocktem Haupte, sieht auf dein Schosse 
der Mutter und trägt einen Reichsapfel in der rechten Hand. 
Zur rechten Seile dieser Gruppe kniet Kaiser Friedrich III., 
der Stifter des Bisthums auf einem Drachen, er hat die 
Hände zum Gebet gefaltet, das Haupt unbedeckt, und das 
Haar reich gekrullt ; er tragt einen Plattenharniscu mit 
geschobenen Schossen. An der linken Seite zu Raupten 
Märiens die Jahreszahl 1477. Ein unter dem Thronsche- 
mel angebrachter Wappenschild zeigt eine aus Blattwerk 
emporwachsende halbe Lilie, uud in den Ecken des Schildes 
rechts ein P, link sein E (Petrus Episcopus). — Der Drache, 
auf welchem der Kaiser kniet, bezieht sich auf den von 
ihm gegründeten Georgsorden, dessen Ordensbisthum Neu- 
stadt sein sollte. 

Das Originale, in rothem Wachs auf weisser Wachs- 
schale, befindet sich an einer Urkunde des Cistercienser- 
sliftes in Wr.-NVnstadt. 

Dieses zierliche und fleissig ausgeführte Siegel ist 
besonder» durch seine Darstellung al» Vulirsiegel zu Ehren 
des Stifters interessant, und der erste Bischof zu Neustadt 
mochte wi.hl aus Dankbarkeit gegen den noch lebenden 
Gründer des Bistbums zu dessen Führung veranlasst wor- 
den sein. Als bischöfliches Siegel ist es übrigens das ein- 
zige mir bekannte dieser Art; Capitel- uud Conventsie- 
gel mit Votivdarslelluugen kommen zwar öfter vor, ge- 
hören aber dennoch zu den selteneren, so die Cipitelsiegel 
von Aachen, Agrain, das Couventsiegel des Stiftes St. Ger- 
man in Speier; in Österreich ob der Euus die Siegel des 
Stiftes Lambach, in Österreich unter der Kons diu beiden 
Siegel des Scholleustiftes >), uud des St. Claraklosters in 
Wien*), in Steiermark jenes des Stiftes Neuberg»). 

Der dritte Bischof von Wi .-Neustadl. Dietrich Kam- 
merer aus der Familie der Kämmerer zu Perkheini und 
Kammcrschlag in Oberöslerreieh, war seit 1507 Proviu- 
zial der Minoriteu. später Bischof von Zarakow in par- 
tibus inlidelium, und wurde von Kaiser Maximilian I. im 
Jahre 151b' zum Bischöfe von Neustadl ernannt, aber erst 
1522 vom Papste bestätigt und starb 1530. Das Siegel, 
welches er nach seiner Kinennung zum Bisehofe von Neu- 
stadl führte, macht von diesem Bisthuine keine Erwähnung, 
die Umschrift lautet : 
SltilLLVM • T1IEOÜORICI • EPI . ZARACOVIENSIS • I51A. 

Cbergangslapidar auf einem erhöhten Schriftrande, die 
Worte durch Blumenverzierungen von einander geschieden. 



') JaSrburS 4tt k, k. Ccotral-CoamiMion III M 
*) MiUhxluiigfHi der k. k. t>i>tnl-l'ommii»i<i«. IS6I. JuliWft 
>J Hanl Ii der Heer», diplun, (>M i oa diu»«« S>egtl iig« »Iriid« AHulJ«»g 
T.f. 10. K.*. 13. 
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Das Sicgelbild zeiyt die Krcuzcsahnahme Christi. An 
das Kreuz sind zwei Leitern gelehnt, die eine von vorne, 
die andere rückwärts; auf letzterer steht ein über den 
Kreuzbalken gelehnter Mann, welcher den abgenommenen 
Leichnam mit einem Seile umschlungen hält, während ein 
zweiter auf der vorderen Leiter den Leichnam in den Ar- 
men trägt. Zu Seiten des Kreuzes rechts die heil. Maria, 
links der heil. Johannes, und eine zweite nicht deutliche 
Gestalt, wohl Maria Magdalena. Im Abschnitte ein deutscher 
Schild, darin ein Hifthorn mit einer verschlungenen Schnur. 
Auf dem Schilde ruht eine Inful, ihr zur Linken ragt der 
Bischofstab empor. 

Das Original in rothem Wachs auf ungefärbter Wachs- 
schale hangt mittelst rother Zwirnfäden an einer Urkunde 
vom Jahre IS 19 ohne Ausstellungsort im Archive des Stif- 
tes Heiligenkreuz. 

Nach seiner Bestätigung durch den Papst liess Diet- 
rich auf dem Stempel des eben besprochenen Siegels nur 
das Wort „Zaracovieiigia" in „Nove Civitatis" umändern, 
alles Übrige, selbst die Jahreszahl 1517 wurde belassen. 

Das spitzovalc Siegel hat 2 Zoll 10 Linien Hübe, und 
1 Zoll 10 Linien Breite. Composition und Ausführung sind 
von keinem sonderlichen Werthe. Abgüsse in meiner 
Sammlung Nr. CGO und 665. 

0. 

»•tir.legel gelailicher Corp«r»tionen. 

Die Votivdarstelluiigen auf den Siegeln der Capitel 
und Klöster zu Ehren ihrer Stifter gehören zu den seltene- 
ren, und durch ihren historischen Werth auch zu den in- 
teressanteren. Gewöhnlich erscheint der Gründer, sei er 
weltlichen oder geistlichen Standes, kniend vor dem Schutz- 
heiligen des Itislliums. des Klosters oder Ordens, und 
reicht als Donator demselben als symbolisches Zeichen sei- 
ner Stiftung eine Kirche dar. Ich will hier unter den Sie- 
geln dieser Art nur jene anführen, die mir bis jetzt im Be- 
reiche des Kaiserthums Österreich bekannt wurden; ihre 
Zahl ist sehr gering, und es wäre wünschenswert», dass 
Freunde der vaterländischen Siegelkunde hierüber ihre 
Erfahrungen veröffentlichen möchten. 

In Österreich ob und unter der Enns befinden sich 
Votivdarstellungen auf den Siegeln der Bruedictinerklöster 
in Lambach und zu den Schotten in Wien, dann auf jenem 
des Nonnenklosters zu St. Clara in Wien, welche in den 
Schriften der Central-Commissiou für Erhaltung der Bau- 
denkmale besprochen und auch abgebildet sind •). 

Diese Siegel sind entweder primitive, d. i. aus der 
Zeit der Stiftung herrührende, vielleicht von dem Stifter 
selbst angeordnete, und auf seine Kosten angefertigte; oder 
»ie stammen aus späterer Zeit, indem die geistliche Corpo- 
ration bei Änderung des ursprünglichen Siegels durch die 



') J.krUc», III Iii. uimI MiUb.,1..^., J-I.Wfl ISAl. 



Darstellung auf dem neu angefertigten Siegel ihrer Vereh- 
rung oder Dankbarkeit gegen den Stifter Ausdruck gehen 
wollte. So zeigen die beiden ältesten Siegel des Klosters 
Lambach die gekrönte Gottesmutter sitzend, einmal mit dem 
Kinde, einmal ohne dasselbe >) ; dagegen erscheint auf dem 
im III. Bande des Jahrbuches der Central - Coinmission 
besprochenen Siegel (Nr. 24) der Stifter Bischof Adal- 
bero vou Wlirzburg bereits als Heiliger, und noch 
jünger ist jenes, auf welchem er als Donator der Gottes- 
mutter eine Kirche überreicht (Nr. 25). Das älteste Siegel 
des Schollcnklosters aus der Zeit der Stiftung zeigt uns die 
heil. Marin mit dem Kinde und den heil. Gregor, erst als 
der Convent neue Siegel anfertigen liess, erscheint auf je- 
nem aus dem XIII., so wie auf jenem aus dem XV. Jahrhun- 
dert Herzog Heinrich Jasomirgott als Donator, und Ober 
ihm schwebt ein Engel mit der llirnmelskrone »). 

Unter die primitiven Siegel gehört jenes des St. Clara- 
klosters in Wien, auf welchem Herzog Rudolph III. und 
dessen Gemahlin Bianca eine Kirche emporhalten, auf der 
die heil. Clara steht; und unter diese Kategorie reiht sieli 
auch das Siegel des von Otto dem Fröhlichen gestifteten 
Klosters Neuberg') in Steiermark: 

f S . lOWE.NTVS . NOV1 . MONTIS. 
Gothische Majuskel zwischen Pcrlciilinien, die einzelnen 
Worte durch Blumen von einander getrennt. 

Im Siegelbilde sitzt die heil. Maria zu Throne, und 
umschlingt das auf ihrem Schosse stehende Christuskind 
mit dem linken Arme, während die rechte Hand an der 
Brust ruht. Uber dem langen ungegürteten Kleide trägt sie 
einen Mantel, das geschleierte und gekrönte Haupt ist nim- 
birt. Das Kind mit demStrahlenkreuzc im Nimbus umschlingt 
mit dem rechten Arme den Nacken der Mutter, und 
streckt die Linke nach dem vor dieser Gruppe knieeudeu 
Stifter aus. Dieser, Herzog Otto, welcher der Gottesmutter 
als Patronin des Cistercicnscrordens mit beiden Händen 
eine Kirche darreicht, ist im Wafle.rischiniii.ke, jedoch ohne 
Helm. Er trägt einen Ringpanzer mit umgebenden Schurz 
und darüber einen langen Waffenrock ohne Ermel, welcher 
das Ringgeflecht am Halse sehen Ifisst, und an der Seile 
von den Hüften nach abwärts aufgeschlitzt ist. Am Halse 
hat der Herzog den Schild mit dem österreichischen 
Wappen hängen, der Querbalken ist blank, das Feld schräg 
gegittert und mit Punkten besäet. Das kurzgelockte Haupt 
ist unbedeckt. Die ganze Gruppe ruht auf einer Tribüne, 
welche von Pfeilern mit drei grossen und vier kleinen 
Rundbogen gestützt wirJ, und ist von der Umschrift: OTTO- 
DVX AVSTHIt-KVNDATOIl in gothischer Majuskel und von 
einer feinen Linie umgeben. Das Siegel von zierlicher 
Ausführung, und die Oberlänge des Körpers der heil. Maria 



•) BeiJf Sirgtl w.rJrn mir in jüugattr Z«!t .Iure* <l«<i hwln.liriijt» 

Süft«.rcl.iv»r Hrrr. II.. Sckaxrdrr mHc*tkt,ll. 
>) J.krUc» itt k. k. r«ntnl-C<im»iMi» III. B.l. Sirgel n»m. 5J. 33. >. 3*. 
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abgerechnet von guterZeiehnung, ist rund, und hat 1 '/, Zoll 
im Durchmesser. Ich traf dasselbe im Stiftsarchive von 
Heiligenkreuz an einer Urkunde Tom Jahre 13Ü8, Hantha- 
ler im Stifte Lilienfeld an einer l'rkuude vom Jahre 1425. 

Ein nicht aus der Zeit der Stiftung herrührendes 
Vntirsiegel ist jenes des Dumcapitels in Agram : 

S . CAPITVL1 . ECCLESIK . ZAtilUUlRNSIS. 

Gothische Majuskel zwischen Perlenlinien, die einzel- 
nen Worte durch Rosen getrennt. 

Auf zw ei Säulen ruht 
ein vun zwei Spitzbogen 
getragener und mit Gie- 
beln verzierter Baldachin, 
tinter welchem die heil. 
Maria mit dem Kinde 
sitzt. Die Jungfrau hat 
das Haupt geschleiert und 
nimbirt ; sie halt das 
Kind, dessen Hu.: eben- 
falls nimbirt ist , Tor 
sich stehend auf dem 
Schoss, und letzteres 
streikt beide Hände der 
Kirche entgegen, wel- 
che der heilige Ladislaus 
kniend darreicht. Der 
König, gekrönten Hauptes und nimbirt, trägt eine lange 
Tunik, und darüber einen Mantel. Die Kirche zeigt dem 
Beschauer die Langseite mit Bogenfenstern, scliliesst mit 
einem niedern Chor, über welchem ein Kreuz. An der 
Stirnseite erheben sich zwei Thürme mit Zeltdächern, 
l'ftter der Gruppe im Abschnitte beiludet sich ein Rad mit 
Nabe und vier Speichen, zu dessen Seiten je ein Stern. 

Spitzes Oval, Höhe 2</t Zoll, Breite 1 Zoll 8 Linien. 
Die Durchführung der Gruppe zeigt eine siehere gewandte 
Hand, welche jedoch mit dem architektonischen Tlieil der 
Arbeit minder vertraut war, und jene Zierlichkeit und sorg- 
same Durchbildung vermissen lässt, die wir auf deutschen 
Siegeln diesem Theile zugewendet 
Mangeln leidet aueh die Schrift. 

Die Entstehung dieses Siegels ist in die zweite Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts zu setzen. Abguss in i 
lung Nr. 1713 vom Jahre 1427. 



■ad Iland»erlulegel. 

Lepsius bat in seinen sphragislischen Aphorismen ') 
auf die Verbindung hingewiesen, in welcher die Darstel- 
lungen auf den Siegeln der Schiniedezünfte einerseits zur 
Sage vom Schmiede Wieland, andererseits zur Ikonographie 
der HeiNgen stehen, indem Hammer und Zange nicht blos 
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Abzeichen desSchmiede-Handwerks, sondern zugleich auch 
die Attribute des Patrones der Zunft, des heil. Eligius sind. — 
Doch nicht nur in diesen Richtungen sind die Siegel der 
Zünfte wichtig, sie zeigen uns auch die alte Form der 
Werkzeuge, gewisse manuelle Fertigkeiten im Gebrauche 
derselben können auf ihnen ihre Darstellung, und Sprüche 
und Handwerksgeliräuche durch sie ihre Deutung finden. 

Allein gerade in diesem Bereiche der Siegelkunde 
baben sich die wenigsten redenden Zeugen entschwundener 
Zeiten erhalten. Die Urkunden der Zünfte in den täglichen, 
gewöhnlichen Lebensverkehr eingreifend, fanden keine 
Wege in die Archive, sie verschwanden mit den Individuen, 
mit den Familien, für die sie einen Werth hütten. Von den 
Stempeln selbst dürften sich nur wenige erhalten haben, 
einerseits waren sie einem zu häufigen Gebrauch ausge- 
setzt, andererseits mögen Ungunst der Zeit und Indolenz 
das ihrige beigetragen haben, mancher Stempel ruht viel- 
leicht noch unbeachtet in dem Winkel irgend einer Innungs- 
lade. Möchten diese Zeilen dazu beitragen, auf das, was 
sich allenfalls im alten Wien, dem Handels- nnd Stapel- 
platz« Deutschlands im Verkehre mit dem Oriente, noch 
erhalten hat. aufmerksam zu machen, und es der Öffentlich- 
keit zuzuführen, um auch in dieser Richtung von dem regen 
Dürgerleben Wiens im Mittelalter ein Bild zu geben. Hier 
möge das Wenige folgen, was mir bis zu Ende de» XV. Jahr- 
hunderts in dieser Richtung Österreich in weiterem Sinne 
betreffend, bekannt wurde. 

L Du Siegel «er Goldschmiede in Wies. 

, S. AVRIFABRORTim . DK . WIENNA. 
Gothische Majuskel zwischen Perlenlinien. 

Unter einem Giebel, wel- 
cher über einem Kleebogen auf 
zwei Spitzsäulen ruht, und mit 
Blumen und einem Kreuze »er- 
ziert ist, das in den Schriftraum 
hineinragend, zugleich den An- 
fang der Umschrift bildet, sitzt 
der heil. Eligius, Bischof von 
Nojon und Patron der Gold- 
schmiede und hämmert an einem 
Kelche. 

Das Haupt des Heiligen ist nimbirt, und das Haar nach 
rückwärts in schlichte Locken gelegt. Die Kleidung besteht 
in einem langen Talare mit einer Kapuze. Der Architector, 
unter welcher der Heilige sitzt, achliesst sich nach Aussen 
zu jeder Seite ein Erker an, dessen Raum mit Blumenorna- 
menten ausgefüllt ist und oben von einem mit Blumen ver- 
zierten Giebel Oberragt wird. — Hund. Durchmesser 
1 Zoll S Linien. 

Dieses Siegel in grünem Wachs, auf ungefärbter 
Schale, hangt an einer Urkunde, durch welche Hanns 
Schuchl und Peter Düring , Goldschmiede und 
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bestätigen, das» Gerhard von Siebenbürgen, Goldschmied 
und Bürger zu Wien, der Zeche einen Weingarten gegeben 
habe, damit sie davon jährlich 16 Ämter au den benannten 
Tageu »ingen lasse. Wien. Montag vor Judica in der 
Pasten 14S0. 

Da» Siegel selbst ist eine Arbeit des XIV. Jahrhun- 
derts, und dürfte bald nach dem Jahre 136«, in welchem 
die Herzoge Albert und Leopold den Goldschmieden Wiens 
eine Ordnung gaben, verfertigt worden sein. Dass der 
beil. Eligius an einem Kelch« arbeitend dargestellt ist, 
beweiset, dass man auf die kunstreiche Ausführung dieses 
Kirchengerälbes besonderen Werth legte, und es geht 
dies auch aus dem Heslätigungsbriefe der Goldschmiede- 
ordnung hervor, welchen König Friedrich Hl. im Jahre 144«! 
gab. und worin er anordnet, dass jeder Goldschmied- 
meister oder Geselle . welcher sich in Wien als Meister 
festsetzen wolle, durch drei Gegenstände seine Kunst 
erproben müsse: durch die Verfertigung eines Kelches, 
eines Siegels mit Schild und Helm, und durch die Fas- 
sung eines Diamanten. 

2. Das Siegel der Bäcker Unang In Wien. 

• s • orr • »tkd>rnknrd)t • >td> * io * mint. 

Deutsche Minuskel, lusserer Slufenraud , nach Innen 
mit Blümchen verziert 

Innerhalb eines Eichelornamentes, dessen schief auf- 
steigende Fliehe mit Blumen belegt ist, befindet sich über 
zwei Wappenschilden emporragend ein Bisehof mit der 
Inful auf dem nimbirten Haupte, wahrscheinlich der heil. 
Honoratus als Patron der Bäcker, er hat die Rechte seg- 
nend erhoben, und halt den Stab und ein Buch in dei 
Linken. Im Wappenschilde zur Heehten befindet »ich ein 
Wecken, in jene", zur Linken eine Brrtze; beide Schilde 
sind durch eine Kelle, an welcher ein Sehloss hangt, mit 
einander verbunden. An den Aussenseiten der Schilde 
befindet sich rechts ein emporkletterndes, vierfüssiges 
Thier, einem Fuchse ahnlich, links ein Vogel, das Siegel- 
feld ist mit Blattwerk ausgefüllt. 

Rund. Durchmesser 1 Zoll 7 Linien. Papierabdruek 
über rother Oblat» in meiner Sammlung, Num. 2999. — 
Naeh dem Abdrucke zu urlheilen, scheint der Stempel noch 
im Anfange dieses Jahrhunderts vorhanden gewesen zu 
sein. Die Arbeit ist zierlich zu nennen und stammt aus 
der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, leider ist der 
Abdruck nicht durchweg» so scharf, um eine Abbildung 
zuzulassen. Die Form des Weckens ist eine Rhombe , an 
der oberen und unteren Spitze mit Knorren; die Bretze 
bat jene urconservative F..rm, in der wir sie bereits im 
XII. Jahrhundert im „horlus deliciarum* der Herrad von 
Landsberg abgebildet finden, und in welcher sie, als ein 
echt monumentale« Gebäck noch heut zu Tage, selbst 
nach dem Aufhören de» Zunftzwanges erscheint. 



3. Das Siegel der Bäcker n Wientr-üeiitadL 

Die Bäcker -Innung in Wiener- Neustadt hielt die 
Bretze für ein so hochwichtiges Zeichen ihres Handwerkes, 
dass sie durch eine solche ein mittelalterliches Damen- 
siegel höchst prosaisch in ihr Innungssiegel verwandelte, 
welches noch vor IS Jahren im Gebrauche stand, und 
dessen Beschreibung hier folgen mag: 

> . ont . boatriris br brufihis. 

(Sigillum dominae beatricis de brusihis). Deutsche 
Minuskel auf einem Schriftbande, äusserer Stufenrand. 

In einem dreiseitigen, unten abgerundeten Schilde ein 
Löwe, mit zwei dünnen Querbalken belegt. — Cber dem 
Schilde eine Brette. 

Das Siegel, rund, 1 Zoll 2 Linien im Durchmesser, 
ist eine Arbeit des XV. Jahrhunderts. Die Dame scheint 
einem italienischen Geschlechte anzugehören. Wie das 
Siegel in den Besitz der Bäcker-Innung in Wiener-Neustadt 
kam. ist unbekannt, auch weiss ich nicht, ob dasselbe noch 
im Gebrauche steht; dass die Bretze erst nachträglich 
eingravirt wurde, bedarf kaum einer Erwähnung. 

4. Sie lawrxeche in Hetz. 

Im Privatbesitze traf ich den bronzenen Siegelstempel 
der Hauerzeche in Retz, auf der Handhabe mit der Jahres- 
zahl 1412. 

f bir oonri f »rebrrrdiop f in irr buomrd). 

Deutsche Minuskel zwischen Perlenlinieu. 
<jZ<a!nw ^ In einem unten gerundeten 

jffi]&&Sfo^ Schilde befindet sich ein Weinstock 
mit Blättern und Trauben, zur 
J J^&^fjM*ij\ rechten Seite desselben wächst aus 
lS'^JH^\ lU'-^w dem Schildesrande ein Fuchs bi> 
^^^^i&i^^ rur " älftc des Leibes hervor, zur 
^^^^^^^^ Linken steht ein aufgerichteter 
* 9 <*& a &' B, IC ],. i m Siegelfeldc über dem 

Schilde eine Blätlerverzierung, zur rechten Seite des 
Schildes ein Winzermesser, zur Linken eine Haue. 

Rund, Durchmesser 1 Zoll 2 Linien. — Rehenmesser 
und Haue sind hier als Handwerkszeug angebracht, das 
erstere hat die Form einer schwach gekrümmten Sichel, 
dass der Fuchs eine Anspielung sei auf den Spruch, er 
finde die Traube sauer, weil sie ihm zu hoch hängt, und 
der Bock eine Hinweisung auf das Sprichwort: den Bock 
zum Gärtner machen, lässt sich kaum bezweifeln, so wie 
im Ganzen die Werkzeuge auf die Arbeit, die Trauben auf 
den Lohn, die beiden Thiere auf die natürlichen Feinde 
des Winzers hinweisen. 
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Kattenberg. 

Im Grundbocbsarrhive der Stadt Wim befindet «ich 
eine t'rkunde der Munzsehöffen in der Schmiede, und der 
Munzschöflen im Prigehaus zu Kuttenberg für Nikolaus 
Oderwitz vom Jahre 1412, an welcher die beiden Siegel 
der Schöffen in licbtbraunein Wachs au Pergamentstreifeu 
hangen. Das einfachere, zum Theile vorletzte Siegel der 
Schmiede* i-h offen bat die Umschrift: 

(8 Moa.) KT Alt [OH YM DE CVTTIS. IN. BOHEMIA. 

Gothische Majuskel zwischen einfachen Linien, am 

Von einem Rosenornaincnte umgehen befindet sich im 
gerauteten und mit Blümchen belegten Siegelfelde ein 
senkrecht geseilter Schild, der im rechten Felde drei 
pfahlweise gestellte Amboseisen, im linken Felde den ge- 
krönten böhmischen Löwen zeigt. — Die innere schief 
aufsteigende Fläche de» Ornamentes ist mit Masswerk ver- 
ziert, in den Augenwinkeln befinden sich Blumenurna- 
mente. 

Kund, Durchmesser 2 Zoll, 3 Linien. 
Das Siegel der Pragescboffen bat die Umichrift : 
SIGII.LVM . . SPREGATORVM 



in gothischer Majuskel zwischen verzierten Stufenlinien 
der Schriftraum zwischen beiden Worten ist mit Blumen- 
ornamenten ausgefilllt. 




Auf einem Stuhle >itzt ein Präger in langem gegür- 
teten Gewände, das unbedeckte Haupt ist gelorkt, in der 
linken Hand hält er das auf den Prägestock aufgelegte 
Prigeeisen. in der Rechten den erhobenen Hammer, indem 
die Münzen einfach durch den Schlag geprägt wurden. 

Vor »ich hat er zwei Kisten mit Milnzstücken, wahr- 
scheinlich die eine für die ungeprüften, die andere für die 
geprägten Stücke. Das Siegelfeld ist gerautet und mit 
Blümchen bestreut. Zeichnung und Ausführung zeigen 
einen tüchtigen und gewandten KOnstler. 

Das runde Siegel hat 1 1 Zoll 1 0 Linien im Durchmesser. 



Notizen. 



* I m dir in Verfall geralhea« kirchliche Stiekkunst tu beben, 
Iml «ich. »je bekannt, rar mehreren Jahren in Cola ein Damen- 
lerein gebildet. Die erale umfangreiche Arbeil desselben war die 
Anfertigung eine« grossen Dnmtrppichrs . der von Meisterhand 
nach mittelalterlichen Vorbildern entworfen worden war. Diesem 
»'rrke folgten zwölf grosse Table au« in Mossikstickerei ausgeführt 
die an Festtagen als Dorsalbehlnge die Randfliiclien des inneren 
Chores im Cölner Dome schmücken, bald darauf bildete sich in C re- 
frld ein Danienverein, welcher es übernahm die Stufen des Haupt- 
altares der St. Dionyskirehe gleichfalls mit einem grossen Teppirh- 
werke M schmücken, das von einem colnischen atrialer entworfen 
und auf Stramin geteiehnet worden war. Zu Paderborn wurde 
gleichfalls von Frauenhand jener berühmte Uboriusteppich für den 
dortigen Dom angefertigt, der sowohl hinsichtlich seiner ainnreirhea 
Ctmiposition als auch seiner gelungenrn technischen Ausführung 
allgemeine Bewunderung hervorrief. Ähnliche Vereine btldrten sieh 
noch in kleineren Städten am Rhein und sind bestrebt im Dienste 
des katholischen Cultus auf eine Veredlung de» Gesrlimsekes in der 
Stiekkunst hintuwirken. Auf Anregung des Eliren-Slin»herrn Dr. 
Frans Bork, der überhaupt sieh die Forderung dieser Bestre- 
bungen »m Rhein im hohrn Grade »ngelrgen »ein läset, wird nun 
auch für den Chor der Krünungskirche tu Aachen von drin dortigen 
Damenvereine an einem prachtvollen Trppirhwrike gearbeitet. Die 
nach Angaben des Dr. Bock entworfene Coti>pn«,tinn versinnlieht den 
Garten Eden», von drm dir vier Parsdlr>c>-Flü*se ausgehen, der ron 
dem Sternenkrei» umstellt und tujrlrirh ton den allegorischen Bil- 
der» der »irr Elemente und der vier Winde umgehen iat. K,n« von 
fr. F. Bock veröffentlichte kleine Broschüre (Aachen iW$3, 
Kaatser's Verlag) gibt «ine ausführliche BraeUrribuog der sinn- 



' In Brrslsu ial im Laufe des Jahre« 1862 drr dortige Verein 
für sehlesische Alterthümrr mit dem daselbst bestandenen könig- 
lichen Museum für Alterlhumer, das nach Aufhebung der schleei- 
sehen Kloster durch den um Schlesiens Kunst und Altrrtlmm 
hochverdienten Profrssor Büsch in g hrgründrt wurde, vereinigt 
wordrn. wodurch die Sammlung drr Kunstdcnkinale eine ziemlieh 
bedeutende geworden iat. Das nächste Streben des Vereines ist nun 
dshin gerichtet, eins Sammlung von ,G; psabgdssen der hervor- 
ragendsten Kunstdenkraale zu erlangen und das Musrum mit der 
Gemiildegiillerie im SUndehause tu «ereinigen. 

•Die Kunstwelt, schreibt J. Corblet in seiner .Revue', ist im 
hohen Grade beschäftigt mit einem neu entdeckten Geniilde 
Rafael's, vorstrllrnd der Tod dra heil. Joseph, das bis jettt unbe- 
kannt geblieben, weil rs sich tu Rom in einer und derselben Familie 
fortgeerbt hat. Abbe Nieolle, Secretir des Cardinal Pietro. stellt 
in seines! Enthusiasmus dieses Bild hoher als die TrantHgaralion. 
das berühmteste ron Rafael's Werken - - Joseph liegt auf einein 
Belle ausgetrrrkl mit gegen den Himmel eerichteten Angrn. Zu 
•einer Rechten ailtl der Erlöser, um den leisten Alhemtug des 
Slerbrnden aufzunehmen; zur Linken atrht Maria, erfüllt von tief- 
stem Schmerze. Die Kritiker und Künstler, welche die Meinung des 
Abbe Nirnlle Iheilen, stützen ihre Ansicht auf eine Tradition . aach 
welcher Rafarl diese« Bild während seiner leisten Krankheit gemalt 
habe und wollen den Meister in drr Zeichnung und Farbe erkennen. 
Nach dem Journal des beauz arta erinnert dagegen das Bild weder 
im Style noch in den Charakteren, weder in Zeichnung und Farbe 
■n Ralael. Pelloquet findet wieder in einem Artikel der Monde 
illustre in der Gestalt der Maria eine entfernte Erinnerung an 
Andreas del Sarto und erkennt im Ensemble d. r Composilio» die 
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Bologneser Schule. Km belgischer Küastler Piqu< glaubt in dem 
Bild« eine von Carlo Mnratli gemachte Skizze f5r «in Fresrogeraälde 
zu erkennen. So sehr nun die Meiaangen aber den Meister aus- 
einander gehen, stimmen doch alle Kenner überein, das» da» Bild m 
den vorzüglichsten Kunatwerkrn gehört. 



♦Aua Florenz berichtet da» »Organ für christliche Kunst" 
da»» nach den Plänen de» Cavalieren Mains die Facade der Kirche 
Santa Croce hergeitetlt und die Kotauration der Faredc der Kathe- 
drale, deren Kosten auf 100.000 Duesti veranschlagt ist, nun «rost- 
lirh»t in Angriff genommen werden wird. 



*In Pari» beschäftigt man »ich gegenwärtig mit der B«»lou- 
ralion der unterirdischen Kirche de» heiligen Irenjus, deren Ursprung 
nach der Tradition bis mm V. Jahrhunderl zurückgeht. Pas »ehaie- 
rige l'ntenvchmrn i«t Herrn Peshardin» übertragen. »Wenn e» 
sieh darum handelt-, bemerkt da» da..Org.n für chri.llicheKun.l-. 
.ein Bauwerk von einem to ehrwürdigem Alter wieder herzustellen 
und auszuschmücken, »o »in d Kunst und Wissenschaft berechtigt, in 
Schrecken zu gemtbea". 

•Vom I. Juli 18413 wird in der Stadt Hohen» I ein im König- 
reiche Sachsen bei Gelegenheit einer evangelischen Pattoreleon- 
ferenz eine Ausstellung von kirchlichen Kumt- und Gewerbe- 
Krzeugnissen aus älterer und neuerer Zeil stattfinden. 



Correspondenzen. 



•Wie«. Sein« F.ieellent der Pr5»ident der k. k. Central- 
Commistion Freiherr v. Cioernig machte in der Sitiung vom 
8. JSnner der Versammlung die erfreuliche Mitlheilung, das» das 
Mitglied der k. k. Central-Co inmission Professor Friedrich 
Schmidt Aber einstimmigen Vorschlag d«e Dombau - Comite» von 
Sr. k. k. apost. Majestät tum Domhnumeister ton St. Stephan ernannt 
worden »ei. Seine Eieellent begleiteten diese für die k. k. Ccntral- 
Commitsinn hoch erfreuliche Mitlheilung mit dem Ausdrucke 
der Zuversicht, das» durch die Berufung dieses genialen Künstlers 
sur Leitung der nestauration de» Domes die Fortsetzung und Voll- 
endung desselben in einer allen Anforderungen der Kunstfreunde 
entsprechenden Weise sicher gestellt werde. Die „Wiener Zeitung" 
vom Ii). J31nner begleitete die Nachrirhl vnn dieser Ernennung mit 
folgenden hiermit vollkommen übereinstimmenden Worten: 

„Professor Sehmid, durch IS Jahre an der Restauration de« 
Cölner Dome» beteiligt , al» selbständiger Architekt durch eine 
Reihe von Bauten im gothiscr.cn Stjle sowohl in »I» ausserhalb 
Österreichs als Meister der Sltlriehtung allgemein anerkannt, bietet 
für die Lotung der ihm ingefallenen hochwichtigen Angelegenheit 
in an reichem Masse alle Carantien eine« vollständigen Gelingens, dass 
die Wahl in allen Kreisen »I» ein« hiebst glückliche bcieichnet 
wird." 

♦Peat. Chcr die Re.glt.lc der im verflotscnem Jahr« zu 
Stuhlweistenburg von der archäologischen Commission der ungari- 
schen Akademie der Wissenschaften unternommenen Ausgrabung! n 
der Fundament« der »Itrn Kronungskirehe entnehmen wir einem 
Berichte Dr. H e n 1 1 in u n n's , der die darauf bezüglichen Arbeiten 
geleitet hat, folgenden CbcrMIck des gewonnenen Ergebnisses: „Et 
haben sich im aufgedeckten Theile vier nach einander auf demselben 
Plats« «rrictil*te Gebäude vorgefunden: Die Basilica des heiligen 
Stephan, der erste Umbau Bel.s III. im »pjtromanl'chcn Styl«, der 
zweite Umbau unl«r Kail Roh«rt Im SpiUlo«en»tyle. und der dritte 
Umbau unter Matthias Corsinu» in einem l.ereiU verfallenden Sp.ls- 
bogenttylc. 

Vom Basilikciihsii» haben »ich noch erhalten die Fundamente 
de» Östlichen 1 heile», wirkliehe» Plaster. und wo diese» fehlt, wenig- 
sten» der darunter gelegte Cemenl. endlich ein wahrscheinlich 
hierher gehöriger Säulenunlerbau. Den Radiu» de» Aptidenhidhrun- 
det konnte ich nach dem auagegrabenen Tlieile bestimmen, und au» 
diesem wieder die Breite de» Mittelschiffe» genau auf 00 altr3mi»ch« 
Fuss ansetzen. Wir haben in der Töpfergasse nicht einmal den 
dritten Theil des Halbkreise» gefunden, und somit den mathemati- 
schen Beweis dafür erhalten, da»» mehr als twei Prilthcile der Ba- 
silica und der tpitrren Kirchen auf dem Bischofhofe, wohin der 



Zug de» Segmente» geht, iu suchen seien. An der Südseite der Apside 
habe ich Fundamente für einen Thurm gefunden, und die Gleichartig- 
keit dieser Steine mit den Apsiden-Fnndainentstcincn beweist, das» 
der Thurm »ur Basilira gehörte, *o wie »ein Vorhandensein entweder 
noch drei andere Thürme, einen an jeder Ecke de« Bnsilikenviereek». 
oder wenigsten» noch einen an der andern Seite der Apaid« fordert. 
Ich halt« früher nicht geglaubt, da»» der erste Bau auch nur mit 
kleinen Thünnen versehen gewesen »ei; wie ich mich hierin geirrt, 
beweist nun sowohl dieses al» auch da» Beispiel der Fünfkirchner 
Kirche und jenes der Ruinen von Zala-Kgcrszeg. Beide lettgenannt« 
Kirchen haben und hatten an ihren Koken nieslere Thürra«. wtlrhe 
ein« Art von Befestigung bildeten und Schutz gesen Angriffe vnn 
Aussen boten. In dieser oder ahnlicher Art brfeatigte Kirchen kom- 
men aurh an anderen Orten Im Mittelalter vor. Ob die Basilica »irr 
oder Mos twei Thürme an den Seiten der Apside hatte, darüber 
w-rd die Ausgrabung auf dem llniiplpletzc der Stadt Aufschluss 
geben. Von Regräbnissstf tten gehört die oben angeführte der Fa- 
milie dos h. Stephan hierher, wobei jedoch den hier gefundenen drei 
Gerippen keine bestimmten Namen gegeben werden k&nnen. Die 
neuere Untersuchung hat die Stellen der h. Stephan und Kmerirh 
leer gefunden. Am Namen Gisella halte ich noch fest, ohne m bestim- 
men, ob er derGcmebl.n oder der Schwester Stephan« mehr entspreche. 

Die Kirche llela's III. hat den meisten Stoff für unsere Ausgra- 
bungen geliefert. Im Osten seigt »ich ein« Verlängerung dea Quer- 
schiffe» und der Anfang einer neuen Apside, die Fortsetzung der 
Fundamente derselben wurden jedoch sor^fÄltig herausgenommen, 
um in modernen Bauten verwendet zu «erden; da» Querschiff 
erstreckte sich noch Westen noch elwaa über den Anfang de» Quer- 
•cliltfe» der Basilica. Das Langhaus der Kirche war durch sieben 
Pfeiler und die beiden Abschlutsmauern in seht Areadenjoehe getheilt. 
Vier von den sieben Pfeilern könnt« ich hlosslcgcn, di« Steine der drei 
anderen fand ich bia auf die Fundamente herausgenommen. Im 
Westen war die Kirche durch drei Thürme, zwei kleinere und 
niedere »n den Enden der Seitenschiffe und einen weiter vorsprin- 
genden höheren mittleren Thurm, gesrhlossrn. Von Begräbnis»- 
sUltcn gehört die im Jahre 1848 aufgefundene der Familie des 
Gründers diese» Neubaues hierher. 

Karl Bobert lies, im Jahre 1318 die Kirche mit Blei decken, ein 
Brand »erstorte das neue Werk, und so wurde im Jahre 1327 ein 
Neubau unternommen, die Kirche ward jetzt luersl gewölbt, nnd da 
die früheren Slütien nicht stark genug waren ein Gewölb« zu tragen, 
liess Robert dieselben durch Steiouinfassungen derart sorgfältig 
verstärken, dass ich Bcla's Pfeiler, um selbe zu erkennen, erst heraus 
meistern lassen niusste. Dieie VrrsUrkung der Pfeiler, die Gewol- 
bung und Uleideckung unter Robert erwähnen bereit» Thurociy uu>l 
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BonRa. auch »j.riebt Erslcrcr vom Uarmorpflaaler der Kiiehe, and in 
der Th»C hat lioherl da» lweile Pflaster — Bela hstte poch des 
ursprüngliche Stephaneiseh« beibehalten — aus reiben Alnater Mar- 
■norplatten legen bjasen, und mar bereiteil» Jahr« 1318, dann die 
durch den späteren Brand stark beschädigten Platten wurden hin und 
wiedrr nach 13X7 umgrkrhrt, und auf der früher rauben, nun zur 
oberen gewordenen unleren Flache polirl. wo aie aber tu atark bc- 
»el.*digt waren, ganz herausgenommen und durch Zirgelpflatlrr 
ersetzt. Die Thurmfacsde hat Hoher! iu ihrem früheren Zustande 
gelassen, wie da» Segment eine« Rondbogenfrnslers beweist, welche» 
ich dort Befunden. Die Oaleeito der Kirche hat er gleichf.i;» 
nicht verlängert; denn tatlieb «na den Anfingtteinen der Apside 
der »weiten Kirche findet eich ein langer leerer Kaum, und dann erat 
ein armselige» Fundament ana gewöhnlichem Weissenbargrr B»u- 
alein, daa blea die Grundlage eine» unanaebnlicheo Gebiudee gewe- 
aen »ein kann. Von Grabalütten gehört dieser Kirche an, di* gewölbte 
doppelte Ziegelgrufl, welch» ich für jene des Königs Albert halt» 
und di« ich vollkommen ausgeplündert fand. Dia Begribni»s»te:le 
Hooert'a selbst ist entweder im Mittelschiffe oder im nördlichen 
Seitenschiffe in »uehen. SpGter hat wahrscheinlich Ludwig drr 
Grosse den Leichnam »eine» Vater» in die von ihm gegründete K»- 
tharinencapell« übertragen laaat», deren die Sehriftalcllcr al» eine» 
tu »einem eigenen Mausoleum bestimmten Anbaues erwähnen. M»o 
bat bisher rermuthet. die*»» Maoaolrum habe an der Südseite ge- 
stunden, ich habe jedoch hier keine Spur daron entdecken »innen; 
desto sicherer wird daher di« Angabc. die Jankenca im Jahrgange 
1827 de* . Tudomänfo» gy&jtemeiui* machte ui d d.-r zufolge daa noch 
bis beinahe 18<HJ bestandene Mausoleum Ludwig'e, welche» er selbst 
(teseben, im Propsthofe »ich erhob, demnach abgesondert und nörd- 
lich von der Kirche. 

Unter Matth,»» hat die Robert »che Kirche bedeutenden Schaden 
gelitten, wa« den König vMwnl»»«le, da» gnnt» Gewölbe dra Lang- 



hauses au erneuern. Das* ar aber die* Ihat, belangen sowohl die 
Schriftsteller als auch unser« Kunde, hierunter aber vortuglteb di« 
neue Verstärkung nach der KireJieaate, die noch erhaltenen vier 
Pfeiler, drei Schluassteine und eine tiemliche Aotahl von Gewölb- 
rippen, die »ieh beim Nachgraben gefunden and deren formen und 
Profile blos dem Spitzbogens!} le der Zeit de» Cornau« angehören 
können. Matthias hatte, wie uns Tubere erzählt, die Absicht, einen 
Langehor an die Kirch» »niubaoen, wurde aber hieran durch seinon 
Tod verhindert ; ja er konnte nicht einmal »ein eigene» Mausoleum 
beenden, wat erat »ein Sohn Ihat. Dieaea Mausoleum hat »ich bi« tum 
Anf»ng unser» Jahrhundert* erhalten und der gegenwärtige Weis- 
aenburger 6i*cbof h»t »I» Knabe noch in dieaer Capelle ministrirt. 
die Fundamente »iad, wie er versichert, noch auf seinem Hofe vorhan- 
den, wohin sich jedoch, in Folge »eines Verbot», unsere Ausgrabun- 
gen nicht erstreckten. Matthias bat die Tnurrofacade der »weiten 
Kirche gleichfalls nicht angetastet; die*« wurde im Jahre 1601 durch 
die Türken in die Luft gesprengt, und hier haben wir ein wahre» 
Cbaot ton durcheinander geworfenen Steine» gefunden; in wellen- 
förmigen Linien lagen hier auehjSoeh die Caasen!« der beiden Pflaster 
derältereo drei Kirchen, »oi» dritten Steinpflaster des Corvinos, das 
airh hie und da noch im Osten der Kirche erhalten halle, war hier 
jedoch keine Spur tu entderkeu. Unter die Grabstätten aus der Zeit 
des Cornau» rechoc ich die geplünderte geweihte Gruft, welche airh 
twi»chen den Ucgraboi»»plät»eii der Familien des heil. Stephan and 
Dela's III. an der Seil» des modernen Canalea befindet, und vielleicht 
aind hierher auch die beiden Grüfte an den Seiten des ersten Kirchen- 
pfeiler» im Westen iu tählen. 

Die» »ind in Kurzem die Resultate der tweimana Iiichen Arbeit, 
die am 14. September begonnen und am 12. November 186*2 ge- 
schlossen wurde und einen Kostenaufwand »on nur 1118 fl. ö. VY. 
erforderte. 

F.. Henilmann. 
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Gr. Kol. 92 S. Text m. vielen llulzsrhn. und 50 Tafeln. 

Beide Werke, dein Titel nach enllodirend, stehen, jetzt wenig- 
sten» noch, im Verhältnisse gegenseitiger Ergänzung; dm erste 
beschäftigte sieh bisher ausschliesslich mit dcrl'rovinz Preussen, dos 
zweite mit der Mark Drandrnburg, und daa Publicum hat daher von 
dem doppelten Unternehmen nor den Vortheil reicherer Befriedigung 
de» kunslliMnrisehen Bedürfni*se». Denn ein solches ist die Krfur- 
sehung der Backsleimirehiteelur de. Milteinilars in den östlichen 
Pi ovinien des preussischen Staatea und in den norddeutschen Küsten- 
ländern, und zwar die provinzialgrschichllieh geordnete, elirono- 
l"giseh genaue Krfumrhung, im hohen Grade. D iss auch unter den 
Hauten dieser Art hOliat »»«gezeichnete, eigciithumliclie und besrh- 
tensvi erlhe s oh befinden, ist freilich längst bekannt, aber was darüler 
puhlicirl war, Im stand ausser einigen Monographien und ausser dem 
nur angefangenen und nicht forlgcseUten Werke von Uli nu t o I i. nur 
in dem allgemeinen Cbcrbliek. den da» Werk von Essen wem 
gewählt. i„ den malerische» Ansichten von Strack und Meies- 
h e i m und in einzeln-» Nachrichten. Für die Mark Brandenburg 
VI». 



Besprechung. 

war ein kurzer aber mit voll»ler Saekkennlniis entworfener Anfall 
von Quast im den D. Kunstblatt« von 1830 in der Tbat faat die 
eimige Quelle. 

Von den beiden obengenannten Werken ist das des Ilm. v.Q uas t 
bisher nur bis zu dem dritten, in dienen Tagen erschienenen Hefte 
gediehen, wahrend da» er»te schon imD. Kunstblatt» 1853, S. 155 von 
Kugler besprochen wurde. Jedes dieaer Hefte enthält nchst dem 
erklärenden Texte sechs grosse Tafeln und zwar darunter jedes Mal 
mehrere in vollständigem Farben- oder doch im Tondruck, bin Pro- 
gramm seine» Planes hat der berühmte Verfasser uiefat gegeben, 
wenigstens ist mir ein solches nicht bekannt ; wie »» scheint, beab- 
sichtigt er, von Osten anfangend, die Provinten de» preussischen 
Staute» in ihrer baulichen Erscheinung zu schildern und hat deshalb 
mit dem alten Ucaitsthume des deutschen Orden* begonneu. Auf 
die wenigen sonst *choo bekannten oder berühmten Bauwerke 
desselben, auf die von Dansig, welche Schu Ii, auf den Dom von 
Königsberg, den Aug. IIa gen, und endlich auf Sehloss Nerienburg, 
das Wunder dieser östlichen Gegenden, von dem der Verfasser selbst 
in den wenig verbreiteten neuen preussischen Prov.nzialhlätlern 
Baad XI (1831)) und ohne Abbildungen ein» überaas gründliche 
Analyse geliefert hat, läset er sich in diesen Heften nicht ein, sonderu 
gibt durchweg neue», aocbnirht publicirlea, was gerade recht geeignet 
ist die hohe Eigentümlichkeit dieser gesonderten Bauschule kennen 
»u lehren. Da» erste Heft enthält zunächst eine landschaftliche Ansicht 
von Heilsberg in Tondruek, di» alteSU.lt mit ihren Kirchen und 
hohen Maoern und mit dem daneben gelegenen Schlosse , dann in 
volleu Farben und grosserer Nah* da* Ausser« dietc» Schlosses, u»d 
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demnächst auch di* **hr charakteristische Innenansicht seines Hofes, 
endlieh auf drei andern Bildern einteln« intereataate Theil* und 
Detaile de* Sehloss»». so wie di« Pfarrkirche und ein Thor der Stadl. 
D.t zweite Heft beschäftigt aich in ähnlicher Weis« mit d-r Stadl, dem 
Schlosse und der Kirche tu IIomkI, dem Dome Guttatadt und 
der Kirche zu Wormditt. bat dritte endlieh hat ausschliesslich den 
Dorn iu F ra « • n b u rg tum Gegenstände, von dessen arrhilok tonischer 
Schönheit und herrliehen Lage Lübke's lebendige, wenn auch nur 
leiehle Schilderung in seinem Reisebericht« im D. Kunstblatt* I85C, 
S. 15* aebon Nachricht gab. Die Geschichte dea Dornet iat durch 
Inschriften und Documenta murr Zweifel gesetzt. Anfangs begnügt» 
aich daa ««»gegründete Bisthum mit einer kleinen hölzernen Kirche; 
erat «eil 1329 erstand der jettige. aolide Bau. wie es in dem pllpst- 
lieben Indulgembriefe heilst: ./«»ytram norvKa plant* in eonfinUu» 
rhrittwnorum propr pagannt' 1311 wurde der Chor geweiht und 
nun erat daf Lsngbaue in Angriff genommen , 13S8 war «u folge der 
aus einzelnen Ziegelplatlrn mit reichgcbildelen M»juskelbuchstaben 
gebildeten Inschrift im Innern der weitlichen Vorhalle daa Gante 
vollendet, und hat «ich ungeachtet wiederholter Vcrwüatung durch 
polniaehe Kriegssch..are o im Wesentlichen erhallen. Der Haur.tUri.rr 
desGehäudes iatarhlirht und aelbat nüchtern; derChor. nach preuesi- 
acher Sitte rechtwinkelig geschlossen und einschiffig, hat noch den 
Vontug schlanker nnd reichgegliederter Gewölbdienal« mit aehr edel 
gebildetem Hlatlarrk der CepiUle. auch iat da* aus Stuck geformte 
Maßwerk in den Fenstern erhalten; daa Langhau* dagegen iat eine 
einförmige Hallenkirche ohne Qucrsrhiff von niedrigen Verhältnissen 
mit kurzen achteckigen Pfeilern, di* nieht einmal Capitll» haben. 
Mit Recht berühmt iat dagegen die westlich« Vorhalle und die damit 
in Verbindung stehende Ausstattung dea Äussern. Sehr wichtig war 
für dieselbe ein Umstand, den der Baumeister der gegenwärtigen 
Kirche vielleicht nicht herbeigeführt hatte. Ah weichend von der 
»llgi'ineinen Sitte ist nämlich der Glockenturm hier zwar nicht wie 
in Italien ganz itolirt, aber auch nicht mit der Kirche verbunden; 
er erbebt sich nämlich (jettt in einer Erneuerung vom Jahre 1&8S) 
auf einer Eck* de* Gebludekranies, welcher den Dörnhof umgibt. 
Wahrscheinlich rührt diese Anordnung aus der Zeit vor der Anlage 
der massiv*« Kirche her und hing mit Verlheidigungsxwecken zutam- 
men, jedenfalls aber war sieh der Meister der Vorlheile wohl bewusst. 
welche sie ihm gewährte. Die Verbindung de* Glockenturmes mit drr 
Hallcnfornt hat (iberall grosse Schwierigkeiten und ist in dea meisten 
preussischeo Kirchen nur in der Art bewirkt, das* ein eintefner 
eebwerer und starker Thurm der Westseil* einfach vorgelegt ist. 
wo er durch seinen Gegenssl* nur dazu dient, die Massenhaftigkeit 
des Hsllenbtues recht auffällig tu machen und die Möglichkeit eine* 
angemessenen Faeadensehraurkes völlig ausiuschliessen. Freilich ist 
ein solcher im Ziegelbau nieht so wie im Steinbau indieirt, aber um 
so mehr verdient der Weg, welcher hier eingeschlagen ist, «II« 
Beachtung. Dem weltlichen Portale ist nämlich ein« Vorhall« von 
der Breite dea Mittelschiffe* vorgelegt, welche mit einem möglichst 
reich gebildeten Partsle und einem geschmückten Giebel den ganzen 
Raum zwischen den beiden schlanken Masswerkfenslern der Seiten- 
schiffe nnd hie tum Gesims« des Dacbes sehr vollständig und 
befriedigend belebt. Der fa»he Giebel des Daches ist beksnnllich in 
den Hallenkirchen des Ziegelbaues di« beliebteste und geeigneteste 
Stelle für reicheren Schmuck, der indessen 

Modiflotioncn der hergebrachten Motive von Frntterklendrn und 
Rosetten bewegt. Hier dagegen ist er «ehr eigenlhüml.eb und reit- 
voll. Zunächst steigen »limlich an der Eck« twei schlanke ziemlich 
reich ausgebildete achteckige Thurmchen auf. welche schon an aich 
einen passende« Absehluss des Ciebcls und eine Verminderung seiner 
Fliehe, und zugleich «in günstiges Motiv fÖT die weiter« Ausstattung 
desselben gewahren, indem nun auf der iwisehen ihntn liegenden 
Gesiiaslini« ein kleineres, paralleles Dreieck gebildet und dies .1. 
der eigentliche und innere Giebel behandelt und nach gewohnter 



Weise mit Kenslcrhlendrn geschmückt, der übrigbleibende Rand 
aber durch eine aufsteigende Arcadengallerie (die. wie der Verfasser 
mit Recht bemerkt, an Italien erinnert) ausgefüllt ist. Dia Game, 
mit feinen Detaila. die sieh der Beschreibung entliebt, geschmack- 
voll vertiert, erscheint überaus leicht und eigentümlich. N«eh über- 
raschender ist dann das Innere der Vorhalle mit seiner «läutenden, 
fast orientalischen Decoration. Der unter« Thril der Wände ist ohne, 
der gante obere Theil dagegen mit reichster Verzierung; zunächst 
dem Bagenansatze des Portale entsprechend, ein Fries mit durch- 
sehneidenden Bügen und Motiven des Fenstermasswerkes, dann die 
Bogenfelder mit einer durch kleine Arraturen gebildeten, schuppen - 
ahnlich wirkenden Ornamentalion, und endlich die Rippen des edle« 
Stemgewolhes eylindrisch profilirt und mit kleinen Figuren besetit. 
Das in das Inner* führend« Portal ist von Kalkstein und rbenfall* 
höchst reich vertiert, aber merkwürdigerweise ganz in den Grenten, 
welche das Ziegelmaterial der Ornamentatiun setzte, mit ziemlich 
kleinen Nüstern und in den Bügen mit Baldachinen, die für gemalte 
Heiligenbilder bestimmt waren. Sei es, data der Mangel an geübten 
Steinmetzen, sei es, d*ss die Rücksicht auf Harmonie mit den andern 
'.heilen den Baumeister zu dieaer Selhslbeaehräukung bestimmte 
■las Resultat ist ein aehr günstige* und der kleine Raum von bewun- 
drrnswerther Anmulh. Ein glücklicher Zuf»ll hat uns. wie es »ehrint, 
den Namen dieses Meistera erhalten. In einer Urkunde, welche der 
Verfasser der Mittheilung eines in Frauenburg einheimischen For- 
schers verd*nkt, einem Kaufcontract* vom Jahre 1307. bezeichnet 
nämlich der inatruinentirends Domvogl den Kaufer alt „ntynea 
harren her Lifhard Baumeister der Thankirchen zur Fraweaburg". 
Da der Vogt ihn „seinen Harren" nennt, so inuss er Caaeuictis 
gewesen sein, und da seit der Vollendung der Vorhall* nur neun 
Jahre terflussen waren, so ist es wahrscheinlich, dsss dieselbe ron 
ihm herrührte und das* er noch damals mit der rclUündige* Aus- 
stattung des Äussern beschäftigt war. 

Auch ist diese ganz in demselben (»eiste behandelt, wie j«n* 
Vorhalle, nämlich mit etwas weltlicher, aber anmuthlger Leichtigkeit 
und Elegant. Die ungültigen , schwereren Verhältnisse der Kirche, 
die aus der Zeil von 1343 an und wahrscheinlich von einem frühern 
Meister herstammten, konnte der spätere nicht lindern; er versucht« 
daher auch nicht, sie zu schmücken, zumal da sie von jenem festunga- 
artigenGebuudekrante umgeben, mich Austen verdeckt und im Innern 
wenig sichtbar waren. Dagegen Suchte er den Theil, welcher die»« 
Gebäude überragt, möglichst auszubilden, damit der Dom von seiner 
hochgelegenen Stelle dem Wanderer auf dem Landwege und dem 
Schiffer auf dem writen mecrihnlichen Haff weithin entgegen wink«. 
Sechs leichte ThurmspiUen steigen empor, zwei als Dachreiter, 
einer auf den schlanken achteckigen Thurmchen, die an d*r Ostaeit« 
wie an der Weitseite des Langhauses den hohen Giebel flankiren, 
dann diese beiden Giebel und der elwaa niedrigere , aber schlank« 
des Chorschlusses, alle durch den weissen Bewurf der FensterbU-nd.n 
in kräftiger Weit« belebt. Herr von Quast vermuthet auf Grund 
einrrSage, data an jenem Westgiebel in der mittleren groaaen Blende 
einst ein gross«* MutUrgottesbild, ähnlich aber freilich ohn« den 
prachtvollen Moaaikuberzng wie jenes an der Schlookireh« tu 
Marienburg, angebracht gewesen. Aber auch ohne diesen, hier freilich 
besonder* pausenden und bedeutsamen Schmuck ist die Ertcbeinung 
des Domes noch sehr anziehend, wozu freilich die wundervolle Lag* 
in einem fruchtbaren hügeligen Lande, mit dem Blicke auf das H«ff 
und auf das blau« Meer jenseits des schmalen begrenzenden Land- 
»Ireifens, reichlich das ihrige beiträgt. Di« landschaftlichen und 
mehr oder weniger farbigen Blätter unser* Werkes geben davon 
aehr befriedigende Anschauungen. In den beiden vorhergegangenen 
Heften heben si* »war nicht mit so ausgezeichnet gelegenen Bau- 
werken tu thun, aber dennoch bewähren *i« sieh *uch d* als sehr 
nützlich, indem sie die innere Beziehung des Baulichen zur Natur 
zeigen, di« Anlage der Schlosser und Stadl« bald an Bachen, durch 



Digitized by Google 



— 55 — 



Bewässerung gesicherten Sl eilen« bald auf Mügeln, und das F.rbea- 
verhitlniss der rothen Baekateiaraauern tu dem duokelo Grün feuchter 
Vrgalati«a. Auf di« F.iotelne dieser schon länger erschienenen, in 
Band VI. meiner Geschichte der bildenden Künste S. 303 und »onst 
benutzten Hefte will ich nicht eingehen ; sie geben Oberdie Eigentüm- 
lichkeiten der Schlüter, welche das Ordensland noch jetit bedecken. 
•0 »in der prrussisehen Kirchen vielfach« pruklisch und historisch 
wichtige Aufschlüsse. Der Text ist, gründ-irh und gedirgen, die 
Ausführung der Bläiter. namentlich auch der Farbendrucke vortüg- 
lirh. der Preis (das Hefl 2% Tbaler) aber bei Berücksichtigung dieser 
Ausstattung übefau» ml.sig, und überhaupt gegen &*» ganze Unter- 
nehmen nichU in erinnern, »I* das» es nicht rnscher fort«rhrcil«t. 
Der Verf«»aer br.itzt durch v irljnhrige gründliche Studien und r*r- 
möge «einer Stellung ala Cunservator der Kunstdrnkmale im pr*ii««i- 
»ehen Staate rine Fülle »ob eigenen Anschauungen, und Ton Auf- 
nahmen and Zeichnungen deutscher mittelalterlicher Archlterlur, 
nie aie Bich kaum ein zweites Mal vereinigt finden dürfte, und ist 
durch scharfsichtige Kritik nnd Gifiaillichkeit tiir Bearbeitung dieaes 
reichen Material« bekanntlich höchst geeignet. Möge ihm die Muaaa 
«erden, davon recht viel iu veröffentlichen. Freilich bedarf e« diiu 
auch einer grouern Theilnahmc de» Publicum« al« »nlche Unterneh- 

ngen bi>her in der Hegel erhalten haben ! 

Da« «weite der beiden genannten Werk* schreitet r»«eher foit 
iiml ist, obgleich er«t (830 begonnen, schon bi« «um fünften Hefte 
und dadurch «um Ah»i-Mu«s des rnten Bandes gediehen. Der Verfasser 
driarlben brahaichtigt zufolgt «eine« Vorwortes die Mark Branden- 
burg nebst der Allmark, die Neiimark. Schlesien, l'omroem und 
endlich Prrus>rn in den wichtigsten Monumenten ze behandeln. 
Er hat al.n die Pro.ini. mit welcher daa vorgad.chte W.rk beginnt, 
und deinnlich«! l'qminern, über das wir durch Kugl c's Pommer'sche 
Kunstgeschichte «chon einigermaaeen bekannt «ind, hinten an ge- 
stellt — und beginnt sein« Arbeit mit derjenigen unter diesen Pro- 
vinzen, deren architektonische Cullur der der andern vorausging, mit 
Brandenburg Die Aufgab« ist hier eine etwas andere als bei der 
Provinz Preussen; dies« wurde «pGI, hei voller Beif« gothUebcr 
Architector und schon «lemtich hellem Lichte der Geschichte von 
«iner einigen nnd wnhlregierte« Körperschaft, dem deutsehen Orden 
erobert, eivilisirt und fast systematisch mit Schlossern und Kirchen 
bedeckt. Die Architector erscheint daher hier mehr einheitlich 
und erstreckt sieh im Wesentlichen nur auf eine mittelalterliche 
F.poehe. Die Mark Brandenburg dagegen wurde viel früher, aber 
langsamer in hsituirkigem, jahrhundertelangem Kampfe den alavi- 
«chen Eindringlingen wieder abgewonnen, die verschiedenen Styl- 
arteo des Mittelalters traten also nach einander auf und nahmen 
jedesmal den durch die Natur des Landes und des Materials 
bestimmten letalen Charakter an. Die Mannigfaltigkeit ist daher hier 
viel grösser und das chronologische Element hat eine viel höhere 
llrtlrutung. Der Verfasser ist praktischer Bsumeiater und, wie er 
im Vorworte angibt, znnichat von dem praktischen Bedürfnisse aus- 
gegangen, für sieh und seine Faehgenotscn an den Erfahrungen der 
Jahrbunderl« die Bedürfnisse und Vortheile drs hier naturgemäss 
einheimischen Backsleinbaue« tu aludirra. «r bat aber zugleich 
dies« kunslgrschichtiichc Wichtigkeit seines Stoffe, scharf in*» 
Auge grfnssl und sich der nötigen Erforschung der urkuudlicben 
Daten and Nachrichten mit grusstein Flci.se unterlagen, so das« 
»eine Untersuchungen durch di« Verbindung technischen Scharf- 
blickes und historischer Kritik sehr zuverlässig« und interessante 
Resultat« gewahren. Offeubar hat ihn schon bei der Anordnung 
seines Plsntss chronologische Rücksicht, so weit sie sich mit der 
geographischen verbinden lissl. geleitet; er fingt mit den Gegenden 
früherer Civilisation an. Der gegenwärtig vollendet« «rat« Band ent- 
halt awri trennbare Bestandlhelle; die beiden eraten IJefcrnnge» 
(tusammen 31 S. und 20 Tafeln) bilden nämlich eine geaonderte, 
auch mit besonderem Titel versehene Monographi« der Stadt 



Brandenburg welche, da sie «eil 1137 ein Mittelpunkt deutscher 
und christlieber Civilisation war und als Bischofssitz und Handels- 
stadt tu hoher Blülh« gedieh, eine ««Ich« Auszeichnung wohl «er- 
dient. Ungeachtet de« zerstörenden Einflusses der Jahrhunderte 
geben noch zahlreiche Monumente, «ieben oder aebt Kirchen nnd 
Capellen, drei mächtige und höchst eigenthOmlich» vertiert» Thor- 
thurme, Theile von beiden alten Ralhhliuscrn noch Zeugnias von 
dieser Blütbe und zugleich in der bequemen Umrahmung des städti- 
schen Weichbildes ein« sehr deutliche Anschauung der Enlwirkelang 
und der Vorzüge des Barksteinbsues. Da ich Uber di« drei ersten 
Lieferungen und alao auch über diese Monographie schon an anderer 
Stelle (Zeitschrift fürBauwescn, 1861,8. 123) berichtet hake, begnüg« 
ich mich nur wenige Punkte hcrauatuheben. Zunächst hat der Ver- 
fasser da. Glück und Verdienat, über ein zwar abgebrochenes, aber 
doch schon aus Zeichnungen eioigerraasaen bekanntes und höchst 
wirbliges Monument, nämlich über die Marienkirch« auf dem 
Harliinger Berge bei Brandenburg, mit Hülf« der von ihm ent- 
deckten oder doch tuerst benutzten KupfarpLtlen eines unansgeführt 
gebliebenen Werkes neu« und sehr interessante Aufschlüsse zu geben. 
Dann ist auf die «charf.innig» Analyse de« Domes, der »m 1170 
begonnen und in verschiedenen Bauteilen verändert, an sich eine 
Art Compcndiiim de. kunslgeschichtlichen Ganges bildet, und endlich 
auf die Schilderung der St, K ath ar inenk i r eh e aufmerksam tu 
machen, welche einea der ausgezeichnetsten Beispiele der glänzenden 
Wirkung ist, welebe die märkischen Baumeister durch decorali»e 
Verwendung von farbigen und glasirten Ziegeln hervorbrachten. Ein 
in Farbendruck vortrefflich ausgeführte. Blatt vrrainnlicht diea« 
Wirkung. 

Die Altmark, mit welcher sich di. drei anderen Lieferungen 
besehäfli.'en. gibt nun freilich einen noch viel reicheren Stoff, den der 
Verfasser in einfachster Weise dadurch geordnet hat, dass er zuerst 
die Klosterkirchen mit einigen unmittelbar von ihnen künstlerisch ah* 
hängigen Stadt- ond Dorfkirchen, dann die Stadt«, jed« ungclrrniil, 
unter ihnen Stendal, Tangermünde und S a I z w e d e 1 mit einer 
bedeutenderen Zahl, dann W erben, Osterburg, Seehsuscn. Arne- 
burg, Gardelegen mit wenigen, aber nun Theil sehr wichtigen 
Monumenten verschiedener Zeiten schildert, und endlich die Dorf- 
kirchen kurz und mit wenigen Bei.pieIeD efaarakterisirt. Der Zweck, 
da« abgerundete Bild von Brandenburg gleichsam als Einleitung 
dem ganten übrigen Werke torauszusehicken, dann auch der 
Umstand, das« di« Katharinenkirch« daselbst auf eine Reihe all- 
märkischer Bauten drs XV. Jahrhunderts einen wesentlichen Kinflus« 
geübt hat. rechtfertigen die Anordnung des Verfasser«, wahrend, 
wenn es allein auf das chronologische Verhältnis« angekommen, 
eher die Altinsrk voranzustellen gewesen wäre. Denn nicht nur ist 
die Zahl romanischer Bauleo hier bedeutend grösser, sondern wir 
erhalten auch erst hier über di« Einführung de» Backstein» in diese 
Gegenden nähere historische Aufschlüsse. Dass sie im Ganzen und 
Allgemeinen von niederländischen Colonislcn ausgegangen war, hatte 
man allerdings schon angenommen , die Forschungen des Yerfss.era 
geben darüber aber nirht blos vollen Beweis, sondern auch eine viel 
bessere Anschauung. Si« zeigen um und noch vor 1 1SO (wo wir auch 
urkundliche Nachrichten über aolrh« Colooisntionen haben) das 
gleichzeitige, plötzlich« Auftreten des Barksteinbaues an gewisse« 
«inzclnen Stellen und zwar mit dem auch in den Niederlanden 
übllrhen Barksleinformatr, dann die dadurch herbeigeführten Modi- 
fieationen der romanischen, zunSchat von den Steinhaufen derDiores« 
Magdeburg bieher übertragenen Baufarmen, endlich aber nach den 
Kampf dieser neuen und fremden Technik mit der Anhänglichkeit 
an den Sleiohau. In Ermangelung einea fügsameren Baumaterials 
hatten »ich nämlich di« ersten, aus den obersäehsischen Gegenden 
stammenden geistlichen Baumeiiler de« einzigen Steines . den diese 
Flachländer boten, nämlich der harten Granitstein« bedient, welche 
urweltliehe Revolutionen auf unseren Feldern zurückgelassen haben. 

8* 
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Sie scheuten die Mühe nielit. sie »«ruf ültijf m behauen, und suchten 
ihnen einfache Kunslformen ebtugcwinnrn. Olm« Zweifel hatten «Ii» 
Fürsten, Welche jene Colouislea herbeiriefen, Albrecht der Bär und 
der kluge lliicbof Anselm tob Hewelhcrg, auch au diesen l'mtlanil 
gedacht und desshalh dafür gesm-gl. da» unter den Klnwanderer« 
sich auch Ziegelbrcitncr befanden; d-iher denn die augenblickliche 
Anwendung dea Ziegelbaues in diesen Niederlassungen. Aber doch 
müssen dieae Techniker entweder nur in kleiner Zahl vorhanden 
gewesen «ein oder inun halte an gewi.se« Stellen eine Vorliebe für 
jenes ungefügige Mnlrrial und «lie daran» gebildeten Forme«. Niehl 
bin» kommen beide Bau» ei-en gleiehteilig an versctüedcncnOrlen vor, 
»ie x. B. der grandiose, fiir »wei Thünne he»! mmle wesllieke Vorbau 
an St. Godibard in Brundeiibiirg in dm Jahren IIS!* — UM au» 
klrineu rechtwinkelig behuiirnen Graiiilslückea aufgrnuiuert ist. 
während die Kloelerkirche zu Jerietiear trhon fast ein Dccennlum 
vorher in Bnristeinen von meisterlicher T*rhiiik und in «dein Formen 
emporstieg, sondern ea finden »i 'Ii auch cint'lnc Fülle, wo man im 
deiu»elhen Orte xuerat einmal in Ziegeln und dann wieder in Gisnit 
baute, alt« wieder xu den urtümlichen Zubinden zurückkehrte. 
Sowohl inO» ler bo rg wie in See ha inen scheint die« geschehe« >u 
»ein. Noch merkwürdiger ist die Klosterkirche xu K rewes», wo noch 
um 1 170 der Baumeister, obgleich er den Gebrauch von Backsleiuen 
kannte und »ich ihrer lur Kinrabmung von Fenstern, Portalen und 
Arraden ao wie tum Bogenl'riesc bediente, den ganten Kdrprr de* 
Gebäude», die Hauer*, die wechselnd» n Pfeiler und Säulen in tiraait- 
<|'i»Je>n und in einer plumpen, man mochte sagen, cjklopiselicn 
>l»>i. utah.ykcit uuHubrlr, wie »ie »on»t in DcuUcklaud nicht 
voikmnmt. 

Während deaten »ehritt dann on andern Orten die Kniwickelung 
dea Backslciiibuue* ruhig voran ; xuufiehst in klösterlichen Baoten. 
Jericho» war. wie e» scheint , die erste HaupUlilte der Schule; 
ihre Klo*lerkireh« (von 1 149 an) war tonangebend nicht blos für die 
benachbarten Stadt- und Dorfkirchen, »ondorn «urli für »eitere 
Kreis». Die Nodiücsl innen der romani.chen Formen, die hier auf- 
kamen, fanden weithin Anwendung, die Bundsiul«, da» trapesformige 
< »pittl. der durchschneidende Bngcnfriea. Hier halle man sich noch 
begnügt, die ItSunte mit Balken tu überdecken; sofort aber fühlte 
man, das« gerade das Back»teinmaterial die kia dahin gf fürchteten 
Schwierigkeiten vollständiger Cberwölhuag vermindern. Vielleicht 
noch ehe irgend eiae gr6«»«rc Kirche in den benachbarten Gegenden 
des Steinbaaes in dieser solideren Weise entstanden war, versuchte 
man »ie an der Kloalerkirrhe zu I) i e » d or f und bald darauf (H 8») 
an der tu Ar end see. Beide mit wechselnden Pfeil er», kräftigen Ualb- 
»»ulen alsGewölbstölsen, Trapetcapilalen, quadralea Kreut- oder wie 
in Arendaee Kuppelgewölben bieten eine Fülle interessanter Wahr- 
ncnmunsr»«. Ahnliehe Formen wandte man demnächst auch an städti- 
schen Pfarrkirchen an. wie die noch erhaltenen illeren Tbeile »on 
St Maria i«Gardel egen (I IA4—I IV2)and vonSl. Lorenz in S a I z- 
w cd e I beweisen. Auch derDomxu S t en d a I ( I IHS— 1 192) wartufolg« 
der Waadspuren an dem noch erhnltenen weatliehen Vorbau eine ge- 
wilMeBa^ilic» wahrscheinlich Chnliehen Style», und an St. Peter und 
Paal in Seehausen ist wenigstens noch ein Portal erhalten, welclira 
( freilich mit Anwendung von Sandstein an einseinen Thrili n) die edelste 
Prarht dea romanischen Sljrlee entfaltet. Cbergangsbaulcu »lud hier 
ve ihj|toi»»m6»«ii; «ellencr er ballen; in Brandenburg gehören nur 
eintelneThetle des Domes und von SU Nikolaus und besonderer gross- 
»rtige Einbau der untergegangenen Marienkirche dahin; in der All- 
Mark »i"d der Chor und der Weslhau der obengenannten St. Lnrent- 
kirche tu S a Ii w e d e I. die Kl .»lerkirehe tu l) • in b e c k und endlieb der 
Tlianabau de» Domes tu Stendal nebtl einigen Tlieilen de» Kreoz- 
ganges tu nennen. Wie e« scheint eignete man »ich gerade in diesen 



Gcgcuden den golbischen Styl »•rhiltnissmSssig fiüb an; an der 
CistercienserNounenkirebe ui Neu endo rf kam er in sehr edler, wenn 
auch einfacher Form schon 1246. in St. Kst harina tu S a 1 1 w e d e I nicht 
viel später, vielleicht 124? tur Anwendung, und eiae Andeutung 
Iiis»! uns srhliessen, das» der Verfasser im Verlaufe seines Werkes 
noch andere Beweise dafür beibringen wird. An Bauten des reifen 
fiuhgolhiscbrn Slyles ist die Altmnrk arm. wahrscheinlich weil dein 
kirchlichen Bedürfnisse durch den Baueifer der vorhergegangenen 
Kpoche geuvigt war Auch au» dem XIV. Jahrhundert findet »ich 
wenig «od von den Hauten, welche unter dem Einflüsse Kaiser 
KarlMV. in Tangermüiide entstanden, i»l nur norb das Langhaus der 
St. Slrphaiukirehe erhallen mit vortrefflich gebildeten Masswrrk- 
fcnstern und reich gegliederten, aber nicht ganz glücklich dem Stcinbau 
nachgeahmten Pfeilern. Wühl aber herrschte dss ganze XV. Jahrhundert 
hindurch eine grosse Bautätigkeit, in welcher der Bscksteinba u. 
nun srlueii eigenen Gesellen und Motiven folgend, sich in hoehster 
l'rseht entariekrltr und namentlich, tun Theil mit erkennbarem Ein- 
flüsse von Brandenburg her, da* dort an der Kalhariaenkircha ange- 
wendete |iec<ir*liun»»y»lem mit farbigen Ziegeln »ich aneignet» und 
sasbildcte. Ausgetrirhnet reich und geschmackvoll ist dieser Schmuck 
anSt. Stephan tu Tangcriuünde und der Ordenskireh« St- Jobannea 
tu W erben, besonders bemerk euswerlli aind alter an beiden Orten 
und noch mehr in Stendal die Thorlhürme, welche, eben so wie in 
Brandeuborg, theils durch die Mannigfaltigkeit cintclner und impo- 
santer Anlagen, theil» durch den originellen, manchmal durch »rhr 
missig angewendete glasirlc Steine erlangten Fnrbenachmuck sehr 
antiehend und lehrreich sind. Für die Kirch» brrrselit oua hier 
überall die llallcnforia und zwar durchgängig mit starken Hund- 
Säulen, die gewöhnlich von vier schlanken und mit den Mitteln des 
Uaeksleinbaues vertierten Diensten flankirl sind; aber diese an sieh 
einfache und nicht groaser Haiuiigliiltigkeit fähige Forin ist nielit 
nur in imposanten und wirksamen Verhältnissen ausgeführt, sondern 
bat auch dureh manche Modifikationen, durch den hier sehr beliebten 
Ausbau niedriger Capellen »wischen den Strebepfeilern und dureh 
»ehr eigenlliBmllche. wirkungsvolle Choranlsgeo (twei NebeacbJ e. 
die mit drin Hauptehor eng verbunden, eine Falle des Lichtes ver- 
breiten , namentlich in St. Johann in Worben und SI. Nikolaus tu 
Osterburg) einen besonderen Anspruch suf Besehlung. Meine schon 
all'U umfassende Anseige darf ilarauf nicht weiter eingehen, und das 
Aoitrfiihrte wird genügen, uui die hohe Bedeutsamkeit des Werke» 
aiiiuilriilea. Ich glaube nichl tu viel tu sagen, wenn ick es für da» 
Gründlichst« und Kraehnprendate unter allen bisher erscMeneueii 
halte, welche die II* umschichte einzelner Provinsen darstellen. 
Möge ei dsher güntligen Fortgang habe«. Sein Wegist freilich n«eh 
weit; nach dem Programm sollte es nur zwölf Lieferungen er ball tn, 
und die bisher erachieneuen fünf beendigen noch nicht einmal die 
Monuinentiilgetchiclil« der Mittelmark. Indessen wenn es auch nur 
einen Theil der in Aussicht genommenen Provinzen vollständig 
behandelt, wird es einen höchst wichtigen Beilrag tur deutsche* 
Kunstgeschichte in befriedigender Weise geliefert haben. 

l>i« Ausführung und Ausstattung i»l in jeder Beziehung mu.lcr- 
bafl. Ausser den genauen und nach einem durchgehauenen Mass- 
»Übe ausgeführten Zeichnungen der hörh»t ökonoini»ch benultten 
Tafeln geben die talilrrichen llolischnilte noch viele Detail», maleri- 
sche Ansichten u. dgl. Farbige B Iii Ii er sind seilen und mir wo ein 
augenscheinliches Bedürfnis» vorlog, gegeben, dann aber von vor- 
tuglichsler Ausführung. Der Prri« (für jede Lieferung von lOTafrln 
und 4 oder S Bogen Tot mit vielen llolttchnilten 2 Tblr.) ist durch- 
aus angemessen und das Gante mithin hüehsl empfehlcnawerlh. 

Karl Schnaate. 



Au» der k. V. Hof n-i.i St.'a'oir iel..-rei. 
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VIII. Jahrgang. 



Miirz MH. 



Die »itteUlterlichen Teppiche im Rathhause zu Regensburg. 

Von Htm Wsimng-er. 



Id weiteren Kreisen ist die Ansicht verbreitet, dass 
erst im XIII. oder XIV. Jahrhundert die Frauen oder 
Fräuleins sich mit Stickereien beschäftigten. Doch kam 
dies schon im grauesten Alterthuine vor. Bereits der alte 
Homer benachrichtigt uns in seiner Was. dass die vielbe- 
sungene Helena sich vor allen Frauen ihrer Zeit durch die 
Leichtigkeit hervortbat, mit der sie aus freier Hand unge- 
mein zierliche Stickereien in*s Leben rief. Eben so zeich- 
nete sich die fromme Mutter des ersten christlichen Kai- 
sers Constantin in kirchlichen Stickereien au». Die Stadt 
Vercelli rühmt sich, im Besitze eiuer gestickten Madonna 
zu sein, welche der heiligen Helena ihre Eutstehung ver- 
dankt. Hugo Capet's Frau, die Königin Adelheide, schenkte 
der berühmten Kirche des heiligen Martin zu Tours ein 
aus Goldfäden kostbar gesticktes Messgewand, welches auf 
der Rückseite, Gottvater, umgeben von Seraphiuen, und auf 
der Vorderseite das Lamm Gottes, begleitet von den Sym- 
bolen der vier Evangelisten zeigte. Auch die Abteikirche 
zu St. Denis, wurde von ihr mit einer bewundernswert!, 
schön gestickten Casula (Meßgewand) bedacht. Ältere 
Schriftsteller unterlassen nicht zu bemerken, da*s die Kai- 
serin Judith, die Mutler Karl s des Kahlen, in allen Künsten 
des Stiekens überaus erfahren war. Dergleichen ist jedem 
Geschichtsfreunde bekannt, dass die Töchter Kaiser Karl'* 
des Grossen in sämmtlicben weiblichen Handarbeiten, wor- 
unter selbstverständlich die Kunstfertigkeit des Stickens zu 
zähle», wohl unterrichtet waren, und dass hierin überhaupt 
an den Höfen der Mächtigen im Dienste der Kirche bereits 
ganz Vorzügliches geleistet wurde. 

Wie uns Fr. Bock in seiner Geschichte der lilurgi- 
schen Ge wänder des Mittelalters ') belehrt, war nicht nur 

>> Ron». V.rt.j ton llenr, ur,d Chr.. Ei. eben •» P r»d.t?oll ..„-- 
alattelea wie _,t , 

VIII. 



in der Benedictinerabtei St. Gallen, sondern auch in ande- 
ren Abteien dieses Ordens, am Rheine wie an der Donau, 
die Kunst des Stickens und Webens im X. Jahrhundert 
einheimisch. Nicht nur dass in der allberOhmten Abtei St. 
Emeran zu Regensburg Purporstofle angefertigt wurden, 
welche mit dem Safte der Conchylie gefärbt waren, hatte 
der Mönch Engilmar vollauf zu thun mit Herstellung von 
künstlichen Webereien und Stickereien in Gold, Silber 
und Scharlach. Nur wenige Namen solcher kunstgeübter 
Personen haben sich jedoch auf uns erhalten, denn den 
bescheidenen alten Meistern war es nur zu thun. Gott, 
seine Heiligen und die Kirche durch fromme Kunstschöpfun- 
geu zu verherrlichen, nicht aber mit ihren Namen zu prun- 
ken. Eine der wenigen Künstlerinnen, deren Namen sich 
bis jetzt erhalten, hiessAlwid, welche zu Ashley in der 
Grafschaft Buckingham ein Gut bessas. Dieser vortrefflichen 
Stickerin übertrug Graf Gottric für einige Zeit die Nutz- 
niessung einer Strecke Landes unter der Bedingung, dass 
Alwid» seiner Tochter Unterricht gebe in der Kunst, die 
Säume der Gewänder durch Stickereien auszuschmücken. 
Eine andere Künstlerin in diesem Fache — Levide— war 
überhäuft mit Arbeiten für den König, wie für die Königin. 
Der Sage nach verfertigte die Äbtissin Malhilde von Qued- 
linburg für Otto III. einen reichgestickten Kaisermantel, 
worauf in kunstvoller Nadelwirkerci Scenen aus der Offen- 
barung Johannes angebracht waren. Auch Kunigunde, die 
fromme Gemahlin Kaiser Heinrir-h's II., soll für diesen ein 
kostbares Gewand gefertiget haben, welche» mit Gold, Per- 
len und Edelsteinen auf's Reichsie ausgestattet war. Als 
die älteste und zugleich grossartigste kirchliche Stickerei, 
die dem Verfasser der Geschichte der liturgischen Gewän- 

Ceeelu'ieJ»«>a We»k, jeaWalla dal Von« K llck,l, , »okl la di»,«a> 

l<»rMj«K«l«.t.fr.rd«. 
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der des Mittelalters auf längeren Forschungsreisen zu 
Gesicht kam, steht in erster Reibe der altehrwürdige Krö- 
nungsmantel der Könige von Ungarn, welche die kunstsin- 
nige Gisela, eine baierische Fürstentochtar und Gemahlin 
Stephan'sdes Heiligen, mit eigenen Minden anfertigte. Glück- 
licherweise hat sieb die in frühromanischen Majuskeln 
gestickte Inschrift daran erhalten, also lautend : Casulu hec 
data et operata est Ecclesie Ste. Marie site in civitate 
Alba anno ab incarnatione Christi MXXXI, indictione a Ste- 
phano rege ctGisla regio». AuchGepa, eine edle Kloster- 
jungfrau luThierhaupten. führte für die Kirche eine Menge 
der bewund ernswerlhesten Stickereien aus. 

Cber das Technische dieser mehrentheils weiblichen 
Handarbeiten bemerkt G. Jakob, Regens des bischöflichen 
Clerikalseminars zu Regcnsbiirg, in seinem vortrefflichen 
Handbuche: die Kunst im Dienste der Kirche, das* 
die meisten und herrlichsten Stickereien im Mittelalter auf 
die einfachste Manier und nur in Seide ausgeführt wurden. 
Unter der Seide bereitete man als Unterlage meist eine dop- 
pelte und nicht zu stark geleimte Leinwand und stickte nur 
mit guter, dauerhafter und farbbaltiger Seide oder echten 
Goldfaden. Zu Teppiehen und ausgedehnteren, nicht unmit- 
telbar zum heiligen Dienste gehörigen Stickereien beuützte 
man Stramin und Wolle. Auch eine besondere Art, nämlich 
die sogenannte Mosaikstickerei ist hier zu erwähnen, 
welche eben nur für grössere Arbeiten und für die Entfer- 
nung berechnet war. Auch das zur kirchlichen Wische 
verwendete Linnen wurde mit Stickerei geziert, indem man 
nämlich mit weissem oder farbigem, blauem und rothem 
dieselben Zeichnungsfaden ausführte. Der gebräuchlichste 
Stich in diesen Arbeiten des Mittelalters war der regelmäs- 
sige oder unregelmässige, gröbere oder feinere Plattstich, 
andere Arten waren der Tamburet-, Stiel-, Gobbin- (Perl-) 
Stich u. s. f., Uber deren Anwendung wir auf das höchst 
praktisch gehaltene Archiv für weibliche Handarbeit „Kir- 
chenschmuck", herausgegeben unter der Leitung des christ- 
lichen Kunstvereines der Diöcese Rottenburg, verweisen. 

Wie bereits oben erwähnt, wurden im XIII. und XIV. 
Jahrhundert bewundernswerte Stickereien zu kirchlichen 
wie häuslichen Zwecken nicht nur von vornehmeren Bür- 
gerstöchtern grösserer Städte, sondern vornehmlich von den 
weiblichen Bewohnerinnen oft ganz entlegener Burgeu aus- 
geführt Diesen insbesondere gewährte eine derartige Arbeit 
vielerlei Zerstreuung und nach und nach suchte sich die 
Burgfrau wie deren Töchter hierin zu übertreffen. Nicht nur 
dass ganze Tapeten ans WollenstofT gestickt und gewobeu 
wurden, welche in regelmässigen Wiederholungen und glei- 
chen Abständen eine WappeoOgur gaben, sondern es wur- 
den auch solche in's Leben gerufen, welche übers Kreuz 
oder sternförmig gestellt, drei bis vier oder auch mehrere 
Wappen der nächsten Verwandten in regelrechtem Wech- 
sel brachten. Derlei heraldische Tapeten dienten dann zum 
Behängen oder Verkleiden der Wände. Die geschickteren 



Stickerinnen wagten sich nach der Hand auch an figürliche 
Compositionen und endlich an Thiergruppen. Hier sehen 
wir dann Scenen aus der Belagerung von Troja, das Leben 
und die Wunder irgend eines Heiligeu, die abenteuerlichen 
Fahrten eines Familienangehörigen nach Palästina oder zum 
finstern Stern (Cap 6nis terrae), den Kampf des heiligen 
Georg mit dem Lindwurme, Scenen aus der Nibelungen- 
oder Gudruusuge u. s. f. Bei derlei Arbeiten darf man aber 
nicht den Massstab jetziger Leistungsfähigkeit anlegen, 
denn diese Leute hatten nur die oberflächlichsten Begriffe 
von Zeichnung und Composition. von den Regeln der 
Perspective kaum einen schwachen Schimmer. Von diesen 
Gebrechen und Fehlern ganz abgesehen, sprechen die 
Kunsterzeugnisse durch die Naivität ihrer Darstellungs- 
weise, durch die Mannigfaltigkeit der Costüme. der da und 
dort vorkommenden Wappenschilde, schliesslich aber sehr 
oft durch den frischen Humor an, der sich durch das Ganze 
zieht und worauf sich selbst die Verfertigerinnen nicht 
wenig zu Gute thuu mochten. Denn ein schön gearbeiteter 
Wandteppich blieb keinerlei Geheimnis* Die Kunde hie- 
von verbreitete sich nah und ferne, und wer sich für solche 
Erzeugnisse weiblichen Kunstfleisses intcressirte, eilte her- 
bei, sie zu bewundern und dann wieder anderen mitzutei- 
len. Ganz im Einklänge mit derartigen kunstvollen Sticke- 
reien ging es in der Miniaturmalerei. Narretei, Humor wie 
heitere Lebensanschauung war im späteren Mittelalter nicht 
allein den Laien zu Thcil geworden, sundern die Geist- 
lichkeit ergötzte sich seihst nach ihrer Art an glücklichen 
Einfällen. Sogar die Breviere und Messbücher wurden 
von kunstgeübten Klosterangehörigen mit humoristischen 
Darstellungen ausgeschmückt, die voll Innigkeit und Kind- 
lichkeit sind. Überall waltete diese glückliche Gcmüths- 
stimmung vor und war dies alte* mit dem so beliebten 
Narrenthum in vollkommenem Einklänge. Bald sind die 
berühmten Miniaturen Darstellungen aus der verkehrten 
Welt, bald wieder phantastische Gestalten, oder es wur- 
den andere launige Einfälle durch Figürchen aus dem 
Thierreiche Torgesteiii. So zeigt man, zu den wirklichen 
Handarbeiten de« spätem Mittelalters zurückkehrend, in 
ßegenshurg noch eine gestickte Bischofsmütze, auf deren 
rückwärtigen Hälfte ein Bischof von den Teufeln in die 
Hölle getrieben wird. Alle Stände bekamen sonach ihren 
Theil. Und was wurde erst bei den sogenannten Narren- 
festen zu Tage gefördert! je komischer und derber, je lie- 
ber. Es darf also keinen Beschauer mehr befremden, dass 
sich stickende Burgfräulein den Spass machten, Ritter oder 
Edelleute darzustellen, welche mit einer Trense im Munde 
auf allen Vieren einherkriechen oder von Engeln in den 
Haaren gezaust oder deren Herzen verschmäht werden, 
weil man sie zu leicht und flatterhaft befunden. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass bei Anfertigung der nun zu beschrei- 
benden Medaillons ein L'inriss auf die rohe Leinwand 
gemacht wurde, da sie alle mit den umlaufenden Spruch- 
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bindern zirkelrund gehalten und eiacl von gleicher Grösse 
sind, wa» nicht sein könnte, wenn man »ich bloa auf das 
l'ngefahr des Augenmasses verlassen bitte. 

In einem Saale des Rathhauses zu Regens bürg, wo 
bisündeDecember 1861 die Ziehungen der baierischen Zah- 
lenlotterie ror sich gingen, befinden sich an der nördlichen 
Wand, rechts und links der dortigen Fenster, sehr alte 
Tapeten aus dem Ende des XIV. Jahrhunderts. Diese wur- 
den ihrer Zeit auf Ku|il1einwand aus freier Hand ungefähr 
in der Art gefertiget, wie man in der Jetztzeit die Stramin- 
stickerei betrieb. Leider das« die Schaben fast allerorts 
die schwarze Farbe gestört haben, so dass die Sprüche, 
welche auf weissen Grund im Kreise die Medaillons umge- 
ben, kaum mehr zu entziffern sind. Aus diesem Grunde 
sehen auch die schwarzen Schnabel.schuhe der Ritter und 
Damen von Ferne gelb aus. Es ist dies aber nur die zu Tag 
getretene rohe Leinwand, indessen die schwarzgefärbte 
Wolle von den Motten beseitigt worden. Wir geben hier 
einige dieser Medaillons, und zwar in Fig. 1 das Schema 




(Fl». I.) 

der Anordnung; dann in den Holzschnitten Fig. 2 — 5 die 
Darstellungen dieser Medailloos. Der Durchmesser eines 



i 




solchen Medaillons betrügt 48 Centimeter, die Breite des 
leUteren dagegen nur 6 Cent Die rothbraune gesättigte 




Farbe des Grundes hat sich besonders gut erhalten. Zwischen 
je vier Medaillons erblickt man irgend ein abenteuerlich 




(Fif . 4.) 



geformtes oder heraldisch stylisirtes Thier (Fig. 5 bis 8). 
Der Grund der Medaillons, deren im Ganzen 24 sind, 
wechselt in Tiefblau und Grün. Da findet ein Auszug 
zur Jagd mit Falken und Hunden statt; dort werden 
Herzen gewogen und das des Galans zu leicht befunden, da 
muss derselbe, eine Trense im Munde, auf allen Vieren ein- 
herkrieehen, dort drückt ein Ritter die Geliebte an sein Herz, 
auf anderen werden Blumenstöcke, Tulpen und Lilienstengel, 
Herzen und Kronen verschenkt, wieder anderwärts einem 

9« 
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Ritter die Wangen gemalt oder ein Engel zaust einen Ritter bellblonde Haare und blaue Augen. Es ist Schade, 

während zwei Damen ihn halten. In der diese Teppiche, welche der Kindheit dieses KunsUweige« 




Regel kommen aber nur zwei Personen in diesen Medaillons 
ror. Einige sind mi-parti gekleidet, d. h. die eine Hälfte 




ihres Anzuges ist z. B. roth. w ahrend die andere weiss oder 
grün ist. Etliche Ritter sind auch in tier Karben gekleidet, 
so dass der rechte Fuss weiss, der linke blau, die rechte 
Hälfte des Rumpfes roth, die linke dagegen gelb ist. Als 
Umschriften sehen wir da: Sehnen und gedenken Huri 
sicherlich sehr krinken. Mein Herz leidet Qual, getroffen 
von der Minne Strahl. Ach liebe mich, bin das Rosenstenge- 
lein schon werth. Schönen (selbst gesponnenen) Flachs zieh 
ich gekauftem um viel ror (und dabei zerzaust ein Engel 
einem Ritter die Haare). Alle dargestellten Personen haben 




(Hr. » i 
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angehören, von den Inbilden der Zeit so »ehr gelitten 
haben und dass der Rest derselben fehlt. Man weiss mit 
Bestimmtheit, das* im Mittelalter alle grösseren Gemächer 
und Sile des Rathhauses tu Regensburg nach der Sitte 
damaliger Zeit mit Teppichen behangen waren. Die nun 
in einem Saale vereinten sind nur traurige Cberreste, die 
ahnen lassen, welch eine Pracht es gewesen sein muss 
ein Zimmer derart deeorirt tu sehen. In Regensburg ist 
jedoch Niemand, der sich auf kunstgerechte Reparation 
dieser Teppiche versteht, während sich dies in München 
sehr leicht machen licsse. Besagter Stadt, welche 180!» 
durch Brand und Plünderung fürchterlich gelitten, kann 



freund äusserst schmerzhaft, mit ansehen xu müssen, wie 
diese mittelalterlichen Kunstschüpfungen Stück für Stück 
in den Staub sinken. Jetzt wären diese Wandteppiche noch 
zu retten, in 10 bis 12 Jahren ist dies zur Unmöglichkeit 
geworden und man wird dann die altersgraue Stadt 
Regensburg mit dem Vorwurfe belasten , nichts zur 
Erhaltung dieser prachtvollen Teppichresle versucht zu 
haben. 

So ist es auch mit jenen Tapeten der östlichen Wand, 
welche in drei Streifen über einander den Kampf der 
Tugenden und Laster durch Frauengeslalten veranschau- 
lichen und von deren Zeichnung wir ein Beispiel in Fig. 10 




{Fi*. 10.) 



man aber die Kosten einer derartigen Renovation nicht 
zumuthen. Würden sieb nun Regensburgs Bürger dazu 
verstehen können, diese Teppiche dem bayerischen National - 
Museum in München käuflich zu überlassen, so wäre - 
gerade heraus gesagt — beiden geholfen. Diese blieben 
erhalten und die Stadt könnte etwas für ihre vielen unver- 
schuld eten Armen thun. Wenn nun auch die Ziehungen der 
Zahlen lotterie in diesem Saale nicht mehr vor sich gehen, 
so finden doch Brodvertheilungen an Arme, Impfungen der 
Kinder statt und die k. Landwehr hält da ihre Musikproben. 
Es steht aber sehr dahin, ob derlei Vorkommnisse der Er- 
haltung dieser Tapeten förderlich sind, ob der Muthwille 
und Unverstand mancher Menschen nicht noch grösseren 
Schaden anrichtet. Es ist für einen Kunst- und Alterthums. 



veranschaulichen. Diese Tapeteiistreifen sind gewirkt und 
entstammen dem XV. Jahrhundert. Jede Abtheilung hat eine 
Breite von 317 Centimeter bei 130 Centimeter Höhe. Diese 
sind die einzigen älteren im ganzen Saale, die nicht zer- 
schnitten und willkürlieh , ohne jeden Zusammenhang und 
wie an einander genäht wurden. Der Grund ist dunkelblau, 
die Tugenden unter Hälfte der Lehensgrüsse dargestellt, von 
Engeln beschützt oder erheitert, die Laster jederzeit auf 
Thieren zum Kampfe aufziehend. Die Tugenden verhalten 
sich insoferne passiv, dass sie sich in das Unvermeidliche 
des Kampfes fügen, während die Laster wuhlgewappnet in 
den Streit ziehen. Die Gestalten der Liebe, Milde und 
Geduld allein sehen wir von Mänteln umflossen. Alle sind 
von schlanken Verhältnissen, haben blaue Augen, wie blonde 
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Haare. Der Faltenwurf ist ganz einfach and die Engeleben, 
wenn sie nicht in Wolken schweben, enden in flatternden 
Gewändern, gleich denen im Cölner Dombild. In der 
obersten Reibe sehen wir eine mittelalterliche Burg mit 
sechs Thürmen. Die Weisheit, Starke, Freundschaft und Aus- 
dauer, durch bedeutend kleinere weibliche Figuren reprä- 
sentirt, vertheidigen diese. Die Unwissenheit, Krankheit 
Feindschaft und Unenlschlossenheit stürmen dagegen an. 
Die Unwissenheit im rolhen Kleide steigt waffenlos eine Leiter 
hinan, die Feindschaft in gestreiftem Gewände rückt eine 
Sturmleiter zurecht, die Kraukheit poltert mit einem 
Hammer an der Pforte, wahrend die Unentschlossenheil 
der Burg den Rücken kehrt. Leider ist der grösste Theil 
der Inschriften kaum mehr zu lesen. Allem nach sollte sie 
wohl lauten: »Die Burg ist tugendvoll, bchut (behütet) auf 
wandel vol, und (ge-)winnet im streit ..." Nun folgt 
der Kampf in der Ebene. 

Die Hoffahrt kommt mit gezücktem Schwerte, 
einen kampfbereiten Löwen im Schild , auf einem Pferde 
angesprengt. In ihrer Fahne führt sie den Adler, auf dem 
Stecbhelrn, der mit einer dreifachen Krone geziert ist, wiegt 
sich ein stolzer Pfau. Auf dem Spruchzettel darüber liest 
man: .Ich bin hochfahrtig und verwegen und tre* ich nieder 
was ich sehe". Ihr gegenüber die Demuth, den Helm 
mit Blumen geziert, in der Fahne Christum und irn Schilde 
den Erzengel Michael, den Besieger des Höllenfürsten. 
Ober ihr steht: .Ich hoffe dich zu bessern wenn bessern 
bochfart dich lan". 

Der Geiz trabt auf einem Wolfe daher, statt des 
Helmes eine Fischreuse auf dem Kopfe, vor dem Wagen 
den fest geschnürten Geldsack, in der Fahne einen listigen 
Fuchs , im Schilde eine ekelhafte Kröte und als Helmzier 
einem Hahn. Was sich im Spruchbande noch erhalten hat, 

lautet: .Ich mag nit geben, nach schelten stad min 

leben". Die Milde ermuntert ein Engelein durch sein Gei- 
genspiel. Selbe fahrt iu ihrem Banner einen Pelikan, im 
Schilde einen feuerspeienden Panther und am Helm einen 
Paradiesvogel. Die Linke tragt eine blülhenvolle Glocken- 
blume . während der Mantel mit Hermelin ausgeschlagen 
ist, als Anspielung, dass sich gekrönte Häupter insbeson- 
dere der Müdigkeit bestreben sollen. Das Spruchband lautet 

ungefähr: .Nimmer mehr gebet wenn ich gebeit 

fröhlich ohn zahl". Also endet die oberste Reihe. 

Die Unkeuschheit kommt auf einem zottigen 
Bären angetrabt und spannt den Bogen mit drei Geschossen. 
Auf dem Stecbhelme einen Hahn, in der Fahne einen Stieg- 
litz, im Schild eine rennende Wildsau. Die Uokeuscbheit 
sagt : .Ich scheuss in deines herzens ziel und meinen leib 
ich zieren will". Der Keuschheit Schild weiset ein 
Engelein auf, ihr Panier eine Frau, welcher ein Löwe 
unterthan ist. Auf dem Gürtel . der über ihre Gewandung 
fliegst, blitzt goldgestickt der Name MARIA. Die Linke hält 
eine entwurzelte Lilie. Auf dem Spruchband lesen wir: 



„In unkeuschheit ich dich finden, mit keuschbeit ich dich 
Oberwinden". 

Der Zorn reitet auf einem Eber, sinnbildlich anzei- 
gend, dass der Jähzornige einem angeschossenen Wild- 
schweine gleiche, das nicht mehr weiss, was es thut. Im 
Schilde einen Affen, in der Fahne ein Stachelschwein, 
als Kleinod auf dem Helme eine Greule. Ober dem Zorne 
liest man: .In mir ist zorn und streit, mit alle tück ich 
verseboren (versehren?) will!" Der Geduld spielt ein 
Engelchen auf der Zither vor, im Schilde führt sie ein 
Lamm, in der Fahne einen Raben, als Kleinod einen Specht. 
Auf dem Spruchbande steht: .Mit meinem geduldigen willen 
mag (kann) ich wohl den streit vertrieben". 

Auf einem rennenden Fuchse, der eine erwürgte Gans 
trägt, eilt, von rückwärts gesehen, die Gehässig- 
keit auf ihre Gegnerin los. Im Schilde eine Krähe, in 
der Fahne ein am Spiesse gebratenes Hühnchen, als 
Kleinod einen Adler oberhalb eines Essgeschirrs und im 
Spruchzettel die Worte: .Ich sorge alles auf dieser 
erden wie ich voll möge werden". Die Mässigkeit macht 
eiu in Wolken schwebendes Engelein auf den bevorste- 
henden Kampf aufmerksam. Im Schilde ein durch Feuer- 
flammeii springendes Lamm, im Panier einen Fisch, als 
Kleinod einen Papagei und im Sprnchzettel die Worte: 
.Ich mir wol begnügen kann, darumb mustn mir sein 
underthan". Damit endet die zweite Reihe. 

Die Unstetigkeit reitet auf einem Esel, führt im 
Schilde den Vogel Strauss, im Panier einen Krebs, als Kleinod 
einen grossen Affen und im Spruchbande lesen wir: .Treg 
ist aller mein gedank, zu guten werken bin ich krank". 
Ein kleiner Engel stellt der Stetigkeit das Panier zu, 
worin ein Phönix. Gehüllt in ein hellblaues, mit silbernen 
Sternchen besäetes Gewand, hat diese im Schilde einen 
Hirsch, als Kleinod eine brütende Henne, im Bande die 
Worte: .Alle dück tugen icb zu dem pesten und pin 
geduldig mild und festen". 

Auf einem Drachen begibt sich der Hass iu den 
Kampf, im Banner zwei Ale, im Schilde einou Skorpion 
und als Kleinod eine Fledermaus. Er sagt: .Mir thut ander 
lewt gut pein und pnsen mul". Den Gegenpart bildet die 
Liebe, eine uugcmeiu anmutbige Gestalt, eine goldene 
Krone auf dem llmiple, im Banner sechs Finken und im 
Schilde einen Löwen, der seine Jungen beleckt. Ein Engel 
trägt die Liebesflamme in einem Gefäsae. Sie spricht: 
.Ich gön jedermann wol waz er gutes haben scholl". 

Wie den Anfang die Berennung einer Burg bildete, 
so endet hier das Ganze mit einer ähnlichen Darstellung. 
Der Unglaube, die V er zw ei flu ng und der II aas wollen 
sich der Burg bemächtigen, über welcher zu lesen ist: .das 
ist die vesten der tugenden der heiligen Schrift; die Testen 
bat Tugend, der glaube, boffnung und liebe derbey". — 
Der Glaube vertheidigt das Haus durch Herabschleudern 
von Steinen, welche der Unglaube auffängt, uro sie wieder 



Digitizecl by Google 



0 



in die Burg zu werfen. Die Verzweiflung, so mit einer 
Keule die Leiter hinan steigt, treibt die Hoffnung mit 
blankem Schwerte* ab. Der Hass klimmt waffenlos empor, 
während die rothgekleidete Liebe, scharf zielend, unter 
die AnslOrmenden ihre Pfeile versendet. 

Nun kommen wir zur dritten Art (Fig. 1 1 ). Ein Herr und 
eine Dame, beide in Braun gekleidet, spielen Karten. Weite 




(Fif. II.) 



Ärmel reichen fast bis zur Erde und lange Schnabelschuhe 
beenden des Spielers Anzug. Auf dem Spruchbande des 
Ritters lassen sich noch die Worte; grob varth gut 



vnd tregt fort entziffern, wahrend auf jenem der Dame 
nichts mehr zu erkennen ist. Darunter besucht ein junger 
Herr, in Carmoisin und Hellblau gekleidet, mit weilen 
Aermeln, engen Beinkleidern (tricota) und Schnabelschuben 
einen vor seinem mit Stroh gedeckten Hause sitzenden 
Greis mit den Worten: „got grut dich vater eckharl 
wie zv diser vart". Auf dem Bande des alten Mannes lässt 
sich ausser den rothen Interpunctioncn nichts mehr 
unterscheiden. Die Behauptung einiger Germanisten, hier 
ein StQck aus der Eckehardsage vor sich zu haben, 
scheint sehr gewagt — In neuester Zeit kam diese Piece 
als Tauschobject in das königliche Nationalinuseum nach 
München. Ein zu Anfang dieses Jahrhunderts unrecht- 
massiger Weise aus der alten Capelle zu Regensburg ent- 
ferntes und durch eine sehr schlechte Copie ersetztes 
Muttergottesbild gab die Veranlassung hiezu. Den wieder- 
holten Bemühungen des jetzigen Herrn Bischofes von 
Regensburg gelang es, das erwähnte und auf Goldgrund 
gemalte Madonnenbild . so Papst Benedict VIII. im Jahre 
1012 Kaiser Heinrich II. auf dessen Römerzog verehrte 
und welches längere Zeit zuScbleissheim wie im k. National- 
museum hing, tauschweise wieder für diese altehrwardige 
Stadt zurflek zu erhalten. Mancher Leser kann sich noch 
von Schieissheim her, wo es über dreissig Jahre lang als 
das älteste Gemälde prangte, dieses Marienbildes erinnern, 
das sich äusserst dunkel von dein hellschimmernden Gold- 
grund abhob. Derlei schwarzbraune Marienbilder verdanken 
aber diese Farbe nicht, wie man häufig glaubt, dem Rauche 
und Dunst der Kerzen, sondern einfach dem Pinsel des 
Malers, um die Stelle des hohen Liedes, welches auf Maria 
bezogen wird: „Schwarz bin ich, aber schön" (I. 4, 5.) 
plastisch auazudrOcken. Die Sitte, die Marienbilder schwarz- 
braun zu bemalen, dürfte sich auf das III. Jahrhundert 
zurückführen lassen, da auch das Muttergottesbild zu Ein- 
siedeln, welches Hildegard, eine Urenkelin Kaiser Karl s 
des Grossen, dem heiligen Meinrad in seine Capelle zu 
Finsterwald verehrte, schwarzbraun ist. Doch genug dieser 
Abschweifung. 

Von der vierten Art eiistiren zwölf willkürlich zer- 
schnittene und wieder an einander geflickte Piecen, unter 
welchen aber jeder Zusammenhang fehlt. Wir geben von den- 
selben in Fig. 12, 13 u. 14 drei Darstellungen. Aufrothem 
Grunde und unter Bäumen sehen wir Leute beiderlei Ge- 
schlechts in verschiedenen Beschäftigungen. Da ziehen Män- 
ner mit ihren Spürhunden zur Jagd aus. dort wird ein 
Hirsch, da ein Eber gefällt. Wieder anderwärts wird gekocht 
und gebraten. Die Weibertragen gleich den Mäunern engan- 
liegende Kleider von weiss und blau , braun und weiss, 
schwarz und weiss oder rolh und blau gestreiftem Zeuge. 
So ist auch der Boden mit eingestreuten Eicheln weiss 
mit hellblauen Streifen. Das eine Wappen mit dem silbernen 
Hundskopf in Roth ist jenes der Rüeden von Kolmberg, 
das untere mit den drei gestürzten schwarzen Wolfseiseu 
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in Gold jene» der Silin von Rechten»tain. Auf einem 
andern Stücke wiederholen sich beide Wappen in der 




(Fi,, in 

gleichen Weise. Diese Familien Mühen noch in Schwaben, 
wo sie schon dazumal ansässig waren , als diese Tapeten 




(Fif u.) 

gewirkt wurden. Wie diese Stücke aber nach Regemburg 
kamen, weiss Niemand zu sagen. Auf dein einen Wappen 



liest man im Spruchbands „Wir wildlut" (wir wilde 
Leute), welche Bezeichnung im Mittelalter für Waldbe- 




wohner galt. Man hielt sie für ein Mittelding zwischen 
Thier und Mensch und Kaiser Maximilian I. gedenkt ihrer 
in seinen Memuricnbüchern öfter unter dem Namen der 
„zotleden Mandl" (zotligen Minnchen). Die in älteren Sagen 
vorkommenden Waldmänner und ilolzweibel oder wilde 
Frauen, deren es um den L'ntersberg herum gegeben haben 
soll, sind hierunter gemeint, nicht aber Gnomen, Wichtelu 
oder Schrazen, welche alle in die Kategnric der sich 
unsichtbar machen könnenden Zwerge gehören. Pro- 
fessor Sighard in Preising, dem der Schreiher dieses 
Aufschlüsse über die erwähnten wilden Leute verdankt, 
setzt die Entstehung dieser Tapetenstücke in die Jahre 
1350 — 1 400. Auf einem dieser Stücke erscheint auch das 
(> ii i n t a n r e u n c ii oder Quintanspiel (Fig. 1 3). Die Quintane 
stellt eine junge Frau vor, welche auf dem Kücken eines ält- 
lichen Mannes sitzt, der auf allen Vieren im Grase liegt. Ihr 
erhobener linker Fuss bildet die Zielscheibe ihres Wider- 
partes, eines jungen Manne«, welcher freistehend ebenfalls 
mit erhobenem Fuss den ihrigen zu treffen sucht. Seine 
Absicht ist, die Dame auf diese Weise von ihrem Sitze 
herab zu werfen, in welchem Falle er Sieger ist. Ein Felil- 
sloss führt ihn dagegen selbst zur Niederlage. Auf einein 
Teppiche des germanischen Museums zu Nürnberg, so eine 
Länge vun 12 Fuss bei 9 Schuh Breite hat, sieht mau im 
Mittelgründe dieses Spiel gleichfalls, nur mit dem Unter- 
schiede abgebildet, dass die rittlings stizende Dame noch 
von einem Herrn gehalten wird, was hier nicht der Fall ist. 
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Nr. 10 des Anzeigers Tom germanischen Museum auf das 
Jahr 1857 gibt eine »ehr getreue Abbildung des erwähnten 
Teppich«. — Um dem Gedächtnisse mancher Leser zu Hilfe 
xu kommen, sei erwähnt, dass eine wilde Frau aus dem 
Untersberge zuweilen bis zu dem eine halbe Stunde ent- 
fernten Dorfe A n i f kam und sich in irgend einem Erdloche 
eine Lagerstätte suchte. Sie hatte ungemein schönes und 
langes Haar, das ihr bis Ober die Kniekehlen reichte. Ein 
Bauersmann , dem dieser prächtige Haarschmuck ganz 
besonders gefiel, schlich ihr eioes Tages nach und nahm 
in seiner Einfalt Platz auf ihrem Lager, ohne jedoch etwas 
zu sprechen oder Ungebührliches zu treiben. Die zweite 
Nacht verleugnete der verliebte Bauer seine Frau und die 
dritte Nacht fand die Bäuerin ihren Ehegatten bei der 
wilden Frau. .Gott, was für sch5ue Haare!" rief die Bäue- 
rin. Die wilde Frau erwachte und hielt dem verblüfften 
Bauern eine derbe Strafpredigt, verbot ihm je wieder zu 
kommen und nur, weil seine Frau keinerlei Hass gegen sie 
gezeigt, wolle sie ihn ungefährdet von der Stelle lassen. 
Dabei schenkte sie ihm eine Handvoll Geld mit dem Bedeu- 
ten, seine Frau heim zu geleiten und sieh nicht mehr um- 
zublicken. — Im reussischen Vogtlande gab eines Tages 
einem Mädchen für ein Stück Brod ein Holzweibel einen 
Zwirnknäuel mit der Weisung, ihn in ihre Lade zu legen 
und den Faden zum Scblüsselloche heraus hängen zu lassen, 
sie werde daran ihr Lebenlang haben. Das that auch das 
Mädchen und der Faden nahm nie ab. Als aber einmal die 
Beschenkte einer Freundin von ihrem Zwirnrorrath erzählte 
und dieser erlaubte, davon abzuwickeln , hatte der Faden 
plötzlich sein Ende erreicht. Derlei Erzählungen haben sich 
da und dort noch in Menge erhalten und bestätigen den 
Glauben an die vormalige Existenz dieser wilden Leute 
oder zotteten Mandl, denen zu ihrer Zeit in der Heraldik 
gleichfalls eine Rolle zugedacht war. 

Am Schrecklichsten wurden aber jene Tapeten an den 
Pfeilern zwischen den Fenstern der Südseite zugerichtet, 
welche Jagdscenen mit lebensgrossen Figuren, mebren- 
theils zu Pferde uns veranschaulichen. Beschreiben lässt 
sich ein solcher Vandalistnus nicht. Man wurde bei aller 
Detaillirung doch nur eine sehr unklare Vorstellung 
bekommen. 

Vier Gobelins mit Darstellungen aus der Geschichte 
des Aeneas bedecken den grosseren Thcil der westlichen 
Wand, während fünf andere, angeblich nach Entwürfen 
Albrecht Dürer's gefertiget, die Westwand schmücken. 
Diese haben jedoch geringeren Kunst- wie Alterthums- 
werth. 

Bereits unter König Franz I. bestand zu Paris schon 
eine Gobelinfabrik in der Rue Moufletard. wo selbe sich 
noch befindet. Nach ihrem Gründer Gilles Gobelin also 
genannt, kam sie im verschiedene Hände und durch den 
Minister Colleit zuletzt in den Besitz des Staates. Als 
geadelt traten die Gobelins in den Staatsdienst, doch führen 
Vlll. 



jene Tapeten noch immer deren Namen. Antoine Gobelin, 
Marquis de Brinvilliers, Gemahl der berüchtigten Gift- 
mischerin. war aus dieser Familie. Sachverständige unter- 
scheiden bei den Gobelins Hautelisse- und Basselisse- 
Tapeten. Letztere sind gleichfalls von bedeutender Breite, 
stellen Landschaften oder andere Scenen vor und haben 
ihren Namen daher, dass beim Weben die Kette horizontal 
liegt, welche bei ersterer Gattung rertical aufgezogen ist. 
Die Kette ist von Leinen oder Wolle, der Einschlag von 
Wolle und Seide. Vier Weber arbeiten in der Regel an 
einem Stücke. 

Deu gewerbfleissigen Städten der Niederlande gebührt 
jedoch vor Allem der Ruhm, sich in der Teppichweberei 
besonders hervorgethan zu haben, denn schon zu den 
Zeiten der Kreuzzüge bestand eine solche zu Ar ras. Heut 
zu Tage noch bezeichnet man iu Italien derlei Kunst- 
erzeugnisse mit dem Namen Arrazzi und stand dieser 
Kuustzweig imXV. und XVI. Jahrhunderte in seiner höchsten 
Blüthe. Ks ist auch bekannt, dass Papst Leo X. die von 
Raphael entworfenen Cartons nach Arras sandte, um sie 
dort in prachtvoller Hautelissearbeit ausführen zu lassen. 

Zur Ehre der deutschen Nation darf hier nicht uner- 
wähnt bleiben, dass im XVI. Jahrhunderte der bayerische 
Pfalzgraf Heinrich Otto in dem ihm gehörigen Städtchen 
Lauingen eine Tapeten Wirkerei anlegte, welche die 
grossen Wandteppiche für sein neuerbautes Schloss in 
Neuburg a. d. Donau zu liefern hatte. Von diesen exiattrten 
ursprünglich acht, jetzt sind deren aber nur mehr vier vor- 
handen. Man vermuthet. dass der jetzt nahezu verschollene 
Maler Mathias Gerung, von dem Lauiiigen ein pracht- 
volles Oelgemäide besitzt, welches das Lager Kaiser 
Karl's V. vor dieser Stadt (im October 1546) zum Motive 
hat, die Entwürfe zu diesen mit vielem Geschmack, Ele- 
ganz wie richtiger Zeichnung ausgeführten Tapeten anfer- 
tigte. Die vierte Lieferung der Alterthümer und Kunst- 
denkmale des bayerischen Herrscherhauses >) lässt in einem 
sehr gelungeneu Farbendruck (von Friedrich Wolf in 
München) den auswärtigen Kunstfreund ahnen, von wel- 
cher Pracht dereinst diese Teppiche waren. Im k. National- 
museum beiladen sich zwei derselben, welche eine Höhe 
von 1 6 Fuss bei 20 Schuh Breite haben und von denen die 
eine, welche im Farbendruck theilweise gegeben wurde, 
die Ahnen des Pfalzgrafen Otto Heinrich und die andere 
die heiligen Orte von Jerusalem darstellt, wohin der 
erwähnte Fürst 1521 eine Wallfahrt unternahm. Ganz 
besonders ist der Verlust jener zwei Tapeten zu beklagen, 
welche plündernde Türken in einer Vorstadt Wiens 152». 
dann das Treffen bei Laufen am Neckar vorstellten, in 
welchem Otto Heinrich s Bruder, der Pfalzgraf Philipp, ver- 
wundet wurde. 



') ll*r*u>g*re».i» t.r •IkrhikM«. B«r.hl Seintr M»j«itit in Ka.it;. 
M.iin.ili»i II. MüpcImi. Ml. H CaumMion itt literari»t.-arli»liicl». 
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Übersehe also Niemand, der nach Regensburg kommt, 
im II« tb hause die allen Tapeten in Augensebein zu nehmen, 

mit seiner Folter- wie 



Modellkammer, dem Reichssaale etc. ete. allein aebon eine 
Reiae dahin, der fürstlich Taxis'schen Residenz gar nicht 
zu gedenken. 



Die Breslauer Scnlpturen am Ende des XV. und in Anfang des XVI. Jahrhunderts. 



Von Wilhelm Weiagirtnsr. 
(Sd.l.-.) 

Was nun den Schüler betrifft, den dritten grossen 
Künstler unterer Zeit, so hat er die Art seines Meisters 
bald ganzlich verlassen und eine in jener Zeit sehr übliche 
Rahn betreten, um auf diesem Wege Werke hervorzu- 
bringen, von denen die letzten alle mir bekannten Stein- 
arbeiten ähnlicher Art weit hinter sich lassen. Er verdankt 
seine Eigentümlichkeit und seine Grösse einem gewissen 
instinetiven Schönheitssinn, welcher ihn in der Compoaition 
und Wahl der Körperformen frühzeitig zu einer Nachahmung 
der Italiener leitete. 

Nachtheilig wirkte diese Nachbildung fremdländischer 
Kigenheiten auf seine eigene Composition. Er gewöhnte 
sich Ton frflhauf an einen gewissen architektonischen Auf- 
bau der Figuren, wie er den Gemälden der altitalienischen 
Heister anhaftet. Schädlich war diese Anordnung, wo sie 
immer sich zeigte, der jedesmaligen Handlung; viele seiner 
Figuren sind daher nur raumfüllend. Merkwürdig bleibt es 
dabei jedenfalls, dass er vielleicht zu den ersten Künstlern 
Deutschlands gehört, welche die Nüster für ihre ThStigkeit 
jenseits der Alpen aufsuchten. Er mag daher nicht wenig an 
dem frühzeitigen Umsichgreifen der Renaissancefurmen in 
Breslau schuld gewesen sein. Ober die meist mit einem 
flachen Rundbogen geschlossenen Umrahmungen seiner 
Reliefs, hereinschauende Engel und Engelsköpfe, Blumen- 
und Frucbtguirlanden . renaissanceartige Verzierung der 
Einkehlungen sind bei ihm schon häufig. Sein Neissel 
erlangte in der letzten Zeit seiner Thiligkeit eine uner- 
hörte Sauberkeit und Nettigkeit. Seine Reliefarbeit ist weit 
entfernt von der unangenehmen Flachheit des ersten und 
der übertriebenen Tiefe des zweiten Meisters. Oberhaupt 
bildet er auch in mancher andern Beziehung eine Vermitt- 
lung zwischen ihnen, wozu ihn sein Sinn für Ebenmass 
befähigte. 

Von den freien Statuen Breslau s bin ich geneigt, ihm 
drei in der Gesiclitsbildung einander sehr ähnliche Marien 
zuzuschreiben. In dem runden sanften Oval erinnern sie 
unwillkürlich ao den Nürnberger Typus , in der Haltung ist 
keine der andern völlig gleich; auch dies veranlasst mich 
lie ihm und nicht dem erstgenannten Meister beizulegen, 
an den ich zunächst bei der am Haupteingange der Magda- 
lenenhöhe befindlichen dachte. Noch mehr werde ich in 
dieser Ansiebt dureh die Schildbildungen am Sockel der in 
der Elisabethkirche aufgestellten bestärkt, welche den 
Arbeiten am 



Für das Original uoter ihnen halte ich die an der 
M^gdalencokirche links vom Eingange auf eine ( onsole 
stehende: Maria ist lebensgross als Himmelskönigin auf 
der Mondsichel stehend dargestellt. Zärtlich hält sie das 
auf ihrem rechten Arm sitzende Kind, mit dein auch die 
linke nach vorne greifende Hand beschäftigt ixt. Auch diese 
Arbeit erinnert mich an einen Kupferstich DürerY 

Fast ganz dieser Arbeit entsprechend ist die am Sockel 
mit 1499 und dem Namen Caspar Beinhart bezeichnete 
Murin an der Siicristei derselben Kirche. Dass der hier 
genannte Name der des Künstlers sei, muss ich so lange 
bezweifeln, bis ein Bildhauer dieses Namens urkundlich 
nachgewiesen ist; bis jetzt halte ich ihn für den Besteller 
und Donator des Werkes, dessen treue Wiederholung er 
wahrscheinlich verlangt hat. Wie jene trägt auch diese 
Maria auf den wallenden Haaren die Krone des Himmels. 
Die sie umgebende vergoldete Mandorla kann späterer 
Herkunft sein. 

Von dem Beifall, welchen dieses Werk fand, gibt eine 
dritte Nachbildung, im Innern der Elisabethkirche an einem 
Pfeiler angesetzt. Kunde. Die Darstellung ist insofern ver- 
ändert, als die Bewegung des hier querliegenden Kindes 
lelidafter ist. Uber dem Haupte der gekrönten Maria erhebt 
sich ein gotbischer Baldachin, der Sockel unter den Füssen 
ist mit einer scheinbar tragenden Figur verziert. Die Arbeit 
ist gewandter. Dass wir hier ein Werk des dritten Meisters 
vor uns haben, ist zweifellos; bedenklich könnte es nur 
sein, ob die beiden ersten nicht seinem Lehrer zugehören, 
was am ersten die Ähnlichkeit mit den Nürnberger Arbeiten 
erklären würde. Unbedenklich aber gebort der Hand de» 
dritten Künstlers die unter einem schirmenden Baldachin 
an dem Eckhaus der Nikolai- und Beuschenatrasse unfern 
der Barbarakirche befindliche . in jeder Beziehung im 
Marientfpus gehaltene heilige Barhara, welche die Linke 
auf das ihr eigene Symbol des Thurmmodelles legt, während 
sie triumphirend auf einer männlichen wohl allegorischen 
Figur steht, deren Miene und Lage (er hat den Kopf 
auf den linken Arm gestützt) mehr einem Schlummernden 
als einem Überwundenen gleicht. Unter allen Breslauer 
Sculpturen dürfte diese ansprechende Statue um ihrer 
günstigen Stellung willen, die am meisten bekannte und 
geachtete sein, da sie schon oft die Aufmerksamkeit und 
Bewunderung Fremder erregt hat. Seitwärts am Sockel 
sind zwei Schildarbeiten eingehauen. Ein Werk 
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Künstler«, doch späten) Ursprung«, kann der am Domportal 
befindliche Hieronymus sein ; doch lasse ich auch dies 
dahingestellt. 

Unzweifelhaft verkündet sich die Autorschaft dieses 
Meisters durch Arbeit und Auffassung an vielen in den 
Mauern unserer Stadt vorhandenen Reliefs. 

Wir wenden unsere Aufmerksamkeit zunächst dem an 
der Nordseite des Domes eingelassenen Denkstein zu, wel- 
cher folgende Unterschrift tragt: „anno dorn. 1806 am 
obent erhebunge des heiligen creuezis ist gestorben der Er - 
bar hans steger seidenhefrer von nornberg alhy begraben, 
dem gut genedig sei". Die Form des Steines ist viereckig 
und wird von einem flachen Rundbogen Oberdeckt. 

Zwei Mönche nebst dem Verstorbenen koieen im Vor- 
dergrunde, im Mittelgrunde sind Kirchenväter und Heilige 
aller Art um Christus , welcher als ecce homo mit vorne 
offener Brust dargestellt ist , versammelt ; vor Christus, 
jedoch tiefer, steht ein Kelch, im Hintergrunde endlich ist 
Volk versammelt, welches von den Spiessen und auf Stan- 
gen angebrachten Marterwerkzeugen tiberragt wird; auf 
einer Säule sitzt ein vergoldeter Hahn. Ein reiches und 
nach der Art seines Lehrers noch sehr tief ausgeführtes 
Werk. Die Falten sind nach dem Zeitgeschmack sehr 
knitterig, die Gesichter prägnant und voll Leben, die Hand- 
lung und Verbindung der Personen mangelt. 

Diesem Werke am nächsten steht eine Pictä, an einem 
Pfeiler im Innern der Elisabethkirche angesetzt. Leider ist 
das Werk bei der gegenwärtigen Restauration der Kirche, 
um es dem Anstriche der Wände und Pfeiler conform zu 
machen, mit Kalk abertüncht worden, ein Versehen das 
beut zu Tage billiger Weise nicht mehr gemacht werden 
sollte. Unter dem Steine steht folgende Inschrift: „anno 
dni. m.cc.c.c.o.v. II. Jar am Dinstag nach Jacobi starb 
d'Erbar Sebald sauermann (?) purger zu Preslaw. dem got 
geoad". 

Maria, schon ziemlich bejahrt dargestellt, hält den 
etwas übermässig mageren Leichnam Jesu auf dem Schosse 
in liegender Stellung. Um und hinter dieser Gruppe sind 
auch hier eine grosse Anzahl von Heiligen, unter denen 
Johannes der Täufer, Maria Magdalena, Laurentius, Barbara 
und mehrere andere mit Kirchenmodellen versehene her- 
vortreten, angebracht. Die Schaar der Angehörigen kniet, 
wie üblich, im Vordergrunde. Als Jahr der Entstehung 
dieser Arbeit muss die auf der Cunsole beGndliche Jahres- 
zahl 1508 angesehen werden. Auch hier ist der italienische 
Einfluss mehr in der Anordnung als in der Ausführung zu 
suchen. Das Relief ist noch ziemlich tief. 

Eine Kreuzigung von demselben Urbeber an der Süd- 
seite der Magdalenenkircbe trägt folgende Aufschrift: 
„anno IS 10 am tage Marthe ist vorscheidenn der Erbar 
Paul Harnig. dem goth genade. — anno 1496 am Mittwoch 
vor phingsten ist vorscheiden die tugendsame fraw barbara 
paul harniginne. der goth genade. — - Als Jahr der Voll- 



endung dieses Denkmals dürfte also 1511 angenommen 
werden. Auch hier bildet den Schluss ein flacher Rund- 
bogen, Ober dem zwei Engel angebracht sind. Christus 
hingt am Kreuz; ein Engel fängt das aus der, auf der 
rechten Seite befindlichen Wunde fliessende Blut auf. Rechts 
unten am Fusse des Kreuzes steht Maria, die Mutter, mit 
auf der Brust gekreuzten Annen, Andreas und ein Engel 
mit einem Kelch, links Johannes und Maria Magdalena; 
schwebende Engel fangen das aus den Händen träufelnde 
Blut auf. Unten kniet die zahlreiche Nachkommenschaft des 
Stifters. Die Falten sind hier schon bedeutend reiner im 
Bruche ; auch in manch' anderer Beziehung bat sich der 
Meister schon gesammelt und consolidirt; die Arbeit ist 
schon weniger tief aber bedeutend schärfer. Bedeutend 
frOber als dies Werk scheint von ihm die Ankunft Jesu 
tum Gerichte, an dem Thurm der Klisabethkirche gefertigt 
zu sein; Christus schwebt sitzend, die Fösse auf der Welt- 
kugel ruhen lassend, in wallendem knittrigen Gewände, das 
Ober die Kniee gelegt ist. die Brust aber freilässt, herab. 
An seinem rechten Ohr befindet sieh eine Lilie, am linken 
ein Schwert, mit den Spitzen gegen einander gekehrt und 
eine gerade Linie bildend. Aus den beideu oberen Ecken 
nahen zwei Engel, mit langen, gegenwärtig verstümmelten 
Trompeten am Munde. Maria und Johannes der Täufer, 
letzterer sehr alt und mit Fell bekleidet, harren seiner, 
zwischen ihnen befindet sich noch ein posaunender Engel ; 
zu den Seiten derselben die Apostel, kräftige und durchweg 
energische Gestalten mit langem Haar und Bart. Alle diese 
Figuren knicen auf «runderbar sich ringelnden Wolken, vou 
welchen auch der ganze Stein umfasst wird. Unter diesem 
Wolkengeringel kniet die zahlreiche Familie des Donatora. 
An Schönheit in seiner Einfachheit und Klarheit der Co Op- 
position und Präcision des Meisseis wird dieses jüngste 
Gericht bei weitem von dem vielleicht um zehn Jahr späte- 
ren, jetzt an der Nordseite der Magdalenenhöhe ziemlich 
hoch angesetzten und musterhaft erhaltenen Denkstein 
überragt. Man liest daran : „Magareta Irmischin Golt- 
stoern allhie begraben; ist gestorben am Sonntage nach 
Catarine im jar 1518. Bitt Gott für sie und ihr Ge- 
schlecht". Zu beiden Seiten der Schrift sind zwei gabel- 
förmige Signa Jesus mit drei Jüngern begegnet den 
drei heiligen Frauen. Maria, die Mutter, reicht dem Sohne 
die Hand. So einfach der Gegenstand ist, so hat der Künst- 
ler ihm doch durch die Stellung der Figuren, ihre Haltung 
und ihren Gesichtsausdruck einen ganz eigentümlichen 
Reiz zu verleihen gewusst, welcher durch das besorgniss- 
volle Abwenden des einen und die scheinbar unbetbeiligte 
Lage der andern nur erhöbt wird. Der Schluss auch dieses 
Steines ist rund. Von oben schauen zwei geflügelte Engels- 
köpfe herab; eine schwere Blumenguirlande verziert den 
leeren Raum über den Figuren. Die Einkehlung am Rande 
ist mit renaissanceartigem Blattornament bedeckt. Der 
Faltenwurf zeichnet sich durch grosse Reinheit uud 
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Gewübltheit aus. Die Bildung der Köpfe ist durchweg fein und 
originell. 

Alle diese löblichen Eigenschaften gehen in fast noch 
erhöhtem Grade an den kleinen und darum so Oberaus zier- 
lich ausgeführten Sculpturen dieses Meisters am Ratbhause 
hervor. Ich sehe von der blos ornamentalen Verzierung, 
welche mehr Sache des Handwerks als der Kunst ist, ganz 
ab. Die Arbeiten, welche ich hier im Auge habe, befinden 
sich vorzugsweise an den Consolen der reich verzierten 
Erker dieses Gebäudes. 

Die frühesten Schöpfungen unseres Künstlers sind hier 
an den Consoleu des dreiseitig gebrochenen Erkers nach 
der Staupsäule heraus aufzusuchen. Es sind zwei weibliche 
Relieffiguren, welche sinniger Weise seitwärts gewandt den 
Aushau auf ihren Schultern zu tragen scheinen. In ihrer 
Mitte befinden sich zwei knieende Engel, die das Haupt 
Johanne* des Täufers in einer flachen Schüssel halten, dar- 
unter ein aus einem lateinischen H und K der Art zusam- 
mengesetztes Monogramm, das» der Stamm dieser Buch- 
staben vereinigt ist (JK). Die Arbeit zeigt noch nicht die 
Glatte des Meisseis; die Gesichter haben nicht die Zart- 
heit , welche die Figuren des grossen nach derselben 
Seite gewandten Erkers auszeichnet. Auf zwei Consolen 
ist die Verkündigung Maria dargestellt; auf der einen befin- 
det sich der wahrhaft engelhafte Botschafter, auf der andern 
die knieende, in Anmuth hingegosseno Jungfrau. Der dritte 
Tragstein zeigt einen Engel mit dem Haupte des Johannes, 
dem breslauer Stadtwappen. Bis jetzt kenne ich keine Ar- 
beit dieser Zeit in Deutschland, sei es aus eigener Anschau- 
ung, sei es durch Abbildung, welche sich mit diesem selbst 
in der Erfindung originellen Kunstwerke (denn die Personen 
sind sich zugekehrt) messen könnte. Der Faltenwurf ist 
verhältnissmässig wenigstens rein. Die Figuren sind leider 
nur zwischen 2 und 3 Fuss hoch ; ihre Zeichnung ist durch 
die Schwingung der Tragsteine nicht wenig erschwert: 
Maria mit aufgelösten, feinen, lang herabwallenden Haaren 
liest in ihren Gebetbuch, mit dem Gesichte dem Engel 
zugewandt, welcher eine kleine, briefartig zusammenge- 
faltete Urkunde in der linken Hand hält, während er mit 
der Rechten mit einer anmuüugeo , fast schelmischen 
Geberde seine Worte begleitet. 

Auf der sogenannten Becherseitc stösst an diesen 
Erker zunächst ein Theil des alten Baues mit im unteren 
Geschoss rundem Fensterschluss und mit einigen etwa um ein 
Jahrhundert und mehr Uteren Figuren. Zunächst fällt ein 
sehr erbärmlicher Christopboras auf. Nach oben werden 
die Figuren besser, was schon Johannes der Täufer, noch 
mehr jedoch die Figuren des Giebels: Laurentius, Andreas, 
Maria und Magdalena, bekunden. Wir lassen diese, da sie 
ausserhalb des uns zugemessenen Zeitraumes fallen, unbe- 
rücksichtigt und gehen zu dem folgenden Erker über. 

An den Consolen des Mittel- und des Eckbaues nach 
der Becherseite sind je zwei Figuren befindlich. Die obere 



Schwingung der Tragsleine nehmen mit rückwärts gewand- 
ten Händen und den Achseln tragende Engel ein; die 
unteren Gestalten, in denen sich der Humor unseres Künst- 
lers , aber auch das ihm eigene Mass der Schönheit glän- 
zend bewährt hat. sind in Beziehung auf den darunter 
befindlichen Rathskeller, Trinkende, Tanzende, Spielende, 
Dudelsackpfeifer o. dgl. Hiermit hat leider die Thätigkeit 
unseres Meisters ein Ende gefunden; denn schon der 
Erker nach dem Fischmarkt entbehrt der verzierten Trag- 
steine. Sechs andere Consolen mit Baldachinen darüber, 
für freie Statuen bestimmt, sind ebenfalls leer geblieben; 
ob des Künstlers Tod . ob der leere Stadtseckel Ursache 
davon war, ist uns nicht bekannt. Doch scheint mit der 
Vollendung der Bernhardinkirche des Ratbhauses , des 
Nikolaitkores und anderer kleiner Kirchenbauten in unserer 
Stadt für die Archilectur wie die Sculptur ein bedeutender 
Stillstand eingetreten zu sein. 

Die ornamentalen Verzierungen des Rathhauses mit 
den wunderlich verschlungenen Thiergestalten, Turnieren 
und knotigen Geranke, die Schilderarbeiten der spitzbogi- 
gen, über dem gradlinigen Fensterschluss angebrachten 
Wimperge, die geschweiften und fiscbblasenartigen , meist 
in einer horizontalen Linie endenden Verzierungen nebst 
der Pforte der Bernhardinkirche sprechen auch für die 
handwerkliche Tüchtigkeit dieser Zeit. Von hier ab tritt 
aber auch darin ein empfindlicher Rückschlag ein. 

Freie Statuenarbeiten hören noch vor der Milte des 
XVI. Jahrhunderts ganz auf; die Epitaphien werden immer 
kleiner und kleiner und enthalten höchstens eine, meist 
aber gar keine Person als Verzierung. Die Ornamente, aus 
antiken Reminiscenzcn und modernen Schnörkeleien zusam- 
mengebettelt, machen sich mehr und mehr breit. Jm XVII. 
und XVIII. Jahrhundert beglückt uns die Zopfzeil wieder 
mit Figuren, aber nicht mit wirklichen, sondern allego- 
rischen, sinnlos, trotzdem dass sie geistreich zu sein ver- 
meinten. Und was bat uusere Zeit in dieser Beziehung bis 
jetzt in unserer Vaterstadt geleistet, die Werke fremder 
Künstler abgerechnet? Einen Blick von hier zurück auf die 
eben durchlaufene Zeit, und schon die Masse, wenn wir 
ihre Güte nicht zu beurtheilen verstehen , wird uns Ehr- 
furcht einflössen ! 

Zum Schlüsse führe ich noch einige weniger gute 
Bildhauerarbeiten dieser Zeit an. Hierher gehört die weib- 
liche Figur mit zwei Kindern auf den Armen, von einem 
überaus winzigen vor ihr knieenden Manne verehrt, mit der 
Jahrzahl 150? und einem Steinmetzzeichen versehen, zu 
dessen Seiten die Buchstaben W und H angebracht sind 
(W $ H). Ferner ist hierher zu rechnen die Maria mit 
dem verhäitnissmässig kleinen Kopfe als Himmelskönigin, 
in einer Mauernische an der Sandkirchc befindlieh. Eine 
kleine Kreuzigung an der Barbarakircbe ist kaum der 
Erwähnung mehr werth. Auch die kleine Denksäule zu 
Ehren des Landeshauptmann Domnigk von 1491 mit einem 
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Steinmetzzeicben (^f) hat mehr historischen als Kuost- 
werth; sie steht am Magdalenakirchbofe. 

Das ist etwa das Bedeutendste und Nennenswerteste 
was mir aufgefallen ist und worauf ich die Augen aufmerk- 
sam die Strömungen jeder Zeit Betrachtender hinlenken 
wollte, welche ein Vergnügen daran finden . die Thätigkeit 
vergangener Zeiten kennen iu lernen und zu prüfen, um 
an ihr wiederum die Thatkraft der Gegenwart zu erproben 
und zu stählen. 

Nachtrag. Als eine kunstreiche Steinmetzarbeit des 
XV. Jahrhunderts verdient nachträglich noch das in der 
EJisabethkirche links Tom Altare befindliche Sacramcnt- 
hauschen namhaft gemacht zu werden, das ich jetzt erst 
nach Beseitigung des umgebenden Gerüstes näher betrach- 
ten konnte. Es trSgt an dem zehneckigen Stern, auf wel- 
chem der thurroartige, leicht aufstehende und stark sich 
verjüngende Bau aufsteigt, eine Inschrift, welche Menzel 
in seiner Chronik Breslaus (Seite 478) folgendermassen 



mitlheilt: ad gloriam et laude de anno dni m* cedv. hoc 
sacrarium construetum — in piam sacramenti corporis — 
dni nri ibesu — et saneti Laurentii et beati patronorum. 
Bei Angabe der Jahreszahl hat der Berichterstalter jedoch 
ein C übersehen; das Datum lautet also 14SB. Damit lässt 
sich die Angabe Goinolke's und handschriftlicher Chroniken, 
welche sogar erst 1464 als Jahr der Erbauung angeben, 
leicht vereinigen, wenn man letzteres als das der Beendi- 
gung ansieht. Für diese Annahme sprechen auch die unter 
Baldachinen befindlichen kaum 1 Fuss hoben Figuren der 
oberen Etagen von sehr dürftiger Arbeit im Verhältnis» zu 
den untersten Stern tragenden Engeln, von welchen letztere 
zu den Sculptnren an dem dreiseitigen Bathhauserker und 
dem Meister der Marien grosse Verwandtschaft zeigen. 

Noch so manches Andere, was bis jetzt auf den Kirch- 
boden unter altem Gerümpel schlummert, wird hoffentlich 
die nächste Zeit unter Leitung des Breslauer Alterthum- 
vereines zu Tage fördern. 



Die Kirche des heil. Antonius zn Padua). 

Vb« A. F.ttcnwcin. 



Das XIII. Jahrhundert, jene grossartige Blütbenepoche 
des Mittelalters, hat auf allen Gebieten des Lebens und der 
Cultur glänzende Erscheinungen aufzuweisen. Auch die 
Kirche und die christliche Beligion haben in jener Zeit in 
einer Reibe von Personen ihre glänzenden Sterne. 

Aber die Zeit hatte nicht den bestimmten abgeschlosse- 
nen Charakter der vorhergehenden und folgenden Periode, 
sondern die Contraste, derer das Mittelalter so viele zeigt, 
rangen kräftig mit einander und geben so der Zeit etwas Zer- 
rissenes; sie hat in allen Dingen den Charakter des Über- 
ganges. Krieg und Hader durchtobten die Welt; Papst und 

>) Ale liltr.ri.ch« QucUta für d.e.an AaCa.li kake» wir aaaäekat da. in 
Padua «uf K»itm d« Capital» herauag-egekawe Werk m >mrn: ßaaillra 
di Sa» Antoai« di P.dora deacrilla ed illualrcte dal Padre Bernardo 
fi o . . . I i Jl. C. I Bind« F.lin , mit Akb.ld.aeen. die ak»t archaolog.«*.. 
Ver.U.dnia. K «eiehn«t aiad. Der Tet. i.l >edoeh »kr au.f.brlick uad 
aiad a.le d.r..f hciaslichen Urku.de. Ik.il. E«l*i»o. .heil, in Ana- 
aii^ea abgadnicht. 

Van bcaondereea lelerewe, jedock »hu* Beiag auf rorli»e;ende Arkeil. 
•iad eineA.ukl in Facalmile ff eke»QaiUenr«B kerükmierKiaatler toen 
Beginn« de. XVI. J.krhunderU, wirl.or. and ('kri.l«rc.a»ii da Lt.diaara, 
B.rlh. Belluno. Andrea Ruo ( Brio.c«) , Tnllio, Loeakardo Jacob.. Sauorln«, 
Tili.», filmla«,.. 

Der l.Baad de. Werk« behandelt aeaacblieaelirk di« (irabdmiaeelt. 

!>•• g-ea.eule Werk ackliewt die iUlieni.eh« LUeralar aber dieee» 
Bauwerk eo lieailkk ab, die frfiker» iet daaelbtt rilirt und kau. dert 
»arkgeaabt» werden. Oker das Leben o>« heiligen Antonia« nad aeine 
Wunder gibt jede Hrlligenlegende AarVckl.ea, aaa L raten a.tttrlirk di» 
Rolleadiatea. (Iber die tii.lori.chea Facta jener Zeil, in wie Uber die 
Bedeutung de« He.ligru für dietelh« vgl.Rea.aere fieachicble der Hohea- 
tUafen 3. Band. 

Abbildungen der Kirch« tiui kauag, aaeh iat aie b«reiti nehrfack 
pkotogr.phirt AI. eine» dar har.orr.geadalea Werke geaebiaht dieaer 
Kirtke eon de» meinte* Kaattgeackieblaackrelkera, i»»be»ondere Kuglcr 



Kaiser rangen um dieOberherrlichkeit; die Cultur hatte einen 
Höhepunkt erreicht, der Ausschweifungen aller Art zur 
Folge hatte; in der Kirche insbesondere hatte Reichthum 
und Üppigkeit die Geistlichen verweichlicht und die mit 
vielen Kirchenämtern verbundene weltliche Herrschaft hatte 
einen Theil der Geistlichkeit dem Volke entfremdet; so 
fanden denn die Bestrebungen den günstigsten Boden, neue 
geistliche Genossenschaften zu bilden, die keinen Ehrgeiz, 
keinen Reichthum und keine Üppigkeit kannten, sondern 
sich blos und ausschliesslich der Sorge um das geistige 
Wohl der Mitmenschen, um die Reinheit der christlichen 
Lehre widmeten, Gott in Armuth und Demuth dienten und 
seine Verherrlichung blos im demüthigen Gebete und stren- 
gen ßusswerken, nicht aber in äußerlichem Pomp suchten. 
Zwei Männer waren es, die mit hoher Begeisterung erfüllt, 
dieses Ziel erstrebten und die Gründer von Orden wurden, 
die rasch über die ganze Welt sich verbreiten. 

Es war der heilige Dominieus, 1 170 geboren und 1221 
gestorben, der 1216 das erste Kloster der Predigermönche 
zu Toulouse gründete, und der heilige Franciscus, 1182 
geboren und 1226 gestorben, der im Jahre 1209 den Mi- 
noritenorden stiftete. Allenthalben kam das Volk den beiden 
Orden entgegen, und die Tendenz, die Lehre Christi in 
dieser buchstäblichen Weise zu erfüllen , fand allenthalben 
Anklang and Nachahmung. Sie bedurften zur Gründung 
eines Klosters nur eines Daches, keiner Geldmittel, und so 
verbreiteten sie sich mit ausserordentlicher Schnelligkeit. 
Der Dominicanerorden hatte fünf Jahre nach seiner Grün- 
dung sehon bei 60 Klöster in allen Ländern Europa"«, am 
Schlüsse des XIII. Jahrhunderts zählte er gegen B00 Klöster, 
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während die Frauciscaner um jene Zeit wenigsten* 
1500 Klöster mit Ober 13000 Mönehe hatten. Schon 1219 
war die Hauptversammlung im Assisi von 5000 Brüdern 
besucht. 

Die Hauptursache ihrer Ausbreitung lag in ihrem Eifer, 
der sie weit Ober Europa hinaustrieb. Sie gingen als Mis- 
sionäre nach Marocco, nach Damascus, ja selbst zu den 
Mongolen. 

Der Hauptgrundzug des Minoritenordens war die Ein- 
fachheit. Auch Gelehrsamkeit und Wissenschaft wurden 
nicht hoch angeschlagen; der heil. Franciscus erklärte: 
„wer ein Buch habe, wolle bald mehr haben, und lieber von 
den Thaten Anderer lesen als selbst lobliche Tbaten voll- 
bringen. Wissenschaft ohne Demulli sei nichts nütxe, und 
Christus habe auch mehr gebetet als gelesen". Ausser dem 
Krangelium sollten die Neuaufgenommenen kein Buch be- 
halten, nicht einmal den Psalter. Mit Demuth vereint, hatte 
indessen auch die Wisseuscbaft ihre Geltung, uud der Or- 
den hat eine Reihe von Männern hervorgebracht, die als 
Sterne erster Grösse am Himmel der theologischen Wissen- 
schaft galten, während andere durch ihr Beispiel und ihren 
Lebenswandel wirkten. Zu den ausgezeichnetsten und ver- 
ehrtesten Minnern des Ordens gehört der heil. Antonius, 
der nächst S. Franciscus die erste Stelle einnimmt. 

Der heilige Antonius war 1105 zu Lissabon geboren; 
sein Vater war Martin von Bullones, ein königlicher Ofß- 
cier; seine Mutter, Maria von Trevera. beide durch hohen 
Adel und noch höhere Tugenden ausgezeichnet. Der Heilige 
erhielt in der Taufe den Namen Ferdinand. Ausser der 
häuslichen Erziehung genoss er Unterricht in der Wissen- 
schaft von den Kanonikern der Kathedrale zu Lissabon. Im 
Alter von 15 Jahren trat er in den Orden der regulirten 
Chorherren von St. Augustinus ein, die ein Haus bei Lissa- 
bon hatten. Die Zerstreuung durch öftere Besuche seiner 
Freunde veranlasste ihn jedoch seine Obern zu bitten, ihn 
nach Coimbra zu schicken , wo der Orden ein Kloster zum 
beil. Kreuz besass- Studien, Gebet und Betrachtung waren 
seine Beschäftigung; seine eindringenden Geistesgaben 
liesseu ibn rasche Fortschritte in der Wissenschaft machen, 
und er bildete sich zum kraftvollen überzeugenden Redner 
aus, hatte aber dabei die tiefste Demuth. Er war 8 Jahre 
zu Coimbra als der Infant von Portugal die Reliquien von 
5 Missioniren aus dem Orden des heil. Franciscus aus Ma- 
rocco, wo sie das Marterthum erlitten hatten, nach Coimbra 
bringen liess. Dies machte auf den jungen Mann einen sol- 
chen Eindruck, dass er in diesen Orden einzutreten und 
sich selbst als Missionär die Krone des Mirtyrerthums zu 
erwerbeu beschloss. 

Einige Franciscaner, die behufs einer Geldsammlung 
in das Kloster kamen, und denen er seinen Entschluss mit- 
theilte, bestärkten ihn; seine bisherigen Brüder suchten ihn 
jedoch durch Ermahnungen, Überredungen uud Spott von 
dem Gedanken abzubringen, bis er endlich 1219 mit Er- 



laubnis« seines bisherigen Priors in das kleine Francisca- 
nerkloster zu Coimbra übertrat, und zugleich den Namen 
Antonius annahm. Nachdem er einige Zeit in der Einsam- 
keit unter strengen Bussübungen zugebracht hatte, bat er, 
dass man ihn nach Afrika sende. Seine Bitte fand Willfah- 
rung, allein bald nach seiner Ankunft wurde er durch eine 
Krankheit zur Rückkehr in die Heimath genöthigt. Als er 
jedoch dss Schiff bestiegen hatte, trieben ihn widrige Winde 
au die Küste von Sicilien, und das Schiff landete zu Messina. 
Der heil. Franciscus hielt eben ein Generalcapitel des Or- 
dens zu Assisi. Sein Verlangen, den Stifter des Ordens zu 
sehen, trieb ihn daher trotz seiner Krankheit nach jener 
Stallt. Ja nachdem er den heiligen Ordensstifter gesehen, 
beschloss er in Italien zu bleiben, um diesem näher zu sein, 
und bot sich den Provincialen und Qnardianen Italiens an ; 
allein seine Süssere Schwächlichkeit schreckte alle ab, 
einen Mann in ihr Kloster zu nehmen, der ihnen nur zur 
Last fallen raüsste, und dessen Körperbeschaffenheit weder 
der Strenge der Ordensregel noch einer nothwendigen 
Thätigkeit zu entsprechen schien. Seine Demuth verbarg 
die Fähigkeiten und Kenntnisse, die er besass. so dass ihn 
ein Guardian. Gratiani aus der Komagna, nur aus Mitleid 
aufnahm und in die Einsiedelei des Berges Paulus, in ein 
kleines Kloster bei Bologna schickte, wo er unbekannt un- 
ter strengen Bussübungen in tiefster Demuth mit Küchen- 
arbeit beschäftigt sein Leben zubrachte, und nur selten, 
wenn es eben unumgänglich nöthig » ar. ein Wort sprach. 

Eine Zusammenkunft der Dominicaner zu Forli mit 
den Franciscanern dieses Klosters gab Veranlassung, dass 
der Guardian dem heil. Antonius zu reden befahl. Nachdem 
er sich demlithig gesträubt hatte, fügte er sich dem Befehle 
zu reden, was ihm der heilige Geist eingab, und sprach mit 
solchem Feuer und solch' hiureisseuder Überzeugung, d»ss 
alle Zuhörer tief ergriffen waren. Der heil. Franciscus, von 
der Hedegewalt des Antonius benachrichtigt, bestimmte ihn 
zum Lehrer der Theologie, uud sandte ihn desshalb zuerst 
nach Vercelli, um selbe dort systematisch zu studireu. Er 
empfahl ihm jedoch neben den Studien das Gebet nicht zu 
vernachlässigen, da sonst die Studien, selbst die Gottes- 
gelehrtheit des Hers austrocknen müssten. Antonius lehrte 
mehrere Jahre mit vielem Beifall die Theologie zu Bologna, 
Toulouse. Montpellier und Padua, und wurde sodann zum 
Guardian in Limoges erwählt. Neben der Lehre der Theo- 
logie beschäftigte er sich auch mit Belehrung des Volkes, 
und seine Demuth erlaubte ihm nicht, sich der Vortheile zu 
bedienen, die er aus seiner Stellung als Lehrer hätte zie- 
hen können, sondern er beobachtete die Ordensregel eben 
so genau wie jeder seiner Brüder. 

Bald jedoch gab er seinen Lehrstuhl der Theologie 
auf, um sich ausschliesslich der Seelsorge hinzugeben und 
mit Eifer an der Besserung der Seelen und Bekämpfung des 
Lasters zu arbeiten. Er war insbesondere ein vorzüglicher 
Redner, bewandert in der Schrift und den Wissenschaften; 



Digitized by Google 



71 — 



vou heiligem Eifer entflammt, traf seine Rede jeden Zuhörer. 
Seine Predigten waren eben s« ausgezeichnet durch Erha- 
benheit der Gedanken, welche die Gelehrten in Staunen 
setzten, als durch die Einfachheit und Klarheit des Vortra- 
ges, die ihn auch dem Ungebildetsten fasslich machten. 
Wenn er Verweise gab und bestrafte, verstand er es doch, 
•ich das Vertrauen der Betroffenen tu erwerben nnd zu 
bewahren, und so tu ihrer wirklichen Besserung beizutra- 
gen. Papst Gregor IX., der ihn 1227 zu Rom predigen 
hörte, nannte ihn die Arche des Testaments, einen reichen 
Schatz aller geistlichen Güter. Sein Äusseres war ernst, 
erbaulich und würdevoll, sein Gesicht einnehmend, seine 
Stimme stark, klar und angenehm. Das meiste Gewicht gab 
aber sein Leben selbst seinen Worten, und seine Verehrung 
beim Volke war so gross» der Ruf seiner Tugenden so fest, 
dass er durch seine blosse Erscheinung auch ohne Wort 
predigte. Eines Tages lud er einen Bruder ein, mit ihm 
zum Predigen auszugehen, kehrte aber heim, ohne dem 
Volke ein Wort gesagt zu haben. Als sein Genosse ihn 
dessbalb befragte, sagte er: .Glaube mir. wir haben durch 
unsere sittsamen Blicke und den Ernst unseres Benehmens 
gepredigt". Auch der Ruf Wunder zu thun, umglänzte ihn, 
und wo er sich zeigte, sammelte sich schaarenweise das 
Volk; die Kirchen waren zu klein, die Menge zu fassen, und 
der Heilige musste auf freiem Felde predigen. Er zog von 
Stadt zu Stadt und Dorf zu Dorf, und predigte in Italien, 
Frankreich und Spanien. Wo er hinkam, hatten seine Pre- 
digten den heilsamsten Erfolg, die Sünder bekehrten sich, 
die Feinde versöhnten sich, das ungerechte Gut ward zu- 
rGckgegeben. und man bemühte sich, .veinen Anweisungen 
Folge zu geben. Selbst Ezzelino, der durch seine Grau- 
samkeit bekannte Tyrann, der wie ein Wütherich in der 
Lombardei hauste, musste, als sich der Heilige Zutritt zu 
ihm erzwungen, in Gegenwart eines rohen Soldatenliaufeus 
die herbsten und schwersten Vorwürfe seiner Ungerechtig- 
keit und Grausamkeit hören, und mit solchem Eifer sprach 
der Heilige, dass der Tyrann bleich und zitternd von seinem 
Throne herabstieg, sich einen Strick um den Hals legte, 
und in Thräncn fussffillig den heiligeu Antonius um seine 
Fürbitte bei Gott bat. Es ist bekannt, dass auf das Leben 
Ezzelins dieser Vorgang weiter keinen Einfluss hatte; 
allein es beweist den Mulb, die Überzeugongstreue des 
Heiligen, der es wagte, dem Grausamen die volle Wahrheit 
ins Angesicht zu sagen, und die Macht seiner Rede, wenn 
er auch nur einen Augenblick Eindruck auf den Tyrannen 
machte. 

Antonios genoss natürlich in seinem Orden dieselbe 
Hochachtung und Ehrfurcht wie im Volke, und wurde so 
zu den ersten Ämtern desselben erhoben, und er zeigte in 
der Verwaltung eben so viel Eifer als Gewandtheit. Als 
nach dem Tode des heil. Franciscus der neue Ordensgene- 
ral Elias nicht strenge am Geiste des Stifters festhielt, trat 
Antonius, der damals Provineial der Romagna war, und der 



Englinder Adam gegen die Missbrauche auf, allein die zwei 
Ordenamanner wurden vom General zu fortwährender Er- 
schliessung in ihro Zelle verurtheilt, und konnten sich nur 
durch die Flucht der Ausführung dieser Strafe entziehen. 
Allein der Papst, zu dem sie geflohen waren, nahm sie auf, 
hörte ihre Klagen an, und entsetzte den Ordensgeneral sei- 
ner Stelle, da er der gegen ihn erhobenen Klagen schuldig 
befunden ward. Zugleich erhielt der Heilige die nachge- 
suchte Erlaubnis«, seine Stelle als Provineial der Romagna 
niederlegen zu dürfen. So sehr sich der Papst bemühte, 
ihn bei sich zu behalten . zog er sieb doch zuerst auf den 
Berg Alverno zurück, und begab sich sodann in das Kloster 
des Ordens zu Padua. 

Hier überarbeitete er noch seine Predigten, die noch 
erhalten sind, indessen nur eben als das Gerippe dessen zo 
betrachten sind, was er sprach, da es seine Gewohnheit 
war, seinem Eifer und seiner Begeisterung tu folgen, und 
Blumen und rhetorischen Schmuck Oberall einzustreuen. 
Antonius war nur kurze Zeit in Padua, als er sich von der 
mühevollen Arbeit, von den vielen Wanderungen und stren- 
gen Basswerken so erschöpft fühlte, dass er beschloss. 
sich tum Tode vorzubereiten, den er nahe fühlte, und sich 
dessbalb nach Campietro mit zwei Ordensmännern zurück- 
zog. Als er das Herannahen seines Todes fühlte, kehrte er 
nach Padua zurück, wo ihn das Volk in solcher Menge 
empfing, dass er nicht weiter kommen konnte, und in dem 
Zimmer des Beichtvaters der Nonnen vom Kloster Arcella in 
der Vorstadt blieb, wo er nach Empfang der heiligen Sacra- 
meute, nach dem Gebet der Busspsalmen und einem Lob- 
gesang auf die heilige Jungfrau starb. Es war am 13. Juni 
1232. Er erreichte ein Alter von 36 Jahren. Schon im 
folgenden Jahre versetzte ihn Papst Gregor unter die Hei- 
ligen, und trug dem Bischof zu Padua, dem Prior von S. 
Augustin und dem Prior zu S. Benedict auf, über das Leben 
und die Wunder des Heiligen vor seinem Tode und an sei- 
nem Grabe sorgfältig alle Nachrichten zu prüfen und zu 
sammeln. 

Die Zahl der Wunder des heil. Antonius ist sehr gross; 
es ist jedoch hier nicht unsere Aufgabe, dieselben zu erzäh- 
len; es ist natürlich, dass der Heilige, der schon bei seinen 
Lebzeiten in hoher Verehrung stand, auch nach seinem 
Tode verehrt wurde, um so mehr, als man auch von zahl- 
reichen Wundern berichtet, die fort und fort an seinem 
Grabe geschehen sein sollen; es ist natürlich, dass sein 
Orden ihn nächst dem heiligen Stifter vorzüglich verehrte, 
nnd dass insbesondere Padua, wo er gelebt, gewirkt und 
gestorben, ihm grosse Ehre erwies; so entstand bald nach 
seinem Tode die Idee, ihm eine Kirche zu erbauen, und 
natürlich musste dies in dem Kloster geschehen, dem er 
angehört hatte. Bei diesem Kloster befand sich natürlich 
schon bei Lebzeiten des Heiligen eine Kirche. Sie war im 
Jahre 1100 grösstentbeils auf Kosten eines Kürschner« 
Namens Belludo erbaut worden. 
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Die Nachrichten Ober diese alte Kirche sind spärlich und 
nicht gleichseitig. Die Erwähnung ihrer Erbauung durch Bel- 
ludo geschieht erst später. Es fast sich vermuthen, dass sie 
durch das Erdbeben ran 1 1 1 7 gelitten hatte, dass die Feuers- 
brunst, die im Jahre 1174 in Padua 2614 Hiuser in Asche 
legte, so wie das spätere Erdbeben von 1222 ihr Schaden 
gebracht haben. Im Jahre 1829 war sie verlassen und im 
schlechtesten Zustande, so dass Bisehof Konrad mit Zustim- 
mung der Republik Padua sie den Minoriten übergab, die 
schon seit 1220 das Kloster Aredia in der Vorstadt inne 
hatten, daa der heil. Franciscus selbst gestiftet hatte, und 
das als Doppelkloster mgleich die Clarivinoen beher- 
bergte, bei denen als Beichtväter nur noch einige Brü- 
der surflek blieben. Bei dieser Gelegenheit wurde die 
Kirche renorirt und mit verschiedenen Dotationen ausge- 
stattet ; auch wurde ein Kreuzgang dabei errichtet an der 
Ostseite der Kirche, von dem noch ein Theil steht. Die 
Kirche wurde neu geweiht und erhielt den Titel St. Maria 
mater Dei. Im November 1230 Hess sich, wie oben erzählt, 
der Heilige in diesem Kloster nieder, und starb im folgen- 
den Jahre in dein Kloster Arcella. 

Kaum hatte sich die Nachricht von seinem Tode ver- 
breitet, als das Volk klagend durch die Gassen lief mit dem 
Rufe „der Heilige ist todt". So gross war die Vereh- 
rung, in der er stand , dass sich ein fünftägiger Kampf um 
den Besitz des heiligen Leichnams entspann. Gleich auf 
die Nachricht vom Tode versammelten die Einwohner der 
benachbarten Vorstadt Capodiponte oder Pontemolino eine 
gute Zahl kräftiger junger Leute, und befestigten und 
besetzten Arcella. Unter den Borgern war die Meinung 
gc.theilt, die einen wollten ihn bei St. Maria haben, die 
andern bei S. Jakob, einer Kirche in Capodiponte, die spi- 
ter zerstört wurde, die dritten wollten, er solle in Arcella 
bleiben. Das Volk wollte noch ein letztes Mal den Verstor- 
benen sehen; Hoch und Nieder, Gross und Klein, Minner 
und Frauen kamen zusammen ; aber vergebens. Bewaffnete 
versperrten den Zugang. Die Klosterfrauen bangten und 
zitterten, und nur die Hoffnung, die theure Reliquie zu 
behalten, gab ihnen Mutb. Einige Priester und Vornehme 
nahmen sich ihrer Sache an. und bestärkten sie in der Ab- 
sicht, die Reliquie zu behalten und zu vertheidigen. Allein 
auch die Mönche von S. Maria machten ihre Rechte kräftig 
geltend. Die bewaffneten Banden mehrten sich. Die Keck- 
sten von Capodiponte hatten geschworen, eher das Leben 
zu lassen als den Leichnam des Heiligen. In der Nacht 
erkletterte ein Haufen Borger die Mauern, und erbrach 
die TbOre , ohne jedoch bis znm Gemache zu gelangen , wo 
der Leichnam ruhte. Da man mit Tagesanbruch neuen 
Überfall befürchtete, so legte man den Leichnam in eine 
Kiste und beerdigte ihn heimlich. Man hatte es jedoch 
drausseu bemerkt und jetzt erhoben sieh Stöcke, Messer 
und Lanzen. Die Wachen trieben jedoch die Angreifer 
zurück. 



Da erhob sich in Gegenwart des Bischofs, de* Podestä, 
der Vorsteher und des Cierus der Prior der Minoriten. und 
nachdem er sich Stillschweigen erwirkt hatte, rief er laut: 
die Gerechtigkeit ruhe nicht auf dem Boden der wilden 
Leidenschaften ; der Heilige habe sich im Orden und Klo- 
ster bei S. Maria Aufenthalt gesucht, und in seiner Familie 
unter seinen Brüdern müsse er weilen. Der Bischof stimmte 
ibm zu; der Podestä Hess eine Brücke Ober den Fluss 
achlagen, um die Bewohner von Capodiponte von Insulten 
gegen die Begleitung abzuhalten ; allein das Volk zerstörte 
sie, die Bewohner der südlichen Vorstädte bewaffneten 
sieb und stürmten nach Arcella. um den Schimpf zu rächen. 
Die Unruhe war allgemein. Da bereuten die Schwestern, 
die Veranlassung zum Streite gegeben zu haben . und 
gaben feierlich die Einwilligung zur Übertragung. Der Po- 
destä stellte unter Versprechungen und Drohungen gegen 
die Widerspenstigen die Ruhe her. 

Mit Anbruch des T»ges am 18. Juni fanden sich der 
Bischof mit dem Capitel. der Podestä mit den Ältesten und 
Vornehmen. Kaufleute und Handwerker lu Arcella ein und 
trugen den Leichnam in Processi™ durch Capodiponte und 
die Hauptstrassen der Stadt nach S. Maria. Die Fenster 
waren mit Teppichen behängt und die Strassen wimmelten 
von Volk. Man sang keine Todtenlieder. sondern Jubel- 
bymneu und Triumphgesänge. Vor dem Leichname wurde 
feierliches Amt gehalten, und dieser sodann in eine stei- 
nerne Tumba eingeschlossen, die auf 4 Säulcben ruhte. 

Ein solcher Besitz musste aber würdig bewahrt wer- 
den, und da die Kirche die Zahl der Pilger nicht fassen 
konnte, die von allen Seiten zusammen kamen, so beschloss 
man noch im selben Jahre einen grossen glänzenden 
Neubau. 

Podestä der Stadt Padua war damals Wiffredus de Lu- 
cinovonPiacenza, Prior der Marienkirche Gerardus, Bischof 
der Stadt Padua Jacob Conrad. Der erste Stein wurde 
wohl erst nach der Canonisation gelegt, die schon im näch- 
sten Jahre erfolgte. Aber bald wurde der Bau wieder 
unterbrochen. Papst und Kaiser haderten; die lombardi- 
schen Städte hatten sich gegen den Kaiser verbündet, der 
aber 1237 Herr von Padua wurde, und dessen getreuer 
Ezzelin lyranisch daselbst hauste, insbesondere war Eize- 
lin und die kaiserliche Partei den Minoriten als treuen An- 
hängern des Papstes abhold, und so dürften wobl die 
Fortschritte des Baue* der Antoniuskirche nicht sehr bedeu- 
tend gewesen sein. 

Im Jahre 1236 war der durch Antonius Bemühungen 
abgesetzte Elias neuerdings zum Ordensgeneral erwählt, 
jedoch 1 239 abermals abgesetzt, und Albert von Pisa, nach 
dessen Tode Haymo von Feuersham zum Grossmeistcr er- 
wählt worden. Elias von Kortona war es , der den groß- 
artigen Bau der Franciscuskirche zu Assisi begann, und der 
Ordensregel eine mildero Deutung geben wollte; er trat 
aber auch gegen den Papst für den Kaiser auf, und das 
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mochte beide Male nicht unwesentlich zu seiner Absetzung 
beigetragen haben. Seine Absetzung aber gab dem Kaiser 
Veranlassung zu Repressalien gegen den Orden, er »erjagte 
die Mönche förmlich . und lies« in jedem Kloster nur 
zwei als Aufseher zurück. Auch dem Kloster zu Padua 
erging es nicht gut, und die Chroniken erzihlen wiederholt 
ron Massregebi Ezzelins gegen das Kloster; dabei konnte 
natürlich der Bau keine bedeutenden Fortschritte machen. 
So sagt die Cronica del Rolandino im Jahre 12S3, das« 
E/zi'lin diese Brfliler mehr fOrcbtete als irgend wen in der 
Welt, da sie wegen ihrer freien Armulb sicher seien, und 
dass er desshalb einige von ihnen gefangen hielt, so wie 
auch sonst noch gefangener Minoriten hier und da bei an- 
deren Gelegenheiten in den Chroniken Erwähnung geschieht. 
Bezeichnend für die Zustände jener Zeit ist die folgende 
Stelle der Chronik eines Paduaner Manches (Rer. Ital. 
torn. VUI. 687): 

„MCCMI . . . ipae bona episcopatuum. abbaliarum. 
canonicatum et fere omnium ecclesiarum in suis scelerstis 
operibus consumebat. In diebus ejus cessavit predicatio. 
obtinuit confessio peccatorum et derotio fidei est extincta. 
Visitare etiamaancta loea publice homines non audebant.. 

Im Jahre 1256 wurde Padua von dem Tyrannen Esze- 
lin erlöst. 

Im Jahre 12S6 versammelte der päpstliche Legat in 
der Romagna, Lombardie und Trevisaner Mark, Cardinal 
Philipp Fontan», Erzbischof von Ravenna, einer jener Kir- 
ehenfürsten, die das Sehwert zu handhaben und Heere zu 
führen verstanden , ein Kreuzheer gegen Eszelin, das vor- 
züglich aus Verbannten bestand, und schlug mit diesem und 
einem veneiianiachen Hilfsheere bei ftmcadalbero und Piove 
die Truppen Ezzelins, der sich gerade mit Mantua's Bela- 
gerung beschäftigte. Dem Heere der Kreur träger trug ein 
Minoritenbruder von Padua, der Bildhauer Fra Clarello, die 
Fahne voran, und das Heer griff unter Absingung der Hymne 
„Vexilla regia prodeunt" den Feind an. Nach diesen beiden 
Siegen wurde Padua angegriffen, das Ezzelins Werkzeug 
Ansedio vertheidigte. Seine Anstrengungen waren verge- 
bens . am 1 9. Juni wurden die Vorstädte und Tags darauf 
die Stadt selbst genommen, wobei bei S. Antonio selbst 
heftige Kämpfe stattgefunden hatten. Der Feldherr und das 
Volk schrieb dem Heiligen die Ehre des Sieges zu, und das 
Statut der Stadt vom Jahre 1267 ordnet grosse Festlich- 
keiten zu Ehren des Heiligen auf den Tag der Befreiung 
an. Am 19. Juni sollten sich die Zünfte unter Vortritt ihrer 
Vorsteher zur Area dea Heiligen begeben, und Kerzen und 
Fackeln opfern; eine Abtbeilung Soldaten sollten am selben 
Tage vor der Kirche aufgestellt werdeo . um dem Heiligen 
militärische Ehren zu erweisen, und zugleich die Ordnung 
unter dem Volke aufrecht zu erhalten. Der Bischof sollte in 
Gegenwart des Podesta, der Ältesten und aller Vornehmen der 
Stadt pontifieireo. Am 21. solle früh Morgens ein Wettlauf 
im Prato del Valle stattfinden, wobei ein Stück Scharlach- 
VHL 



tuch, ein Sperber und ein Paar Handschuhe den dreien als 
Preis ausgesetzt war, die zuerst das Ziel erreichten. Zur 
Messe sollte sich abermals der Bürgermeister und Hie Älte- 
sten nach S. Antonio begeben, und jeder bei der Area eine 
Fackel opfern; auch solle acht Tage vor und acht Tage 
nach dem Feste ein Markt um die Kirche herum gehalten 
werden, der später grosse Bedeutung erlangte und 1896 
nach dem Prato del Valle verlegt ward. 

Das Aufhören der Bedrückung und Verfolgung gegen 
die Minoriten und die Befreiung der Stadl musste auch ein 
neuer Sporn tarn Weiterbau der Kirche sein, und schon 
kurz nach jener Einnahme der Stadt durch die päpstlichen 
Guelfen gab Papst Alexander IV. ddo.Anagni 17. Juli 1286 
einen Ablass von 100 Togen denjenigen, die zum »Wei- 
terbau" der Kirche des Heiligen beisteuern würden. 

Wir haben hier eine Bemerkung einzuschalten. Der 
grosaarlige Neubau der Antoniuskirche entspricht eben so 
wenig als der Bau zu Assisi dein Geiste der Demuth und 
Armuth des Stifters. Der Bau zu Assisi verdankt seine Ent- 
stehung dem General Elias von Cortona , dem gerade die 
Brüder selbst diesen Bau zum Vorwurfe machten. Es mag 
nicht ohne Zusammenhaag mit der dem Kaiser zugewen- 
deten Stimmung des Elias sein , dass er einen deutschen 
Baumeister wählte. Aber auch die Kirche des heil. Anto- 
nius, der selbst mehr als irgend ein Anderer streng an den 
Geist der Armuth und Demuth festgehalten hatte, entspricht 
nicht diesem Geiste, wohl aber dem der Begeisterung und 
Verehrung des Volkes gegen diesen heiligen Mann, und die 
Antoniuskirche ist weniger als ein Bau des Ordens 
aufzufassen, denn als Bau der Stadt Padua sowohl 
der Commune als solcher als ihrer einzelnen 
Bürger. 

Ihren Ursprung verdankt die Kirche der Begeisterung, 
und es ist offenbar der Anschlus* an irgend eine vorwie- 
gende Begebenheit, die den nächsten Anstoss gab. 

Verlässlicbe gleichzeitige Nachrichten Ober ihren Be- 
ginn fehlen uns. Die Serie dei reggimenti di Padora. ein 
Codex der Ambrosiana, publicirt von Osio und vnn Murstori, 
Rer. Ital. VUI. 373—74 sagt beim Jahr 1231 : „Hoc anno 
fuit factum saneti Padue de Ordine minorem." Dasselbe 
enthalt der Cod. Zabarelliaaus. Ein Manuscript des Fra 
Barthol. von Trient in der Bibliotheca Barberina sagt von 
dem Übertragen der Überreste aus Arcella nach dem Klo- 
ster: „ . . . et inde ad ecelesiam s. Mariac virginis ubi 
fratres minores morantur et ubi nobile monasterium 
saneto confeasori est inchoatum . . ." 

Daraus lässt sich also der Baubeginn fixiren. und es 
ist auch sehr glaublich, dass das begeisterte Volk sofort nach 
dem Tode und der Canonisation Hand an den Bau gelegt hat. 

Von dem Baumeister ist keine Bede; auch finden sich 
bis zum Jahre 1256 keine Notizen Ober den Fortgang. 

Nur beim Jahre 1238 erwähnt die Cronica des Rolan- 
dino den Platz des heiligen Antonius, wobei es 

1t 
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jedoch fraglich ist, ob dieser schon in jener Zeil so genannt 
worden ist. oder ob ihn blos der Chronist so bezeichnet; 
im Jahre 1251 dagegen geschieht des Begräbnisses eines 
Opfers der Ezzeliuischen Tyrannei bei der Kirche des 
heiligen Antonius Erwähnung, was aber nicht aus- 
schliefst, dass damit noch die alte Kirche gemeint sei. 
so dass man keinen grossen Fortschritt vor dem Jahre 
1256 annehmen muss. Üass es sich in diesem Jahre jedoch 
nur um eine Fortsetzung eines begonnenen Baues handelt, 
geht aus dem Wortlaut des Ablasses Papstes Alexanden IV. 
hervor. 

Von einem bestimmten Baumeister ist jedoch weder 
beim Jahr 1231 noch beim Jabre 1256 oder in irgend 
einer der von Gonzati citirten Urkunden die Rede. 

Es ist also auch bier wie bei anderen Bauten des Mit- 
telalters. Der Gedanke liegt nicht ferne, dass der Plan von 
irgend einem Bruder des Klosters herstamme, weil aus dem 
spater zu citireuden Testamente des Donato de Salamotie 
1292 ausdrücklich erwähnt ist. dass kunstverständige Brü- 
der im Kloster w aren. Es ist jedoch damit auch das Gegen- 
theil nicht ausgeschlossen. 

So war im Jahre 1263 die Kirche schon so weit 
gediehen, dass eine Übertragung der Reliquieu der Heiligen 
aus der alten der heiligen Jungfrau geweihten Kirche in 
die neue stattfinden konnte, was offenbar darauf schliessen 
rässt, dass diese dem Neubau bindernd im Wege stand, und 
abgetragen werden sollte. 

Die heilige Bonaventura (Bonaventura Fidanza da 
Bagnorea, Magister der Theologie der Universität Paris, 
Doctor Seraphicus genannt, später Cardinal-Bischof von 
Albano. unter Papst Sixtus IV. heilig gesprochen). General 
der Minoritcn. nahm die feierliche Erhebung vor. Dabei 
fand sich, dass alles Fleisch verwest war, und dass nur 
noch die Zunge vollkommen wohlerhalten wie lebend sich 
im Kopfe befand, der noch Haut, Haare und Zahne hatte. 
Die Zunge wurde herausgenommen und befindet sich noch 
heute in einem prachtvollen Reliquiar hoch verehrt, unter 
Crystallverschluss vollkommen gut erhatten, nur natürlich 
etwas dunkel geworden, im Keliquienschatz der Kirche. 

Auch diese Erhebung fachte den Eifer zu Beitragen 
aufs Neue an. Im Jabre 1265 hescbloss der Ratb der Stadt 
jahrlich in zwei Raten 4000 Lire zum Bau beizusteuern, 
uud traf die Bestimmung, dass das Geld in der Sacristei von 
S. Antonio aufbewahrt, und die Überwachung durch einen 
Geistliehen des Klosters, der ein Buch zu führen hatte, und 
zwei Laien geschehen solle. Dies ist der Anfang der Admi- 
nistration der Area, einer Einrichtung, die noch jetzt 
besteht. Diese zwei Laien sollten ein gleiches Buch halten, 
und das Geld versiegelt aufbewahrt, und nur in Gegenwart 
aller drei die nothigen Auszahlungen vorgenommen werden. 
Jährlich sollte dem Podestä und Rath« Rechenschaft ab- 
gelegt werden. Einige Jahre darauf wurde über die Wahl 
der zwei Laien, die Wechsels weise aus den verschiedenen 



Stadtlheilen genommen . ansässige und besitzende Bürger 
sein sollten, eine Bestimmung getroffV-n. 

Es finden sich nur die Namen weniger dieser Admini- 
stratoren ; dagegen sind aus jener Zeit die Namen einiger 
Arbeiter der Kirche bekannt. So werden 1263 in einer 
Urkunde ein Egidius murarius quoudam tnagistri Gracij. qui 
stat in Mantua, Ulbertinus qm. Lanfranchi ejusdem loci, 
Nicolaus murarius qm. Zannis ejusdem loci, Pergardus qen, 
Ugonis de Mantua qui laborant ad eeclesiam fratrum raino- 
rum a Sancto Antonio genannt '). 

1264. Benedictas murarius qui fuit de Verona et stat 
in Ruthena Zambonus murarius qui fuit de Como qui labo- 
rant cum fratribus miuoribus et aliis >). 

1266. Albertus de Pinalto qui facit multas et laborat 
ad eeclesiam S. Antonii »). 

Im Jahre 1267 wurde am 27. September der Grund 
gelegt zur mittleren Capelle am Chorschlusse, die dem hei- 
ligen Francisens geweiht war*). Gleichzeitig wurden natür- 
lich auch die anderen Capellen gebaut, und sie werden 
gegen Scbluss des XIII. Jahrhunderts beendet gewesen 
sein, weil 1285 für eine dieser Capellen ein Legat zur Er- 
richtung eines Altars gemacht wird ; eben so 1290, für eine 
andere 1292. dann 1294, 1296. Im Jahre 1300 wird schon 
ein Legat gestiftet zu Kerzen für eine Capelle, die der Erb- 
lasser auf seine Kosten errichtet hat. und die er desahalb 
seine Capelle nennt »). 

Der Bau der Kirche scheint nicht, wie dies Regel war, 
in Osten, sondern iu Westen begonnen worden zu sein, da 
schon 1231 gebaut, erst am Schlüsse des XIII. Jahrhundert* 
die Capelle des Chorschlusses errichtet wurde. 

Im Jahre 1292 bestimmt Donato de Salamone in sei- 
nem Testament, dass man 200 Pfund, und wenn es nö'hig 
sein sollte auch mehr verwenden solle, um eine steinerne 
Tumba für seinen Leichnam herzustellen, der boi S. Anto- 
nio beigesetzt werden solle. Diese Tumba solle der Frater 
Clarello arbeilen oder ein anderer Frater des Klosters, den 
der Guardian bestimmen werde •). 

Die Chronisten rühmen und preisen einstimmig die 
Blüthe Padua'* nach dem Sturze Ezzelins bis zur luxem- 
burgischen Zeit. Doch sind einige Facta zu erwähnen, die 
in diese Periode fallen. Nach dem Jahre 1282, wo die 
Synode zu Aquileja die kirchliche Freiheit befestigt bitte, 
hatte sich der Clerus in der Stadt eine Menge Auaschrei- 

') TaataaMat dca Parf-aa» qm. Ktff da Tcreoli aal. G«r»rda qa. K>- 

rick.Uo de Scir»b«lli b«i Gaul« I. Aabang, Seil« XIV. 
') Tnlmil in Z*g«a»a d»elbs4. 
•) Verkavfiarbalide rte. dasalbet. 

«) U eiaeai NaaaacripU dar MblioUi. Aatoaiaai Mr. IM iat SrklaiM 
mit aiaar Hnadecbnft dra XIII. adar »piteelcae XIV. Jabrbuaderta diaaa 
Natu eiagaaebnabea. Eia* Copi« dieaea Maaaacripta» <«» IMS bal rtara 
Irrtbum ia dar arcfcivlofitrhaa Kali« , iodam da aaieift, <j»u 11*7 dar 
Raa dar AaWeiuablrrbe befoaaaa «rordaa «I. Uvaiati daa. Seite 13. 

•) Vgl. di. Aa.iäg, t«a daa l'rku.d.a darüber bei Gaue«». I. Anbau«. 
Saita XV. und XVI. 

•) De.elb.1 Sail. XIV. 
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tungen zu Schulden kommen lassen, ohne dass der dania!* 
■He und sc hwaehe Bischof diesen steuern konnte. Da setzte 
die Republik ein Statut fest, das* das Lösegeld für den 
Mord eines Geistlichen nur einen schweren venetianischen 
Denar betragen solle. Dies forderte geradezu zu Verbre- 
chen gegen die Geistlichkeit heraus, und Verwundungen 
und Morde an denselben verübt, häuften sich so, dass der 
Patriarch von Aquileja das Interdict Aber die Stadt ver- 
hfingle (3. März 1283). Alle Geistlichen stellten ihre Func- 
tionen ein, nur die Minnriten, denen durch papstliches 
Privilegium der Ordensregel solche? gestattet war, setzten 
ihre Functionen in der Antoninskirche fort, was ihnen 
wiederum Lob und Dank vnn Seite der Commune ver- 
schallte. Bonaventura . Erzbischof von Ragusa . aus dem 
Orden hervorgegangen, versöhnte Stadt und Clerus. und 
Papat Nikolaus IV.. gleichfalls ein Minorit. befreite die 
Paduaner ein zweites Mal vom Interdict. In einem Kampfe 
zwischen den Paduanern und Esthensern traten die Minori- 
ten vermittelnd und Friede stiftend auf, wodurch deren 
Ansehen sich wesentlich hob. So hatten die Mittel es er- 
laubt, im Beginne des XIV. Jahrhunderts das Geblude in 
«einen wesentlichen Theilen zu beenden, und die Chroni- 
sten nennen das Jahr 1307 als das der Vollendung. 

Die Leitung des Baues hatte damals Fra Jacobo 
von Pola. 

Ein Bauwerk, wie das in Frage stehende, wird aber 
eigentlich nie beendet, denn, wenn der Bau im Wesentli- 
chen beendet ist . so kommt die Ausstattung in Frage. Im 
Jahre 1307 erneuerte daher der grosse Rath der Stadt das 
Statut aber die Beitrage zum Bau. 

Im Jahre 1310 fand eine feierliche Übertragung der 
Area des Heiligen statt, die unter grossem Pomp geschah, 
und bei der der Bisehof von Ceneda Manfredus celebrirte, 
und zugleich allen denen, die an diesem Tage sowie fer- 
nerhin am Jahrestage das Grab des Heiligen besuchen wür- 
den. Ablasse ertheilte. Im Jahre 1318 hörte Padua auf 
Republik zu sein, indem am 25. Juli 1318 Jacopo von Car- 
rar* zum Generalcapitän von Padua ernannt wurde. Kriege 
brachen herein . und sein Nachfolger Marailius von Carrara 
Oberiiess 1328 die Oberherrlichkeit an den Scaliger Can- 
grämte, und behielt sich nur die Herrschaft als Vicedomi- 
nus vor. Die Mönche von St. Antonio waren durch die 
Ungunst der Zeiten in so üble Lage gerathen. dass einige 
Bürger von Padua, von der Ansicht ausgehend, dass die 
Kirche und das Kloster eine Stiftung der Commune seien, 
dass ihnen aus der Ungunst der Verhältnisse nur durch 
Legate aufgeholfen werden könne, dass diese aber schwer 
einzubringen seien . den Senat baten, ein Decret von Can- 
grande zu erwirken, dass er ihnen die Einbringung der 
Legate erleichtere. Es ist indessen nicht bekannt, ob die 
Bitte unmittelbaren Erfolg hatte. Es ist jedoch daran zu 
zweifeln, denn eilf Jahre spater verordnete der grosse Rath 
der Stadt, dass die Custoden der Area die Legate anneh- 



men, einfordern, bei Gericht einklagen und wieder »usthei- 
len können: eben so die Früchte und die Almosen. Der 
Podest« solle sie schützen und die Gerichte sie unter- 
stützen (1339). Diese dürfte wohl die Erledigung der frü- 
heren Bitte sein. Schon 1337 hatten indessen die Paduaner 
ihre Unabhängigkeit von den Scaligern wieder erhalten und 
auf Marsilino. der schon sehr bald darauf starb, folgte Hu- 
bertinn«, ein Mann von grosser Kunstliehe, der insbesnn- 
ders der Antoniuskirche sehr gewogen war. und dieselbe 
reich beschenkte, worin Bischof Hildebrand mit ihm wett- 
eiferte. Unter ihnen fehlte nichts zum Glänze der Basilica. 
von der Giovanni da Nono im Jahre 1350 eine Beschrei- 
bung gibt. In einer Erzählung erscheint der Erzengel Ga- 
briel einem fabelhaften König Egidius von Padua und 
erzählt ihm den Glanz, den seine Stadt später haben werde, 
wobei viel Fabelhaftes mit unterläuft, wobei man aber in 
Vielem eine genaue Beschreibung dessen sehen kann, was 
Padua in der Zeit des Verfassers zeigte. So spricht er von 
den sechs Kuppeln, von den zwei kleinen schlanken Thürm- 
chen, die »ich in der Art der Minarets an die zwei ersten 
Kuppeln anlehnen, von den Thürmchen. die beim Chor 
stehen, er sagt dass auf der Mittelkuppel ein Engel stand, 
der die Trompete blies; er erzählt, das» Kuppeln undThürm- 
ehen mit Blei bedeckt waren, dass die Fenster mit Glas- 
gemälden versehen waren, dass der Hochaltar unter der 
Mittelkuppel stand, dass das Grabmal des heiligen Antonius 
aus Porphyr war. Das Thurmchen Ober dem Hauptgicbel 
ist ganz genau beschrieben. Nnr nimmt er das Thürmchen 
auf der Mittelkuppel und das zwischen dieser und der vor- 
hergehenden in eins zusammen, wenn er sagt: <) „Post 
„secundam revolutionem erit alterum positnm campanile 
„quod ad »imilitudinem primi construetur in summitate 
„revolutionis. Ordinabitur dictum campanile parva altitu- 
„dinis ex lignis quericis (Eiehenholz) laboratis atque co- 
„bopertam plumbo. At in ejus summitate ponetur unus 
„angelus eneus et auro eohopertus qui tubam unam auream 
„suis tenebit manibus.« Hier schmilzt offenbar das zweite 
Thürmchen, das ganz dem ersten gleich aus Stein ist. 
beim Beschreibe mit dem Letztern der Mittelkuppel zu- 
sammen. 

Einer der bedeutenden Männer Italiens jener Zeit war 
Bonifacius, der Sohn des Rolandus de Lupi von Parma. Mar- 
chese vonSoragna. Er war ein Anhänger der carreresischen 
Herrscher von Padua, denen er grosse Dienste leistete. Er 
folgte ihrem Beispiele in Ausschmückung der Basilica des 
heiligen Anton, indem er die sogenannte Capella des heili- 
gen Felis errichtete, die jedoch damals dem heiligen Jakob 
von Compostella geweiht wurde. Es ist dies ein Einbau in 
das südliche Querschiff, der sich nach der Kirche zu durch 
eine reiche Marmorarchitectur öffnet, wovon später die 
Rede sein wird. Er stiftete zugleich drei tägliche Messen 
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in dieser Capelle. Eine gleichzeitige Inschrift gibt den Na- 
men des Kitters und die Jahrestnhl 1376. Sie scheint in- 
des nicht von ihm selbst, sondern vielmehr (vielleicht erst 
nach seinem Tode) von den Brüdern des Klosters gesetzt 
zu sein, da auch ein Legat von jahrlich 140 Ducaten er- 
wähnt ist, das er ihnen m seiuem 1384 vcrfasslen Testa- 
mente hinterlassen hat. 

Die Stiftung der Capelle war 137t} erfolgt, der Bau 
indessen erst im folgenden Jahre begonnen, denn am 
12. Februar 1377 >chtoss Bonifacius einen Vertrag darüber 
mit Meister Andriolo von Venedig ab. 

Kioc Stiftung derselben Familie ist die Capelle S. 
Georg an der Südseite des Platzes S. Antonio. Nach einer 
daran angebrachten Inschrift ist sie von Raimondinus de 
Lupis 1377 gebaut. Er war der Sohn des oben genannten 
Itolaodinus. Raimondus starb schon 1379, ehe das Werk 
beendet und ausgeschmückt war; die Vollendung besorgte 
daher nach dem letzten Willen sein Bruder Bonifacius, der 
1384 von dem General der Minoriten, Pater Martin, die 
Erlaubnis« zur Vollendung erhielt. 

Aus dem XIV. Jahrhundert stammt auch die Capeila 
dei Conti, den Heiligen Philipp und Jakob gewidmet, gewöhn- 
lich die Capelle des seligen Lucas Beilud! genannt, welche 
nördlich an die Mariencapelle angebaut ist, deren Altar, 
1382 am 22. September geweiht, von den Brüdern Rai- 
merinus und Manfred de Conti gestiftet wurde. 

Im Jahre 1394 wurde die Kirche S. Antonio durch 
den Blitz sehr stark beschädigt, so dass man bei den gerin- 
gen vorhandenen Geldmitteln seine Zuflucht zu einer 
allgemeinen Sammlung nehmen musstc, wozu Papst Boni- 
facius IX. die ganze Christenheit einlud. 

Im Jahre 1396 wurde durch ein Statut in Obereinstim- 
mung des Ordens mit dem Rathe der Stadt festgesetzt, 
dass alle Gaben und Einkünfte der Kirche, welcher Art sie 
seieu , durch vier angesehene Bürger der Stadt und zwei 
Ordensbruder gemeinsam verwaltet werden , und lediglich 
der Kirche selbst, ihrer Erhaltung und ihrem weiteren 
Schmucke zugewendet werden sollten, diese Verwaltung 
erhielt den Namen Amministration della von. Area 
und besteht beute noch. Das Statut sagt, dass auf dem 
Wunsch des ganzen Conrentes diese Anordnung getroffen 
worden sei, und der General des Ordens Heinrich aus dem 
Hause der Alflen von Asti hatte das Statut entworfen, das 
nach ihm den Namen trügt. Als die Republik Venedig 
Padua's Oberherrlichkeit errungen hatte, wurde das Statut 
(1420) bestätigt. 1471 wurde dasselbe vom Ordenageoeral 
Johaun Dacre von Udine (gewöhnlich Zanetto genannt) 
erweitert, und vom Rathe der Stadt, so wie vom Dogen 
Christoph Moro von Venedig bestltigt. 

Auch Zanetto's Nachfolger Franz Sansone er weiterte 
die Statuten durch neue Artikel, worunter namentlich die 
Bereicherung der Bibliothek wichtig ist, denn dieser Admi- 
nistration lag schon nach dem ursprünglichen Statut die 



Sorge für alle Kirchengeräthe, Gebäude, die Gew änder uud 
die Bibliothek ob. Sie hatte die luveutarien zu verfassen und 
für deren Unterhaltung zu sorgen. 1477 wurden diese 
neuen Artikel vom Rathe der Stadt Padua und vom Dogen 
vou Venedig Andreas Veudramin bestätigt. 1479 bestätigte 
sie Papst Sixtus IV. 1521 und 1582 wurden die Statuten 
abermals mit Zusätzen von den Ordensgeneralen versehen, 
ohne dass diese jedoch stricte Statutenkraft erhielten. So 
blieb es bis 1808, wo durch Decret des Königreiches Ita- 
lien den Clerikern die Theilnahme entzogen wurde, die 
ihnen erst 1847 neuerdings gegeben wurde. 

Kehren wir wieder zu dem Beginn des XV. Jalirhun- 
hunderts zurück, so (Inden wir die Kriege Venedig« gegen 
die Carraresischeu Herren Padua's, die 1405 mit der Ein- 
nahme Padua's endigten. Während des Krieges hatten 
Francesco Novello von Carrara, der sich stets freigebig 
gegen die Antoniiiskirche gezeigt hatte, derselben eine 
Menge Gold und Silbergerilhschaften abgenommen; um sie 
zu entschädigen dagegen den München aber durch seinen 
Sohn im Jahre 1405 die Verwaltung (gattaldia) von Anguil- 
lara mit der Bestimmung übergebeu. dass die Einkünfte an 
die Administration der Area abzuliefern seien, und von ihnen 
die Wiederanschaffung der genommenen Geräthschaften 
besorgt, wenn diese aber wieder angeschafft aeien, für die 
Erhaltung des Bauwerkes verwendet werden sollten. Diese 
Schenkung wurde jedoch noch im selben Jahre dahin ab- 
geändert, dass die Eiukunfte dem Kloster zufielen, und 
dieses dagegen die Erhaltung und den Schmuck der Kirebe 
auf sich nahm. Eine zweite Einziehung vou Kirchengefässen 
entschädigte Francesco wenige Tage darauf durch den 
gleichen Geldwerth. 

Pietro von Caaale verordnete im selben Jahre in sei- 
nem Testament, dass auf seine Kosten der Fussboden dir 
Basilica mit weissem und rothem Veroneser Marmor einge- 
legt werden solle, mit der Bedingung jedoch, dass sein 
Wappen dabei angebracht werde. Der Fussboden wurde 
indessen erst 1434 beendet. Im Jahre 1420 beschloss der 
Rath abermals „nach alter guter Gewohnheit" jähr- 
lich 100 Lire zur Erhaltung des Gebäudes beizusteuern. 

Im Jahre 1424 wurde eine siebente Kuppel über dem 
Chore errichtet, 1434 der Kreuzgang des Generale* 
(Nr. 28) von Christoph von Bozen „Capo muratore" und 
das folgende Jahr durch den Maler Lucha polychromirt. Im 
Jahre 1441 verordnete Erasmus von Narni, genannt Gatta- 
mellata, Feldherr der Venetianer, nach ruhmvoller Laufbahn 
in seinem Testamente, dass sein Körper in der Kirche des 
heiligen Antonius beerdigt werden solle, wo man ihm ein 
seiner Würde angemessenes Grabmal errichten solle, wozu 
er 500—700 Ducaten bestimmte, wobei er es den Eiecu- 
toren des Testaments überliess, eine Capelle zu bauen, wo 
•eine Gebeine ruhen und seine Seele durch die Gebete der 
Gläubigen und das Opfer der Priester getröstet werde. Als 
auch sein Sohn 1455 an einer Wunde gestorben war, er- 
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richtete die Witwe an der Südseite die Capelle de* h. Fran- 
cisco und Bernhardiuus von Siena die jetzige Sacraments- 
capelle, im dritten Halbjoche von der Westseite her, und 
wendete Tür den Bau und die Ausstattung 2500 Duetten auf 

Unter der venetianischen Herrschaft halte Padua ein 
bedeutendes Kunstleben. In Beginn des XV. Jahrhunderts 
war es vorzugsweise Francesco Squarcione, tu Padua 1330 
geboren, der eine Malersebule gründete. Er soll 137 Schü- 
ler gehakt haben, darunter Andre», Nantegna von Padua. 
Marco Zopp» von Bologna, Nicolo Pizzolo, Lorenz vouLen- 
dinara, Pietro Calzetta, Angelo Zoto, Gregor Schiavone und 
Darius ron Treviso, ton denen einige mit ihren Arbeiten 
die Basilica des heiligen Antonius schmückten ; Fraucescus 
Squarcione selbst malte in der Kirche a tempera in öl und 
Wachs, wie eine Anzahl Rechnungen ron 1441—4» bewei- 
sen. Gleichzeitig mit Squarcione arbeitete in Padua Bartho- 
lomaus ron Mantua, der 1436 in der Aotoniuskirche tbätig 
war. Auch Matteo del Potao von Venedig, Filippo Lippi 
von Florenz, Bartholome© Montagna vonVicenza u. A.. Mei- 
ster von höherem und geringerem Hufe arbeiteten daselbst. 

Die Kirrhe war ganz ausgemalt, besonders aber zeich- 
nete sich die sogenannte Capelle des heiligen Antonius, 
d. h. der nördliche Querschiffflügel aus. wo Stefano von 
Ferrara, der Freund Maotegna'a, die Wunder des Heiligen 
gemalt hatte, und die Michel Savonarola pries <), der sie 
1440 sab. 

Die jetzige Sacramentscapelle war auf Kosten der 
Gemahlin des Erasmus da Narui mit Gemälden geschmückt 
worden, das Gewölbe blau mit goldenen Sternen geziert, 
wofür sie in eiuem Codicile von 1459 zu ihrem Testamente 
300 Goldducaten vermachte. 1469 wurden diese Gemälde 
von Matteo del Pozzo aus Venedig und Pietro Calzetta be- 
gonnen. Nach Matteo's baldigem Tode trat an seine Stelle 
1472 Angelo Zoto. Auch Jaeopo von Montagnana malte da- 
selbst 1476 und 1477. Im Jahre 1651. als der Tabernakel 
in diese Capelle übertragen wurde, wurden die Gemälde 
vernichtet. 

Im KreuzschifT befand sich ehemals ein niedriger Ab- 
achluss des Presbyteriums vom Schiffe, dieser wurde von 
Meister Bartholome© di Domenico im Jahre 1443 entfernt, 
und an seine Stelle höhere Chorschraoken rings um das 
Presbyterium aufgeführt. Tüchtige Werkleute aus Florenz, 
Venedig, Verona und Boten arbeiteten neben den Padua- 
nern, und die istrischen Steine wurden theils in Venedig, 
theils in Padua bearbeitet; auch weisser und rotber Stein 
von S. Ambrogio fand Verwendung. Nach zwei Jahren In- 
dessen beschloss Bartholomeo den alabasterähnlichen Mar- 



') .Saionarola aprirht ikbrlgtaa >»a üramatal« o>M* Ar«« di 8. Antoal« 
and von dar Jungfrau Maria gaaeaat det Pilaatr«. Cbrigt-at bgaata 
Stefaao, wtnaaraai 1440 malt«, nicht mMaatagna im Bexiebuag «leben, 
da dieser erat 1431 gebaren war. 1470 bedarflea die Bilder elaer Reetaa> 
ratioa, di* voe Pl»tri> Calaetla aiugafüart|warde Scboa 1ÄO0 warea di« 
Getntlde (.»•» Aller") mr Hilft» abgefeilte. «< ecbe'at alt« daaa Stefaao 
einer fHlarrn Zeit angehört. 



mor von Volstsgnu im Gebiete von Vicenta zu verwenden. 
Unter den Arbeitern zeichnete sich besonders Nicolo von Flo- 
renz aus. Ein neuer Hochaltar wurde gleichzeitig errichtet, 
und nicht nur durch kostbaren Marmor, sondern auch durch 
Statuen und Basreliefs in Bronze geschmückt, Werke Do- 
natellos und seines Schülers Giovanni von Pisa. Zu den- 
selben vermachte die Witwe Beatrice 500 Lire, ein 
Wollweber Franz von Correzzola galt 1500 Lire. 

Indessen fand es die Stadl nöthig, die Verwalter der 
Kirche während dieser kostbaren Arbeiten auch auf den 
Baustand im Ganzen, insbesouders auf die Erhaltung der 
Dächer aufmerksam zu machen und zu verordnen, dass, 
weil nur die Kuppeln mit Blei gedeckt seien, Sorge getra- 
gen werde, dass die übrigen schlechten und theil weise 
wasserlässigen Dachdeckungen ausgebessert, und dass nicht 
eher damit aufgehört werde, bis die sämmtlichen Dächer 
nach und nach mit Blei gedeckt seien. 

Im Jahre 1448 fand eine grössere Restauration der 
Facade statt, die stark beschädigt war. 

Die Vicenliner waren anfangs nicht geneigt gewesen, 
den Alabaster aus ihren Brüchen für die Stadt Padua zu 
bewilligen, hatten indessen nachgegeben, und 1449 kam 
der Transport nach Padua, zugleich mit einer anderen 
Sendung von Serpentin, Porphyr und anderen Steinen, und 
nun wurde die Arbeit lebhaft gefordert. 

Lorenzo Canozio von Lendinara aus der Familie der 
Giannesini, Sohn des Meisters Andrea, war 1425 geboren, 
jung nach Padua gekommen, und erfreute sich des grössten 
Buhmes als Holzschneider. Ihm gab (imi den Auftrag, ein 
Cborgestübl zu fertigen, das keinem andern in Italien nach- 
stehen sollte. Er hatte erst in Venedig gearbeitet und fertigte 
1461 bis 1465 die Chorstühle des Doms zu Modcna. Mit 
ihm arbeitete sein Bruder Christof und Matteo Colario 
ron Sieilien. 1462 wurden die Chorstühle begonnen, 1469 
waren sie beendet. Sie zeichneten sich hauptsächlich durch 
reiche eingelegte Holzmosaiken aus. 

1471 wurde in der Atttoniuskirche die feierliche Er- 
hebung des Savoyers Francesco della Hovere auf den päpst- 
lichen Stuhl unter dem Namen Sixtus IV. gefeiert, der aus 
dem Kloster hervorgegangen war. Er hatte seinerseits 
auch stets grosse Zuneigung fUr dasselbe behalten, und 
baute 1481 datiu den grossen Kreuzgang des Noviziats 
(Nr. 19 des Situationsplanes, Fig. I der später folgenden 
Baubeschreibung). Er wurde 1481 begonnen, aber erst 
nach 1490 nach Sixtus Tode beendigt. 

Auch sonst bewies dieser sich als grosser VVohltbäter, 
indem er häufig Guldsloffe und Anderes zur Verherrlichung 
des Gottesdienstes dieser Kirche sendete. Bei Gelegenheit 
dieser häufigen in Venedig angekauften Sendungen befrei- 
ten der Rath der Stadt alle fremden Waaren sowie alle Bau- 
materialien für diese Kirche vom Zolle. 

Im Jahre 1485 beschloss der Rath auf Kosten des 
Kirchenvermögeiis einen hohen Thurm zu bauen. Die Ver- 
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walter des Vermögens protestirten zwar dagegen, allein 
trotzdem wurden Materialien allerlei Art vorbereitet. Bis 
1489 wurde darüber hin und her verhandelt, und endlich 
unterblieb der Bau. 

Im Jahre 1470 liefen die Vorsteher der Kirche, 
denen die alte Capelle des Heiligen gegenüber der andern 
nicht reich genug erschien, durch den Architekten Bartho- 
lomus de Ponte ein Modell zu deren Ausschmückung anfer- 
tigen, das auch ausgeführt wurde; allein als 1497 der als 
Kunstfreund ausgezeichnete Ordensgeneral Francesco San- 
sone nach Padua kam, regte er den Gedanken einer neuen 
Ausschmückung der Capelle abermals an, und Pier Antonio 
von Modena erhielt den Auftrag zur Anfertigung eines Ent- 
wurfes. Mit ihm coneurrirte Victor von Feltre. dessen Pro- 
ject indessen keiuen Beifall fand, so dass das des Antonius 
nach seinem Modelle 1498 durch Augustinus von Bergamo 
ausgeführt wurde. Indessen war auch dies nur ein Adap- 
tirungsbau, und Francesco Sansone vermachte daher in 
seinem Testamente 3000 Ducaten oder 18526 19 Lire zur 
gänzlichen Erneuerung der Capelle, welches Legat indessen 
schon vor seinem 1499 erfolgten Tode ausbezahlt wurde. 
Man besorgte im Jahre 1500 carrarischen Marmor, dertbeils 
in Venedig, theils in Padua bearbeitet wurde. Auch viele 
andere sehr bedeutende Beiträge flössen ein, so dass ein sehr 
glänzendes Werk der Renaissance entstand, das 1532 mit 
Ausnahme einigen wenigen Schmuckes vollendet war. Die 
Kriege gegen Venedig im Beginn des XVI. Jahrhunderts 
hatten verzögernden Einfluss auf den Bau geübt, und ins- 
besondere die Belagerung Padua's, die auch dem Convente 
grossen Schaden gethau hatte. 

Im Jahre 1519 wurde der grüsste jetzt bestehende 
Kreuzgang Nr. 32 von Giovanni Minello und Francesco dt 
Cola erbaut, während die damit in Verbindung stehenden 
Gebäude (Krankengebaude und Gastgebäude) 1590 erneuert 
wurden. 

Im Jahre 1537 schlug der Blitz abermals in die Kirche 
ein , und zerstörte insbesondere einen der beiden ThOrme 
an der Ostseite so wie einen Theil der Stadt. Im Jahre 1567 
zerstörte eine Feuersbrunst, die bei Gelegenheit einer Illu- 
mination der Kuppel und Thürme der Kirche entstanden 
War, einen Theil des obern Dach- und Kuppelwerke», ohne 
indessen zu grossen Schaden anzurichten. 

Der im XV. Jahrhundert errichtete Hochaltar mit 
Bronze von Donalello sagte dem Gesebmacke der zweiten 
Hälfte des XVI. nicht mehr zu. Man beschloss daher 1579 
einen majestätischeren zu bauen, und beauftragte damit 
Girolamo Campagna und Cesare Franco. 1580 wurde er 
begonnen, 1582 beendet. Es war ein grosser Altaranfbau 
aus Marmor, der jetzt rückwärts im Chor siebt, dessen 
Tabernakel aber in die Capelle dcl Sacramento übertragen 
ist. Die Bronzearbeiten Donatello's vom früheren Altar fan- 
den alle dabei wieder ihre Verwendung. Im Jahre 1588 
wurde der Altar in der Capelle des Heiligen erneuert. Sca- 



mozzi wurde zuerst zur Einreichung eines Entwurfes auf- 
gefordert. Allein die Ausführung begann nach einem 
Entwürfe des Architekten und Bildhauers Marc' Antonio de 
Sordi unter Mitwirkung des Vincenzo Muscatelli. Allein das 
Publicum war nicht damit zufrieden, und man liess sich von 
Titian Aspetti aus Padua, damals in Venedig, von Marc' An- 
tonio Palladio (Sohn des Andrea Palladio) aus Vincenxa und 
Francesco Ferracino aus Bassaoo Pläne machen. Die des 
Aspetti wurden angenommen, was schon früher errichtet 
war, w urde niedergerissen, und nach Aspetti's Zeichnungen 
der Altar ausgeführt. 1577 wurde für die Administration der 
Area ein Tract mit dem Noviciats-Krcuzgaug als Archiv und 
Sitzungslocal gebaut und von Paolo de Ponte ausgeführt. 

Im Jahre 1617 fand eine Explosion eines benachbarten 
Pulvermagazins in der Nähe der Kirche statt, die eine 
grosse Verheerung anrichtete, und auch in der Kirche bedeu- 
tenden Schaden that. 

1624 wurde die kleinere Capelle neben der Sacra- 
mentscapelle, eigentlich Mariencapelle, gewöhnlich aber 
del Crocifisso genannt, erbaut. Sie wurde von Camillo de 
Santa Giuliana, Patrizier von Padua, gestiftet. 

Im Jahre 1 648 erhielt ein Projeet des venetianischen 
Architekten Matteo Carnero, Erbauer des Hochaltars in S. 
Francesco e Paolo zu Venedig, zur Umgestaltung des Cho- 
res die Genehmigung. Man zauderte indessen mit der Aus- 
führung, die erst 1651 begann. 

Bei dieser Gelegenheit wurden auch vier alte Altäre 
entfernt, die als förmliche Capellen betrachtet wurden 
(wahrscheinlich Ciborienallfire). Uro die Mitte des XVII. 
Jahrhunderts hatte ein Kurfürst von Cöln den Gedanken, 
die Kacüde der Kirche prächtiger auszustatten , legte eine 
Zeichnung vor, und wollte selbst dazu die nöthige Summe 
geben. Seiu Testamentsvollstrecker Fürst von Tcxis zeigte 
jedoch, dass er über die nöthige Summe gar nicht zu ver- 
fügen hatte, und so unterblieb glücklicher Weise die Sache. 

Im Jahre 1645 wurden zur nächtlichen Bewachung 
der Kirche Hunde angeschafft, und man hat bis heute 
solche Wächter beibehalten, die jeden Abend in die Kirche 
gelassen und des Morgens daraus entfernt werden. 

Durch einen Erlass des Dogen Ludwig Cuntarini, 1682, 
wurde die Kirche unmittelbar unter das Patron at der Stadt 
gestellt 

Der Reliquienscbatz der Kirche befand sieb in frühe- 
rer Zeit in der Sacristei , später wurde ein Theil in zwei 
der AlUrcapellen übertragen, deren Demolirung 1651— 54 
geschab. Mau baute nun rückwärts an den Chorschluss an 
die mittelste Capelle, die als Durchgang geöffnet wurde, 
eine runde Capelle für die Reliquien an, die mit einer Kup- 
pel bedeckt ist, nachdem zuerst der Capitelsaal für die 
Schatzkammer hergerichtet werden sollte. Der Bau begann 
1 690, wurde aber erst 1 745 beendet. 

1727 beschloss man das Innere neu auszumalen, und 
der Architekt Romuald«» Mauro von Venedig machte die 
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Entwürfe, die indessen nicht ausgeführt wurden: allein die 
Wände und Kuppeln wurden nou verputzt, und so die Reste 
der allen Wandmalerei zerstört, die früher schon durch 
mancherlei rmgeslultiingen im Innern stark gelitten 
hatten. Man begann zwar die Malerei. »Hein zwei berühmte 
Künstler damaliger Zeit aus Venedig, Sehastiani Ricci und 
Nicolo Bamhini, sprachen sich gegen die Leistungen der 
Künstler aus, und so unterblieb die Sache und die schon 
fertigen Bilder wurden übertüncht. 

Im Jahre 1749 hatte ein .furchtbarer Brand in der 
Kirche statt, der das ganze Innere der Kirche verwüstete 
und auch äusserlieh die Dächer und Kuppeln ergriff. 

Noch ist die neue Pflasterung des Platzes um die 
Kirche zu erwähnen, der nach alter Sitte früher als Fried- 
hof gedient hatte, und wo viel glanzende Grabdenkmale 
standen, die dadurch verschwunden sind (1763). 

1797 nahmen die Franzosen Padua ein, und noch im 
selben Jahre wurden sie Ton den Deutschen vertrieben. 
Auch 1801 befand sich Padua drei Monate in Händen der 
Franzosen. Der Pressburger Frieden gab Padua abermals 
den Framosen, bis es nach dem Befreiungskriege wieder 
den Österreichern zuliel. 

Während dieser Kriege nahm zuerst Venedig einen 
Werth von 81.894 Frankeu von Gold- und Silbergerätben 
aus der Antoniuskirche. Die Franzosen fanden das goldene 
und silberne KirchengerSthe auch nach ihrem Geschmack, 
und nahmen was ihnen in die Hände fiel. Die kostbaren 
Rclin.uii.rien wurden jedoch um 64.040 Lire wieder ausge- 



lost. 1810 wurde das Capilel und das Kloster aufgelöst. 
1826 indessen wieder constituirt. 

Kin furchtbarer Hagel (die Stücke sollen 6 — 7 Pfund 
schwer gewesen und zwei Tage nach dem Falle noch nicht 
geschmolzen sein), der 1834 in Padua herrschte, beschä- 
digte die Dächer so stark, dass sie neu mit Blei gedeckt 
werden mussten. 

Die Jahrhunderte waren nicht ruhig an der Kirche 
vorüber gegangen, mancher Schaden mag nachlässig ausge- 
bessert worden sein, andere gar nicht, genug, seit einigen 
Jahren wird abermals die Kirche im Äussern restaurirt und 
die Bleideckung muss jetzt abermals erneuert werden ; 
theilweise ist es schon geschehen; allein leider waren die 
Arbeiten bisher in Händen, die dafür nicht taugten. Man 
hat insbesondere bei der Bleideckuog in wahrhaft unbarm- 
herziger Weise die Gesimse und Dachflächen , die Ab- 
deckungen der Strebepfeiler Oberzogen , ohne Rücksicht 
auf das Formensystem der Kirche. Seit dem Jahre 1862 
werden indessen diese Arbeiten dureb einen sehr verstän- 
digen und gebildeten Laienbruder des Klosters, Valentin 
Schmidt, geleitet, und es werden nun hoffentlich ähnliche 
Barbareien nicht mehr vorkommen, wie sie bei der frühe- 
ren Bleideckung und anderen Restauralionsarbeiten vor- 
kamen. Auch das Innere dürfte wohl , wenn die Mittel 
auareichen, nach und nach einer streng stylgerechten Re- 
stauration unterzogen werden, auf die Verfasser nicht ohne 
Einfhm geblieben ist , und zu der bereits einige sehr 
bescheidene Anfänge gemacht werden. (s«kio»a folgt.) 



Kleine Mittheilungen. 



Vereueh einer Erklärung flrr Mumm Intv«. Ivar* uns) 

Et mihi licet! n,jg>rraram farrre. 

A. Der alle rdmiiebe oder romanisirleName von Salzburg ist 
IVVAVVM oder IOVAVVJJ, n.ebt aber lurarium oder luvavia. wie ihn 
Neuere schreiben. Die Peutingerisehe Tafel schreibt den Namen der 
Stadt 1VVAVO und den de. Flu»»» IYARO. welchen Neuer« in 
Ivvaio berichtigen wollen, 10 dam Stadt und Flu»» gleichnamig 
•ind. Die Adjerlivfonti lautet luravensi*. 

tu der vonEugippius im Jahre 509 rerfaMten Lebensbeschreibung 
de« beil. Severino», der im Jahre 459 Norieum durcbiog. liest man 
„Ofpidum. «W lurato roeabatur* <)• Die Stadt ward nimlich in 
der zweiten Hälfte de« V. Jahrh. von den Hernien, zerstört, bereit» 
aber im VII. Jahrb. wieder hergestellt. In Eginhard'» Vita Caroli 
Ma^itt cap. XXXIII. finden «ich noeb beide Namen neben einander 
vor: „lurarum. qua* (mrtrapoiiij et Salibur g* »). woraus wir 
entnehme», das» — wenn qune n Saitburg, nicht ein »pilerer Zusat» 



«) Hiero«. P.l Script. r.r. Gm»i(. Liasila 1721. To«. I. p. SO. rae. 15. 

») I. Karl» de» (irowa TesUnMatc rora Jahre Sit aind i| mit K.mtt, ge- 
nannt« Metro.»liUa»irche» mit Ca.. bedacht, hl«'»« 5 im Italien, im 
Deataeklaad, CM«. M.i.t. üaliburg «ad Trier, und ia Frankreich II 
aebtt Taraat»»» ia Saroten. 5. Laben and Windel Karl'a dei Grossen 
».« E i ■ h . r d. herausgegeben r.a Jol. Lndoig I d e I . r. Hamburg 1 83», 
Seit. BA. 



ist — in jener Zeit der alte Name lursrnm noch wohl bekannt war. 
Erst in splterer Zeit entartete der Name in lurartum und Imaria, vgl, 
Orelli IweripL latin. Vol. I, Nr. 49«. 

Der gelehrt« Klrnthen'aeb« Priester Jakob Unreet. der wahr- 
scheinlich an Anfang des XVI. Jahrhunderts lebt«, nennt in seinem 
Otroniron CarinthiacHm Arno, Salzburg« ersten Erzbisehof (f »21), 
im Geiat« aeiner Zeil wiederholt Bischer zu Helffcnbur;, dem 
Spätere folgten'). Helffeaburg ist somit eine mnsverstaDden« 
ZurückübereeWuag, als kirn« Irsurum von jurare, juvamen. 

Die erste Sylbe in lut-atum durfte wohl dein keltischen Sprach- 
stamme angehören, j u r oder Juf , rhitoroman. giuf. Joch, vgl. 1 u »- 
alta, Name einer der ältesten noch blakenden Familien in Grau- 
bunden; Jural heilst ein altes Schlo»» und eine Gem«ind« im 
Besirke von Sch landen in Tirol («. Beda Weber'« Tirol II, 310). all- 
bekannt sind derJaiifea, das Scblou Jaufaaburg und da« drei 
Stunden lange Jaufenthal; ferner nennt uns derselbe I, 604 näher 
bei Saltburg unweit St. Johann den Berg Jufen, wie auch Jufing, 
wie der höchste Hof unter dem Jufingerjoeh in der Pfarre Kirch- 
babel unweit Würgt . der einst ein zeitweiliger Sominersit: der 
Landesherr™ Margaretha Maultaaeh gewesen sein soll, nach Beda 
Weher I. 634 heilet; Jurenaue ist ein Weiler ia der Gemeinde 



«) Sim, Fried- Haha Collect, naaaa. »tarn» et reesnL Braurjg. I7Z*. 
Ten.. I, 47» seq. 
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Seiram, das. I. 439; endlich Jtuvo im Cimbriichen der VII. Co- 
nan! <). 

Sollte nicht hieher gehören Joris motu (M«la II. 5, ö) der 
Berg Mongri in den Pjrenien? Iii doch Jupiter Jo vi* der griechi- 
•che lA'ji. der donnerl'rohe Gott ixo«>,-; hin» selb»« «eine Schwester 
und Gemahlin Juno nach Olfried Müller'» Etruskern II. 45 Jovino. 

In der zweiten Srlbe voniov-avum oder |nv-«v um and lov- 
ivui, wie in der Vita S. Ruperti und nach Forbiger III. 447 die 
Salzach heilst, liegt du alte, mit dem gothischeo oAra. mittel- 
boehdeutirben aha, lateini.eben aq*o und französischen ean Susan- 
en ,r, hängende ma, Wasser. Brrgwasser, an welchem der Ort. der 
von Kaller Hadrian (von 117 138 n. Chr.) die Verfassung einer 
römischen Coloni» (in den Inicriptionen COL. HADR.) erhallen 
hatte, in »einer feilen Lage am Fune der Alpen emporblüble. E» 
iit ganz klar. da»a man in dieiero Namen, wie im neunquclligen 
Ti ma vus«) im Karst, wie in Urs vva und Sa vus. SaravusinAusonii 
Moaella. V.r». S67, d. i. die Saar, welche bei Koni (vgl. Guntia) in 
die Mosel lliesst etc.. ein der alten Landessprache eigenlbümliches 
Wort anzunehmen hat. I u v a v u s und dai folgende 1 va r u » bezeichnen 
demnach einen Flun, der von» C.ebirgsjoche (luv-, giuf) kommt, 
und luvavunv einen an demselben gelegenen Ort. 

B. Da auf der Peulinger'ichen Tabula Itiaerarla . welche die 
bäuerliche Hofbibliothek als eines ihrer Kleinode verwahrt, die Stadl 
IVAVO und der Fluss IVARO») unzweifelhaft und unbeatnilbar 
heisst. da wir noch spiter de rwtfnirt.W trdU EpUcopatu, ■» '<"-<>, 
qui dicitur /»rar», qmod diniur rmljo Satxhnrg tuper fiutiun. 
/«poi-Nm») leaen , wollen wir auch dieses AR durch Vergleichung 
mit anderen ahnlichen Fluisaamen zu beleuchten versuchen, alt: 
Il-arus. Il-era, auch ll-argus, später Hilara, die Iiier; ls-ara, 
Isere in Frankreich , li-arus Isar; ls-arcu». Eiiak in Tirol; vgl. 
Arar und Ararii. jetzt die Saone. und Arola die Aar in der 
Schweiz und dieAire. ein Nebenfluse der Aime im Departement 

wie auch in England; ferner A r-l»pe. d. i. di« Erlaf im Lande 
■ der Enni. 

C. Im lndiculus Antonia beiisl es im J. 798: oppidum Salz- 
burg »upra firtrium Igonta, qui alio nomint Sal*aka roea- 

fi»r»), dieiei Igonta aber wird in Forbigcr's Handbuch der alten 
Geographie. Leipzig 1848, Bd. III. 451. Anm. 87 •>• wahricheinlich 
in Isonta verheuert, so dass die Amb-isontii Anwohner der Isonla 
oder Saltach bedeuten, wie die gleiehfolgenden Ambi-dra.i Anwohner 
der Drave, die Ambarri (itatt Arabarari) Anwohner der Arar u. •- w. 
Vgl. Sontiui, Isonzo, der in den julischeu Alpen entspringt, ferner 



1) Vgl. Schneller'» a.j?ea..nl« rinkmeh.. 

der phll.-hiat. Ol..«, «er k.i. 



WArt.rb«h.. In «en 
Akad Bd. XV. IIS mit 



>) Dir römischen laeebr.ftea. COL. HADR. i 
Literat« ». Prof«», v. H»f a er j 
nrsler Salahargo «ad arian weiterc« GehJetra" , ia den 
der k.iv Akad. der W.Mrt.ch.ften . »hiloe.-hiitor. Cltsae, 18«, Bd. I. 
Abu. II. S. 14 tr. 

») Timarv* aovem capilibui eiaurgea», uno oelio einiaaua, N • la II. 4 et 
Virg. Arn. 1.2*4. 

Rinen »m Schittkaates ia Peteoeell eiagenuHierten Grahatein einet 
römischen Soldalco dw XV. Legion mit der Inschrift IVVAV. verboeat- 
liehte Harr Dr. R*r"fi r. Sacken in »einer Abhsndlsug .Die rosniacbe 
Stadt Carnantan" i a den Silsuafsherirhten der kali. Akad. der Wissen- 
schaften Bd. IX, S. 71«, K. XXXVII. 

I) So nach richtig in derAaagabe von t. Scherb- Wien 1752. Src;nif nt 
III, daber der !*iar trersa nicht >o leicht abiaveiacu UC 

S) S. in „Nachrichten rena Zaatand* der Gegenden and Stadt Ninii" 
(foai r*Khrten Thaddiai ». Kleimavru, f 5. Mal 1803). Salibnrg, 1784, 
im d-elomat- Aeheot;. 8. 30, N. VIII. 

*) S. Inraiia pag. St. |. 84 .ad den dipl.ra. Aabaag S. 19 ia *r VII. 



Alisontia (in Ausonii Mosella ver*. 371) und spater AI izunta 
die Elz. die in di« Mosel sich ergiesst. 

Auch der Name sowohl des Pinzgau's, ao urkundlich im J. »31 
ad Chataprunma in Pitontia, d. i. Kaprunn im Pinzgau, als auch 
der darin gelegenen örter Bitontio tl Salafelda (wahrsclieinlieh 
Pleiendorf und Saalfelden) im J. 798. dann ad Bitontiam zur 
Zeit des Erzbischofs Adalbert um 930, erinnert an die Arnbisonticr 
(Vgl. luraria S. 8, $. 12; dann im diplonut. Anhang Nr. VI., S. 23 
und 24, und S. 109.) 

Unwillkürlich erinnert dieses Bisontia an den Hsuptorl der 
keltischen Sequaner, in Caesari* hello gallic. I. 38, Vcsontio. 
später auch Vieonlium und Besontium, jetzt Besancon. 

Wir wollen jedoch den Namen Igonta nicht gtnzlich verwerfen, 
indem er eine bestimmte und örtlich angemessene Bedeutung haben 
dürfte. Man vergleiche Aguntura, eine römische Mansioo, sptter 
Intim, jetzt In ni eben im Pusterthal, das von den unter des hajoa- 
rischen Herzogs Giribald II. Regierung im J. 610 aua Pannonien 
heraufgedrungenen Slaven von Grund aus zerstört wurde. Hieber 
gebärt auch Mogootiaeum (im Mss. Vatican). auch Mogun- 
tiacura und Magunliacum d. i. Mainz, gleichfalls wie luvavnra 
ein für die Romer wichtiger, der Mündung dei Moenus io den Rhein 
gegenüber gelegener Punkt, an welchem Drusus ein Municipium 
angelegt halte; spater nach dem Geographen von Raveona Ma gun- 
tia genannt; ferner Sargini. daa nun eine Gnns im Waj>pi>n 
führt, hat seinen Namen von dem Bache Saren (vgl. Saar, Saar- 
brüek etc., Sarnen in ITotcrwalden. Sarntbal in Tirol etc.) und 
dem Berge Gonzen, an dessen steilem Fuss« des Städtchen gelegen 
ist Wir haben dasselbe Wort im Flusse Cflnz und in GOnzburg 
im baierischen Schwaben; ferner kennen wir ein zwischen l'rnlsehcn 
und Appenzell gelegenes Pfarrdorf G o n t e n mit einem Mineralbade ; 
Siraaigunts, ein kleines Alpenthal südlich von Oberstaufen im All- 
gau und eine Alpe tiünt Ii im vordem Bregenzerwalde. DerUonten 
oder Gunten ist eins tiefe Stelle in einem Flusse, ein Wssser- 
gurges ist etwa durch das lateinisch« gunten bezeichnet. 

Nach dem Geographen Ptolemlus (um 120 „. Chr.) im 
Buche II. Cap. 12, wohnen neben den Ambisontiern die 
'A).«woi und weiter östlich die Noriker und Ambidravi, 
welcher beider Letzterer Sitze wohl bekannt lind. Wenn wir atatt 
'Aisrw«i mit aspirirtem Anlaute *A)xwoi (von SX;, Ai»; Salz) 
schreiben, finden wir di« Ilalaunen, welche den Sal z reich- 
thum in dieser Alpenkelte ausbeuteten, und von denen die 
Namen Hallein. Hai lata tl etc. noch »vertilgt fortleben Dea 



Ausgrabungen von mannigfaltigen Alterthumern am Rudolfsthurm« 
ob Hallstatl und auf dem Dürnberg ab Hallein. Somit lebten schon 
in grauer Vorzeit diete Volkisttmme der Natur ihres Landes gemäss 
von der Jsgd, dem Feldbau und der Viehsueht in unbestimmbarer 
Ausdehnung, wie auch von dem Bergbau sowohl auf Metall ala Sali, 
Beschäftigungen, welche mit der Vermehrung der Bevölkerung und 
der stufenweisen Entwicklung der Cullur im Laufe d«r Jahrhunderte 
■u und gedeihen mu 



Nach Polybios (lebt« von 204 bis 122 vor Christus) soll zu 
•einer Zeit nordlich von Aquileja vorzüglich bei den norischeo 
Tnuriskern eia so reichliches Goldlager gefunden worden sein, 
dass man . wenn man nur zwei Fuss tiefer die Erdoberfläche ab- 
schürfte, gediegenes Gold faad. Der Grubenbau (ri 4>v|/i«) war 
nicht mehr al« fünfzehn Fun tief. Ein Theil dea dortigen Goldes 
von der Gross« einer Bohne oder Lupine sei so gehaltreich, dass nur 
der sehte Theil beim Schmalzen verloren ging; selbst jenes Gold, 
welch«« einer atirkeren Läuterung bedürfe, sei noch lehr ertragreich. 
Ali die 
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betrieben, »ei sogleich in ganz Italien um den dritten TliHI wohl- 
feiler geworden. Wie diel nun dicTaurisker gemerkt, jagten sie ihre 
>l><«rheiter davon nnd trieben den B»u und den Hendel allein. Jetit 
— heissl es, nämlich zu Strabo'e Zeiten, der 24 Jnhre nach 
Chri«ti tieburt »Urb itehen alle diese Gnldbergwerke unter den 
ROmern') Eine geologische Karle dieser TauernLelte ron 
Kari Hei«« acher zu dessen inhaltreirher Abhandlung: .Die Gnld- 
fOhrenden C a n g e t re i c h e n der Salzburger Centrel- 
Alp ankette* siehe in den nsturwi»«oo»rh»ft liehen Abhandlongen, 
herausgegeben von Wilhelm H » i d i n g e r. Wien, 1848. Bd. II. 
Abteilung II. S. 17 - 42. 

Joseph Bergmann. 

fbrr du VorkuaaseB akaatlackrr IHICanaittrl la aalttelalier- 
liekea Klrckra. 

Im Jahre 1843 resehte Huard, Direetor des Museums tu 
Arles, dein historischen Comite für Künste und Monumente die 
Anzeige, daas er im April 1842 im Innern der Mauer der Kirche 
Set. Blasius in Arle« Horner frorttet») aus gebrannter Erde in einer 
Hübe von fl —7 Metre» entdeckt habe. Diese Börner waren im Vier- 
eck und zwar in Vertiefungen von 21 Crnlimetre» angeordnet. «on 
denen jede zwei Hörner einsebloss. Nach der Art und Weise, wie 
diese Horner angebracht waren, hatte es den Ansrhein, diss di( 
Muhitung derselben an der Mauer vorsprang, jedoch hatte keines 
dieser Horner seine Aosmflndnng mehr erhalten und es ist wahr- 
scheinlich, dass die Arbeiter, als sie die Wand mit Mörtel bestrichen, 
die vorspringenden Mündungen der Horner verletzten Bei den 
Lochern, in welche die Horner eingefügt waren, fand man fernere 
Topfe ron beiläufig 22 Centiroetres im Durchmes-er. die in Perm von 
Fleischtöpfen mit schmal -«laufendem Halse io die Dicke der Mauer 
gestellt waren. Hieiu bemerkte noch Huard, dasa sieh diese Eigen- 
thdmlichkeit im ersten Trnvee der Kirche, das im Jahre 1280 durch 
einen Architekten Namens Poreellet erbaut wnrde. rorfand und dass 
dieae Horner und Töpfe als Theile eines akustischen Systems, wahr- 
scheinlich dazu gedient hatten, den Wiederhall iu verstürben. 
Didroo veröffentlichte im »rW/erm arrhfotogi^' (I84J. II. Bd.. 
S. 440) dieae Miltheilung. bezweifelte jedoch die Richtigkeit des 
von Huard angegebenen Zwecke« und sprach damals die Ansicht 
aus , daas man diese Horner und Töpfe an den Gewölben ron 
Kirchen angebracht haben mochte, die aus einem Material« von 
(jchn.nuter Erde gebaut wurden, um dieselben so leicht wie möglieb 
zu gestalten. Zugleich forderte er jedoch die Cnrrespondenten des 
historischen Comite auf. über diese Erscheinung an mittelalterlichen 
Kirchen Untersuchungen anzustellen. 

Zwanzig Jahre verflossen, ohne dass jedoch die Aufforderung 
irgend welchen Erfolg hatte und Nachrichten über diese Frage nach 
Paria gelangten, so dass diese Angelegenheit fast in Vergessenheit 
gerathen war. Erat im Jahre 1861 ergab sich ein Anlass, im darauf 
wieder zurückzukommen. Maadelgreen. der Heransgeber der 
„ .kW««««*! ■* tcmdinorrt Ja otoyew-o'ye. machte in dem genann- 
ten Jahre, wie wir einem Artikel dea neuesten Heftes der ,Ajiualri 
atchMosUp.» (XXII. Bd., 5. Heft, 9. 2»5) entnehmen, die Mitthei- 
lung, dass in Schweden und Dänemark eine grosse Amahl mittel- 
alteriieher Kirchen mit derselben akustischen Vorrichtung wie in der 
Blasius-Kirche zu Arles vorhanden sei. Eben so erhielt im September 
1861 Didron ron Wladimir Slaaaof, Redacteur dea russischen 
Journals für Altertbunukundr, und Uornostaeff, Professor der 
Akademie der schönen Künste in Petersburg, aus Anlaas einer Con- 
verealion, die er mit beiden genannten Herren «her die hier berührte 
Frage hielt, die Miltheilung, dnss sieb auch in Rusalsnd eine grosse 



') im «firmer Cberseliuag in Slrak. Gtragrsae.. AmstelaeJami , 1707. 
IM*. II». lit>. IV. ...b Do 

VIII. 



Anzahl byzantinischer Kirchen mit derartigen im Innern angebrach- 
ten Hörnern und Töpfen befinden, deren Zweck »ei, die Akustik 
des Innenraames zu erhöhen. 

.Mein Scepticismus* schreibt nun Didroo. »war schon durch 
diese Millhtilungen wankend gemacht, als mir überdies noch eine 
Schrift in die Hände ksm, welche soeben Bouteiller. Mitglied 
der kaiserlichen Akademie tu Metz in seiner: „JWcc «.r U amrul 
et« fY7«r,»- de Metz» veröffentlicht hat. Die Kirche dieses im 
XIV. Jahrhundert gegründeten Kloaters wurde im Jahre 1861 «on 
dem Ingenicurcorps niedergerissen. Bouteiller ben&lzle diese Gele- 
genheit, um die Geschichte des Klosters der Cölestiner heraas- 
zugeben und sie dadurch dem GedGchtuiese zu erhalten. In der 
Chronik des Kloaters vom Jahre 1371 — 1469, dessen Manuskript aua 
dem XV. Jahrhundert herrührt und von Bouteiller auszugsweise 
veröffentlicht wird, kommt zum Jahre 14S2 folgende Stelle vor: 

»En erst annee des»«« dit, ou raoi« daoust le rigile de l'asaumption 
Nostro Dame, aprez ceu que frere Ode le Roy. priour de aeana, fuit 
retournez du rhapitre gr*l dedessua dit, il hl et ordonnait de mettre 
le» pols au euer de legliae de sean». portant <]u'il avoil vu alteparl 
en aueune culiie et peasaol qu* il y fesoit milleur chanter et que il 
ly resonneroit pluafoi-t, Et y füret mis lui« en ung jour ou poiat tant 
dourrier quil »ouflUoit. Mais ie ne sesy si on chstilc miez que on ne 
fasoit. Kt «est une chose a croire que lez murs en fure! grandement 
crolley et desheehict et hecop de gen« qui viennent seans »oi.t bien 
merreillet que y soie fait. Et dixent aueune foit qui veleoit mieuz 
quil füret apresen dehor», porUnt que hon pensoyt il seroit Ii mis 
pour en prendre rt jouyr ä plaisir auz foulz." 

(Bei dieser Stelle ist im Manuscript noch die Bemerkung: A>re 
ri'-aj dipna.) 

.Es ist also jelzt kein Zweifel mehr einzuwenden; jeder Srepti- 
cisinus wäre unteitig. Die Textscbrift i»t genau; es gab Töpfe und 
Hömer aus gebrannter Erde in die Mauern gewisser Kirchen hinein- 
gestellt, welche den Zweck hatten, die Aku«lik der Gebende zu 
erhöhen. Der Geschichtsschreiber der Chronik der Cölestiner zu Metz 
macht sich allerdings Uber den Prior Ode le Roy lustig; »her aus 
dem Manuseripte geht hervor, dass der Prior diese Methode anderswo 
und zwar wahrscheinlich in der Kirche der allgemeinen Klostcrvrr- 
sammlung. gesehen bstte. von welcher er zurückgekehrt war. Würde 
man den Ort der Versammlung kennen, so Hesse sich auch die 
betreffende Kirche ermitteln.« 

Da uns nicht bekannt ist. daas bisher ihnliche Erscheinungen 
an mittelalterlichen Kirchen in Deutschland und Österreich beobachtet 
wurden, so bringen wir diese Frage, welche gegenwärtig französische, 
schwedische und russische Archäologen beschäftigt, in Anregung 
und sprechen den Wunsch aus, dass dieselbe von Fachmännern 
erörtert und bei der l'i.tersuchung und den Studium der mittel- 
alterlichen Kirchen die Aufmerksamkeil darauf gelenkt Werde. 

K. W. 

nie »lepkaaakireke «a Brannao. 

Die St. Stephaoskirche zu Braunau gehört, was Form und 
Ausdehnung betrifft, unstreitig zu den bedeutendsten Kirchenbauten 
Obaröslerreiehs. Erbaut zu Anfang des XV. Jahrhunderte, gehört 
diese Kirche gsnz jener Stylrichtung an, welche sn der herrlichen 
St. Martioskirche in Landsbut ihren bedeutendsten Ausdruck gefun- 
den hat Hunderte von Stadl- und Landkirrhen in diesen Gegenden 
tragen alle ein und denselben Typus an sich und zeugen somit r«n 
dem früheren Bestehen einer groisartigen Bauschule, aus welcher 
•He dieae Entwürfe und gleichartig gebildeten Meisler hervor- 
gingen. Besonders charakterisirl wird diese Stylrichtung durch die 
Art und Weise, in welcher Ziegel und Hausteine zur Verwendung 
gebracht sind. Wie in jeder gesunden Architeclur, »o hst auch hier 
da» Material bestimmend auf die Form gewirkt und sind durch diese 
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natürliche Verbindung d*r Ziegel- und Hausteinteehnik wunderber« 
Resultat« erzielt worden. deren Studium für untere jetzigen Bau- 
zuatind« von hoher Bedeutung isl. 

Die SC. .Stephanskirehe zu Braunau i»l ein« dreisrhiffigo 
sogenannte Hallenkirtbe, wobei da« Mittelschiff nur wenig über dio 
Seitenschiffe erhöht iat. Die Widerlagspfeiler dea Langaebiffe» »ind 
(ranz nach innen gelogen und bilden so au beiden Seiten eine Reihe 
von Capellen, welche nur durch awei Seiteneingange unterbrochen 
ist, wo in umgekehrter Weise iwei solcher Capellen als naeh aussen 
tu offenen Vorhallen conslruirl sind, (n der Verlagerung des Haupt- 
erhiffe* und in gleicher Höhe mit ihm liegt das?re.hyl«riiim. welches 
im Achteck grsehloasen ist. 

An der Giehclseile der Kirehe befindet sich über dem Hauplcin- 
gange eine offene Vorhalle mit quadratischer Grundform. An der 
Innenseite des Giebels ist durch alle drei Schiffe einOrgelrhor ange- 
bracht, im Mittelschiffe unterstützt durch zwei kleine Säulen. Der 
Thurm liegt an der Nordaeilc in dem Winkel, welchen das Prtshyte- 
riuin mit dem Abschlüsse des Seitenschiffes bildet, so twar, daaa 
zwischen diesem Abschlüsse und dein Thurme noch die Sarristei in 
iwei Stockwerken Platz fand. 

Dieser Thurm, im Quadrat angelegt, mit weil vorspringenden 
diagonalen Strebepfeilern, baut »ich in mehreren Stockwerken in die 
Höhe, welche durch Maasswerke belebt und in iwei verschiedenen 
Höhen durch Galerien abgeschlossen sind. In der halben Hohe des 
Mauerwerke* geht der Thurm in das Achteck über, an welche» sich 
auf vier Kckseiten Treppinlbürmo »nsehliessen. Das Mauerwerk 
erreicht »o eine Höh« »on circa 2U0 Fuss. Die obere Kndigung des 
Thurrees ist leider nicht mehr ursprunglieh und gehört dem XVII. 
oder XVIII. Jahrhundert an. Der Hauptsache nach ist der ganze 
Kirchenbau aus Ziegeln gemauert. Dagegen «ind die Säulen im Innern 
der Kirche, die Gewölberippen, Naasswerke der Fenster etc. aus 
Haustein, und zwar aus sogenannter Najilfluhe von Salzburg gearbeitet. 

Der Thurm ist ganz mit diesen Steinen verkleidet, im Gegensatz 
zu der Kirche, wo mehr Verpula vorkommt. 

Von der ursprünglichen Ausstattung haben sich nur wenig« 
Gegenstiinde erhalten; darunter ein Flügelallar in einer der Seiten- 
Capellen, der sogenannte Uäekcrallar, und die Kanzel. 

Alle übrigen Altäre und sonstigen Kirchengerathschaflen «lam- 
men au. dem XVII. Jahrhundert. Von den Glasmalereien haben .ich 
gleichfalls nur wenige Reste erhalten; es zeugen aber die eigen- 
tümlich eonstmirten Vluaunerke der Kcnster »on dem früheren 
Vorhandensein bedeutender Glasmalereien. Ohne Zweifel war das 
Innere der Kirche früher »ollkommen polychromirt. wofür an einigen 
Stellen, wo die weisse Tünche abgefallen ist, die zum Vorschein kom- 
menden Malereien als sicherer Anhaltspunkt dienen. 

Als besonders erwähnt zu werden »erdienen di« eigenthüm- 
lichen Capil&lbildungen, indem dieselben mit Ausschluss beinahe jeg- 
lichen Laubwerke* nur durch Brustbilder von Aposteln und Heiligen 
mit Spruchbändern vertiert sind, was einen überaus lebendigen Ein- 
druck hervorbringt. 

Der bauliehe Zustand der Kirche ist im Allgemeinen, mit Aus- 
nahm* des oberen Thurmtheiles, ein durchaus befriedigender. 

Wenige F.rgänzungrn an Maasswerkra und GesimseR abge- 
rechnet, waren sonach an dem Baukörper selbst keinerlei Restau- 
rationen vorzunehmen; um »o mehr ist dagegen der dringende Wunsch 
der Stadtgemeinde Braunau gerechtfertigt, die innere Ausstattung 
in einer würdigen und stilgerechten Weise zu erneuern, um dadurch 
diesem in seiner Anlag« so herrlichen Bauwerke den alten Glanz 
wieder tu verleihen. 

Di« Aufgabe dea Kunstlers wird es dabei sein, wohl zu unter- 
scheiden awischen den di« Form de* Ganzen wirklich entstellenden 
AlUren, oh welch« unbedingt zu beseitigen sind, und einer erbeb- 
liehen Anzahl von Epitaphien , welehe zwar einer anderen Stylrich- 



tung angehören, in ihrer Art jedoch von künstlerischer Bedeutung 
sind und somit auch aus Rucksicht auf die zum Theil historisch- 
merkwürdigen Namen zu erhalten waren. Zu dem Ende erseheint e« 
nothwendig. einen vollständigen F.ntwurf für diese Herstellung aus- 
zuarbeiten, nach welchem in einer gewissen Reihenfolg« di« einzelnen 
Arbeiten consequent durchzurühren sind, und als Vorarbeit zu diesen) 
Entwurf« wird eine umfassend« Aufnahm« de* ganzen Bauwerke« 
erfordert, welehe mit Beginn des Frühjahres vorgenommen werden 
soll. H«rr Professor Schmitt ist mit der Ausführung dieser Reetau- 
ralion betraut. 

Im August - und Decemberhefte der Miltbeilungcn da* 
Jahres 1862 sind Nachrichten über die Tod t e nl eu ehlen oder 
Arm«nseelenlampen mit der Abbildung von snlchea bereits sel- 
ten gewordenen Kleinbauwerken enthalten. Diesen Nachrichten ist der 
Wunsrl. beigefügt . dass jode MUtheilong solcher kleiner Baudenk- 
male wünsehenswerlli sei. 

Bei Gelegenheil meiner Brruf.rcisen fand ich im a 1 1 e n Fr ei t- 
hofe der Stadtkirche in Voitsberg «ine der abgebildeten 
Todtenleuchte des Kirchhofes ron Klingrnthal ganz ähnlich« 
SAule. Dies« befindet sich dort dem Setiulltuusc gegenüber, von 
der südwestlichen Seitenthür der gothisehen( ziiinTlicll romanischen) 
Kirche nur 6 Schritte entfernt, ist au* grosseh Stücken eines groben 
Sandsteines, welcher im nbern Kainachtbuir vorkommt, grineissrlt, 
hat ein« Hohe voo etwa 12 und einen Durchmesser »on 2 Fuss und 
darüber. Hin Kranz von Steinplatten umgibt das Fundament. Der 
Sockel ist bei 2 Fuss hoch. 1 Fuss über diesem, gegen die Kirchthür« 
zu, bcliudel »ich eine viereckige, f e n s t er a r I i ge Öffnung, 
deren Grund einen glatten Herd bildet, ("her dieser Öffnung nach 
aufwärts ist die Säule hobt, und stellt gleichsam einen Hauchfang 
vor, dessen geschn&rzte Wäude oben in einer niedlichen Laterne 
enden. Die Laterne ist so wie die Säule viereckig, hat vier eben falls 
viereckige Fenslereheo, und das Dach derselben läuft in eine Spitze 
zusamm«n. Die Verzierungen dieser Laterne sind in gothischem 
Gesihmaeke, und stimmen mit dem Baustyle der Kirche überein, 
deren Thurm mit seinen Rnndbogenfen.tern übrigens ursprünglich 
einen romanischen Bau vermuthen U»«l '). 

Unsere uralte kleine, aber noch ganz wohlerhaltene SSule 
dürfte, so wie ihre vielleicht schon von ihrem Plnlzo verschwundene 
Schwester im Kirchhofe zu Klingenthal, zu den Diesten Denk- 
mälern dieser Art gehören. Sie stellt eigentlich eine Art Opfer- 
h«rd mit einem gegenüber befindlichen Rauchfang vor, und war 
offenbar mehr zum Anmachen von Feuer und Rauch, als zu einer 
l.cuchte bestimmt, obwohl das Herdfeuer zur Nachtzeit auch durch 
die Laterne ein Lichl verbreitet«. 

Der Todtenrultus war von jeher mit Opferfeuern. 
Rauch und Licht verbunden. Unsere Rauch- und Lichtsaule 
dürfte den Übergang bilden vom Opferherde au den spateren 
A rm e nsee I eo I e u ch ten, in welchen Lampen, Kerzen, Laternen 
oder Fackeln ausgestellt wurden. Zu solchen späteren Leuchten 
gehört der im Augus thefle der Mitteilungen abgebildet« schön« 
gothische Zubau an der Todtencapelle dea Kirchhofes zu Oppen- 
heim. 



•) Ei durfte eiefcl .l.erlli»i( sei*. Her in beiwi.kea. dass es I« .a.erer 
O , „ <n d viel. K i r e h l hii e m « gibt, welch. i.rs|.r4.^lleh I. r o - » n i - 
«In« Style gehaiit. spal.r eise gothisctie o4»rR<a»<»s*iieeform .chi*l- 
U«. nnd «itcnt.r »ck mit tl.eter. in der beliebten «»»Uli eints iiag*- 
k.hriM ReUigi gul.rt Warden. Solche THürine »ind die »on Oster- 
wi«, r'r*ilandu«dSeb.w»*sbarfisa gxiek. ncutscMaadvtxrg, daoa 
die »on goflsrh, l'aek, Voitsbarg etc. im Bezirke V.iUberg. 
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Über die Benützung unseres alten Baudenkmales in Voits- und Rauch angemacht, und am Samstag vor den Ostersoantsge dai 

herg besteht daselbst di« Meinung, daaa früher auf dem H«rde Feuer geweiht worin» sei, an welchem die Knaben Zunder- 

diesea Rsoehlhüraicheni am Armenscelentage mit Weib holt schwimm« anafindeten, und ao daa Weihfeuer in di» Küchen der 

(am Palmsonntag geweihte Weiden- und Wacholdertweige) Feuer Landleute trugen. Dr. Macher. 

~ - ' . . . r _ ^ 

Notizen. 



•Ober die interessanten Au» gre bunten zu St. Demente 
jn Rom. wodurch dii» bis jetzt verschüttete Uaterkirche wieder 
aufgedeckt wurde. enthält di« Civitu Oatoliea (Serie V, Fol. IV) 
einen ausführlichen Bericht, dem wir Folgende« entnehmen: Die 
bis tum Ende des Jahres I8S7 unternommenen Ausgrabungen, 
welche sodann im folgenden Jahre der Frier der irländischen 
Dominicaner S, Mullooly mit neuem Eifer aufnahm, machten 
einen grossen Theil der unterirdischen Geweihe tugSoglich, welche 
die alte Basilica bildeten. Aus den beiden Seitenschiffen ist man ins 
Mittelschiff eingedrungen, wo eine Reihe prachtvoller Fresken 
aufgefunden, die trotzdem, das« sie mehrere Jahrhunderte lang 
mit Krde bedeckt waren, durch di« Vollendung der Malerei, die 
Lebendigkeit und Frische des Colorite Bewunderung erwecken. 
Nur der obere Theil der Bilder ist verdorben und durch den Bau der 
obern Basilica besehüdigt, der Best aber so gut erhalten, als wtre 
er erst in jüngster Zeit aus der Hand des Kunstlers hervorgegangen. 
Diese Fresken bedecken von oben bis unten die Fliehen tweier 
breiter Pilaster, welche das linke Seilenschiff vom mittleren 
(rennen; jede von ihnen ist wieder haritoatal in drei Felder gelheilt 
van denen das mittlere du Haoptbild ist. wahrend die beiden ande- 
ren ihm bin» als schmückende Zuthat dienen, tiegenstand der Fres- 
ken sind Scenen aus dem Leben des Pauste« Clemens, des Pro- 
pheten Daniel, des heil. A I e i i u s und des heil. Blasius. 

* In den letzten Nummern des »Organ«« für christlich« Kunst* 
be^eirnesi wir einem Isngeren Aufsätze, der sich mit der Untersuchung 
der Frage beschäftigt, welches Bauwerk dein Dichter dca .jüngeren 
Titurel* vorgeschwebt ist. als er die Schilderung de« Grallempcls 
entworfen hat Im tiegensatie zu der Anschauung de« Joseph 
v. Gör res. welcher in der Einleitung tu »einer Ausgabe des Lohen- 
grin di« Ansicht aufgestellt hat.dass di« Sophienkireh« zu Constsoti- 
nopel das Vorbild gowesen sei, versucht der Verfasser des erwähnten 
Aufsalzes de« Beweis zu liefern, dass ein gothiacber Wunderbau und 
wahrscheinlich der Cölner Dom die Idee des Grabtempel» geweckt 
und zu jener Grossartigkeit der Auffassung gereift hat. 

'Aua Jerusalem ddo. Ii. December schreibt der tu Brüssel 
erscheinende „Nord" Ober di« von einem russischen und französischen 
Architekten angestellte Untersuchung de« Bauzustandes der grossen 



Kappel der heil. Grabkirche, das« siramtlichee Hortwerk verfault ist 
und der erste beste Windstos» von einiger Stärke die Kuppel auf 
das heilig« Grsb und di« stets zahlreich um dasselbe versammelten 
Pilger herunter werfen kaan. Die Architekten haben desshalb den 
Vorschlag gemscht. vor allen Dingen und in härtester Zeit in der 
Rotunde selbst ein Schutzdach zu erbauen, um die am Grab« weilen- 
den Geistlichen und Pilger vor jedem Unfall zu bewahren, und um 
keine Unterbrachung in dem Gottesdienste der verschiedene« reli- 
giösen Gemeinden eintreten zu lassen. Die Kuppel wird neu herge- 
stellt und aus Bronze bestehen. 

•Au« Neapel wird den „Dioscure..' berichtet, dass die inte- 
ressant« Hundkirche St. Maria Maggiore (eine halbe Stunde von 
Nocera) in einer Restauration begriffen ist, die den Charakter dieses 
alten — noch aus dem IV. Jahrhundert herrührenden Baues ganz 
und gar tu zerstören droht. 

* Der Pariser „Moniteor" berichtet nach dem Journal von Amiens, 
dss« sich im Hauptschiff« der Kathedrale ton Amiens Riss« gezeigt 
iiapen. 

•Im Auftrage der preusaischen Regierung werden Vorberei- 
tungen zu einer Restauration des Domes zu Wetzlar getroffen. Eine 
umfassend« Ausbesserung ist jetzt nicht mehr zu vermeiden beson- 
ders seit die Waebgebäude, welche früher an den Thurm angelehnt 
waren, weggekrochen sind. Zur Unterstützung des Unternehmens hst 
d»r Dombauverein seine Thltigkeit vom Nsuea begonnen und «ein 
Vermögen zur Verfügung gestellt, wlhrend di« Stadtverordneten 
sich ihre Entscheidung bis zur Vorlage der Pläne vorbehalten 
haben. 

• Die russische Regierang hst auf kaiserlichen Befehl eine 
berühmt« Sammlung karaitiseher Schriften angekauft und sie 
der kaiserliche« öffentlichen Bibliothek als Eigenlhum übergeben, 
nachdem sie vorher von verschiedenen Gelehrten geprüft worden, 
deren Urtheile dahin lauten, daas diese Sammlung nicht nur für di« 
Kritik des Textes der heiligen Schrift, sondern auch überhaupt für 
Paliographie und Chronologie and ausserdem noch für die Geschieht« 
des südlichen Rasslande« von grosser Wichtigkeit sei- 



Correspondenz. 



«Yiea. Wir entnehmen dein Sitzungsprotokolle der k. k. 
Central-Commission vom *. December 1861 folgenden Bericht: 

Orr hoch würdige Bischof Dohr i I» von Parenzo hatte sich sn 
dieCentral-Couimission mit dem Ersuchen gewendet, auf die dringend 
gewordene Reatsurstion seiner Kathedrale hinzuwirken. Eine gleich« 
von der KircheaverwaJtung tn den Conaervalor für das Hüsten! sod. 
Herrn Dr. Ritter von Kandier gerichtete Eingabe wurde von Letz- 
terem mit seinein befürworteten Autrage der Central-Commission 
vorgelegt Ua di« bischöflich« Kirche von Parenzo tu den hervor- 
ragendsten KunstdenkiDsleo des christlichen Alterthums gebärt und 
denn Erhaltung desshalb der Central-Commission durch di« beste- 



henden Instructionen, so weit «I« e« uur immer ausführbar erscheint, 
zar POieht gemacht wird, beschloss die Central-Commission, vorerst 
«in« genau« Untersuchung des Bavzuttandes der Kirche und ihrer 
Nebengebäude tu veranlassen, um auf Grundlage dieses Befundes 
ihre weiteren Vorkehrungen su treffen. Se. Eieellent der Herr Prt- 
aident der Central-Commission begab sieh sohin in Begleitung des 
Conimissionsraitgliedes Herrn Professor« und Architekten Friedrich 
Schmitt nach Parenzo, um diese Untersuchung vorzunehmen. 

Daa hohe Interesse, welches der Dom von Parenzo für die 
KunstgeachichU im Allgemeinen und insbesondere für jene dar 
Gestade dea adriatisehen Meere«, w« sieb weströmischer und byzan- 
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tinischer Einflusa berührten, bewahrt, lenkte die Aufmerksamkeit 
der Historiker und Kuaslfoncher früh tuf denselben. m>d et haben 
(tbgetthcn ton den liieren Eicureen ran Carli u. A.) die Ergeb- 
nisse ihrer belügliehen Forschungen Or. van Kandier in aeiser 
„Brechrtibung von Pareax»', Prof. von Eilelbcrger in dem 
traten Hand* der „Mittelalterlichen Kuottdenkmate dea ilstcrreiehi- 
leben Kaiseretaatet" und I. ohdr in teinetn Special werke über den 
Dom ron Purento bekannt gemacht. Daa Dunkel, welehea Ober der 
eraten Gründung dea Dome« nibl, vermochten die vorhandenen 
hieloriacheu Zeugnleee nieht giuilieh aufauhellen. weaahalb die 
Meinungen der Historiker •«> einander abweichen und die Knttle- 
bung dea Denen theila in daa VI., tkeila in daa X. Jahrbunderl rer- 
legen. Glücklicherweise bilden die noch vorhandenen Kunstwerke 
und Baubestandsheile dea Domen bei aufmerksamer Betrachtung 
hinreichende Anhaltspunkte dar, am in f bereinetimmung mit den 
hittorieehen Nachrichten, ae weit diene reichen, den Zeitpunkt der 
eralen Erbauung dea Dornet und der aplterrn baulichen Verände- 
rungen in demselben out aiemiirher Sicherheit au bestimmen 

Parenio. auf einer kleinen Halbiate! an der ialrieehen Wetl- 
ktiale gelegen, war eine romische Pflanuiadt, deren öffentliche Ge- 
bäude und Plitte den elwea erhöhter» Tbeil derselben gegen die 
Lsüdeeile au einnehmen' Die Lage dea Forumi und die Unterbau- 
ten Ton awei Tempeln sind noch naehweiabar. Hieran machte eich 
daa Capitol, inaoweit ron einem aolehen auf der nur wenig geneig- 
ten GrsndlUche die Hede tejn kann, reiben, welchem tuntclist aieh 
die Baulichkeiten dea gegenwärtigen, wahrscheinlich auf den Grund- 
lagen früherer öffentlicher Gebäude, allenfalls dea Priloriema, 
ruhenden Dornet antchlieaaea. Dieaelbea bestehen in der Richtung 
eoa Weet nach Oat in einem achteckigen Bapliaterium mit dem 
Taulbrunaen nuch altcbrietlicher Weit« tum Untertauchen (fer im- 
mertionem) in der Milte, indem aaatoesenden Atrium mit einem 
durch Slulen und Pfeiler gebildeten Porticut , aua welchem drei 
Touren in die dreiackiffign, mit einer nach Innen runden, nach Aue- 
teo tu poljrgouen Apait. deren innere Winde mit hoehtt merkwür- 
digen nlterthvmlichen Motaikeu getiert aiad, fahren. An der Nord- 
wnelteite tchlieesen alch in einer Liagenautdehoung drei alter- 
tümliche Nebengebäude an. Die Geaammtanltge der Kirch« mit 
ihrem Atrium und Baptieterium neigt den vollständigen Typus der 
altebrietliehea Baailiea. Dana die Errichtung deraelbea bin auf die 
Zeit der Gründung dar ittriacben Biethümer durch Theodorich den 
Grotten um daa Jahr 524 hinaufreiche, wird durch die noch vor- 
handenen Rette dea traten Bauet fatt Oker alle Zweifel erhoben. 
Dahin tehlen die Form den Btptisteriums mit aeinem Tnufbeckea, 
der Biaebofttuhl mit dem Symbole der Delphine und die Demherren- 
titae tn der Apeia, daa darüber beHodlieh«, mit Figuren reich aua- 
geatatlete Moeaik, worunter nebet dem rielbeetrltteoen eralen 
Bischof Euphrostut der Archidiakon Klaudiua mit aeinem „5ohoe fc 
Kuphrotiut vorkommt, welche Darattllung auf die früheste ehrtet- 
liehe Epoche hiuweitt, dna rimitebe Ziegeldach dar Apait, die 
Spuren det alteren (gegenwärtig drei Futt unter der Oberfläche 
belindliehen) Notnikfuttbodeat der Kirche, ao wie die nchtaehn 
Säulen aammt ihren Capitalen. welche je neun mitteiet Arcaden 
rerbirnden, dat MiUelacblff Ton den beiden SeitenichiBon trennen, 
und auf deren iUmpfero theiltrme d«. Monogramm dw BUchof« 
ertiehUieh itt Wie diet bei den fruhetten ehrittlicben 
Kirchen häufig in geaeheben pflegte, wurden auch hier die in rörai- 
tcheB Tempeln befindliche» Kunat werke tur Auatehmuekung dea 
Dornet verwendet, 

l'nter den nchtaehn Säulea tragen acht Capitata, wabreebein- 
lich den naheatehendea Tempeln entnommen, den unleugbaren 
Charakter römiaeher Technik und rämnehen Slyla tt aich. Die 
übrigen aehn Capitata aber deuten ebaa to bestimmt durch Styl und 



ehern aufoltfo dieaelben spätestens im VI. J.h.hunderte genrbeitet 
nein muttten. In den nachfolgenden Zeiten mochte wahrend der 
Völkersldrm« die Kirche arg verwüstet worden aein, wetthtlb eich 
im X. Jahrhundert daa Bcdftrfniaa der Reetauration und tum Theila 
aelbat der Recontlruction herautgeatellt haben dürfte. Zahlreich 
lind die Spuren einer aolehen Recnntlruetion in dem Zeitalter det 
tiefsten Verfallet der Kumt. Hierauf deutet die rohe Ausführung 
der Arradenserbindung hin, welche mit den kunatrrich geformtea 
Siulen in schroffem Gegenteil« steht, ferner die Sittang der Säu- 
len auf einer über dem ursprünglichen (später wahrscheinlich 
erhöbt gewordenen) Motaikfuaahodon ihrer Länge nach ruhenden 
Mauer, ja aelbst die Capilile pasaen tum Theile nicht auf die da- 
mals neu aufgerichteten Säulen, indem der Durrhmceser der leta- 
leren the Iweise ein grosserer itt, alt jener der darauf ruhenden 
CapiUlc. Ehenao weitt ein an der Süsseren Seile dea Mittelachiffct 
nunmehr vermauerter Rundbogen auf die baulirlte Veränderung in 
diesem Theile der Kirche hin. Der Zeitpunkt dieter Reeonttruet in- 
nen durfte mit den Otlonitehen kaiserlichen Schenkungen an die 
Kirche ron Paremo, »eicht urkundlich feststehen, tusammcnfellcn 
und auf das Ende dea X. Jahrhunderia tu verlegen aein. 

Drei Jahrhunderte apller erhielt der Dom eine abermalige Re- 
stauration, to wie den btldtehinartigcn Oberbau dea Hocfatlltrt, 
welcher au den schönsten Kanvidi-risnialen des Domes gehört. Leta- 
lerer trägt daher dre unverkennbaren Spuren einer mehrfachen 
Renovation (deren jüngst« durch den «nrlettlen llitt-hof Peteani 
vorgenommen wurdet an sieb. Welche jedoch den aua der eralen 
Periode herrührenden alterlhümlichen Bau in seiner Anlage nnd 
aeinen Haupllhcilen nach vollkommen erkennen listen. 

Es schien passend, diese Notia voraustuaende», um das II«- 
dürfiiis« und den Umfang der in Frage stehenden Restauration ina 
Klare tu stellen. Vor Allem ist hierbei die eigentliche Kirche, dat 
Atrium und dat Btplialeriiim, jedes für aich abgesondert, in Betracht 
tu aiehen. Von dieaer Betracblung entgehend , eratattet nunmehr 
Herr Profesaor Schmitt aein Gutachten über die vortunrhnirndea 
Kettauraüooen, wie folgt: 

Der Baaxuatand der Kirche itt im Ganten ein befriedigender. 
Die Überrette von Mosaiken, welche aiih an verschiedenen Orten 
det Laagachiffea in der jettigen Futebodenböhe befinden, sind an 
aich ao unbedeutend nnd in einem aolchen Grade rutnirt, dnaa deren 
Wiederherstellung einer Neuanfertigung gleichkommen und aehr 
beträebllirhe Summen in Anspruch nehmen würde. Seilten sich 
einet die Mittel finden, um in dieaer Richtung etwaa tu unternehmen, 
ao dürfte ea dankbarer aein, den jettt in einer Tiefe ven drei Fuee 
unter dem Kirchenfuaaboden befindlichen tpltromiacben Moaaikfoas- 
koden nach und nach tu heben und in geeigneter Weise wieder auf- 
luatellea. Eben ao ist dat Motaik na der Parade det Langachiffet 
bereits derart aerttort, dies in eine RetUurtlion desselben nicht 
gedacht werden kann. 

Daa Atrium, weichet urtprünglieh eine regelmässige vierseilige 
Anlage bildete, itt nur nach awei Seiten hin erhallen, in der rechte 
vom Eingange gelegenen und in der nn die Fecade der Kirche elee- 
aenden Seite. Letalere iat noch mit einem Dnche verteilen, bei erate- 
rer fehlt dieaea gantlieh. Die Wiederhertlellung des Atriumi in sei- 
ner ursprünglichen Gestalt itt ohne erhebliche Schwierigkeit zu 
bewirken. Die Hnuptaualagen beatehen in der Ueachaffung der hier 
fehlenden Marmorsäulen mit Bntit und Capital. Nun bnben aber die 
vorgenommenen genauen Meaaungen und die Vergleichung der For- 
men ergeben, data die beiden im Innern dea Dornet unter dem Orgel- 
chor angebrnchten Siulen dem Atrium entnommen aind. Die leUte- 
ren müssen wieder an ihre Stelle auf der linken Seite des Atriuma 

Baptisterium in airenger Nachbildung der vorhandenen ausgeführt 
werden. Dna Bogenmauerwerk über den Säulen ao wie die Beda- 
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rtiungcn lind ganz analog dem Vorhandenen aus Bruchstein auaiu- 
fahren und mit einein glatten AuwuiT zu versehen. Der Boden dea 
Atrium» i*t mit regelmassigen Steinplatten zu belegen, damit dieser 
Raum gleichzeitig al. Aufstellungsort ftr die in Pareaio i.hlreichen 
\ u sj( r a Inj n^f roRiicch^r und ohrntlich^F AllsrthitDfr (itcciPit Je** tili. 
An die Stelle der ia dai Atrium tu verteilenden Siulen unter dem 
Orgelrhor »ind zwei neue s r ;mfYrligt'n, dieeelbcn retteten jedoch 
»OB geringerem Durchmesser und dem Orgelchor enUprechend in 
toseantsebee Ordnung gehalten und mit uuverzierlen Capitulen ver- 
aehen aein. 

Von dem Baptislerium aind nur noch die l'mfsteungamauer er* 
halten, von dem eigentlichen Taufbecken lauen »ich nur noch die 
Umrits* de« Fondamentee erkennen, der Kaum de» BaptisUriums i<t 
aoMerdem durch einige kleine Ein- und Aufbauten verunstaltet. Die 
Imfassuagsuiuurrn, obwohl durch die eindringende Nisse betcbi- 
digt, aiad in keiaera gefahrdrohenden Zustande. Zu einer völligen 
Wiederherstellung de« Baplisterium* fehlt dai Bedürfnis» und fahlen 
überdies glazlich jene rormellrn Anhaitapunkte, welche einen »ei- 



chen Vurgang rechtfertigen konnten, Ks erübrigt daher nur, die 
Umfassungsmauern mit Dachziegeln abzudecken und dieselben in 
Cement tu legen, waa tum SeliuUe gegen Niste glazlich ausreicht. 
Dia Anbringung eine» vollkommenen Dache« über da» ganie Bapti. 
slcriuiu ist nicht angezeigt, doch kennte in der Milte dea Boden» 
eine Autgrabung vorgeaomntea werden, um wo möglich da» Innere 
de« Taufberkeaa, wenn et noeh vorhanden, blotatulegen. Die an der 
linken Seile de» Bapliitarium» eingebaute Capelle i«t tu beeritigen, 
um den Zugang zum Msptitt^riura allseitig frei zu erhalten. Eben«* 
innsa ein weiterer Anbau an der Seite dea bischöflichen Paläste* 
hesritigt werden. 

Die Central-Commistion tritt dem eben so gründlichen al« um- 
ftatenden Reataur»tion»»ntragt dea Herrn Prof. Schmitt ein- 
stimmig bei , und beachlieeat demnach , vorerst durch die l.aadea- 
baudireetion zu Trhrat die Aufnahm* dea KosleofibertehUgea der 
vorzunehmenden Arbeiten zu veranlassen und den hocbwürd'gen 
Herrn Bischof von dem Verfügten in Kenntnis» au aetiea. 
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Archaeologial Körlemenyek, d. h, arrhlologlsehe Mit- 
theilungen. Herausgegeben von dem archäologischen fomlle 
der ungarischen Akademie der Wissen&eliallen. I. — III- M. 
Pesth. 1859. br. 

Daa arcblologisehe Comite der ungarischen Akademie veröffent- 
licht bereit» den dritten Band ihrer archäologischen Mittheilungen, 
aus dem Gesammtgebiete der Alterthümer Ungarns. 

Der I. Band enthalt: i. Die Baudenkraale der Intel 
Czallökör (Schutt) von Arnold Ipolyi-Stummer; die kurz 
gerätst hereila in einer deutschen Übersetzung in dem IIL Jahrgang« 
(I8S9) der Miltheilungcn erschienen sind. Der ausführlicheren Be- 
schreibung »ind hier auf fünf Tafeln ZI Abbildungen. Bebst der 
«rch!iologi»chcft Karte der Gegend beigegeben: Grundrisse und Auf- 
risse der Kirchen. Zeichnungen der Ornamente, der Bildhauerarbeiten, 
Grabdankmale, Copien von Inschriften u. s. w. 

2. über das8pangengeld von Kranz K ita. Et behan- 
delt die in Ungarn vorkommenden keltischen Bronzen, Spangen 
und Münzen, deren Abbildungen auf drei Tafeln mit 53 Figuren bei- 
gegeben tind. Eine fleit.ige Zu»ammcn»etzung und Erklärung ähn- 
licher Funde Ungarns. 

3. Fünfundzwanzig bis jetzt nicht veröffentlichte 
rümitehe Inschriften Pannoniena von Ivan Paür, mit 
kurser aaebgematscr Erklärung. 

4. Die Beschreibung der Statue de» Matthias Cer- 
vinus. Konig von Ungarn, ober dem Hauptthore dea 
Sehloaath urmes von Budisain aus dem Jahre 1*86, mit 
zwei Tafeln von Dr. Gus t u v We n z el. Au» der inleretsantan 
Bcachreihung erfahren wir. das« die in einer Ni»che unter einem 
geschweiften Spitzbogen stehende fünf Fuss hohe Slatue de» König*, 
nach gleichzeitigen Berichten, wiederholt nach ihrer Aufstellung 
herangenommen und telbst nach Ofen versendet wurde, damit der 
Künstler da» Gesicht de« Königs ganz genau nachbildet. 

Der II. Band, mit einem Separat-Alle» der Abbildungen in 
kl. Folio enthalt: 

t. Die Kunstdenk male der Margarethen-Insel (nllehtt 
Ofcn-Pe»th) vonFrant vonKubinyi jun.. mit 36 Abbildungen auf 
vier T.feln. Es tind die» die »ptrlichen Reste de» ehemaligen 
berühmten königlichen Nonncn-Stiltea. welches fiir die heil. Mar- 
garetha, Tochter dea König Bei* IV.. von ihrem Vater Mitte dea 



XIII. Jahrhunderts gestiftet wurde, und von detaen Kunataefaltzen 
noch die gleichzeitigen Aufzeichnungen manche» tu berichten 
wisten. Die noch gegenwärtig bestehenden Trümmer, welche die 
angeführt* Beschreibung und die Abbildungen hier darstellen, 
moseen wohl von einen viel jüngeren Spathau herrühren, nls dl* 
Stiftung des Kloster» um das Jahr 1150. wo noch der romanische 
Styl in Ungarn geherrscht bat. Dagegen sind die hier beachriehenen 
und abgebildeten Ruinen, Überbleibsel des gothisrhan, ja theilweite 
des spitgothiachen Style», worunter nur sehr wenige Spuren de* 
früheren Stylen zu finden, die wahrscheinlich aus den früheren 
Bnulen er lullen »ind. - Die ausführlich* und fleistige Beschreibung 
und die Abbildungen stellen uns noeh den Grundrisa der schmalen 
und länglichen einschiffigen Kirche vor, mit einem dreiseitig 
geschlossenen Chor, der nicht nur bedeutend schmaler aber auch 
Ilager ist al* da» Schiff An da» Letztere »chlie»»t »ich, dem 
Grundrita nach, westlich eine Vorhalle an, worüber wahrscheinlich 
die Empor* der Nonnen gewesen. Spuren ähnlicher Unterbauten, 
wahrscheinlich der Streben für Emporen . sind auch von beiden 
Seiten de« Schiffe* zu bemerken. Ein viereckige» Thurmgebiud* 
erscheint nach westlich der Vorhalle vorgelegt, mit einem vorsprin- 
genden runden Stiegenhau» am Eck. Die Nauerreste an der Südseite 
des Chorea werden wohl die Spuren det Kreasganges »ein. Die 
übrigen Überbleibsel bestehen in starke* Pieilarn und Dienetbuudeln, 
manchen ziemlich rohen Busen und Capitilen. Unter den Letzteren 
•alhst ein Capittl mit den Blattknollen oder Blumcnkno»pen dar 
ipltromanierhen umi beziehungsweise der frühgothiaeben Periode, 
dann in einer Nischen- Blende mit gewöhnlichen Masswerk, in einem 
kleinen Rest eine» einfach gensu.terten Ziegelfuasboden- Pflastert, 
und elwelehen Steiomelzzeichen. Nebstdern kommen Rette rümi.cher 
Inaehriftateine mit bedeutenden Sculpluren vor, wovon eben die 
bedeutendste grosse Tafel, mit Opfernden u. t. w. Figuren, in twei 
Hälften geapaltet, mit der flachen Rückieite al» Thürpfosten in den 
gothitchen Bau ursprünglich verwendet wurde. - Von einer andern 
Kirche, deren eintt die Intel mehrere aufzuweiten hatte, — «o wie 
die Klosterkirchen der Premonslrateoier, Minoriten , Dominikaner 
und Dominikanerinen, und nebst dem d.» Schlot» der Kreuzherren 
und de* F.rzbischofes von Gran — wird die Stirnseite mit dem noch 
bestehenden Giebel, darauf ein »pitzhogig«* Fenster, mit einlachem 
Mattwerk mitgrtheilt. Die Beschreibung erstreckt sieb noch weiter 
auf die übrigen archäologischen Funde der Insel, welche manches 
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Interessante bereit* geboten haben, wie die im Nationslnwseum in 
Pesth befindlichen ungarischen Fflrstenkronefl, ungarische und 
römisch» Münzen . römisch« Ziegel mit plastischen Figuren u a. w. 
und bei systematischen Nachgrabungen noch Manches lirfern durfte. 

i. Begräbnis sstSltrn der Bronse-, Eisen- und C he r- 
gangsperiodc in Kelenföld. Erd und Ipoly-Siob in 
1? n g « r n » o n D r. J o b • n n F. rd y . Die Entdeckung neuer kellisclier 
Beyrfbnissplätir an dem Ofner Blocksberg, und eine* Grabt'» »u* 
dtr Eisenprriod« tu Ipolv-Smb. »o wie die früheren Entdeckungen 
de» Verfasaers in Krd. bieten ihm die Gelegenheit, die verachiedenen 
Zeitaller der GrSber in Ungarn aufeinander au aelxen und iu erklären ; 
wozu im Anbange eine nihers gründliche Charakteristik der kelti- 
schen Fonde Ungarns folgt. Beigegeben aind fflnf Tafeln, die nebat 
den Situationen und Durchschnitt der «ruber aller drei Perioden, 
zugleich die dann aufgefundenen mannichfachtn Gegenstände, 
Aaehenkrüge, Gewahre, Geritbe u. a. «r. darstellen. 

3. Beschreibung «twelcher unbekannter ungari- 
schen Münien und Siegelringe vouEmanuel Grafen von 
Andraesy. Die« loedila sind der reirhhaltigen numismatischen 
und »rchlologischen Sammlung dra Verfassers Grafen Emanuel ron 
Andr^iy entnommen l'm nur einen leisen Begriff von deaaen Heich- 
halligkcil «u geben, führen wir an. da» aich darin 1700 Stück Gold- 

Ablheilong enthält olterthömliche Ringe ; darunter 30 Stück römische, 
20 mittelalterliche und historische, 1 SO aus dem XVI. und XVII. Jahr- 
hunderl. Darüber gegen 100 Stück ausgezeichnete ungefasste antike 
Gmimen, Cameen und lataglio's. Weitere Abtbeilungcn bieten kost- 
bare Waffen und Gerilhe des Mittelaltars und der Frührenaissance, 
worunter 4 t Gegenstände aus getriebenem Silber. Dan» die Silbernen 
Geritbe eines Bacchus-Allan, eine 250 Ducaten achwere römische 
goldene Hacke u. s. w. Aus dieser reichen Sammlung erhalten wir 
hier eine Serie ungarischer bis jeltt nicht veröffentlichter Münten, 
angefangen vom XIII. bis iu das XVII. Jahrhunderl, daiwisrhea 
manche interessante historische Medaillons, sammt drei Stück 
Münzepragen , Hüiizematriten aus dem XV. Jahrhundert. Alle diese 
Gegeisalinde erscheinen in Kupferstichen, nebst erklärenden Test, 
mit ihren Legenden und Jahresuhl. Dem folgen di« Sirgelringe, 
20 an der Zahl, auf drei Tafeln. Von besonderem archäologischen 
Werth dürften darunter sein die Hinge des Eribisehofa Lodomir 
ron Gran und des Bischofs Ale«tnd«r von Groaswardein, beide au* 
dem XIII. Jahrhundert. Der erstgenannte, ein grosser werthvoller 
Saphiraleln. an der untern Fassung mit der Namens -Inschrift. Der 
iweite, dergleichen ein Saphir-Intaglio, in feiner antiker Gravirung 
Helena darstellend, an der Randfassang mit der Ilmschrift des 
Namens. Mit einem Beispiele mehr für den Gebrauch der antiken 
Sirgelringe im Mittelaller, wie bereits Kelly und andere darauf auf- 
merksam gemacht haben. Die übrigen Ringe sind grösstenteils von 
historischem und heraldischem Interesse, mit Inschriften und Wappen. 

4. Byzantinische Email -Gold platten aus dem XI. Jahr- 
hunderl, ausgegraben zu Njr itra-l va nk a im Jahre 1860 
bia 1861. Beschrieben ron Dr. J. Erdy. Acht goldene Platten 
mit dem herrliehen Schmuck des hyianliniscben Zellenschmelles 
(Email rloU<M«c ) ; ohne Zweifel, wie di« weiteren ausführlichen 
Nachtrüge der lledarlion tu diesen AufsMi darstellen, die Theil« 
einer byzantinischen Kaiserkrone, und zwar der Kaiserkrone dea 
Coostantinu» Monomaeho» oder seiner Mitregentianen Zoe und Theo- 
dora, wie ea die ebenfalls im angeführten Nachtrage die berichtigte 
Lesung der Inschriften ausser allen Zweifel setzt (siehe auch die 
Benctiti(r»»g der Druckfehler). Die erste Platte hat nämlich nebat 
der gekrönten Gestalt der Kaiserin Zoe, mit Schild und Scepter, die 
folgende Inschrift: SOH Ol EVCAIHAR'TATH AVI-hCTA. d. h. „Zoe 
die erhabene, herrliche Kaiserin oder Herrscherin. Ol wäre hier bin* 
der weibliche Artikel «i, geschrieben von einem ungebildeten Künstler, 



welcher w, r„ n. ■# auf gleiche Welse aussprechend, iu der ortographi- 
schen Schreibung willkürlich verwechselte. So ist t uod AI. tu und •> 
hier überall eines für das andere geschrieben. Auf der tweilen Platte 
erscheint nebat der Figur des Kaisers, mit Krnne, Scepter and der 
Mappa l.udoruio in der Hand (auch ein Attribut des Herrschers, 
womit man in Circus tum Anfang der Spiele Zrirhrn gegeben hat) — 
die Inschrift: K.i.NCTANTINOC A V TOKPAiW <P) OMF.OX O 
MOXOMAXO (< ). d. i. .Konstantin Monomachoa. Selbstherrscher der 
Römer. Die dritte Platte ähnlich der ersten, mit der Legende: 
«EtUUHA II KVGAIHF.CTATI AVI'nCTA, Theodora u. s. ».. wie auf 
der ersten Platte Di« vierte Platte zeigt eine jugendliche weibliche 
Gestalt, mit Nimbus, wie auch die vorigen nimbirt vorkommen, und 
erhobener rechter Hand, in der Linken ein Kreut haltend. Die 
Legende: II AAIHIIA. d. h. „die Wahrheil.« Fünfte Platte (Abbil- 
dung Nr. ?| der Lettteren ähnliche Gestalt: die HSndc auf der Brust 
gekreutt. mit der Legende : IIT UIINOCII. ohne Zweifel IITAIIINOCIC. 
d h. „»»mi/i'M«" die Deniuth (rasrivu.- bescheiden, deinüthig. Aeech. 
Proniet, ebenso bei Kuripidcs. I'lnlon. Xenophan, t«imiV.3<; Uemillhi- 
gung , Plul. Mor. u. s. w.). Die folgende sechste und siebente Platte 
(Abbildung Nr. 5 und 6) teigt schwebende oder kniefallende Engel 
oder Genien, ohne Flügeln, mit erhobenen Hand, die aber keine 
Inschrift haken. Endlich Platte seht, in der von den Cbrigen ab- 
weichenden Ferro eines runden Medaillons, mit einem nimbirten 
Brustbilde, die Hechle zum A Segen erhoben, die Linke eine Rolle 
hallend ; mit der Ugende@ ANAI'KAf , d. h. 4 t/ l,; Andreas, hei- 
liger Andreas. Wie gesagt: die Inschriften, die Bilder der drei Mit- 
hexrsrher Konstantin. Zoe und Theodora, die allegorischen Figuren 
der Wahrheil und der Deniuth, die Genien, so wie das Bild des hei- 
ligen Andreas, die Grösse der in der Abbildung in der Nsturgrosse 
dargestellten Goldplatten, so wie ihre Form, mit der oberen halb- 
runden Endung, settt ea ausser allem Zweifel, dass es die Theile 
einer Krone, wahrscheinlich deren Kroneozinnen, Kronenspitteii 
gewesen sind, wie im Nachtrage der Redarlion pag. 286 tum Auf- 
sati des Verfassers ausführlicher dargelegt ist. und die Muthmassung 
ausgesprochen w ird, dass dir Krone wahrscheinlich durch griechische 
Mönche nachNyitra-lva'nka — wie der Name der Ortschaft andeutet — 
mitgebracht worden sind. — Der Aufsatt des Verfassers behandelt 
ausführlich die Geschichte und die Zeitbestimmung der auf den 
Kronenplatten genannten byzantinischen Herrscher; dem folgt eine 
saebgemäsa« Erörterung über die Arten des Emails; endlich ein« 
Vergleichung mit den Emailen der ungarischen Krone, und die An- 
gaben über ein awrlles Exemplar dieser Krone. Die Goldplallen 
befinden sich dermalen in dem Schalt des ungarischen National- 
rouscum* tu Peslh. Die Abbildungen sind Iheil weise in Gold- und 
Farbendruck ausgeführt. 

5. DiciiiUngarngefuadencnAlterthümerdesSlein- 
undRrontealters. Von Frani von Kubi'nyi senior. Der um 
die Forschung drr Allerthümer Ungarns hochverdient« Verfasser 
gibt hier das Resultat seiner fast vierzigjährigen , mit beträchtlichen 
Geldopfern veranstalteten Forschungen und Ausgrabungen, wodurch 
•r eine bedeutende Sammlung tusammengcbrachl hat, dessen grosser 
Theil aber bei drr Verheerung der Russen in LosonerComilat in Ver- 
lust gerathrn und nur theilweise in getreuen Abbildungen erhalten ist. 
mit dem andern Theil aber bereita d.e Sammlungen de* National- 
Muaeums bereichert wurden. Wir «rhalten hier auf 33 Tafeln gegen 
300 Gegenständ« aus dem Steinalter und der Bronzeieit. die d«r 
Verfasser grösstenteils bles auf etlichen Orlen seiner Umgegend 
gesammelt hat. Darunter sind Bronzegegenstande von ausnehmender 
Schönheit und Seltenheit. Am meisten interessiren dürfte darin die 
Auffindung mehrerer Gussorte, wo die Modelle, Krimssse, die halb- 
fertigen oder nichtgerathrnen Gegenstand», die ofenarlig aus- 
gebrannten F.rdplätte den Verfertigungsort der Bronzegcrllhe ver- 
rathm. Beigegeben sind di. Abbildungen der Gegenstände, der 
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Fundorte, der Durchschnitt der Rrandplätie u. s. w. Der Test 
»chlieest sich genau «n die Abbildungen , gibt deren Besehreibung, 
ihre Mau« und Fundorte in. 

6. Beiträge zur u uga rl s e h e n Ikonographie von 
Dr. Enterich llrnltlxann. Der liier veröffentlichte erste Aufsatz 
bringt eine Zusammcnetellung der Portrait» de» Matthias Corvinu». 
Ks sind ihrer hier fünf in getreuen Kupferitich-Copieu abgebildet, 
und iwar Nr. t vou einem gleichzeitigen Goldmedaillon mit dein 
Bildnisse dea Koni**. Nr. 3 au« einem Missalcudcx der Con inisehen 
Bibliothek, Kigenthum der BrOaaelar k. Bibliothek, gemalt von der 
Florentiner Aetaiante» ab Aeta»anlil>u«. Nr. 3 von der Marinor- 
stalue der Ambra»er- Sammlung. Nr. 4 nach einem Gemälde von 
Pener. Nr. S »ou dem Kaarhauer Altarbild des Wohlgcmuth. Alle 
dies» Abbildungen vergleicht der Verfasser unter sieh und inil der 
gleichzeitigen Beschreibung de» Königs, und entscheidet »ich nach 
umsichtiger kritischer Prüfung für das Nr. 3 angeführte, als da. am 
meisten ähnliche Portrait des Königs Wir machen auf die gründ- 
lichen Studien de» Aufsatze» besonders unsere Historienmaler auf- 
merksam. 

7. Backsteinbaudenkinale Ungarn» von Arnold ton 
ll'olyi. Ka fragt »ich, ob Niederungarn einstens monumentale Bauten 
besas», wie es die sielen historischen Daten und Ruinen ausser allen 
Zweifel aatiea. Wenn die» der Kall, »o konnten es in den weiten 
Stein bedürftigen Niederungen des ungarischen Flachlandes nur 
Back.loiobeuten sein. Indem der Verfasser in »einen ausgedehnten 
und eieleeitigen Nachforschungen keine Denkmale de» monumentalen 
Backsteinbaue», — tri» dieaer in vielen gleichartigen (legenden 
Europa'» von Italien an bis an da» baltische Meer im Aufschwung 
gewesen — in Ungarn auffinden konnte, entdeckte er endlich deren 
einige Spuren in etwelrhen gothisehen Kirchen de» Szabolcser 
Comitats, wie in Bo», Käraaz , Nyirriryhaza, wo besonders viele 
farbige Ziegel in den Ran erseheinen. Ks sehltesst sieh der Aufsati in 
»einen Untersuchungen besonders an die Forschungen Kngler - ». 
Minutoli-s und Esscnw«iu-s. Eine Tafel gibt die Mnster dieser Back- 
steinhauten. 

8. Silberner Poeal mit ungarischer Inschrift au» 
dem XVI. Jah r ho od er t von Grafen Jobann von Ksiter- 
ha'zy. Es ist ein« theilweisc in Silber getriebene Trinkschale, daran 
die mittelalterliche und noch spätere Kunstühung au ersehen, wie au 
ähnlichen Gefäisen antike Gold- und Silbennümen mit K«i»erbild«rn 
und anderen Darstellung als Zierde eingelegt wurden. Hie Abbildung 
erscheint in einem im Text gedruckten Holzschnitt. 

P. F.ine Handschrift über die Architeetor, aogeh- 
licbvon dem Baumeister des Königs Matthias Corrinu». 
Von Dr. F.. llcnstlraann. Die Angabe, das» diese interessante 
Handschrifl. in dem Bcsitx« des Grafen Edmund von Ziehy, von dem 
Baumeister de» Königs Matthias herrühre, erweist »ich bei deren 
Biliaren Betrachtung ala ein antiquarischer Betrug. Immerhin ist die 
Handschrift in mancher Hio.ieht beachtungswerih. F.s i»t theilweisc 
ein architektonisches Album eines italienischen Baumeisters, das 
nacheinander mehrere Besitzer halte, und theilweisc auf einer 
italienischen Sonettea-Sammlung eines unbekannten Verfasser», auf 
deren reiogrhlirbenen oder darauf gehefteten Blattern veranstaltet 
wurde, Das frühere Datum, welches darin vorkommt . ist das .fahr 
1489, das spatere 1545. Die Sonetten sind wahrscheinlich aus der 
ersten Hälfte des XV. Jahrhundert«, im renelianiscben Dialekt und 
in der Art der Dichtungen Matlei Bimns, Eririo'» und Molzas 
geschrieben. Der architektonische Thcil besteht aus Copien und 
Entwürfen in Sepiaxeichnungen verschiedener antiken Säulen, Pfeiler, 
Archilrave, Gesimse ond Ornament«, Thier- und Menschen- Fi garen 
u. s. w. Darunter Alphabete aus Durer'« »l'nderweysungen*, dann 
auageschnittene Kupferstich« von Andrea Snan's twei Pfeiler, 
etwelche Copien Andrea Mantegna's. Dazwischen sind architektonische 



Anhätte nnd geometrische Abhandlungen. Die emleren theilweise 
nach Vitniv geschrieben, haben auch Bemerkungen über di« christ- 
liche Archileetur. Interessant sind di« Stellen über die Proportionen 
in der Archileetur, die von den Verhältnissen de» menschlichen Kär- 
per» hergeleitet werdeti. Man begegnet darin auch manchen ört- 
lichen und historischen Aufzeichnungen , wie die Angaben Aber den 
Einsturz der venetianischen StaaUhautea des Sarujovino im Jahr« 
IS4S. Ein« andere Stelle weist aul die Adresse zweier Architekten 
in tVbino: Quando audate a L'rbinu. dimandale di Krauceeco et 
Giorgio du »iena »rehilelore iji r hao. di sua bntjegho. Alle Tneil» 
aind durch den Verfasser des Aufsätze« Dr. Hen*zlmann genau 
heachrirben, und btsonder» jener über die Proportionen in der 
Archileetur verglichen mit jenen de« menschlichen Körpers, wird, 
wie es sich von dem Verfasser dir .Theorie des proportioa» dana 
r Arrhiteclure" erwarten Uast. eingehend erörtert 

10. Römischer I eaehr ift» stein in L««encz«-Tomaj 
»on Dr. Homer. Ein neu entdeckter, bereila im isationalmuacum 
befindlichen Votiv.ltar, mit Basreliefs. Merkwürdig als Reitrag für 
eine neuere Station der Legio I. Adjulrit. 

11. Wappen dea Königs Mattbiaa t.'orvinus an dem 
Ratbhausc zu Breslau und Görlitz von Dr. Wenzel, mit 
deren Abbildung auf einer Tafel. Bemerkenswert!, ist dabei di« 
gleichzeitige Aufzeichnung über den Lohn sind di« Dauer der Arbeit; 
wie nämlich das Wappen in Görlitz in. Jahre 1488. .Die craamen 
Bürgermeister und Rathman dysser St»d hahi u tu creo dem aller, 
durchleuchteten gross«« ohligsten furaten und Herrn Matbie zu 
Ungarn (folgen die ihrigen Titeln) ein Steinmetzen in ein werg- 
stuekc zu hawi'n vordieget, der denn« ein jar weniger fuunT wochen 
doran ge erbit, also das» sie im alle wochea einen hung. gulden zu 
lohne gegeben haben" etc. 

12. Mittelalterliche T avfa leine mitdvr Jahreszahl 
unddrm Wappen l'ngarns von Arnold von Ipolyi. Es 
werde« in dorn Aufsätze mehrere Beispiele derart Taufstcin« zu- 
sammengestellt, und auf ihre Bedeutung in Betreff der Chronologie 
unserer Bauten hingewiesen. Beigegeben sind drei in dem Test 
gedruckt« Holraehuitte, mit der Jahreszahl und dem Wappen. 

13. Es folgt ton dem Redacteur Aroold von Ipolyi 
„ArcbäoiogiachcsRcperloriu in für Ungarn." E* ist näm- 
lich der Zweck des archäologischen Comites, nicht nur die Erfor- 
schung und Beschreihung der vaterländischen Altcrlhümer, sondern 
vorläufig auch die Zusamnienstcllonf und Sichtung de« literarisehen 
Materials darüber in einem kritischen raisonnirenden Reprrtoriuut, 
worin alle bia jetzt erschiene, en Beschreibungen und AufaiU« über 
ungarische Altertbümer planroässig aufgeführt werden; bei einem 
jeden Gegenstand mit kurzen Nachwei' ongen über dessen filitor» 
Beschreibungen, mit dennöthigen Ueriebligua^'en und Ergänzungen. 
Die erste Mitlheilung hier ist dein ersten Jahrbuch der k. k. Ceotral- 
Commiasion entnommen, woran «ich di • Ergäniungon. und Berich- 
tigungen noscbliewen. 

14. Ein anderer permanenter Aufsstz der archiolo glichen Mit- 
Iheilungen. ebenfnlla vom Redacteur Ipolyi. bildet die „archäolo- 
gische Chronik." Nämlich die Aufzeichnung der Funde und die 
Verhandlungen des archäologischen t'oinite'a in Betreff der Erhal- 
tung und Sich«r«tellung archäologischer Funde. Ka kommen in 
dieaer ersten Mittheilung 2*3 Fälle ion verschiedenen Kunden und 
Entdeckungen, nach deren Orlen verzeichnet vor. «riebe in den 
letzten Jahren entweder dem \'ationalmu>eum zugekommen, oder 
der Akademie eingesendet, oder etwa bloa angemeldet und mit- 
gelhcilt worden sind; so wie jene, auf welche das Cornitc durch die 
Tagespreise aufmerksam gemacht wurde, welche dann hier nach 
Bcdürfaiea besprochen und erklärt werden. Dem folgen ausfuhrliche 
Namen und Sachregister, und Anzeige ri>r im Gebiete der Archäo- 
logie in Ungarn newesteaa erschienenen Werke, und zwar: 
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„Üräkmonos ( • r i romin beailika", d.h. die romaaierbr 
Baeilira tu Dealmonoslor tu« dein XIII. Jahrhundert Von Arnold 
ton Ipolvi. Mit Aufnahmen und Zeirhnungen von J. Lipport. Secks 
Tafeln in Lithographie und Farbendrnek. 

„Korepkoai Kpiteeief, d. b. die mittelalterliche Baukunst 
von Rinerich Hensxlmann. 

BtkoDjr. Termeeiet rajsi et regeereti värlat. d. h. 
dar Bekonyer-Wald in archäologischer Hinsicht von V. Römer. 

Györi I ör tenel in i es regepeti füret ek, d. h. Raaber 
historisch* und arebfiolegieche Hefte von Halb, und Römer, mit den 
archäologischen Aufsülien: Heroische AllerthUn.er aus dem Kaab- 
Martiaaberger Naeeum. Die golhiache Monalraai tu Neuiet- Jehrn- 
dorf. Altere KircheubaudeakmaJe. Iii* romanische Kirche in Boss- 
var. Oaa romaniaehe Porlaie tu Baakida. Die i omanischen Sculp- 
turen ia T.rjan. Ein« Baste dea Kim«! Matthias. - Der Raaber 
Dam. Eia römischer Sarkophag ia Raab. Ein» Cuael dea Könige 
M« Ithiaa. Römische Funde in Siönj . Der romanisrhe Kelch in der 
Kirche l» Böny. Wappen der Familie Bekössy aus dem XIV. Jahr- 
hundert. Daa alte Siegel •! r Gemeinde von Csikvand. 

Körepkori emK «.»teni epilosset niagya ro ra*ägon, 
d. h. der mittelallerliebe Moautncatal-Hau in Ungarn von Arnold 
ron Ipolyi. 

Das erste lieft das III. Bandes der in Zukunft Hefte/eise in Klein- 
Folio eracheiaenden archäologischen Mittfaeilungen enthüll die 
Brsrhreibuag der romanischen Kirche in Beat , die bereite in 
einer Cbersettuag in den vorgehenden Heften der Mitteilungen der 
Central -Commiseion erschienen ist. Die folgenden Hefte enthalten 
einen Avfaatx von Dr. Römer Aber die römischen Ca «teile 
Pannonians: die Beschreib« ng der gotbischen Pfarr- 
kirche tu Klautenburg in Siebenburgen von Grafen 
Johann von Rsitorhaiy. Ungariaohe Rel i qu i a ri e n , daa 
Cranium dea heil. Lad ialaua und Stephanua ron Arnold 
r on I pol vi u. a. ■/., die wir seiner Zeit auseigen werden. 

Wir «ollen nur noch darauf hier aufmerksam machen, daes das 
archäologische Comile der ungarischen Akademie ia Pento geaeigt 
iat, allen archäologischen Vereinen ihre Publiealianen gegen Aus- 
tausch ihrer Schriften >u bieten ; wie ea bereite den ihr bekannten 
namhafteren archäologischen Vereinen und Unternehmungen, etwa 
SO an der Zahl, direct den Antrag gestellt hat. Jene Vereine and 
Unternehmungen der Art. an welche der Antrag nicht ergangen, 
oder denen er nicht angekommen wäre, und im Auslauach mit ihren 
Schriften iu treten geneigt sind, wellen sich an die ungarische 
Akademie der Wissensehaften in Pesth wenden. 

l-i. 
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Das englische Hans im Hittelalter. 

Von Jikob Falke. 

Nach Thomas Wrlghl, A hlstwy of domrsUe manoers and senUnwnts in England during the oüddle ages. 



Dienet Buch hat zwei Seiten, eine culturgeschicht- 
lieho und eine archäologisch«. Wenn wir hier die Leser 
der „Mittheilungen" mit ihm bekannt au machen wünschen, 
so versteht ea »ich von selbst, das» wir dabei seinen archäo- 
logischen Inhalt im Auge haben, vorzugsweise, müssen wir 
aber sagen, denn beide Seilen sind so mit einander ver- 
wachsen, daaa aie sich nicht durch einen scharfen Schnitt 
zertheilen lassen. 

Gerade ao ist es auch dem Verfasser ergangen. Seine 
Absicht war, seinen Landsleuten ein Bild von dem Leben 
ihrer Vorfahren vorzuführen. Er wollte erzählen, wie sie 
aich häuslich eingerichtet, wie sie gegessen und getrunken, 
wie aie sich unterhalten haben, und wollte dabei, um der 
Anschauung des Lesers zu Hilfe zu kommen , seine Erzäh- 
lung durch getreue Abbildungen unterstützen. Seine Auf- 
gabe war demnach, wie wir in Oeubchland sagen, eine 
culturgeschichtliche. Dabei ist nun aber, wie ea in der 
Sache lag. ein sehr reiches und interessantes archäologi- 
sches Material mit zu Tage gefordert worden, wenn wir näm- 
lich Archäologie »1» die Kenntnis» oder Wissenschaft von 
den gegenständlichen Dingen der Vergangenheit auf- 
Die» Material ist um so sebätzenswerther. als es der 



bis jetzt weniger erforschten weltlichen Seite des Lebens 
angehört. Zunächst liegt dasselbe in den Abbildungen, 
davou die meisten Miniaturen 



entnommen sind, als einfach, aber trefflich und treu ausge- 
führte Holzschnitte in den Text eingedruckt sind. Dann 
aber gewährt auch die Erzählung, die auf einer Sammlung 
zahlreicher, allen mögliehen Werken und Schriften ent- 
nommener Notizen beruht, viele interessante Angaben zur 
Erklärung und Geschichte der Gegenstände. 
VHL 



Diese Gegenstände sind von sehr mannigfacher Art 
und verbreiten sich Ober daa ganze bürgerliehe Leben. Wir 
können z. B. die Trachten durch den ganzen Zeitraum von 
den Angelsachsen an bis zum XVII. Jahrhundert fast in 
allen Ständen und Classen verfolgen. Daran »chliesscn sieh 
Pferdegeschirr, Wagen, Karren und Sänften. Wir haben 
ferner die Geräthe zur Jagd und zu sonstiger Unterhaltung, 
Schach- und Brettspiele, Ball, Kreisel und Kegel u. dgl. 
mehr, Gerichts- und Strafinstrumente, Schreibgerätb, Maler- 
apparat, Spinngeräth und Webestuhl. Messer und Scheren, 
so wie alles, was aich auf Tisch und Tafel bezieht. Wir 
haben das alles in diesem Buche, wenn wir ea auch von 
verschiedenen Bildern oder aus verschiedenen Stellen im 
Text una zusammen suchen müssen. 

Ein ganz besonderes Interesse gewährt aber die Dar- 
stellung des Wohnhauses, sowohl was das Gebäude wie 
seine Ausstattung betrifft, und kaum dürfte die Geschiebte 
desselben mit allen Beziehungen auf das Lehen und die 
Zeitverhältnisse, wodurch erst das rechte Licht entsteht, 
schon so im Detail behandelt worden sein. Bekanntlich ist 
das ein Gegenstand, der für das Mittelalter »einen Histo- 
riker noch nicht gefunden hat, ja noch lange nicht genug 
erforscht zu sein scheint, um sich zu einer ausgeführten, 
umfassenden Monographie zu eignen. Demnach ist uns 
dieser Beitrag, in welchem wir die Entwickelung des eng- 
lischen Hauses verfolgen können, sehr willkommen, und um 
so lieher greifen wir ihn als Gegenstand einer besonderen 
Arbeit heraus, indem wir die durch den übrigen Inhalt des 
Buches zerstreuten Bemerkungen des Verfassers in Ver- 
bindung bringen, als einerseits das Bach wohl nicht in 
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Gegenstand interessirt, and andererseits das englische Haus 
von der altgermanischen Grundanlage seinen Ausgang nimmt 
und sich von dem Gang des Wohnhauses im übrigen christ- 
lichen Abendlandc nicht allzuweit entfernt. Nur Eines 
hätten wir wohl noch roin Verfasser gewünscht, dass er 
uns nämlich auch in die feste Burg hinein geführt und uns 
dort die höchst bedeutenden Modifkalionen nachgewiesen 
hätte, welche durch die kriegerischen Zwecke der fried- 
lichen häuslichen Einrichtung auferlegt worden waren. 
Allein er utiterlässt es vollständig, sei es, dass er sich 
scheut in seiner Darstellung friedlicher Dinge den Krieg 
zu berühren, oder dass er die Burgeinrichtnng für bekannter 
hält, wie es allerdings wohl der Fi.ll ist. Wir unsererseits 
werden uns nicht enthalten, dann und wann einen ver- 
gleichenden Blick in die Burg hinein zu werfen. 

Zweierlei Eigenthümlichkeiten hatte die alt germanische 
Wohnung. Erstens war es das Bedürfnis» einer grossen 
Haie oder eines Saab s, das aus der Sitte der Gefolg- 
schaften, aus ticin Verliällmss des Häuptlings oder nur des 
Familienhimple* zu »einen Anhängern und der darin be- 
gründeten ausgedehnten Gastlichkeit iiothwendig hervor- 
ging. Die zweite Eigentümlichkeit war die Zerlegung der 
ganzen Wohnung in so viele Gebäude, als Räume notwen- 
dig waren, wonach die Halle ein Haus für sich bildete, ein 
anderes das Schlaf- und Wohngemacb, ein drittes der Stall 
u. s. w., so dass man eigentlieh nicht von einem Hause, 
sondern nur von einer Hausanlage reden kann. Jedes Ge- 
bäude besteht nur aus einem Erdgeschoss und bildet mit 
seinen vier Wanden nur einen einzigen Raum. Das Ganze 
pflegte von einem Pfahlgraben oder einem Erdwall um- 
schlossen zu sein , der in den unruhigen Zeiten zur Ver- 
teidigung eingerichtet werden konnte. Die Halle war das 
Hauptgebäude und nahm den vorragenden Platz ein. So 
ünden wir die .Höfe" der Franken unter den Meroringeru, 
trotzdem sich dieselben auf roraanisirtera Boden nieder- 
gelassen halten, so auch noch die Pfalzen Karl des Grossen. 
Eben so beginnen auch die Angelsachsen ihre Nieder- 
lassungen in England und dasselbe System behalten sie die 
ganze Zeit ihrer Herrschaft bei, ungeachtet sie auf rö- 
mische Häuser und Paläste »tiessen, welch« sie aber, wenn 
anders sie dieselben benutzten, da sie zu ihrer staatlichen 
Einrichtung nicht passten, jedenfalls für sich umänderten. 

Wir sind so glücklich, von den Angelsachsen ein Hel- 
dengedicht in ihrer eigenen Sprache, den Beowulf, übrig 
zu haben, das, wenn es auch in seiner gegenwärtigen Gestalt 
erst während des Aufenthalts in England entstanden sein 
sollte, doch vollständig noch in den Urverhältuissen der 
norddeutscheu Heimat wurzelt und uns die Urzustände 
dieses Stammes erkennen lässt. Vergleichen wir mit seinen 
Atigaben über das Haus und die Hauseinrichtung spätere 
Nachrichten der angelsächsischen Zeit und einzelne Minia- 
turen, daran England für diese frühe Periode reicher ist 
als ein anderes gerraanisirtes Land, so können wir uns ein 



ziemlich deutliches Bild machen, da die schriftlichen Nach- 
richten wie die Miniaturen noch genau mit den Angaben im 
Beowulf übereinstimmen und so zugleic h die Zähigkeit der 
Angelsachsen im Festhalten ihrer germanischen Sitten 
nachweisen. 

In diesem Gedichte lässt sich der König Hrolhgar 
einen stolzen königlichen Sitz erbauen, eine .grosse 
Methballe", wie es heisst, mit einem grossen Thor, zu wel- 
chem einige Stufen hinaufgclührt zu haben scheinen, über- 
haupt ein hohes, luftiges Haus, das oben Zinnen trug, 
.curved with pinnaclcs", wie der Verfasser das Wort 
.horn-geäp« erklärt. Deutsche Übersetzer geben aber 
diesen Ausdruck mit .gehörnt- wieder und nicht ohne bild- 
liche Bestätigung, die wir alsbald werden kennen lernen. 
Diese Halle machte der König fest von aussen und inueu 
mit eisernen Bauden und Klammem und schmückte das 
Dach selbst mit Gold, dass es dem Reschauer einen wun- 
dervollen Anblick darbot. Aus den eisernen Randen 
erkennen wir schon, dass die Wände von Holz waren und 
das musste in der That das eigentliche Baumaterial der 
Angelsachsen sein, denn wir finden überall erwähnt, dass 
der Zimmermann derjenige ist, der das Haus erbaut, sd- 
wohl im Sinne eines Architekten wie des Werkmannes. 
Ferner lies« Hrothgar in der Halle einen bunten Boden 
machen, wohl von mannigfachen Thonfliesen, und die 
Wände mit goldgeschmücktcn Teppichen behängen, die 
also schon auf dem Wege des Handels oder der Beute zu 
den Angelsachsen gekommen sein müssen. Rings um die 
Wände liefen auf der inneren Seite Hauke herum, mit Aus- 
nahme der Seite, wo des Königs auserwählter und erhöhter 
Platz stand, der Hochsitz, oder wie er im Norden heisst, 
die Brücke. Einen Kamin hatte die Halle nicht und das 
Feuer musste an beliebiger Stelle auf dem Boden ange- 
macht werden. Die Schlafzimmer oder Schlafgebäude — 
sicherlieh waren es mehrere, eines für die königliche Fa- 
milie, eines oder mehrere für die stehenden Hofleute und 
die Dienerschaft — lagen abgesondert und so ferne, dass 
ein grosser KanipfUrm. der sich einst nächtlich in der 
Halle erhob, vom Könige und der Königin und den Röf- 
leuten in ihren Wohngebäuden nicht gehört wurde. So 
war es auch mit den übrigen Gebäuden. Das Ganze war 
von einem Erdwall umschlossen, durch den ein Thor auf 
die Halle zuführte. 

Hit der Kenntnis» dieser Einrichtung finden wir uns 
in allen angelsächsischen Erzählungen in Bezug auf die 
örtlichkeit leicht zurecht, denn sie blieb in der Hauptsache 
unverändert. Dies wird bestätigt durch ein höchst interes- 
santes Miniaturbild, auf dem wir bald orientirt sind, wenn 
wir uns durch die Fehler iu der Perspeetivc nicht irren 
lassen. Es gehört einem Manuseriptc des IX. Jahrhunderts 
an. In der Mitte (s. S. 15. Nr. 12) sehen wir hoch vor- 
ragend die Halle und vorne in dem grossen Thor auf Stufen 
den Herrn des Hauses und die Frau stehen , wie sie Brot 
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und Fleisch an die Gruppen der Armen herum rertheilen. 
Zur Linken befinden sich mehrere Gebäude; au« dem einen 
treten Krieger heraus, e» ist die Wohnung des bewaffneten 
Dienstgefolges. Vor einem andern steht eine Frau und 
bekleidet Nackte und wir srhliessen daraus auf dasFrauen- 
haus. Zur Rechten sehen wir ein Gebäude, das uns durch 
ein Kreuz auf dein Giebel als die Capelle bezeichnet wird, 
denn wir sind mit dein IX. Jahrhundert schon eine gute 
Weile in der christlichen Zeit , ohne dass durch die neue 
Lehre im Äusseren Leben eine wesentliche Veränderung 
hervorgerufen wäre. Doch einige Neuerungen müssen wir 
anerkeonen. Die Halle nämlich zeigt auf der hinteren Seite 
eine Art gekuppelten Thurm uud vorne scheint sie im Halb- 
rund abzuscliliessen und ein entsprechendes Dach zutragen, 
das auf seiner Spitze einen Hirschkopf mit ragendem Ge- 
weih zu erkennen gibt. Hier haben wir die bildliche Be- 
stätigung für die „gehörnte Halle", deren wir vorhin 
gedacht haben, und zugleich das Beispiel einer allgemeinen 
nordischen Sitte, die sich noch heute auf Rauerhäusem 
erhalten hat, wenn auch der Hirschkopf einem Pferdekopf 
oder irgend einer anderen Gestalt hat weichen müssen. 
Die Dächer scheinen mit Hohl- und Plattziegeln gedeckt zu 
sein, auch dürfen wir aus der Zeichnung schliessen, das« 
der untere Theil der Wände aus Ziegelbau besteht, der 
obere dagegen aus Holz. In diesem oberen Theile befindet 
sich eine Reihe sehr kleiner Fensler, die nur wie einge- 
schnittene Löcher erscheinen ttu d auch wohl nieht viel 
besser waren, denn der Angelsachse hat kein eigenes Wort 
für Fensler, sondern sagt dafür „Augenloeb" oder„Augen- 
thflr", woraus wir auf die Kleinheit schlieasen mögen. 
Natürlich waren sie nur mit Klappen verschlossen und schon 
da« muss als eine Besserung betrachtet werden. 

Es ist uns auch auf diesem Bilde ein halber Blick in 
das Innere gestattet, aber wir sehen nichts als aufgeschla- 
gene Vorhänge statt der Thüren .und hinter ihnen von 
oben herabhängende runde Lampen, die so gestaltet sind, 
das« der Docht in ihnen schwimmen musste. Aus dem 
Reowulf und anderen Erzählungen erhalten wir noch einige 
Angaben über die innere Ausstattung. Wie schon ange- 
deutet, gab es keinen Kamin , den die Holzwände nicht 
duldeten. Die grossen Speisetische für die ganze Gesell- 
schaft waren nicht stehend, sondern wurden aufgeschlagen 
und nach dem Mahle auseinander genommen und bei Seite 
gestellt. Anders war es mit den Ränken, auf denen zur 
Nachtzeit oft zahlreichen Gästen das Lager bereitet wurde. 
Auch der Hochsitz war stehend. Eine Abbildung, die uns 
erhalten, zeigt, dass schon einige Kunst an ihn verwendet 
wurde. Es Ut eine breite Bank, die für drei — so viele 
Personen sitzen gerade darauf — oder auch vier bequemen 
Platz bietet Die feosterarlig verzierte Rücklebne steigt 
gerade auf, ziemlieb hoch über die Köpfe der Sitzenden ; 
die Seitenlehnen bilden grotesk geschnitzte Thierfiguren. 
Die Gäste, die gerade beim Trinken sind, sitzen auf schwel- 



lenden Polstern. Neben diesem Sitzgeräth finden sich ein- 
zelne Stühle mit Lehnen noch in anderen sehr verschiedenen 
Formen. Solche Stühle sind immer als Ehrensitze zu betrach- 
ten. Die Halle hatte keinen Plafond uud somit sah man 
das Dach ofTcn über sich: dasselbe war auch zuweilen 
durch Säulen gestützt, w enn die Halle ein« grosso Rreite 
hatte. 

In dem eigentlichen Wohn- und Frauenhaus, welches 
dem Herrn und der Frau zum Schlafgemach und der Fami- 
lie überhaupt zum Aufenthalte diente, gab es stehende 
Tische, viereckige sowohl wie runde, deren Beine die 
Abbildungen auf den Miniaturen wohl säulenartig verziert 
oder auch in Gestalt gekrümmter Delphine zeigen. An 
solchen Tischen wurde auch das F .milienmahl eingenom- 
men. In angesehenen Häusern stunden die Betten in diesem 
Gemach unter kleinen auf Säulen ruhenden Dächern , von 
denen Vorhänge herabfielen, die man um die Säulen winden, 
zurückschlagen oder ganz herunterlassen konnte, wodurch 
dann das Rett vom übrigen Raum getrennt war und nicht 
gesehen wurde. Das Bettgestcll war gewöhnlich ein vier- 
seitiger, mit einem Strohsark gefüllter hölzerner Kasten, 
dessen Tier Eckpfosten mit Knäulen verziert waren; zu- 
weilen geht aber auch das Kopfende phantastisch in die 
Höhe. 

Aus der ganzen Anlage und Einrichtung der angel- 
sächsischen Wohnung erkennen wir, dass ciu eigentliches 
Familieoleben wohl noch kaum existiren kann, oder dass es 
wenigstens gänzlich hinter dem öffentlichen Lehen des 
Mannes zurücksteht. In diese Anlage bringen die Nor- 
mannen eine wichtige, folgenreiche Veränderung, indem 
sie die zerstreuten Gebäude an einander legen und all- 
mählich auch unter einem Dach rereinigen uud zu einem 
künstlerischen Ganzen gestalten. Dies geschah aber wohl 
weniger ans dem Grunde, weil sie schon ein geschlosse- 
neres Familienleben hatten, als weil die kriegerischen Zu- 
sländv-, das Verhältnis» zu ihren Unterworfenen erst in der 
Normandie, dann in England sie zwangen, behufs leichterer 
Verteidigung mit ihrer Behausung auf engeren Raum zu- 
sammen zu gehen, und sodann, weil sie mit ihrer künst- 
lerischen Befähigung leichter den Anforderungen des neuen 
Bauplaues genügen konnten. An das Zusammendrängen des 
Hauses knüpft sich dann allerdings auch ein innigere» Zu- 
sammeuschliessen der Familien, jedoch, in dem modernen 
Sinne genommen, erst gegen den Ausgang des Mittelalters, 
denn in der ganzen ritterlichen Zeit muss die Familie vor 
der Gesellschaft zurückstehen. Man kann sagen, das Leben 
in der ritterlichen Halle ist kein so öffentliche« oder poli- 
tisches mehr wie in der altgermanischen Halle, aber doch 
schliesst es eine viel zu grosse Freundschaft und eigent- 
lich die ganze Standesgenossenschaft in sich, um trotz der 
Burgeinsamkeit ein Zurückziehen auf die Familie zu 
gestatten oder wenigstens zur Regel werden zn lassen. 
Derselbe Geist beherrscht auch, so weit wir erkennen 

13- 



Digitized by Google 



— 92 — 



können, die bürgerlichen Classcn. d. h. die wohlhaben- 
deren, welche vermögend sind, sich nach den Anforde- 
rungen der Zeit and ihres Stande« einzurichten. Auch bei 
ihnen treten die Bedürfnisse und Forderungen der Familie 
vor denen der Genossenschaft in den Hintergrund, und 
wenn sie den letzteren nicht im eigenen Hause genügen 
können gleich Hern reichen Baron, so genügen sie ihnen 
gemeinsam im Hause der Zunft. 

Die Veränderungen, welc he durch die Normannen 
kamen, sind wohl klar, aber doch nicht gerade einfach, 
weil zuerst in einer Cbergang«- und Yerschmelznngs- 
periode, wie das Jahrhundert war, welches der Eroberung 
folgte, das Alte und das Neue noch neben einander herzu- 
gehen und gewissermassen versuchsweise verschiedenartig 
mit einander verbunden zu werden pflegen, sodann aher 
auch, weil die Normannen in England mit zwei verschieden- 
artigen Bauplänen auf den Schauplatz traten, einem krie- 
gerischen und einem friedlichen. 

Was zunächst den ersten, den kriegerischen Bauplan 
betrifft, den der Verfasser unseres Buches gänzlich von 
seiner Darstellung ausschliesst und den auch wir nur vor- 
nehmen, um uns die allgemeinen Verhilinisse klar zu 
macheu und sodann ihn ehcnfalls in seiner Fortentwicke- 
lung bei Seite zu lassen, so geht auch er von den altgcr- 
maniacheu Elementen aus, von der Halle , dem Frauenhause 
u. s. » ., aber was das Eigentümliche ist, er legt sie nicht 
neben einander, sondern über einander. Die Notli des 
Krieges, die stete Furcht eines plötzlichen Überfalles von 
Seiten der Unterworfenen zwangen den normannischen 
Baron sieh für alle Falle zu sichern und sich auf einen 
möglichst kleinen, festen Kern oder Punkt zurückzuziehen, 
nämlich auf einen Thurm. Dieser inusste nun alle Räume 
enthalten, deren der Besitzer bedurfte, ein Vorrathshaus 
und eine Küche, die im Erdgeschosse Raum fanden, eine 
grosse Halle, die den ersten und auch den zweiten Stock 
einnahm und einem Theil des bewaffneten Gefolges Lager 
gewährte, und endlich im dritten Stock die Fainilienwohnung, 
so das» er alsbald rieaige Dimensionen annehmen musste 
und eine vollkommene Burg für sieh war, wenn auch Neben- 
gebäude herum lagen und von Ringmauern und Gräben 
eingeschlossen waren. Die Anlage erhielt den Namen Don- 
jon. Dnngeon, von einem keltischen Worte, und muss als 
eine specifiscli normannische, in ihren Bestandtheilen seihst 
germanische betrachtet werden, sollte es auch richtig sein, 
dass erhaltene RöinerthOrme zuerst dazu benutzt wurden 
oder auf die Idee gebracht haben. An diesem Thurnibau, 
der sich in drei, vier Stockwerken aus dicken Mauermassen 
erhob und die Thüren- und Fensteröffnungen und die Gänge 
in der Mauerdicke überwölbt hatte und dessen Halle wühl 
selbst durch einen breiten Bogen getheilt war. hatten 
die Normannen gelernt, Baumeister zu sein. Sie waren 
bereit« Künstler, als sie nach England hinüber gingen. An 
ihn knüpft sich nun der folgende englische Burgenbau an, 



da die Verhältnisse gleich lagen und die normannischen 
Barone aufs Neue als Eroberer auftraten, nur dass er sich 
alsbald zu erweitern und mit der Ausbildung des romani- 
schen Kunststyls reichere Gestaltung und kunstmissigeren 
Schmuck anzunehmen begann. 

Bei der grossen Vollendung und der geschlossenen 
Gestaltung, die der Donjou bei seinem Obergange nach 
England zeigt, ist es aufladend, dass er auf die Entwiche- 
lang der Friedens wobnung fast gar keinen Einflusa zu üben 
scheint, vielmehr seinen Gang für sich allein geht. Wir 
sagen Friedeiiswohnung, nicht bürgerliche, weil wir eben 
sowohl den Adel wie den Bürger im Sinne haben, denn 
nicht jeder Adelige hatte eine befestigte Burg und viel 
weniger noch in England als z. B. in Deutschland. Die 
Weiterbildung des Hauses knüpft, wie das schon ange- 
deutet worden, viel direcler an die altgermanisebe Gruud- 
anlage an. 

Den Anstoss dazu gaben die Normannen . als die An- 
gelsachsen auf einen Punkt der Cultur angekommen zu 
sein schienen, wo ihnen der Fortschritt nicht weiter 
gelingen wollte. In ihrer nordischen Heimath hatten die 
Normannen ebenfalls nichts anderes gekannt als die alt- 
germanische Behausung, die zerstreuten, nur ebenerdigen 
Einzeigebaude, um die Halle gmppirt. Aber schon auf 
französischem Boden müssen sie davon abgegangen sein 
und zwar in doppelter Weise, einmal, indem sie einen 
Theil der Nebengebäude an die Halle anlehnten, und zwei- 
tens, indem sie über derselben ein Geschoss erbauten, den 
Söller. Wie weit diese zweite Veränderung schon in der 
Normandie durchgefühlt war, lassl sich freilich schwer 
angeben, aber ihre Möglichkeit ist nicht zu bezweifeln, da 
im Donjon viel Schwierigeres geleistet war, uud sodann 
haben wir Abbildungen davon auf der berühmten, nach der 
Königin Mathilde benannten Stickerei zu Baveux, die, wer 
auch immer ihr Verfertiger sein mag, in jedem Falle der 
normannischen Eroberung gleichzeitig ist. Hier sehen wir 
den Soller schon über gewölbter Halle. Dies ist also der 
zweite Bauplan, derjenige für die Friedensbehausung, mit 
welchem die Normannen nach England kamen. 

Alsbald zeigen nun am Ende des XI. und im XII. Jahr- 
hundert die Wohnungen auf der Insel dieselben Verände- 
rungen, aber wie bereits angedeutet, ein Jahrhundert laug 
in vielfachen Schwankungen, ohne eine feste Lebenaver- 
bindung eingegangen zu sein, gerade wie es zu derselben 
Zeit auch auf anderen Gebieten der Cultur mit dem angel- 
sächsischen nnd normannischen Elemente der Fall war. bevor 
aus ihrer Durchdringung ein dritte«, die engliache Cultur. 
hervorging. So finden sich zuerst Frauenbaus oder Wohn- 
haus und auf der anderen Seite die Küche oder der Stall 
an die Halle angelehnt; es findet «ich statt ihrer ein Söller 
aufgebaut und zum Wohnen benutzt; es findet sich ferner 
beide« mit einander, so das« die Halle , die ohnehin schon 
vorragt, «ich nun noch mit einem Geschosa Ober die ange- 
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lehnten Nebengebäude erhebt; endlich bat auch wohl das 
angelehnte Wohnhaas einen Oberstock erhalten, ohne dass 
doch in dem einen wie in dem anderen Falle alle* unter 
ein Dach gebracht worden wäre. Bei allen dieaen Schwan- 
kungen «eben wir immer ein Bleibende*, die Halle, als den 
festen Kern auf der festen ebenen Erde, der die Verände- 
rungen um sich herum vorgehen lässt und sich selbst und 
seiner Bestimmung treu bleibt. Gleichseitig damit Indern 
sich auch die Benennungen oder ea treten wenigstens die 
normannisch-französischen hinzu: die gante Anlage, die. 
wenn frei gelegen, ihren Erdwall oder Zaun behielt, erhalt 
den Namen .manoir", oder „manor", das Wohnbaus den 
Namen „chambre", und .Salle" teilt sich in .hall". Inner- 
balb des Walles pflegte Raum genug au sein für einen Hof 
oder Garten, zu dem sich nunmehr die Vorliebe des Mit- 
telalters in bekannter Weise geltend macht. 

Von den angegebenen verschiedenen Neuerungen ist 
die erste, und somit die niedrigste Stufe der Fusion, diejenige, 
nach welcher sich die zerstreuten Gebiude an die Halle an- 
lehnen. Oieae Gebiude waren das Wohnbaus (das, nicht tu 
»ergessen, mit dorn Schlaf- und Frauenhaus identisch ist) 
und der Stall, oder statt des letzteren auch die Köche. Die 
Halle blieb dabei, wie sie war. und behielt selbst ihr offenes 
Dach, nur fahrten Thüren von ihr in beide Nebengebäude. 
Die eine Thöre in's Sehlafgemach blieb auch wobl nicht- 
licher Weile offen stehen, sei es um mehr Luft tu haben, 
oder geeigneten Falles das Gante rascher Oberseheu tu 
können. Ausserdem befand sich in derselben Wand ein 
Fensler oder ein Guckloch, aus welchem man jeder Zeit 
ersehen konnte, was in der Halle vorging. Ebenso halte 
der Stall seine Tliüre in die Halle hinein und ein Fenster- 
ehen dazu, selbstverständlich auch eine tweite Tliüre in 
den Hof. 

Auch die „Chamlire" hatte eine Thüre, welche in'a 
Freie hinausführte und daneben ein Fenster, daa wohl ver- 
gittert war und mit einer Klappe geschlossen wurde. Trotz- 
dem der eigentliche Wohnraum somit eine gewisse Selbst- 
ständigkeit behielt, hatte die Veränderung doch grosse 
Bedeutung für das Leben, denn sie ruckte die Frau naher 
und inniger an die Gesellachalt heran, in der sie nun bald, 
denn wir nihern uns der ritterlichen Zeit, eine so grosse 
Rolle spielen sollte. Bisher war sie durch doppelte Wände 
und einen bedeutenden offenen Raum von ihr getrennt 
gewesen, jetzt nur durch eine ThOre, die ihr zu keiner 
Zeit die Einsicht r erst bloss. 

Nicht als eine durchgreifende Verlnderung ist es zu 
betrachten, wenn die „Chambre- allein eiuea Oberstuck 
erhielt, es war dann nur ein Schlafzimmer mehr, das viel- 
leicht für einen Gast, vielleicht für Gesellschafterinnen und 
dienende Frauen, oder auch als Garderobe der Hausfrau 
benüttt werden konnte. In borgerlichen Häusern scheint 
sich diese Anlage aber lange, selbst noch bis in das 
XIV. Jahrhundert erhalten zu haben, also zu einer Zeit, als 



es langst gelungen war, die verschiedenen Riume unter 
ein Dach zu bringen. Das war denn auch hier der Fall, 
indem die .Chambre" mit ihrem Aufbau der Höhe der 
Halle gleich kam. 

Viel bedeutender war der Aufbau des Oberstockes 
Ober der Halle, denn von ihm muas man den Etagenbau 
des Wohnhauses beginnen. Er erhielt den Namen Söller, 
.soler", von Solarium, welches, wie man glaubt, von .sol" 
herzuleiten ist, weil er mehr der Sonne ausgesetzt war; 
uns will es aber scheinen, als ob eine Ableitung von „solas* 
näher liege und er demnach einen abgesonderten Raum 
bezeichne; dieses scheint die Treppenanlage tu bestä- 
tigen. Der Söller erscheint Anfangs noch neben der Cham- 
bre und diente dann wobl vorzugsweise gastlichen Zwecken, 
denn es war immer ehrenvoller, wenn man einem vornehmen 
Gaste ein besonderes Zimmer anweisen konnte, als wenn 
man ihn unter den Ohrigen in der Halle aeblafen liess. 
Dann finden wir aber schon auf dem Teppich von Bayeuz 
eine Gesellschaft auf dem Söller trinkend, und somit 
mochte dieser Raum auch zu kleinerer gesellschaftlicher 
Unterhaltung dienen. Bald erhielt er eine neue Verwen- 
dung, denn es zog sich die Familie zu ihm hin. Anfangs 
nur für die Nacht, weil er grössere Sicherheit bot, endlich 
aber zu bleibendem Aufenthalte, so dass er ganz an die 
Stelle der Chambre oder des alten Wohnhauses trat und 
dieses wegfallen konnte. 

Damit war der bedeutendste Sehritt zur Einheit des 
Hauses geschehen, und die notbwendige Folge war nun ein 
und dasselbe Dach über dein Ganzen. Aber noch ein Über- 
bleibsel der allen Trennung musste beseitigt werden, näm- 
lich die Treppe, welche bisher in der Regel von aussen 
direct auf den Söller geführt hatte. So sieht man es auf 
dem Teppich von ßayeux und so findet man es auch beim 
Donjon. wo die Treppe von aussen her in den ersten Stock 
leitet. Mit der Aussentreppe hatte das Haus zwei getrennte 
Eingänge, denn die ebenerdige Halle behielt natürlich ihr 
Hauptthor, und zwei gauz gelrennte Räumlichkeiten. Erst 
als dieser Umstand beseitigt war, als man die Treppe nach 
innen verlegt hatte, was jedenfalls im XIIJ. Jahrhundert 
geschah und theilweise schon im XU., da war, kann man 
sagen, das Wohnbaus fertig. 

Ein solches Haus aus dieser frühen Periode, wobl dem 
Anfange des XIII. Jahrhunderts oder dem Ende des XII. 
angehörend, welches sich noch in England erhalten hat, 
wird vom Verfasser näher beschrieben. 

Obwohl fester als gewöhnlich gebaut, weil in der 
Nachbarschaft des unruhigen Walles gelegen, kann es 
dennoch als das Muster eines „manor" dienen (s. die Ab- 
bildungen Nr. 85—88. S. 129—131). Um der möglichen 
Verlheidigung willen sind die Wände des Erdgescbosaes 
ausserordentlich dick, die des Oberstockes aber bedeutend 
dünner. Der Grundplao ist ein längliches Rechteck, an 
dessen einer Längenseite in der Mitte sieh der Eingang 
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befindet, ein niedriges, im Rundbogen gewölbtes und im 
Styl der Zeit leicht ornamentirtes Thor, welches direct in 
die Halle leitet. Neben demselben beündet sich ein ähn- 
liches Fenster, das den Eingang in beobachten gestattet. 
Es ist das einzige Fenster auf dieser ganzen Seite de« 
Hauses, unten wie oben. Sonst hatte die Mulle noch zwei 
sehr kleine Fenster, deren Öffnungen sich nach innen 
erweitern. Ein Fcucrplatz in diesem Räume zeigt an, dass 
derselbe wirklieh zum Aufenthalte gedient hat, eben in der 
Weise, wie es uns von der Halle bekannt ist. Eine stei- 
nerne, vielfach mit starken Thören bewehrte Treppe führte 
in einer Ecke, durch die verdickte Mauer sich windend, 
zum Söller hinauf. Ihr Anfang befand sich innerhalb des 
Hauses. Auch der Söller scheint nur einen Raum gebildet 
zu haben. Die verdünnten Mauern, welche ihn geräumiger 
machten als die Halle war, waren doch immer noch dick 
genug, um in den Fensteröffnungen Platz zum Sitzen zu 
lassen, daher sich hier auch nach der allgemeinen Sitte 
schmale Rinke befinden. Die beiden Fenster lagen auf 
verschiedenen Seiten, sie waren weitaus breiter als die 
unleren und jedes gekuppelt, das Gemach somit um vieles 
lichter und angenehmer. Offenbar war es das Familien- 
zimmer, aber da es keinerlei Feuerstelle hat. so musste sich 
die Familie in Winterszeit mit dem Gesinde um das Feuer 
in der Halle sammeln. Cber dem Ganzen erhebt sich ein 
hohes Dach, das aber wohl nicht mehr das ursprüng- 
liche ist. 

Wie es in diesem Hause war, so muss man annehmen, 
dass im Allgemeinen alle Hauser der Mittelclassen. den 
niederen Adel mit eingi-rechnet, in dieser Periode nur die 
zwei Räume hatten, deren jeder das volle Geachoss für sich 
einnahm. Anders war es schon auf der grossen Burg, auf 
dem vierstöckigen Donjon, und Oberhaupt wohl auf den 
Wohnsitzen der Grossen, wo für das Gefolge, namentlich 
für die Gesellschaftsdamen mehr Srhlafgemächer erfor- 
derlich waren. Doch begnügte man sieh auch hier oft in 
erstaunlicher Weise. Das Bedörfniss nach getrennten 
Schlafgemächern, welches im XIV. Jahrhundert sieh allge- 
mein geltend machte, war aber nur eine Erweiterung und 
kann nicht als eine principielle Änderung des Grundplanes 
betrachtet werden. Eine solche trat erst mit dem XV. Jahr- 
hundert durch die Aufnahme des „parlour" ein. Bevor wir 
aber diese Neuerung in Betrachtung ziehen, wollen wir 
noch einen Blick auf die Ausstattung der Wohnung zurück- 
werfen. 

Was zunächst das Material betrifft, so zeigen sowohl 
die Burgen der Normannen wie die Kirchen, dass man den 
Stein vollkommen zu behandeln verstand. Wir haben auch 
an dem von uns beschriebenen „mauor" gesehen, dass man 
»ich desselben zum Bau von Privalwohnungen bediente. 
Indessen spielte doch im bürgerlichen Leben unter den 
Materialien das Holz die Hauptrolle, namentlich in den 
Städten, wo sich neben Fachbauten, die mit Ziegeln ausge- 



fülll waren , noch hölzerne Häuser in Menge befanden. Da 
, wo die Wände gemauert waren, stellt sich nun auch der 
Kamin ein, den der Donjon in seiner dicken Mauer mit 
einem schräg hindurchgeschleiften Schlott schon lange 
kannte, ja ibn mit reich verzierter Bogenwölbung und 
Säulen als einen Hauptscbmuck des Gemaches behandelte. 
In der Friedensbehausung machte sich zuerst das Frauen- 
oder Wohngemach den Kamin zu Nutze, wie sich denn 
hier auch zuerst verglaste Fenster finden , aber noch als 
höchste Seltenheit in dieser Periode. Vom Frauengemach 
ging er langsam in die Halle Aber, denn noch im XV. und 
selbst im XVI. Jahrhundert zeigt dieselbe zuweilen in ihrer 
Mitte den offrnen, aufgemauerten Feuerplatz mit dem 
eisernen Ständer, über welchen die Holzblöcke gelegt 
wurden, um Luft von unten zu haben. Die Fenster waren 
oft gegittert, mit gewirktem Stoffe verschlossen und hatten 
für die Nacht und gegen das Wetter hölzerne Klappen. 
Doch darauf näher einzugehen , unterlassen wir mit Ver- 
weisung auf den Aufsatz im Jännerheft. 

Nur in Burgen oder burgähnlichen Gebäuden boten 
die Wände wegen des dicken Gemäuers allerlei Nischen 
und Vertiefungen, die den Reiz des Gemaches erhöhten; 
das fiel beim Fach- und Holzbau, also für gewöhnlich, hin- 
weg. Die Wände der Wärme und Ansehnlichkeit wegen 
mit Teppichen zu behängen, wie das schon in Hrothgars 
Methhalle stattgefunden hatte, blieb allerdings fortwährende 
Sitte, aber nur die Reichsten konnten sieh diesen Luxus 
verschaffen und selbst bei ihnen wurden die Teppiche in 
der Halle nur bei restlichen Gelegenheiten aufgehängt. 
Erst im XV. und XVI. Jahrhundert kamen die Wandtep- 
piche in so allgemeinen Gebrauch, da*s man sie auch in 
wohlhabenden Bürgerhäusern Gndcu mochte. Dafürwurden 
allerdings reichlicher die Sessel und Bänke mit Kissen und 
Decken belegt und hinter ihnen an der Wand oder an 
ihren Lehnen, wenn sie deren hatten, sogenannte Rück- 
laken aufgehängt. Das geschah vorzugsweise im Wohn- 
und Schlafgemach, w o man sich mit mehr Comfort und 
mehr Gemüthlichkeit. wie wir heute sagen, einrichtete, 
zumal die Frau des Hauses ihre Besuche hier empfing und 
selbst mit ihren Gästen, wenn sie nicht zahlreich waren, 
hier speiste. 

Die Möbelausstattuog der Halle blieb dieselbe, nur 
dass sie einen neuen Zuwachs erhielt. Es blieb der lloeh- 
uud Ehrcnsilz für den Hausherrn als ein nneiitbehrlienes 
Requisit des Feudalismus; er slaud und fiel mit der Halle. 
Die Tische waren nach wie vor zum Entfernen einge- 
richtet, denn alsbald nach aufgehobener Mahlzeit hatte man 
den freien Raum zu Tanz und Spielen u&thig. Die Bänke 
standen rings an der Wand oder wurden au dieselbe ge- 
stellt; Stühle waren vereinzelt. An allen diesen Mohilien 
wie an dem übrigen Hausgertthc gingen nun zwar Verän- 
derungen vor sich, sowohl in ihrer Gestalt wie in ihrem 
Ornamente» bekanntermaßen in einem beschränkten Zu- 
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sammenhange mit dem Gang der KuusUtyle in der Arcbi- 
tectur. Wir unterlassen es aber, weiter darauf einzugehen, 
tlieils weil wir damit auf ein bekannteres, wenn auch kei- 
neswegs hinlänglich erforschte* oder dargestelltes Gebiet 
hinübergreifen, theils weil wir dazu der Abbildungen 
bedürften, und endlich, weil wir damit völlig aus dem Inhalt 
uud dem Plane des in Rede stehenden Buche» herauatreten 
würden. Die erwähnte Neuerung in der Halle war die Auf- 
nahme des Scbautisches, englisch „cupboard", der uns auch 
als Credenz, BufTet, „dressoir" oder „dresser" bekannt ist. 
Seiner Gestalt nach ein kastenartiger, oder in Terrasaen 
aufsteigender Tisch, je nach seiner Stellung an der Wand, 
oder frei in der Mitte der Halle, hatte er die Bestimmung, 
das Schaugeräth der Tafel, dessen reicher BesiU damals 
Stolz und Freude war, vor die Augen der Gäste zu stellen. 
Die Sitte ist wühl erst in romanischer Zeit stehend gewor- 
den, dann aber in der gothischen Periode und vor Allem im 
XV. und XVI.. Jahrhundert, als der Zeit der grössten Blüthe 
des Goldschmiedgewerkes, sehr erweitert. 

Wir haben schon erwähnt, dass mau in dein Wohn- 
und Schlafgemarh mehr Comfort zu erreichen suchte. Man 
war bemüht, es sich mit den vorhandenen Mitteln so be- 
quem wie möglich zu inachen, doch bis in's XV. Jahrhun- 
dert hinein mochte es noch dürftig genug aussehen, da ja 
nicht einmal der Kamin überall herzustellen war. Folgen 
wir den Gedichten, so fand »ich dieser im XIII. und 
XIV. Jahrhundert überall in der ritterlichen Behausung, und 
es war immer das Erste in kalter Zeit, dem Gaste ein Feuer 
in seinem Zimmer zu machen. Aber es war nicht überall 
so, wie jenes oben beschriebene „manor* zeigt und wie 
die Holzwohuungen schliefen lassen. Das Hauptstück der 
„Chambre- war das Bett, das nun in seiner stofflichen 
Ausstattung reicher geworden war; der Himmel aber, oder 
die Vorhänge waren noch nicht mit ihm verbunden . son- 
dern hingen noch von der Decke des Gemaches herab. Zur 
Seite des Bettes stand regelmässig eine Bank, auf welche 
man sich zum Früh- und Abendgeplauder oder überhaupt 
zu traulichem Gespräche setzte, wenn man nicht das Bett 
als Supha benutzte. Am Fussende des Bettes stand ein ver- 
»chliessbarer Kasten, in welchen man Abends seine Kleider 
hineinlegte, oder worin man sein Silher^t-räth, seine Kost- 
barkeiten, sein Geld als am sichersten Orte verschlossen 
hielt. Dieser Kasten diente zugleich als Sitzbank. Ober- 
haupt trugen die Kasten jener Zeit, die zur Aufbewahrung 
der Leinwand, der Kleidung u. s, w. dienten, vorzugsweise 
die Gestalt von Bänken und wurden stets auch als solche 
verwendet. So pflegten immer ihrer mehrere im Gemach 
an den Winden, in der Fensternische oder sonst »o zu 
stehen. Vor dem Kamine fand gewöhnlich eine mehrsitzige 
Bank mit Rücklehne ihren Platz, die man auch umdrehte, 
wem) es zu heiss wurde, um sich eben durch die Rücklehne 
vor den Strahlen des Feuers zu schützen. Die Beleuchtung 
geschah meistens durch Kerzen und die Leuchter w aren 



so eingerichtet, dass die Kerzen nicht in eine Öffnung, 
sondern auf eine lange Spitze gesteckt wurden. Die 
Leuchter waren tragbar oder an der Wand befestigt, letz- 
teres namentlich auch zu beiden Seiten des Kamines. Doch 
gab es auch Lampen für öl und Docht, die an candelaber- 
artige Gestelle, gewöhnlicher aber au f Haken, welche an 
der Wand befestigt waren, gebfingt wurden. 

Grosse Veränderungen in der Häuslichkeit brachte 
das XV. Jahrhundert, wie es denn auf allen Gebieten des 
menschlichen Leben» eine durchgreifende Umwandlung 
rurbereitete. Was unsern Gegenstand betrifft, so wurde 
die Neuerung in dieser Periode fast schon durchgeführt 
und es blieb dem XVI. Jahrhundert nicht viel mehr übrig, 
als nn die veränderte Anlage den ueucn Kunststjl der Re- 
naissance anzulegen. An dem Plane des Hauses änderte 
die Renaissance sehr wenig. Die culturgeschichtliehe Ur- 
sache der Veränderung ist in der Erhebung des Bürger- 
Ihums, unmittelbar aber erst in einer Folge derselben , in 
dem Anwachsen des Familiensinnes, zu suchen. Der Feu- 
dalismus hatte sich in den Kriegen der rothen und weissen 
Rose selbst das Grab gegraben und der Adel sich seihst, 
verzehrt. Das Bürgertbum w ar wenig davon berührt worden, 
und wenn auch Englands commercielle und industrielle 
Blüthezeit noch nicht angebrochen war, so hatte sich 
doch der Bürger in Wohlstand und Wohllehen gehoben 
und war an Luzusbedflrfnissen wie an einer reicheren und 
bequemeren Hauseinrichtung im Ganzen dem Adel zuvor- 
gekommen. Dieser hatte dureh den Krieg an Wohlstand 
verloren, sollte und wollte aber dennoch allen Anforde- 
rungen eines zahlreichen Haushalts, wie ihn die englischen 
Grossen noch im XVI. Jahrhunderl liebten, genügen. Na- 
türlich Itonnte es nicht auf eine allzu glänzende und luzu- 
riüse Weise geschehen, Comfort wie Reinlichkeit litten 
darunter und. die Mahlzeit abgerechnet, sieht man alles 
andere eher als CberfOlle von guten Dingen. Dagegen kann 
nun der wohlhabende Bürger, an den niemand weiter 
Anforderungen stellt als er seihst und seine Familie, sich 
in der engeren Behausung wohnlicher und reichlicher ein- 
richten, wie wir das auch aus vielen erhaltenen Invenlarien 
erkennen. Man sieht ihm an. es wird ihm wohl in seinen 
vier Wänden und bei den Seinen, er bedarf der Aussenwell 
nicht mehr, die Freude seiites, Leben» liegt verschlossen 
hinter dem Hausthor. 

Dieses Zurückziehen des Hausherrn auf sein Haus und 
seine Familie wird in schlagender Weise durch eine Neue- 
rung bestätigt. Mit dem Anfang des XV. Jahrhundert» etwa 
kommt eine ganz neue Art von Zimmer auf, das „parlour" 
(parloir), das sich in die Mitte stellt zwischen die Halle und 
das bisherige Schlaf- und Wohngemach. Name und Sache 
sind zunächst von jenem Sprechzimmer (daher der Aus- 
druck) in den Klöstern herzuleiten, wo Laien und Geist- 
liche zu geschäftlichem Verkehr zusammenkommen konnten. 
Eben so wurde das Pariour nun ein gemeinsamer Boden für 
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die Familie und die Welt, wahrend das Schlafgemacb. daa 
bisher auch dem Besuch offen gestanden halte, für die 
Welt gleich einer Clausur wurde. Erst mit dem Aufkommen 
de« Parloura erlangle es seine Intimität, seine Heimlichkeit 
und Unverlelzlh-hkeit. Das Pariour «urde das eigentliche 
Woho- and Familienzimmer, wo die Angehörigen sich des 
Tags Ober auf hielleu. wo die Damen sich mit weiblicher 
Arbeit beschäftigten, wo man spielte und sich erlustigte, 
wo auch alle Besuche angenommen wurdeu. Die Familie 
speiste auch im Pariour , bevor ein eigenes Speisezimmer 
wieder abgetrennt wurde. Die Halle blieb allein xu gros- 
seren Festlichkeiten aufgespart, und da diese im bürger- 
lichen Leben etwas Seltenes waren, in vielen Häusern aber 
gar nicht vorkamen , au muaste sie allmählich in völlige 
Vernachlässigung sinken, so dasa sie schliesslich zu einer 
Vorballe oder Hausflur wurde, die allerdings im heutigen 
englischen Leben immer noch mehr Bedeutung hat als bei 
uns. An grossen Addssitxen freilich wahrte sie noch länger 
ein gewisses Ansehen, so lange als der feudale Anhang des 
Barons sich hielt. Doch kam ihr die reichere Ausstattung, 
die im XV. und XVI. Jahrhundert allgemein wurde, in 
keiner Weise zugute, so dass sie ihren dürftigen Charakter 
durchaus behielt und selbst noch heute zeigt, wo sie zum 
Aufenthalte der wartenden Dienerschaft berabgckoinmen 
ist. Auch der Adel nahm im XV. Jahrhundert das Pariour 
an und verwendete darauf, was er an Luxus und Comfort 
haben wollte. Bezeichnend ist. dass auch der Schautisch, 
das Dressoir oder Büffet, mit all seinem Prunkgeräth aus 
der Halle in das Pariour hinüberwanderte. 

Die geschilderte Neuerung ist aber nicht die einzige, 
die mit dem Hause im XV. Jahrhundert vor sich ging, doch 
ist aie eine principielle und darum umso bedeutungsvoller. 
Die übrigen Änderungen beruhten vorzugsweise auf der 
Erweiterung und Ausdehnung und in einer Lockerung des 
mittelalterlichen Grundplanes, wie denn eben diese Periode 
die Zeit der Auflösung aller Grundverhältnisse und Grund- 
prineipien des Mittelalters war. In ersterer Beziehung, was 
die Erweiterung des Hausea betrifft, so gab sie »ich beson- 
ders durch eine vermehrte Zahl der Schlafgemächer iu 
erkennen; auch du bürgerliche Haus begnügte sich nicht 
mehr mit einem und grössere erhielten deren eine ganze 



Reihe. Eben so kommen auch mehrere Pariours in dem- 
selben Hause vor. Nur allein die Halle behauptete sich in 
der Einzahl, wie sie denn auch unerschütterlich ihre Stelle 
im Erdgeschoss mit dem llaupteingang bewahrte. Doch 
finden wir auch wohl im Hofe wieder eine Stiege von 
aussen her zum Oberstock emporsteigen, um welches theil- 
weise eine Gallerie lief. Hiermit sehen wir den allen Grund- 
plan gebrochen und es war der willkürlichen Phantasie 
Spielraum gelassen. Daher die mannigfaltigen Gestaltungen 
und Anlagen, die wir bei den Häusern aus der letzten Zeit 
des gothischen Styles, davon noch manche erhalten sind, 
erblicken. Das Pariour lag bald unten, bald oben, und so 
auch die Schlafgemächer, doch befunden sie sich fortan 
vorzugsweise im Oberstock, während das Erdgeschoss 
noch Küche und Vorratskammer enthielt. Grössere Häuser 
waren auch um einen Hof gebaut, der in der Milte einen 
Hninnen hatte. So sehen wir das ganze alte System bereits 
in das Schwanken gerathen und theilweise schon Uber den 
Haufen geworfen. 

Viel weniger war das eigentlich mit der Ausstattung 
der Räume der Fall. Wie wir schon bemerkt haben, war 
die Anzahl der Mobilien grösser geworden und ihre künst- 
lerische Zierde hatte sich reicher gestaltet, denn es war 
eben die Periode der letzten, in Iberfülle des Ornaments 
entarteten Gothik, aber eigentlich Neues von Bedeutung 
war nicht hinzugekommen. Die Halle hatte einen stehenden 
Tisch vor dem Ehrensitz erhalten und das Bett war anstatt 
der von der Decke herabfallenden Vorhänge mit einem 
festen Himmeldache gekrönt worden, das aber noch an 
der Decke befestigt war. Erst im XVI. Jahrhundert begann 
man vier Eckpfosten des Betles zu erheben, dass sie als 
Säulen den Himmel mit seinem Behang zu tragen erhielten. 
Die Wände wurden s.ltener nackt gelassen, neben reiche- 
rem Teppichbehang wird auch figürliche oder ornamentale 
Beinalung der Wände häufiger. 

Die Renaissance, die mit dem XVI. Jahrhundert kam. 
änderte, wie erwähnt, nicht viel anderes als den Kunst- 
styl. Diesen aber so wie die späteren Veränderungen, die 
das XVII. Jahrhunderl, das englische Revolutions-Zeitalter, 
herbeiführte, haben wir hier nicht weiter zu betrachten, 
auch der Verfasser berührt sie nur ganz kurz und obenhin. 



Die Kirche des hell. Antonias zn Padua. 

Von A. Ktianwcin. 

(SckltlM-) 

Wir haben nun die Aufgabe, den Grundgedanken des drei Jochen bestehend, die dem Mittelschiffe entsprechen. 

Bauwerke« zu beschreiben. Es ist eine dreischiffige Basi- von denen das mittlere die Vierung bildet, stossen an das 

lica mit weitem Mittelschiffe und engen Seitenschiffen, so Langhaus an, von dem sich ein Joch jenseils des Quer- 

dispooirt, dass je iwei Joch des Seitenschiffe« einem Joche schiffes wiederholt. Eine Apside mit Chorumgang und Ca- 

dea Mittelschiffe« entsprechen. Du Langhau* ist verhält- pellenkrans schliesst sich an. Vergleiche den Grundriss 

nissmässig kurz ; ein grosses einschiffiges Querhaus aus Fig. 2. 
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Ehemals war in der eriten Hallte des westlichen Joches 
eine nach aasten offene Vorhalle, über der »ich eine grosse 
Empore befand. Sie wurde spater vermauert, und die Thü- 
ren dicht an die Westseite gestellt, vielleicht hei Gelegen- 
heit der Restauration von 1448, obwohl die bei Gonzuli 
vorliegenden Documente darüber keinen Aufschlug* geben. 
Wir werden noch einmal auf diesen Punkt zurückkommen. 
Eine weitere Umgestaltung erfuhr die Kirche dadurch, das* 
die ehemals niedrigen Seitenschiffe in dem Joche des Cho- 
res zwischen dem Chorschlusse und der Vierung erhallt 
wurden und so nun gleichsam ein «weites Kreutschiff bil- 
den , das indessen ni cht über die Flucht der 
des Langhauses hervortritt. 



würden, sind nicht vorhanden, indessen ist aueh die Mög- 
lichkeit nicht tu verneinen. An diese angebaut, nordwärts 
polygou geschlossen, ist die Capelle des seligen Lucca Bei- 
lud i vom Jahre 13S2. 

Endlich ist noch die im vorigen Jahrhundert erbaute 
runde Sehatzcapelle im Chorschlusse i>i nennen , die auf 
dem Grundrisse Fig. 2 weggelassen, jedoch auf den 
Situationsplan Fig. 1 ersichtlich ist. 

Das System der Kirche ist ein einfaches, ein coo- 
atruetives (Fig. 3 und 4). Die Kirche ist ein Backsteinbau 
und darum ein Massenbau. Der Grundgedanke der Bildung 
der einzelnen Joche ist der. welcher sich im XI. Jahrhun- 
dert an den oberrheinischen Bauten entwickelt, im XII. in 




A TI . 



Der Aosehlusa des Cborschlusses an dieses Joch ist 
nicht vollkommen organisch , indem das Mittelschiff enger 
ist, der Cborumgang sich bedeutend einzieht, und somit 
der Capcllenkrani nur wenig über die Flucht des Seiten- 
schiffes vortritt. Der übrigen kleinen Unregelmässigkeiten 
des Planes erwähnen wir nicht. Wohl aber ist durch die 
Einbauung der beiden Capellen in die Querschiffenden eine 
wesentliehel'mgestaltung eingetreten. Die spater angebauten 
Capellen geben sich als Anhängsel zu erkennen, ohne 
indessen den Plan zu modificiren. Diese sind im südlichen 
Seitenschiffe die grössere Saeramentacapelle von 1435. die 
kleine del Crocilisso vom Jahre 1624. An der Nurdseite 
drangt sich zwischen das Querschiff und den Capcllenkraiic 
die Capelle der Madonna Mora ein , die jedenfalls die älte- 
ste bestehende ist, und ein Best der alten Kirche sein soll. 
Charakteristische EigeuthOmlichkeiten, die dies beweisen 
Vlll. 



Deutschland und Italien Geltung erlangt hatte, und daselbst 
noch im XIII. Jahrhundert herrschend war. Nur sind hier 
die Dimensionen gewaltiger und die Massen, so schwer sie 
erscheinen , bei Vergleich des Grundrisses des Domes zu 
Speier mit dem vorliegenden keineswegs gross. Die Haupt- 
pfeiler, welche im Mittelschiffe aufgehen, haben, ganz dieser 
Organisation entsprechend, eine kleine Zulage zur Aufnahme 
der Hauptgurlbogeo. Nach den Seitenschiffen haben sowohl 
die stärkeren als die schwächeren Pfeiler Zulagen für die 
Aufnahme der Gurtbogen; leichte Dienste tragen die Diago- 
nalrippen. Die Gliederung ist höchst einfach, und nur 
einfache Katupfergesimsc (Fig. Ii) umgeben die Pfeiler; die 
Dienste haben kleine Capitäle. welche die Kämpfergesimse 
durchbrechen. Spitzbogen spannen sich von Pfeiler zu Pfei- 
ler, während oberhalb des Mittelschiffes die grossen Pfeiler 
durch Rundbogen mit einander verbunden sind. Diese 

U 
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grossen breit gespannten Rundbogen tragen das game Seitenschub der Seitenschiffgewölbe aushalten müssen, und 
obere System, unter ihnen ist daher nur eine dünne Füll- so war Gelegenheit gegeben. 




mauer nöthig. Die unteren Zwischenpfeiler haben dagegen dem tu Liebe die Hauptpfeiler durch Öffnungen durch bro- 
wiederum die bedeutendere Starke nöthig. weil sie den ehen sind. Je zwei Doppelfenster in jedem Joche eolspre- 
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eben den unteren Arcadenb&gen. Bis hierher ist das System Man könnte sich nun auch im Mittelschiffe ein quadra- 

durchaus nicht von dem des Speirer Domes rerschieden, nur tisches Kreuzgewölbe luischen den grossen Gurtbögen 
ist hier eine weitere Ausbildung dadurch gegeben, dass die denken; allein hier tritt ein fremdes Motiv ein; et ist näm- 




(Fig.3.) 



Fullmauer schwacher gehalten ist als die unteren Pfeiler. 
Eine fernere Ausbildung des Systems liegt darin, dass die 
grossen Gurtbögen des Mittelschiffes ein entschiedeneres 
Widerlager finden, indem grosse Cbermauerungen auf die 
Gurtbögen der Seitenschiffe aufgesetzt sind. 



lieh statt dessen je eine Kuppel mit einem Tambour auf vier 
Zwickeln eingesetzt. 

Es ist dies ein byzantinisches Motir, was zu der ganz 
abendländischen Anlage hinzugekommen ist. Die Kirche 
erhält dadurch allerdings manche Ähnlichkeit mit der 

IV 
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S. Marciiskirche iu Venedig. Von ihr mag auch die Kup- 
pelnnlage zunächst entnommen sein; allein das System ist 
dennoch ein durchaus anderes Der Grundriss der Marcus- 
kirche (Fig. 6) zeigt, dass dort die Seitenschiffe nichts 



vorhanden, allein sie befinden »ich auch nur unter den brei- 
ten Gurtbögen, auf welche sich die Kuppel stützt, während 
hier bei S. Antonio selbstsländige Seitenschiffe rorhanden 
lind. Wären, wie oben gesagt, Kreuzgewölbe statt der Kup- 






1 i 






anderes sind als die Kuppelwidcrlager. Die Seitenschiffe 
entsprechen dort blos den beiden Gurtbogen zu Seite der 
Zwickel in diesem Falle. Khenso ist es bei allen anderen 
byzantinischen Bauten. Bei der Kirche S. Irene zu Constan- 
tinopel (Fig. 7) sind wohl auch Seitenschiffe und Emporen 



(Fi g . T.) 

peln vorhanden, so wäre das System vollständig das nor- 
dische. Wir haben oben zum vergleichenden Anhaltspunkt 
den Dom zu S p e i e r gewählt, weil er einer der ältesten und 
grossartigsten Repräsentanten des Systems ist; als unmit- 
telbares Vorbild brauchen und können wir ihn nicht anse- 
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heu. Das Syrern hatte »ich im XII. und XIII. Jahrhundert 
im nördlichen Italien weit genug Terbreitel. S. Michele iu 
Paria, S. Arohrogio xu Mailand, der Dom zu Hodens u. A. 
sind Vorbilder genug. Wir »Orden auch hier die Kuppeln 
gar nicht als ursprünglich beabsichtigt, sondern blos als 
später im Laufe des Baues daiu gekommen ansehen, wenn 
nicht die gewaltige Breite der Gurtbögen und Hauptpfeiler 
zeigte, da*» schon bei der Anlage eine Modification des 
nordischen Systems durch byzantiuische Einflüsse beabsich- 
tigt war, denn diese Breite der Pfeiler und Hauptgurten ist 
eben so sehr unter dem Einflüsse der Marcuskirche ent- 
standen als die Anlage der Kuppeln. Wir müssen bei Be- 
trachtung des Systems des Langhauses auch sogleich das 
Äussere betrachten. Auch hier ist. wie oben erwähnt, das 
einfache romanische System angewendet, nur modificirt 
durch die Widerlager der llauptgurlen (siehe Taf. III), 
welche hoch aus dem Dache heraus und bis zum Mittelschiff- 
dach in die Höhe steigen. Die Seitenschiffe haben, — oder 
vielmehr hatten, denn die Mehrzahl ist jetzt vermauert — 
je zwei Spitzbogenfenster in jedem Halbjocbe. Ein ein- 
facher Bogenfries zieht unter dem Gesimse bin; ein Bogcn- 
fries zieht sieh am Bande des Widerlagers hinauf. Eine 
Lesene im Mittelschiff führt das Motiv der Zwischen- 
abtheiluug weiter; soweit ist also wiederum auch im Äussern 
das Motiv dein der nordischen Itauten ähnlich; allein die 
Kuppeln sitzen nicht unvorbereitet auf der andern Archi- 
tectur auf, sondern an der Stelle eines horizontalen Gesimses 
bat das Mittelschiff nach den Seiten zu Giebelabschlüsse von 
gleicher Hohe mit dem Hauptdache, so dass jede Kuppel auf 
einer Kreuzung von Diehern sitzt. 

An die erste Kuppel schliesst sich unmittelbar Ober 
dem Giebel der Facade ein kleines schlankes Thurmeben 
an. ein ähnliches ist hinter der zweiten Kuppel, beide ent- 
halten Treppen; sie sind aussen mit Sault-hcn und Bogen- 
fricsen geziert. 

Das System ist im Ganzen schwer und massig. Da 
konnten denn, ohne es viel zu schwächen, leicht im Innern 
der Mauern Communicaüonen angebracht werden. Dies ist 
auch allenthalben der Fall. Eine Treppe, im Grundrisse 
sichtbar, führt von unten auf in der Mauer in die Höhe, und 
communicirt mit der Gallerie im Innern und an der Facade. 
Von ihr gehen Fortsetzungen in allen Giebeln hin. Im In- 
nern der Widerlagen über den Seitenschiffen heGnden sich 
Treppen . und Treppen und Gänge sind im Innern der 
Mauern an den Giebeln des Mittelschiffes. Das kleine Rund- 
fenster über dem der Mittellesene in der Spitze jedes Gie- 
bels erbellt diese Communiration. Kleine Fensteröffnungen 
befinden sich unter den Bögen des Frieses. Die Widerlager 
haben Thüren, durch die man auf die Dächer der Seiten- 
schiffe gelangt, und durch andere Thüren gelangt man auf 
den Dachbodeuraum. Ehemals befand sich auch eine kleine 
Plattform, von einer Ballustrade umgeben, auf die man aus 
dem Innern des Widerlagers li.raustrnl auf dem Haupt- 



strebepfeiler. FOr den Abfliiss des Regcnwassers von alle» 
Theilen war vollkommen gesorgt, indem sich aus den 
Kehlen der Dächer das Wasser auf Rinnen sog, die oben 
in der Verdachung der Widerlager angebracht waren, und 
von denen steinerne Rinnen dasselbe ausgössen, wie jetzt 
noch solche an den Gallericn der Facade vorhanden sind. 
Die Fenster der Kuppeln befinden sich in den Ecken, da 
sie hier tiefer sitzen konnten, als Ober dem Scheitel des 
Giebels. 

Gehen wir nun zum Querschiff, so ist die ursprüng- 
liche Anlage so, das-, breite Hanptgurlbögen die Vierung 
von dem Kreuzarm trennen; diesen entsprechend gehen 
schmale Wandgurtbngcn auf den übrigen drei Seiten hin. 
Unter jedem dieser grossen Rundbögen ist eine Untertei- 
lung durch zwei Spitzbögen auf einem Mittelpfeiler. Tiefer 
unten, den Arcaden des Schiffes entsprechend, waren aber- 
mals je zwei Spitzbögen angebracht, und auf denselben 
ging eine Gallerte hin, welche die Fortsetzung der Gallerie 
im Langhaus bildete. Vergl. den Grundriss (Fig. 8). Die 
Eckpfeiler konnten, da sie keinen grossen Vorsprung haben, 
nicht als Durchginge benützt werden, und so ist denn auf 
einer vorgekragten Oonsole (Fig. 9) eine Art Balcon rings 
um den Pfeiler geführt. Im untern Theiie hatten die Quer- 
schifflflügcl dieselben Fenster wie die Seitenschiffe, im obern 
Fenster, die den Mittelschiffdoppelfenstern entsprechen. 
Unter diesen noch waren kleine Rundbogenfenster. Das 
kleine Rundfensler im Giebel geht durch, und ist in der 
Milte Ober den zwei Spitzbogen unter dem Hauptschildbogen 
sichtbar. Das nördliche Querschiff hatte einen Eingang an 
der Stelle eines der unteren Fenster. Einfache Pfeiler ver- 
stärken die Ecken; dem Mittelschiffe entsprechend sind auch 
die Querschiffe nach oben giebclförmig abgeschlossen. Die 
nördliche Kuppel ist reicher in ihrer Gliederung als die 
südliche und die des Mittelschiffes, und hat zwei Bogen- 
fricse, wovon der untere aus durchschlagenen Bogen gebil- 
det ist. Wirhaben dies auf der Zeichnung Taf III wiederge- 
geben, obwohl es offenbar Folge einer Restauration ist. Die 
Mittelkuppel über der Vierung ist höher herausgehoben. Es 
sind zu dem Zweck im Innern Uber den vier Hauptgurtbü- 
gen der Vierung noch höhere Wandschildbögen angelegt 
Im Äussern tritt ein viereckiger Körper aus den Dachern 
heraus, an dem sich die Dachgiebel förmlich anschliessen, 
und erst auf ihm erhebt sich der runde Tambour, der 
ringsum von Fenstern umgeben ist. Während die übrigen 
Kuppeln rundes Zimmerwerk haben, hat dieser ein hohes 
konisches Dach, auf dem jetzt eine ziemlich schwere La- 
terne mit einem Enge) steht, die an Stelle der älteren ge- 
treten ist, welche schon bei Gelegenheit der Beschreibung 
im XIV. Jahrhundert erwähnt wird. Die Kuppel jenseits 
der Vierung entsprach ehemals sammt dem ganzen Joche 
genau denen des Langhauses. Im XIV. oder im XV. Jahrhun- 
dert bei irgend einer Restauration wurde eine Umgestaltung 
dieses Theiles vorgenommen, indem die Nebenschiffc bis 
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zum Gurtbogeo der Koppeln erhöht und mit einem oblongen ist, während »ber auf der SQd»eite in eigentümlicher 
Kreuzgewölbe bedeckt wurden. Die ehemals vorhandenen Weise du Fenster durch senkrechte Stibe getheilt ist. die 
Widerlager der Gewölbe in den Seitenschiffen verwandelten oben und unten durch Spitzbögen verbunden sind. Im Aus- 
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(Hj. 8.) 



sich in eine Wandgliederung mit Gallerien, der ins Quer- 
scbiff mündende Bogen blieb stehen und erhielt eine Brü- 
stung nach beiden Seiten, ähnlich den Gallerien in S. Marco 
zu Venedig, die obere Wand wurde auf jeder Seite durch ein 
grosses Rundfenster von etwa 30' Durchmesser eingenom- 
men. Auf der Nordseite ist es ein förmliches Radfenster 
mit Mass werk, das ganz der nordischen Gotbik entnommen 



(Fi«. •■) 

sern achliessen reiche Giebel diese beiden QucrschiffflOgel 
ab. Die Dfichcr sind jedoch jetzt an dieser Stelle nicht 
mehr gut disponirt, sondern weichen ohne alle Noth vom 
ersten Gedanken ab, so zwar, dass an jeder Kuppel des 
Querschiffes ein Fenster verdeckt ist, und der viereckige 
Theil der Vierungskuppel auf dieser Seite vollständig im 
Dache verschwindet. Die gegenwärtige Restauration i 
Veranlassung geben, dass bei Gelegenheit der I 
der Eindeckung auch dieser Theil des Daches seine rich- 
tige vernünftige Construction wieder erhalte. Gewaltige 
Strebemassen schliessen im Osten diesen Theil ab . und 
aus ihnen erheben sich zwei schlanke achteckige ThOrme. 
Jeder hat A Geschosse, die mit Bogenfricsen geziert sind, 
und eine Spitzbögenöffnung von jeder Seite; besonders 
reich ist das obere Hauptgesimse (Fig. 10 gibt das des 
südlichen Thurmes). Die oberste Öffnung der beiden 
Thürme ist in Form eines Eselsrückens oben geschlossen; 
eineGallerie und ein spitzer Helm innerhalb derselben krönt 
diese Thürme. 

Die Thürme selbst gehören der ursprünglichen Anlage 
an, die oberen Theile sind aber bei beiden spater und zwar 
wohl zu verschiedenen Zeiten restaurirt, weil sie > 
nicht völlig gleichen. 
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Der Chorschluss (Fig. 11) besteht aus drei Abtbeilun- 
gen. Die unterste bildet der Capellenkranz, jede Capelle ist 
vierseitig, und hat in der Mitte ein Fenster in der Schluss- 
Jede hatte ursprünglich ihr eigenes Dach; es ist 




«• ) 

noch im Innern des Chorschlusses eine vermauerte Öffnung 
Ober jeder Capelle zu sehen, die in den Dachraum einer 
jeden (Ohrte. Jetzt ist, obwohl die Capellen einander nicht 
beiOhren, ein gemeinsames Pultdach Ober alle weggelegt. 
Da der Meisler dem Chorumgang eigenes Licht geben 
wollte, so sind die dünnen und schlanken Pfeiler der Ap- 
side hoch aufgeführt, und durch überhöhte stumpfe Spitz- 
bögen mit einander verbunden. Kreuzgewölbe mit Diago- 
nalrippen bedecken den Chorumgang. Uber jeder Capelle 
fanden zwei Rundbogenfenster und oberhalb derselben 
ein kleines Ruudfenster Platz. Aussen gliedern einfache 
Strebepfeiler die Ecken, ein Bogenfries säumt das Ge- 
simse. Die Ansatzstelle des Daches ist im Inneren des 
Mitteli -an nies durch eine Gallerie belebt, die durch die 
Pfeiler hindurch führt (Triforium). Zwischen diesen 
ßogenöffnungen der Gallerien gehen nach der Milte zu 
die Rippen des SchlussgewJIbes, das aus dem Dreizehiieck 
consi/uirt ist. Unter den Schildbögen findet je ein Ruud- 
fenster und über demselben zwei ganz kleine Rundbogen- 
fensterchen Platz. D« die erste Arcade dieses Chorschlusscs 
riet weiter gespannt ist als die andere, so ist sie vom Tri- 



forium an in zwei Theile gelegt, und eine Rippe unmittelbar 
über den Scheitel des untern Spitzbogens eingelegt. Das 
äußerste Feld (eines der beiden, w elche dem untern grös- 
seren Bugen entsprechen) auf jeder Seite hat kein Rund- 
fenster, sondern ein einfaches oblonges Rundbogenfenster. 
Im Äussern befindet sich ein Gallerieumgang an diesem 
höheren Theile. Jedem innern Gewölbeschild entsprechen 
aussen je zwei Spitzbögen. An den Ecken befinden sich 
Pfeiler, in der Mitte je eine Säule. Von Pfeilern und Säu- 
len gehen in die Mauern grosse Architrave, auf denen kleine 
Tonnengewölbe aufsitzen, welche dem äussern Bogen ent- 
sprechen. Unter diesem Tonnengewölbe zwischen den 
Architraven befinden sieh die beim Innern dieses Theiles 
erwähnten kleinen Fenstercheu 

Diese Gallerie ist durch eine kleine Plattform abge- 
schlossen , Ober der sich das Hauptgesimse der Apside 
erhebt, das in Fig. 12 abgebildet ist. 

Ehemals war dieser Theil mit einem einfachen schrä- 
gen Dach bedeckt, das sich an den Ostgiebel unter der 
letzten Kuppel anschloss. Im Jahre U24 wurde eine Kuppel 
darauf errichtet, ohne Zweifel, um in Symmetrie mit den 
zwei Kuppeln vor der Vierung auch zwei jenseits derselben 
haben; der architektonische Gedanke desGanzen hat jedoch 
wesentlich darunter gelitten. 

Wir haben jetzt noch der eigenthOmlichcn Facade zu 
gedenken. Gegenwärtig erscheint sie als ein eigentümli- 
cher fast barbarischer Vorbau der Kirche. Es ist eine glatte 
Wand, die im untern Theile vier Blendarcaden hat, die zwei 
an den Seiten breiter , die zwei innen« schmäler. In der 
Mitte zwischen denselben unten ein einfaches Portal , Ober 
demselben eine Nische mit einer Statue des Heiligen. Die 
zwei seitlichen blinden Arcadenbogen haben unten je eine 
Thüre, darüber je zwei Spitzbogenfenster, die engeren ver- 
mauerten Arcaden unmittelbar neben dem Portal haben je ein 
grösseres Spitzbogenfenster. Die Bogen dieser schmalen Ni- 
schen fangen höher oben an als die der breitern. Ein leichtes 
Gesimse zieht sich über das ganze Bogenwerk hinweg, und 
darüber ist eine Säulengallerie, die einen breiten bequemen 
Durchgang gewährt. Die Säulen sind aus istrianischem Stein 
mit eigentümlichen sehr alt scheinenden Capitälen, deren 
Motive teilweise Nachklänge des korinthischen Capitäls 
sind, während andere Vogelgestalten etc. zeigen. Als cha- 
rakteristisch ist zu bemerken, dass namentlich an dem 
Laubwerke sehr viel mit dem Bohrer gearbeitet ist. Nament- 
lich sind die Zacken oder eigentlich die Löcher, wenn zwei 
Spitzen sich berühren, ganz mit dem Bohrer gemacht. Von 
den Capitälen greifen Architrave in die Wand, auf denen 
kleine spitzhogige Tonnengewölbe errichtet sind. Eine 
Brüstung, aus kleineu Säulchen gebildet, ist zwischen die 
Säulen eingestellt. Über dieser Gallerie ist die 
>r stark zurückgesetzt, so dass ein freier Um- 
gang davor entsteht, der ebenfalls mit einer Brüstung aus 
kleinen Säulchen nach vorne abgeschlossen ist. Er steht in 
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gleicher Hübe mit d<>r oben er« Stinten kleinen Plattform 
am aufgemauerlem Widerlager der Seitenschiffe. Über 
dieser Gallerie steigt ein breiter massiger, die ganze Facade 
aller drei Schiffe bedeckender üiebel auf. Die schräge 



Das Unschöne dieses obern Giebel« ist im Systeme 
begründet. Es sind nämlich die Widerlager des grusseu 
iimern ßurtbogens wie die der llauptpfeiler zwischen den 
zwei Kuppeln, so auch am westlichen Ende angebracht, wo 



\ 




(Fit. 

Dachlinie geht nicht in Einem fort, sondern ist noch ge- sie genau dieselbe Function und Bedeutung haben, darüber 

brochen. In der Mitte des Giebels, unmittelbar über der aber, unmittelbar daran anstossend, steigt sodann der Giebel 

Gallerie ist ein grosses Rundfenster, das sicher ehemals der NitteischiffTafadc in die Hohe, so dass dieser Giebel 

Mnasswerk hatte, daneben auf jeder Seite ein durch Sftul- mit den Ansalzen zu beiden Seiton eine einzige Masse bil- 

chen untertheiltes Doppelfenster. det , dessen Contour jedoch gebrochen ist. Die Sache 
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könnte nirht unschöner aussehen; sie erscheint wie eine 
blinde , ohne Rücksicht auf dag Innere vorgebaute Faeade, 
welche alle drei Schiffe zu einem einzigen maskiren soll ; 
und d»ch ist dies keineswegs der Kall, im Gegentheil ist 
es nur eine Consequeuz des eonslructiven Systems; allein 
es beweist, da»* der Cunstructeur nicht Künstler genug 



ms, 





(Fig. lt.) 

um eine harmonische Kunstwerkgeataltung aus dem 
Constructionssysteme zu schaffen. Zwarverfehltdie Massen- 
haftigkeit und Grösse auch ihres Eindruckes nicht, der 
sicher noch bedeutender war, ehe die letzte Realauratinn 
die ehrwürdige Patina des Altera davon weggeschabt hat ; 
allein wenn es auch ehrwürdig und wohl ausschaut, künst- 
lerisch schön ist es nieht. Ehemals allerdings kann das 
I ii schöne der Giehelanlage mehr in Hintergrund getreten 
sein, ala die Faeade in ihrem unteren Theile eine andere 
Gestaltung hatte. Die Faeade hatte nämlich in ihrem unte- 
ren Theile ehemals eine offene Halle. Die zwei seitlichen 
Bögen, welche genau den Seitenschiffen entsprechen, waren, 
wie sie jetzt sind, nur offen; an der Stelle des Portals und 
der zwei schmalen Bögen daneben war ein grosser Bogen, 
der indessen bei der weiten Spannung einen tieferen An- 
satz hatte als die zwei seitlichen Bögen. Als Beweis dafür, 
du« diese Anordnung ehemals wirklich bestand, dient zu- 
nächst die Gliederung der Wandpfeiler an der jetzigen In- 
nenwand, so wie an der derselben zugekehrten Seite des 
ersten Pfeilerpaares (vergl.Fig.4). Die Gliederung weicht 
von der der inneren Pfeiler ab, ist aber unter einander 
gleich ; es sind nämlich starke Säulen an den Ecken. Über 
dem untern Pfeiler ist bis zur Gallerie der Ansatz eines 
Mauerwerkes im Mittelschiffe sichtbar, so dass es sehr deut- 
lich ist, dass ehemals eine Vorhalle die erste Hälfte des 
westliehen Joches einnahm, data die Wölbung der Vorhalle 
bis zu der Höbe der innern Gallerie in die Höhe ging, dass 

im 



die Gallerie selbst sich über dieser Vorhalle zu einer gros- 
sen und weiten Empore ausdehnte. Endlich ist in dem Ora- 
torio der Confraterniti oder Scuola del Santo im er&ten 
Stock des mit Nr. 9 bezeichneten Gebäude» auf dem Situa- 
tionsplane ein altes Bild erhalten; diese Scuola ist aller- 
dings erst 1S0S beendet und mit Gemälden von Tizian 
Vecellio und Girolamo del Santo ausgemalt Auf 
einem der Gemälde ist die Antoniuskirche so 
dargestellt, dass ihre Faeade die offene Halle 
zeigt. Allerdings befindet sich in derCapelle des 
seligen Lucca Beludi ein Wandgemälde, das die 
Kirche darstellt, wobei die Faeade in der jetzi- 
gen Gestalt erscheint; allein obwohl die Capelle 
und deren Gemälde älter sind, so weicht doch 
dies von dem andern so viel ab, dass es offenbar 
scheint, das Bild sei später umgestaltet und 
übermalt, so dass wir dasselbe nicht als Gegen- 
beweis gegen die Annahme der offenen Halle 
ansehen können. 

Wenn auch schon die Aufgabe des vorlie- 
genden Aufsatzes nur auf die Architectur der 
Kirche selbst beschränkt ist, so dürfen wir es 
doch nicht unterlassen, auf einige der darin ent- 
haltenen Kunstwerke aufmerksam zu machen. Wir 
müssen hier zunächst die Wandmalereien nen- 
nen, die in der dpelle der Madonna Nora und 
des seligen Lucca Beludi erhalten sind, von welch' letzte- 
ren ohnehin so eben die Hede war. 

Die Malereien dieser letztern Capelle rühren von einem 
Maler Giusto her, der ein Sohn des Giovanni de Menatri 
aus Florenz war. im XIV. Jahrh. lebte und zu den Anhängern 
Giotto's gehörte. Was die Malereien derCapelle der Madonna 
Mora betrifft, so wurde hier im XIII.. XIV. und XV. Jahrh. 
gemalt. Die Bilder sind theilweise beschädigt ; allein sehr 
wohl erhalten ist noch in dieser Capelle ein Altar vom 
Schlüsse des XV. Jahrhunderts. Die Mensa von Marmor ist 
an ihrer Vorderseite in drei Theilen ornamental geschmückt. 
Über der Mensa steht eine Marienstatue von Stein und be- 
malt unter einem grossen gothischen Baldachin, der die 
ganze Breite der Mensa einnimmt. Der Baldachin ist rings- 
um durch geschmiedete und vergoldete Gitter geschlossen, 
die erst geöffnet worden müssen, damit man die Statue 
sieht. Hinter derselben an der Rückwand des Baldachins 
ist ein Wandgemälde, Jesaias und David so wie einige Engel 
darstellend. Das Ganze ist sehr gut erhallen und gibt ein 
schönes Beispiel eines einfachem italienischen Allars vom 
Schlüsse des XIV. Jahrhunderts. Zunächst ist sodann die 
Capelle des heiligen Felix zu nennen, eine gothische Arca- 
tur, ganz aus Marmor, reich vergoldet. Über den Arcad.-n 
stehen Theile, die mit verschiedenfarbigem Marmor einge- 
legt sind, zwischen denselben Baldachine und Consolen mit 
Figuren. Die Contouren der Giebel und die Pyramiden der 
Fialen waren ehemals mit Krabben belebt, die jetzt 

II 
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fehlen, wahrend eine die Harmonie störende Aufinauerung 
darüber «ich befindet, die durch einen Fries und Gesimse im 
Reuaissancestyl abgeschlossen ist ')• Das Ranne Innere der 
Capelle ist noch mit Wandmalereien bedeckt, und ein mit- 
telalterlicher Altar steht darin. Derselbe erhebt sich Ober 
einer hohen Stufenreihe, die nach der Seite durch ein Ge- 
linder abgeschlossen ist, besteht aus einer einfachen Mensa, 
hinter der fünf verschiedene, etwa 3 Fu>s hohe Figuren 
stehen. 

Ganx ähnlich ist auch der Altar in der Capelle des seli- 
gen Lucca Belmli gebildet. Von den Kunstwerken der Re- 
naissance ist zunächst die äusserst reiche, dabei doch edle 
und zart gehaltene Antoniuscapellc im nördlichen Querschiff 
mit ihren vielen Sculnturcn zu nennen, sodann der grosse 
Bionzecaiidclaher Ton Ricein ans dem Jahre 1507, die 
Bronzen ton Donatello. das Tabernakel in der Sacramcnts- 
capelle u. a. Von den Chorstühlen sind einige Reste noch 
erhallen, und stehen als Beichtstühle verwendet in der Ca- 
pelle des seligen Lucca Beludi. 

I)er Schatz der Kirche ist äusserst reich an koslbareu 
Goldschmiedearbeiten. Besonders ist daa Reliquiarium mit 
der Zunge des Heiligen und ein grosses Kauchfasa zu nen- 
nen. Wir hoffen Gelegenheit zu haben, in nächster Zeit 
ausführlich auf die Schatzkammer zurückzukommen. 

Wir müssen nun noch der Grabdenkmale gedenken, 
deren die Kirche eine sehr grosse Zahl aus allen Zeiten 
vom XIII. bis XIX. Jahrhundert besitzt, so dass die ganze 
Entwicklung, welche die Grabdenkmale im Laufe dieser 
Zeit in Ober-Italien genommen hatten , sich hier verfolgen 
lässt. Von den Nebengebäuden haben wir die Sacristei zu 
nennen, die ebenfalls mancherlei ältere Wandmalereien 
enthält, das Capitelhuus aus dem XIII. Jahrhundert, das 
Reste der Fresken Giolto's enthält, die vier Kreuzgänge, 
sodann die Capelle S. Giorgio mit ihren äusserst kost- 
baren Wandgemälden und die bereits erwähnte Scuola del 
Santo. 

Wir haben nun noch die Nebengebäude u. A. zu 
erwähnen, welche im Situalionsplan (Fig. I) zu ersehen 
sind. 

Nr. 1 ist die Kirche. 
ft 2 Die Capelle der Madnnna Mora. 
„ 3 „ .des Sei. Lucca Belludi. 
„ 4 Grabmale des Orsato. 
. 5 Grabmäler des Carrareaer. 
„ 6 Ein Kreuz. 

„ 7 Die bronzene Reik-rslatue Gattamelata's von 
Donatello. 

n 8 Platz der Heiligen (ehemals Friedhot'}. 
„ 9 Die Scuola del Santo. 



•) VrJ. di« Abbildung 4>ew t>„ C ■ m : I« im.j»«-lfe », 

ft •rdw.l.tSqut. T.r. 8 



Nr. 10 Bruderschaft. 
„ 11 Die Capelle St. Giorgio. 
,12 Monument des Piazzola. 
» 13 Eingang in das Kloster. 
. 14 Ehemaliges Refectorium. 
„ 15 Kreuzgang des CapiteU. 
„ 16 Sacristei. 
. 17 Capitelsaal. 
„ 18 Durchgang. 
„ 19 Kreuzgang des Noviciats. 
. 20 Sitz der Administration der Kirche. 
„ 21 Novieiat. 
„ 22 Garten. 

. 23 Die runde Schatzcapelle. 

„ 24 Reste des Kreuzganges del Paradiso. 

n 25 Magazin. 

„ 26 Wichlerhaas. 

, 27 Bibliothek. 

» 28 Kreuzgang de« Generals. 

„ 29 Refectorium. 

„ 30 Klosterräume. 

„ 31 Gärten. 

" 33l Vennie,he,e Theile (ehemaliges Spital). 



Wie der historische Theil dieses Aufsatzes zeigt, sind 
w ir in der Lage, aus einer ziemlich bedeutenden Anzahl von 
Documenten und Notizen die Geschichte der Kirche zu ver- 
folgen. Ober einige Punkte giht uns jedoch die rurlrelTUcho 
Darstellung der Geschichte durch P. Gonzati keinen Auf- 
schlug, und einige Fragen sind noch nicht dcCnitiv gelost. 
Die erste ist die Ober die Baumeister der Kirche. Gonzati 
glaubt der Kirche die Ehre des Namens eines Nicola Pisano 
erhalten zu müssen, und behauptet, dass sie gänzlich und 
einheitlich nach seinem Modelle erbaut ist. Kugler hat 
schon in seiner Geschichte der Baukunst die Bauthätixkeit 
Nicolas Oberhaupt als eine unsichere Sache bezeichnet ; 
wir sind der Ansicht, dass die Kirche keinesw egs ein Werk 
aus Einem Gusse ist; wäre sie es aber, so könnten wir sie 
nur einem Meister i »schreiben . der nicht blos die italieni- 
sche, sondern auch die nördliche Kunst seiner Zeit kannte. 
Es ist oben erwähnt worden, dass der Bau der Kirebe von 
Westen nach Osten fortschritt, dass also das Presbyterium 
der jüngste Theil ist. Das Presbyterium ist nun, wie ein 
Blick auf den Grundrist beweist, nicht aus einer Idee mit 
dem Lang- und Querbaus, sonst wäre dasselbe nicht enger 
angelegt, und würde sich nicht der Chorumgang so unor- 
ganisch an das Seitenschiff anschliessen. 

Allerdings scheint, wenn man den Grundriss be- 
trachtet, das Presbyterium mit Umgang der ältere Theil zu 
sein, indessen ist dies nicht unbedingt Ober allen Zweifel 
erhaben, ja es ist immerhin denkbar, dass die historische 
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Nachricht vollkommen richtig ist und da» Presbyterium 
erst aus dem XIV. Jahrhundert stammt, allein wir wol- 
len hier auf eine Lücke in den historischen Berichten 
aufmerksam machen. Es ist nämlich im XIV. Jahrhun- 
dert nur Tom Bau der Capellen, keineswegs vom Pre«- 
byterium selbst die Rede, und es wäre somit die Mög- 
lichkeit nicht ausgeschlossen, dass man damals nur eine 
Transformation dieses Theiles vorgenommen habe, dass 
aber das Presbyterium selbst Iiier in der Anlage ist, und 
dass vielleicht ehemals eine einfache Apside vorhanden war, 
die auch mehr mit der Kuppelanlage sowie mit der Grund- 
anläge des Langhauses in Harmonie stand; es ist dies 
allerdings nur Hypothese, allein sie hat nichts Unwahr- 
scheinliches für sich, namentlich wenn man die Grundform 
der zwei grossen Pfeiler beim Beginn des Chorschluascs 
in*« Auge (aast 

Wird aber sodann die Anlage des Prcsbyterinms als 
eine finge staltung einer frühem Anlage angenommen, so 
spricht nichts mehr fOr die Annahme eines Baufortganges 
von Westen nach Osten, sondern es wäre im Gegentheil 
Grund, den ältesten Theil im Osten xu suchen. 

Für die Thatsache aber, dass mau der gewöhnlichen 
Weise entgegen von Westen nach Osten gebaut bat, spre- 
chen auch die ältere Detailform der Farad«, insbeson- 
dere, die Capiläle der grossen Gallerie, die indessen ao 
alt erscheinen, dass sie als Reste eines Siteren Baues 
betrachtet werden müssen. 

Mit Ausnahme nun des östlichen Theiles, also der gan- 
zen Anlage des Presbyteriums sammt den zwei ThOrmen, 
mit Ausnahme ferner der Seitenschiffe, der grossen Kuppel 
jenseits der Vierung, die höher sind als die Seitenschiffe 
des Langhauses, sind wir allerdings geneigt, das Gebäude 
als Einen Gedanken anzuerkennen; allein ob Nicola Pisano 
als Schöpfer zu betrachten ist , scheint uns mehr als un- 
wahrscheinlich, und zwar wegen der geringen Überein- 
stimmung mit anderen ihm zugewiesenen Gebäuden, sodann 
weil das Ganze vorzugsweise einen construetiven Gedanken 
darstellt und weniger einen künstlerischen. Dieser hohe 
Aufhau der Kuppeln und die Ableitung des Seitenschubes 
nach unten, obwohl keineswegs eine kühne Construction , 
ist doch wesentlich ein construetiver Gedanke. Die Anlage 
der grossen Strebepfeiler und Wideriagsaufmauerungen, 
welche entsprechend den grossen Streben, die aus dem 
Dache der Seitenschiffe herausgehen . sich an die Facade 
anlehnen, sind nur als construetiver Gedanke aufzufassen; 
als künstlerischer Gedanke gewiss nicht, denn sie geben der 
Facade ein fast barbarisches Ansehen. Nicola Pisano, der 



fein fühlende Künstler, hätte diese Form nicht geduldet und 
sich d esshalb um eine andere Construction umgesehen. 
Oberhaupt entspricht das Schwere und Massenhafte keines- 
wegs dem Pisano. Wir müssen desshalb seine Urheber- 
schaft so lange jedenfalls in Zweifel ziehen, bi» sie authentisch 
narhgewiesen ist, was schwerlich geschehen wird. Sicher 
würde auch, wenn Nicola der Baumeister gewesen wäre, 
seine Urheberschaft ausser Zweifel sein, da er ein viel zu 
selbstbewusster Künstler war, um Hit- und Nachwelt im 
Unklaren über seine Werke zu lassen. Wir sind vielmehr 
der Ansicht, dass ein bescheidener Laienbruder des Klo- 
sters, der vielleicht einen grossen Theil der Welt gesehen 
hatte, den Plan entwarf, und dass bescheidene Laienbrüder 
auch nach dem ersten Meister den Bau weiter führten, wie 
auch ein solcher ihn beendete. 

Eine fernere Lücke ist die über die Gestalt des ehe- 
maligen Grabes des heiligen Antonius. Wir haben der 
Übertragung im Jahre 1263 Erwähnung gethan. Eine 
eigene Capelle bestand damals noch nicht, und die Tradi- 
tion sagt . dass die Reliquie zwischen zwei Pfeilern unter 
der Kuppel des Kreuzschiffes , also unmittelbar hinter dem 
Hochaltar aufgestellt wurde, der sich unter der Mitte der 
Kuppel befand. 1310 fand eine weitere Übertragung der 
Are« in das nördliche Kreuzsehiff statt, das wie noch jetzt 
leirht zu ersehen ist, ehemals einen Eingang hatte. Wir 
sind nun nicht mit Gonzati der Ansicht, dass die Aufstellung 
unmittelbar hinter dem Hochaltar blos provisorisch gemeint 
war. sondern halten sie für definitiv, und glauben dass blos 
die hohe Verehrung der gläubigen Pilger, die sich in gros- 
sen Schaarcn zur Area drängten, Veranlassung zu weiterer 
Übersetzung gab. Nun mag allerdings damals schon im 
Jahre 1310 der Eingang vermauert und eine Arcatur zum 
Abschluss gegen das Schiff gesogen und so durch eine Wöl- 
bung eine Capelle gebildet worden sein. Wir sind indessen 
nicht zu dieser Annahme verpflichtet, sondern glauben viel- 
mehr, dass das Kreuzschiff blieb wie es war, und dass ein 
Baldachin auf Säulen über der Area erbaut wurde. Denn die 
damals aufgestellten Säuleo sind noch vorbanden. Erst im 
Schlüsse des XV. Jahrhunderts mag man sodann in Über- 
einstimmung mit der S. Felixcapelle eine derartige Dispo- 
sition für die S. Antonscapelle verlangt haben. Dies mag 
der Grund der älteren Erneuerungen gewesen sein, bis im 
Beginn des XVI. Jahrhunderts die jetzt bestehende Capelle 
errichtet ward. 

Als offene Frage müssen wir endlich auch noch di« 
Facadenhalle betrachten, da auch hierüber keine ganz 
sicheren Daten vorliegen. 
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im Kreuzgange zu Schwaz und 

Von BertranJ Sc Ii dp f. 



Unter den mittelalterlichen Wandmalereien Nurdlirol» 
stehen *ii*> Gemälde des Kreuzgange* im Franciscanerklo- 
ster zu Schwaz sicherlich mit in der ernten Reihe. Jeder 
Kunstfreund bewundert sie. und König Ludwig von Baiern 
empfahl ihre Erhaltung bis auf den letzten Strich. Kieses 
Kloster wurde im ersten Viertel des XVI. Jahrhunderts er- 
baut. Maximilian I. sagt in einem Diplome von ISO?, dass 
die Gemeinschaft der Bcrgwerksleute und anderer L'nter- 
thanen von Schwaz und der Umgebung mit seiner Beistim- 
mung ein Franciscanerkloster bauen wollen. Er schützte 
und forderte da» Unternehmen. Am 30. August 1507 wurde 
der erste Stein zum Baue gelegt; den 16. October 1309 
wurde schon die zwar kleine , aber ihrer aufstrebenden 
Verhältnisse wegen schöne Bouaventoracupelle, in welche 
man Tum östlichen Hügel des Kreuzganges tritt, „nebst 
dem Gottesacker des davor liegeuden Kreuzganges" ein- 
geweiht. (Siehe Virgil Greiderer: Germania franciscana.) 
In dieser Capelle stellt ein Altar im schonen Renaissance- 
stil, wie er hier nach dem Aufgeben der Golhik zuerst 
geübt wurde. Im November 1515 konnte die im Wesentli- 
chen vollendete schone Klosterkirche mit ihren acht Altären 
eingeweiht werden. Sie enthält von mittelalterlichen Kunst- 
werken auf einem Seitenaltare eine wertbvolle geschnitzte 
Gruppe, die schmerzhafte Gottesmutter, umgeben von Jo- 
hannes und den heiligen Frauen , und auf dem Kreuzaltare 
ein über lebensgrosses Crucifix ans briiunlichgrauem Mar- 
mor. Diese« Crucifix erregte von jeher die höchste Bewun- 
derung, und »oll nach alten Berichten (z. B. im Orbis 
serapbicus des I'. Cajet. Laurinus) im Jahre 1521 von Pa- 
dua nach Schwaz übertragen worden sein. Ausser diesen 
ist noch vorhanden ein festtägliches Tabernakel-Crucilix 
von etwa 9 Zoll Grösse ans Elfenbein, unübertrefflich ge- 
arbeitet uud bis m'i kleinste Detail mit seltenem Kimstfleisse 
durchgeführt. Mau möchte es dem Meister Kulliu zuschrei- 
ben. Am Kreuzgange wurde noch 1522 gebaut und gemalt, 
w ie eine mir von P. Justioian Ladurner mitgetbeilte Ur- 
kunde besagt: „1322 haben die Gebrüder Georg und 
Hans die Stöckl in dem Kreuzgang bei den Franziskanern 
zu Schwaz zwei Bögen bauen und malen lassen ; dabei 
sind auch iu schön geschmolzenen Scheiben ihre und ihrer 
Gemalinuen Wappen mit beigesetzter Inschrift: 1522 Georg 
Stöckl, Anna Aichhorn, 11*22 Hans Stock). Apollonia von 
keutschach " 

Bevor ich die einzelnen Gemälde des Kreuzganges 
aufführe, will ich die Anlage desselben kurz beschreiben. 
Er liegt au der Südseite der orientirten Kirche, und ist in 
einfachem gulhischeii Style mit gesundestem Geschmacke 
erbaut. Seine Weile beträgt im Lichten 9'/,, »eine Höhe 
13'/« Fuss. Zweiundzwanzig Kreuzgewölbe von grössten- 



teils genauem quadratischem Grundrisse überspannen ihn 
und 18 mit einfachem Mas«werke gezierte zweitheilige 
Fenster, 8 Fuss 2 Zoll hoch, 5 Fuss 3 Zoll breit, lassen das 
Licht vom Hnfraume her einfallen. Der Kreuxgaug bietet 
24 Wandfläeheu von mehr als 9 Fuss Breite und 13 Fuss 
Höhe, welche mit eben so vielen Gemälden , ursprünglich 
im Tempera ausgeführt, bedeckt sind. Zweiundzwanzig 
von diesen Gemälden stellen die Passion und Verherrli- 
chung des Erlösers dar, zwei an den von Thoren durch- 
brochenen Wandilächen Scenen aus dem Leben des 
heiligen Francisrus. Sammtliche Gemälde wurden im 
Jahre 1687 mehr oder weniger renovirt, tind litten dann 
besonders im Jahre 1809 nach dem Brande von Sehwat, 
wo eine Menge Obdachloser im Kloster Zuflucht suchte. 

Die einzelnen Gemälde begleite ich mit jenen kurzeu 
Bemerkungen über ihren Zustand, welche mir unser vor- 
trefflicher Historienmaler Hell w eger bei einem Besuche 
des Kreuzganges machte. 

1. Das letzte Abendmahl; eine reiche Compositum; 
der Saal, blos eine leichte Säulenhalle ohne Füllungs- 
tnauer, gewährt überall Durchsicht auf die Güssen Jerusa- 
lems, in denen viele Personen angebracht sind. Auf der 
Seite wird gekocht; Judas geht rechts ab. Das Bild ist 
sehr gut gezeichnet, die Contouren «ehr werlhvoll und 
wobl zu ergänzen. Die Farbe ist jraoz verschwunden. 

2. Christus am Ülberge; ein würdevoll componirtes 
Bild. Die Conlour wäre zu retten, wie es denn überhaupt 
besonders wünschenswert wäre, wenn in diesem Kreuz- 
gang die Contouren von verständiger H-nd ergänzt Wörden, 
indem in ihnen der hauptsächlichste Werth liegt. 

3. Die Gefangennehmung. Dies Bild wurde stark 
übermalt, wobei man sich oft nicht an die alten vielfach 
noch sichtbaren Umrisse hielt, obwohl diese weit mehr 
Werth hätten als die Cbermalung. Die Jünger, darunter 
Johannes im Unterkleide, fliehen ; Petrus baut dem Malchus 
das Ohr ab. 

4. Christus vor Kaiphas. Christus, äusserst majestä- 
tisch und in Würdevoller Ruhe, bildet den schönsten Gegen- 
salz zur Leidenschaft seiner Gegner. Das Bild wurde in 
den rotben Gewändern mit Ölfarbe Obermalt, welche nun 
bei ihrem Abfallen auch die Contour mitreisst. Man könnte 
die Umrisse erhalteu. Die Thermaler wichen auch hier von 
der alten Zeichnung ab. Petrus, die Magd und ein Soldat 
sind rechts abseits im Gespräche angebracht. 

5. Die Verspottung. Was von Malerei noch sichtbar 
ist, ist übermalt ; die Contouren sind übrigens noch gut er- 
halten, so dass sie zu retten wären. Christus ist sehr schön 
gezeichnet, besonders erregt der 
Das Bild trägt die Jahrxahl I52ö. 
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Im südlichen Flügel de« Kreusganges folgt hirrauf : 
0. Die Geisselung; übermalt, jedoch so. da»« die 
Contour noch zu gewinnen wäre. Auf diesem Bilde sind 
rechts vom Beschauer drei Männer angebracht, welche die 
Sage als die Maler de» Kreuzganges bezeichnet. Der mitt- 
lere trügt reichen Schmuck mit Goldkette. Jahrzahl 1519. 

7. Die Dornenkrönung. Das Bild zeichnet sich durch 
treffliche Auffassung au«. Christus erscheint grossartig und 
edel. Die Cuniouren wären zu reiten. 

8. Deu Raum, den die hier in den Convent fahrende 
Thür ül.rig lässt, nimmt eine Darstellung der Stigmatisation 
des heiligen Franciscus, und Franciscus unfeinem Derge das 
Kreuz umschlingend ein. Es ist ein tief empfundenes Bild. 

9. Pilatus zeigt Christus dem Volke und 

10. die Verurlbeilnng Christi. Diese beiden Bilder 
haben am meisten gelitten. Die Olübermalung bat sieb ab- 
geschält und zwar grösstenteils sainmt der Conlour. I n- 
ten ist das Wappen der Rasenthaler, das drei Rosen und 
einen Stern Zeigt, angebracht, mit der später anzufahren- 
den Inschrift. 

11. Die Kreuzigung. Dieses reich conponirte Bild 
liesse sich wahrscheinlich ganz wieder herstellen. 

Auf dem gemalten Trenoungssiulchen zwischen diesem 
und dem nächsten Bilde ist das Monogramm PWS zu lesen. 

12. Die Verspottung während der Vorbereitung zur 
Kreuzigung. Hier ist eine Erzplatte in den Boden eingelassen, 
welche ein Monogramm und die folgende Inschrift trägt : 
.Hie leyt begraben der erbar man Jörg schett, dem Gott 
genade. Starb am Mitwoehen nach I'etri und Paul 1512." 
Tinkhauser Terinuthet an ihm einen Künstler, der ent- 
weder den Bau geleitet oder an Verfertigung der Gemälde 
wesentlichen Antheil gehabt hat. Ich konnte bisher über ihn 
nichts finden. 

Nun beginnt der östliche Flügel und es folgt: 

13. Christus zwischen den zwei mit Hemden beklei- 
deten Schi ehern am Kreuze. Maria und Johannes sind sehr 
charaktervolle Gestalten. Dieses Gemälde hüben die Knap- 
pen malen lassen. 

14. Franciscus wird vom Engel durch Violinspiel 
gelrö:>tet. Deo übrigen Raum nimmt die ThOre zur Boua- 
venturacapelle ein. Jahrzahl 1516'. 

15. Die Trauer der Jünger beim Leichname Christi. 
Das Bild trägt Spuren grosser Schönheit. 

Der heilige Leichnam wird zu Grabe getragen. Eine 
sehr edle Composition. Das Bild wurde grösstenteils mit 
Ölfarbe übermalt, welche sich zum Theil, besonders an 
den Gewändern, wieder abgelöst hat. Von alten Contouren 
ist hier nichts sichtbar. Es könnte als Composition erhalten 
werden. Eine Inschrift sagt: «Die Figur hat lassen machen 
die lobliche Bruderschaft der meUger Gott zu lob Amen." 

17. Christus befreit die Viter aus der Vorhölle. 
Adam, Eva, Moses, Dismas, David, Jobannes Baptista sind 
schon befreit. Teufelslarven wollen die Wate verteidigen. 



Der Christuskopf erinnert sehr an Hemmling. Rechts sieht 
man die Parailiesesburg, ein dicht mit Bäumen bewachse- 
ner Hügel, den goldene Mauern mit Zinnen und Thiirmen 
in immer engeren kreisen umgeben. In der Höhe erblickt 
man eine Goldglorie mit kleinen Engeln. 

18. Die Auferstehnng mit der .lahrzahl 1.1. Z.$ 
Ausser dem Mantel Christi, einigen rothen Drapperieu und 
einem Tbeile der Luft ist nichts übermalt; es liesse sich 
mit Fleiss im ursprünglichen Charakter wieder herstellen. 
Christus ist sehr imponirend dargestellt, und etwa um ein 
Drittheil grösser als die sieben Wächter. Das Bild war sehr 
festlich glänzend ausgestaltet, die Harnische der Wächter 
vergoldet, wie auch die Morgenröthe dieses kostbaren 
Ostermorgens durch Gold ausgedrückt ist. Hinter Christus 
erblickt man den Calvaiienfela mit drei Kreuzen, bei denen 
Frauen stehen; auch auf einer Stiege des Felsens steigen 
heilige Frauen hinauf. Unten kommen sie aus der Stadt. 
An der vierten Seite des Kreuzganges folgen folgende 
Bilder : 

19. Jesus erscheint der Magdalena und legt den Jün- 
gern auf dem Wege nach Emaus die Schrift aus. Im Hin- 
tergrunde sind iu sehr schöner Landschaft viele Scenen, 
die sich nach der Auferstehung ereigneten, dargestellt. So 
erscheint Jesus dem Petrus; Johannes sucht ihn im Grabe; 
Jesus wird von den zwei Jüngern eingeladen und bricht 
dann in Emaus das Brod; im Hintergründe wieder Frauen 
unter dem Kreuze. Die Gewänder und die Luft sind Ober- 
malt. Jahrsahl 1521. 

20. Christus und Thomas in Mitte der Apostel. Ein 
sehr schönes Bild, das sich wohl herstellen liesse, da nur 
etwa sechs Gewänder übermalt sind. Die Scene gehl in 
einer offenen Säulenhalle vor sich. 

21. Die Himmelfahrt. Christus ist nur bis zu den 
Knien siebtbar, indem die Wolke den obern Theil verdeckt. 
Die Apostel und Maria knien um einen Fels herum. Die 
Köpfe, Hände und lichten Gewänder sind nicht übermalt. 
Die Landschaft schön behandelt. Die Jahrzahl 1521. 

22. Die Sendung des heiligen Geistes. In einer offenen 
Säulenhalle, zu jeder Seite drei Säulen, welche durch 
drei Über sie gelegte Balken, das Dach andeutend, verbun- 
den sind, sitzt Maria in der Mitte auf dem Throne, die 
Apostel sitzen oder knien in zwei Reihen rechts und links. 
Das Bild ist schön angeordnet, aber übermalt. 

23. Die Theilung der Apostel. Die Luft wurde über- 
malt und ist abgestanden. Die Landscbuft, die Köpfe und 
etwa die Hälfte der Gewänder blieben unverändert. Unter 
den Köpfen scheinen schone, alte Porträtköpfe zu sein. Die 
Apostel sind in Gruppen zerstreut. Hier essen zwei mit ein- 
ander an einem Tische knieend; dort empfängt ein Apostel 
vom andern knieend den Segeo ; andere haben sich nach 
verschiedenen Richtungen schon auf den Weg gemacht 
In der Landschaft erblickt man über verschiedenen Orten 
kleine Aufschriften : .Grab Christi-, .Belhania«, .Emaus-, 
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„Retphaga" elr. Besonder* lieb erscheint Christus, in 
halber Figur, die Apostel segnend, rahig und priesterlich 
herabsehend, schön wie von Hemmimg. Du» Bild wäre sehr 
der Restauration werth. Es trägt die Jahrzahl 152t. 

24. Das Weltgericht. Ma in und Johanne» Baptista 
neben Christus kniceud. Das Bild ist gar stark übermalt und 
vielfach die ganze Compositum verändert. Die alten Con- 
toureri könnten jedoch noch erhalten werden. 

Hiermit sind wir wieder beim Anfang des Kreuzgan- 
ges angelangt; die weiteren bis zur Klosterpfurte au diesen 
Flügel sich anschliessenden drei Gemälde rühren aus dem 
XVII. Jahrhunderte her, und kommen hier nicht in Betracht- 
Sie stellen die Geburl, die Anbetung der heiligen drei Kö- 
nige und die Taufe im Jordan dar; nur ein Gemälde in 
dieser Abtheilung, das nun aber zur Hälfte übertüncht ist. 
trägt den mittelalterlichen Charakter, und scheint den Ab- 
schied Christi von seiner g.illlictien Multer dariuslellen. 



In den folgenden Zeilen will ich das zusammenstellen, 
was bei der Dürftigkeit der Quellen über die Künstler, die 
im Kreuzgange malten, bisher gefunden werden konnte. Da 
es eiuiges Neue enthalt, dürfte es jedenfalls von Inter- 
esse sein. 

Was bisher Ober die Urheber dieser Malereien be- 
kannt gemacht wurde, aber manche Unrichtigkeit enthält. 
Hude! man in Nagler's Künstlerlexikon unter dem Artikel 
„Rosenthaler" und in Otte's Handbuch der kirchlichen 
Kunstarchäologie, Seite 224. Die Summe dieser Nachrich- 
ten ist: ein Driltheil der Bilder des Kreuzganges rührt 
von den drei Brüdern Kaspar, Johann und Jakob Rosen- 
thaler her, welche als Mönche in Seil was gelebt hätten. 
Kaspar Hosenthaler soll 1514 gestorben sein- Die Fort- 
setzer der Malereien im Kreuzgange seien nicht alle 
bekannt, unter diesen sei aber zunächst ein Mnnogrammist 
P. W.S. zu nennen. Später seien die schon weniger kunst- 
reichen Maler, die Hettinger Ton Schwaz als Fortsetzer 
gefolgt. So die bisherigen Nachrichten. 

Rosenthaler wird nun gewöhnlieh als Maler eines 
Theiles des Kreuzganges angenommen. Diese Ansicht 
stützt sich auf eine Inschrift im Kreuzgange unter dem Ge- 
mälde, welches die Verurtheilung Christi darstellt, und auf 
dem auch das Wappen der Rosenthaler angebracht ist. Da 
ist nämlich zu lesen : Casparus Hosenthaler Norin (bur- 
gensis) (tnon)ast(erii) 10MS Pictor. Hier sind die Rosen- 
thaler jedenfalls als Maler bezeichnet, und es liegt nahe, 
sie auch für die Maler des Kreuzganges zu halten, obwohl 
man sonst nirgends schriftlich aufgezeichnet findet, dasa 
sie Maler, oder Maler des Kreuzganges gewesen seien. Die 
Wahrscheinlichkeit der Annahme, daas Rosenthaler da ge- 
malt habe, gewinnt noch durch den Umstand, dasa die Ge- 
mälde sehr an Dürer erinnern . was leicht zu erklären ist. 



wenn sie Dürer's Zeitgenosse und Landsmann Rosenthaler 
gemalt hat. Einigen Grund kann obige Ansicht für die Ro- 
senthaler auch aus folgendem l'mstande hernehmen. Im süd- 
westlichen Winkel des Kreuzganges sieht man auf dem Bilde, 
welches die Geisselung darstellt, abseits, unbetheiligt am 
Vorgange drei Männer angebracht, von denen der mittlere 
reichern Schmuck und eine Papierrolle in der Hand trägt. 
Von diesen drei Figuren sagt die handschriftliche Chronik 
des Klosters zum Jahre 1514, dass sie die Purträte der 
drei Maler des Kreuzganges vorstellen. Diese Chronik 
rührt zwar nicht vom Jahre 1514 her, sondern vom Jahre 
IC26, wurde aber von dem sehr fleissigen und angesehe- 
nen P. Bern.n-din Lackner, der zugleich ei« sehr geschick- 
ler Architekt war. zusammengestellt aus den Berichten 
omnium memnrabilium rerum, quae sriri, aut et actis cer- 
ti«qne relatinnibus hi.beri et colligi potuerunt. Obwohl nun 
P. Bernardin Lackner nicht hinzusetzt, dass diese Figureu 
die Porträte der Rosenthaler seien, so hält dies doch die 
Sage fest. 

Von Kaspar Rosenthaler ist übrigens noch Folgendes 
bekannt: Er kommt als Verleger der „Legend des heyligen 
vatters Francis«" vor, welche Legende mit vielen schönen 
Holzschnitten, von denen der erste und letzte die Jahr- 
sahl 1511 tragen, geziert ist. Am Ende dieses Quartbandes 
ist beigefügt : „Gedruckt und volleudt In der Kaiserlichen 
Stat Nuremberg durch Hieronymus Holzel, In Verlegung 
des Erbern Caspar Rosentaler, jetzund wohnhaft zu Schwatz. 
Am Sybeuden tag des Monats Aprilis. Nach Christi unsers 
herren gepurt Tausent fünfhundert und Im zwelfften Jare." 

Auch das Todesjahr und die Ruhestätte des Kaspar 
Rosenthaler können mit Bestimmtheit angegeben werden. 
Vor dem Allare des heiligen Franciscus in der Kloster- 
kirche zu Schvraz ist nämlich ein Grabstein eingelassen 
mit der Inschrift: „Anno 1542 starb der flernem Herr 
Hans Kaspar Rosenthaler von Niemberg, des Klosters Bau- 
meister." D^r gegeuwäi tige Grabstein rührt zwar nicht 
aus der Zeit de» Ahlebens Rosenlhalers her, sondern wurde 
im Jahre 1661 gesetzt; er kam jedoch nur an die Stelle 
des Irüheren, den man anderweitig verwendete, und erhielt 
auch die Inschrift des früheren. So wird ausdrücklich in 
der handschriftlichen und hier gleichzeitigen Chronik ge- 
meldet. 

In dieser Chronik wird Kaspar Rosenthaler auch hujus 
monasteni Aedilis ac primus Pater spiritualis (Syndicus) 
genannt. Aus diesen Thatsacben erhellet, dass Kaspar 
Rosenthaler nicht im Jabre 1514 gestorben, und dass er 
auch niebt als Mönch, sondern als ein „fiernemer" Herr 
zu Schwaz gelebt habe. In welchem Sinne das Wort Bau- 
meister hier zu nehmen . ob es den Architekten oder den 
Bauherrn und seinen Untergestellten bedeute, bleibt unge- 
wiss. P. Ladurner theilte mir ans einer Urkunde von 1515 
eine Notiz mit. io welcher auch ein anderer Baumeister 
der Franciscaner-Kirche genannt wird. Es heisst dort: 
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Micbel endlich, Baumeister unser lieben Fwaenkirch (Pfarr- 
kirche) u. S. Franciscen Kirch zu Schwatz hat Kupfer ver- 
kauft und davon »n Kaiser Max Anzeig gemacht 

Als Furtsetzer der Malereien im Kreuzgange wird 
weiters der Mmiograinmist P. W.S. vermutbet. Es ist näm- 
lich, wie oben gesagt, auf dein Säulchen zwischen dem 
eilften und zwölften Bilde obiges Monogramm angebracht. 
(Die Rippen der Kreuzgewölbe ruhen nicht auf Wand- 
säulchen. sondern auf Consolen, und da wurden zur Tren- 
nung der Bilder Säulchen unter die Consolen hiogemalt.) 
Ober dieses Monogramm, glaube ich, gibt uns folgendes 
Werk Aufschluss . oder bringt uns wenigstens einen der 
Meister, die im Kreuzgange gemalt haben. P. Placidus 
Herzog gab im Jahre 1740 zu Ciln seine Cosmographia 
austriaco franciscana heraus. Da das Kloster zu Schwaz 
ursprünglich zur österreichischen Franeiscaner- Provinz 
gehörte, so sammelte er auch Nachrichten über dieses 
Kloster, und bringt unter andern aus dem alten Nekrolo- 
giuin der Ürdeusproviuz auch die Namen der im Kloster 
Scbwaz von 151 1 — 1566 verstorbenen Religiösen. Unter 
diesen erscheint als im Jahre 1B34 gestorben, Pater Gui- 
lielmus de Suevia, mit dem erfreulichen Reisatze „qui am- 
bitus claustri ingeniös« ornarit picturis". Bs ist wohl nicht 
zu zweifeln, dass dieser P. Guilielmus de Suevia kein an- 
derer ist. als der auf dem Tafelchen verzeichnete P. W.S. 
(Pater Wilhelmus Suevur). Auch glaube ich, obiger Bei- 
satz lasse keine andere Deutung zu als diese, Pater Wil- 
helm hake wirklieb selbst den Kreuzgang mit den Erzeug- 



nissen seines Genies geschmückt, denn sonst wOrde er als 
Oberer bezeichnet sein, abgesehen davon, da.** das inge» 
niosis dann nicht passen würde. 

Unter den weitern Fortsetzern der Malereien im Kreuz- 
gange werden die Maler Heltinger genannt Diese gehören 
wohl nicht zu den Fortsetzen! der Malereien, da eine In- 
schrift im Kreuzgange ausdrücklich besagt . dass sie die 
Gemilde zweimal renovirl haken: »llas picturas anno 1652 
renovarunt Georgius et Andreas Hetlinger, lilius illiu», et 
anno 1687 iterum idem Andreas et Joannes Georgius filius 
ejus pictores Suazenses. Ilie erste Renovation seheint in einer 
Reinigung der Gemälde bestanden zu haben , denn in der 
Chronik geschieht derselben zum Jahre 1652 mit Bei- 
setzung eines Receptes. das Reinigungsmittel angibt Kr- 
wähuung. Später wurde zu diesem Recept hinzugeschrieben: 
„bat aber chain bestand t." Nachdem so diese erste Reno- 
vation misslungen war , und wohl wahrscheinlich viel 
geschadet hatte, schritt man in den Jahren 1687 und 1688 
zu einer theilweiseu Cbermalung mit Ölfarbe, wobei auch 
eiu des Malens kundiger Laienhruder. Josaphat Lektor, mit 
den Hettingein arbeitete. Die Kosten dieser Restauration 
trugen die Hrrreu. deren Wappen im Kreuzgange ange- 
bracht sind. Ks ist wohl möglich , dass diese Maler nebst 
der Renovalion der 24 alten Bilder im eigentlichen Viereck 
des Kreuzganges die drei Bilder gemalt haben, welche in 
der Verlängerung des nördlichen Flügel bis zur Klosterpforte 
hin angebracht sind, welche aber, als ganz den neuern 
Typus tragend, hier nicht in Betracht kommen. 



Kleine Mittheilungen. 



Zur »Inere« Keutnla* der nllra Clel>res>ne«rklr«heii. 

Dr. W. Rein seisucht in der Jsnner-Nuiumer des „Anzeiger 
fflr Kunde deutscher Vorzeit" den Nachweis au führen, dsts die in 
neuerer /cit *n dea filteren Cistercienscrkirchea beobachteten 
gemeinsamen Eigenthiimlichkeiten, beliebend aus dem Mangel an 
Tlnlrmeo, den geradlinige» Chorsehlusien mit doppelten, in der 
Mm er auagesparten Capelleopasren und der ubermissiiren Lange 
der Schiffe, sieb an zahlreichen Kirchen keineswegs «erfinden. So 
w«i»l er an der Ahtai Allca-Cemp, dem Nonnenkloster ror 
Eise na eh und in lehlrr» hausen den Bestand von hohen roma- 
nischen Thurm*« nach. Die Doppelcapcllea neben dem Hochaltar 
bedürfen nach seiner Anschauung noch genauerer Durchforschung; 
in dem Kloster Heiligenkreuz bei Wien suche man sie vergebens. 
Oer geradlinige Chorschluss scheine etwas Willkürliches and ron 
drai Verro*«*n Abhängiges oder eine auf gewiss« Prosinarn be- 
schränkte Kigemliüiiilielikeil gewesen tu sein, weil sich an anderen 
Kirchen, wie in Georgrnthal, Olira, Eisenach nnd Ichltrs- 
bausen Apsiden vorfinden. Was die übermässig« Länge dar Schiff« 
anbelangt, so sei In Ichtershausen gerade da« Gegeulheil der 
Fall, da die GcsainmtUnge der Kirche nur daa Doppelle der Breit« 
ausmache. — Was nun das Fehlen der Thums« anbelangt, s« wir 
es nach den ältesten Ordensregeln (vom Jahre IIS?) ausdrücklich 
strenge untersagt, steiaerneGtockenthfirine su erbauen und 
nur die Erbauung kleiner höüttrner und «rst splter steinerner 
Thörnich«« gestattet. Wo daher grosse hohe Thurm« »orkomov- 



kann dies nur als Ausaahm« »on der Regel »orknmmen und in den 
L'istercienser- Anlegen der österreichischen Und er wurde auch 
•ine snlehe Abweichung bei Bauten der romanischen Epoche nicht 
wahrgenommen. Auf d«n geradlinigen Chorahscbluss dürft« das 
Beispiel des Mutlerklosters ron Citeaui von Einfluss gewesen ««in. 
Doch hat man sich daran nicht streng« gehalten. So geht es aus 
dem noch vorhandenen romanischen Thrile dea Klosters H eilig e n- 
kreut mit ziemlicher Cewisaheit henor. data dein Langhaue« in 
drr Br«ite des «litlelsehiff«, Ober das Qucrsehiff hiaau« ein weitere« 
Quadrat angefügt war, welches sodsnn mit der halbrunden t horaische 
abgeschlossen war, eben so durften auch die Kreutesarme in der 
Richtung und Breite der Seitenschiffe nach Osten su abgeschlossen 
gewesen sei». Der gegenwärtig« geradlinig« Chor abschluss gehört 
der Zeit de« gotbiseheo Erweiterungsbaues an ■) 

Der Mtsnarumal raa law. 

im NoTcmber vorigen Jahre» wyrd* hei Gelegenheit des »on 
der Commune Wi«n angeordneten Baues eines neuen Versorgung* - 
bnusea zu Ips an der Donau ein bedeutender Muntfund gemacht, 
der.indenTageablittern «rwihnl. das allgemeine Interesse erweckte. 
Die Arbeiter stiessen ntmlich beim Abbrachen des rordrr«n Theilea 
des ehemals dort bestandenen Franciscanerklosters in den Fuuda- 



') Vgl. llejaers Beschreibung der Abtei Heiligeakrcus I« in »illal.lUr- 
lksre KaeatdrakaMlra « M *«err KsiMrsla.les I. 4*. 
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menten auf ein Grab; zwischen den Füssen (Ua Skelett«* befand 
»ich ein irdener, geschlossener Topf, der mit kleinen Silberniänien 
angefüllt war. Der Topf wurde zerbrochen, der gräsate Tlieil der 
Münzen aber an den Wiener Magistrat eingesendet Der Herr 
Bürgermeister Ür. Andrea» 7. elinka halle die Gate, den ganzen 
Fund dem k. k. Mimt- and AntikeacabiaeU roiizulhciten. Da die 
Bestimmung der Münzen und Au» wähl für daa k. k, Cabinet mir 
übertragen wurde, »o iheile ieb in F o'gendeu da» Ergebnis* mit. 

Sämmtliche Münzen. ungefähr 0OO0 Stucke, tiud Schwarzpfrunige 
von »ehleehtem Gehalt, wie tie die österreichischen und baierisehen 
Fönten de» XV. Jahrhundert» massenhaft schlagen liessc«. von 
unregeloUsaigar Gestalt , fast viereckig. dUnn, die österreichischen 
nur einseitig geprägt, im Gewirbt« ton belaufig 7 Uran. Bei ihrem 
bedeutenden Ktipfcrgehallc sind sie so stark von (irtinspaa über- 
logen, iui» Tlieil so ton dem Ozvd angegriffen, das» sie mitunter 
nur unförmliche Klumpen bilden und trotz angewendeter Heinigungs- 
■nillel unkenntlich blieben; jedoch liest »ich der grAssleTbeil doch 
bestimmen. Sie gvh&reu aeehiehn verschiedenen Münzherren de» 

.1. Österreich. 

1. Willi« Im und AI brecht IV. um 1*03. In einem Kleeblatte 
der österreichische Biadenschild und die Buchstaben W— A. 

2. F.rnst der Einern», während der Vormundschaft über 
Alhrecht V.. zwischen I4IM3 und 141 1. - Wappenschild Österreich», 
oben ein golhisrhrs K, linki B. recht» N im Kleeblatt«. 

3. Alhrecht V. (ab Herzog). Uli - 1430. — Wappenechild. 
oben AL verschränkt, link» 6. recht, ein Zeichen (T?). alle» im 
Kleeblatte. Derselbe für Obero.terrci.li mit dem Wappen d.e.e» 
Lande». 

4. Ladislau s l'nslhumiis, 1440—1457, in zwei Trpen mit 
L — A und L — R (Ladislaus Ret) neben dem 6»terreiebiscben 
Wappenschild. 

«.Friedrich V. (.1, Ka.ser III), 1437 - 1493. in fünf 
Varielalen: ober dem Wappen F. links R. recht» I, - oben FR v«r- 
»chilinkl. rechts I. link* D, - F— I (Fridericus Imperator), ■- oben 
»I. link» 1. recht» S - der einküpS K e Adler mit dem Bindenschild 
auf der Brual, ohne Buchstaben, — der Bwdensehild allein. 

6 Enhisihum Salzburg, einseitige Pfennige mit dem Wappen 
ahne Buchstaben. 

7. Stadt Wien (in einem einzigen Esemplar). Der Wappen- 
schild (ein Kreuz), oberhall. W in einem Kleeblatte. 

B. Baiern. 

Linie Ingolstadt)). 

8. Ludwig der BSrtige. 1413 — 1441. L zwischen zwei 
Sternen. Be«. Der geweckte Schild auf einen gr6»seren, daraascirten 
aufgelegt. (In wenigen Eiemplarcn.) 

Linie Landibut. 

9. Heinrieh der Reiche. 1393 — I4S0. in vier Typen: 
a) Golhisches H zwischen zwei Sternen. Her. Bracke, hinter der- 
selben ein Baum; — r) Statt der Sterne Ringe, auf dem Revers eina 
halbe Bracke; b) ein Brackenkopf; d) ein Hut auf dein Revers. 

10. Ludwig der Reiche, dessen Sohn. 1440 — 1470. a) L 
zwischen zwei Ringen. Ret. Bracke hei einem Baum«; — b) L. 
zwischen zwei Rosen. Ret. Hut. 

') Mit den Siham S4aph»as ml der Schnalle. Sohne* Kaiser Ludwig» de« 
Baiern. Hat eio« 1 tieiMu/ der Linien ein ; der »Kaste »ohu Stephan 4. i. 
i< Inxol.Udt (<le»sa Suha Ludwig der Barligel, dar »weit« Friedrich 
>. L.ndthul, der dritte joaaan zn Manch«« (neues Snhae griut und 
Witaeuu). 



Linie München. 

11. Ern»t und Wilhelm, 1392 - 1435. EW. in einem Ringe. 
Rev. Mönchskopf. 

12. Ernst und »ein Sohn Albrecht, rer 1438. EA in einem 
Krei»e. — Ree. Mönchskopf. 

13. Albrecht allein. 1418 - 1460. Gothische. A. - Res. 
Mönchtkopf. 

14. Bisthum Augsburg. Bischof Feter »on Schaumhurir. 
14*1—1447. Infulirter Bischofakopf mit dem Pcduiii. links das 
Augsburger Stadlwappen. Be». B (Zeichen des Münzmeisters Franz 
Be»inger). 

15. Bisthum Bamberg. Lowe, ton einem Sehrfigbalkea Ober- 
togen* riB»t*utir. 

16. Stadt Arnberg. Schild mit einem Linen, und geweckter 
Schild zusammengeschoben, oder der letztere allein; Rev. «m iu 
polnischer Schrift. 

Ausserdem kommen noch' kleine, viereckige Pfennige von 
offenharschr geringem Silhergehalt (vielleicht sogenannte Schinder- 
linse) tor in drei Typen: Geweckter Schild, auf der Rückseite ein 
breitendiges Kreui. - S, Rev. ein Ankerkreuz, — Lüne. Rev. ein 
Buchstabe 

Sämmtliche Münzen gehören sonach dem XV. Jahrhunderte 
an; die SMeslen dürften die von Wilhelm und Albreeht IV. »ein (um 
1403), woferne die mit W -A versehenen Pfennige wirklich ton 
diesen Fürsten herrühren , denn in Bezug auf die österreichischen 
Münzen dieser Periode und die AUribution derselben herrscht noch 
einiges Dunkel. I>ie Verscharrung de« gunzen Schatzes scheint um 
1470 geschehen zu »ein, da von Friedrieh III eine erhebliehe Anzahl 
vorhanden ist. 

Di« Pfennige sind von geringem Silbergehalt und doch 
geboren sie noch zu den besseren dieser Zeit, sie scheinen auch 
deiswegen gesammelt und eingegraben worden zu sein. 

Bei den beatlind igen Geldverlegenheiten der Fürsten fanden 
fortwährend Münzdetaluatiunen »litt und der Gehalt wurde fast mit 
jedem Jahr« »chleehter. Im Jahre 1452 lies» Kaiser Friedrich 
Weisipfennigo schlagen, die nur den siebenten Theil des Werthe* 
der fiteren Schwarzpfennige hatten. Die Bischöfe von Salzburg und 
Passau folgten »»gleich diesem Beispiele; die Herzoge ton Baiern 
erhoben zwar gegen die»e starke Münzentwerlhung Einsprache; 
endlich entschlo«» »ich aber Herzog Ludwig zu Landshiit, um nieht 
an seiner Münze zu grossen Schaden zu erleiden, ebenfalls gering- 
hfiltige Pfennige schlugen zu lassen. Da» bessere Geld versehwand 
nun aus dem Verkehr und es entstand trotz der gesegneten Jahre 
eine grosse Theueruug. Das Volk nannte daher die achlechten neuen 
Münzen allgemein Se h i nd e rl i nge. Die Rürgersehaft zu München 
setzte endlich fest, man sollte sechs Schinderliuge für «inen alten 
Pfennig nehmen; dadurch verloren Soldner und arme Leute, die sie 
für voll hatten nehmen müssen, ausserordentlich viel. Die allgemeine 
Klage und der Umstand, das» im Jahre 14U0 die Soldaten die 
Schinderlinge nicht mehr nehmen wollten, ja einmal sogar in Gegen- 
wart Herzog Ludwigs in'» Feuer warfen, bewog endlich den Herzog 
und den Kaiser, diese Weisspfennige ginzlich abzuschaffen und wie- 
der eine bessere schwarze Münze schlagen zu lauen. 

Da wihrend de» ganzen XV. Jahrhunderts in Österreich und 
Baiern eine ausserordentliche Menge von Pfennigen geprägt wurde, 
werden »ie häutig und gewöhnlich in grosseren Quantitäten gefunden, 
sind daher keineawegs »clten; der Fund zu Ips bietet daher kein« 
erhebliche numismatische Ausbeut«, hat aber in seiner Geaammtheit 
wegen der verschiedenen Münzherren einiges Interesse. 

Bei weitem am zahlreichsten sind die Pfennige von Albrecht V. 
und Ladislaus Poathuraut, dann folgen der Zahl naeh die von Ernst 
und Wilhelm su München und Ludwig iu Landabst ; am sparsamsten 
aind Wien. Augsburg und Bamberg vertreten. Da sieb unter den 
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bestimmbaren fast rot jeder Galtang «ine gratin Aniahl rarfindet, 
io ist ein« geringe Wahrscheinlichkeit vorhanden, dm unter den 
unkenntlichen besondere neue Typen befindlieb »eien. 

Ed. Freih. v. Sieken. 

Die Dockrabltdrr der MxtUUehen Capelle. 

Min ist gewohnt *ieh die künstlerische Tätigkeit der Met*l«r dei 
XV I. Jahrhundert* schlechthin als eine T»n der Trad.tiou völlig los- 
gelöste tu denken. Namentlich pflegt man Michel Angele*» Stel- 
lung mr religiösen Knnnt nie eine subjectiv freie, selbst willkürliche 
tu bezeichnen. W. Lübko fahrt nun in einem jüngst erschienenen 
Aufssttr, betitelt: „Die Deckenbilder dar Siitiniichen Capelle*, drr 
■I* ein Tbeil de« erllutcrnden Teile* in den In Berlin erscheinen- 
den photographiarhen Abbildungen ron Werken berühmter Meiater 
«reehien. den interessanten Nachweis. d*a« die« nur im gewissen 
8inne richtig «ei und gerade die G.mild« der Sittinisehen Capeila 
unzweifelhaft darlegen, das* seibat dieser grosse Meister nicht «igcn- 
nüehtig «einrn Gegenstand wählte, sondern ihn aua der Hand der 
Kirch« und einer geheiligten Tradition empfing. Erat in der Art, wie 
er das gegebene Thema er griff. aelhsUtindig verwendete und umge- 
staltete, hewSbrt er aeine hohe Freiheit und geoiale Schöpferkraft 
„Der Bilderkrcie der Siitmieehen Capelle*, bemerkt Lübke, 
umfasst jenen einfachsten und doch großartigsten christlichen Ge- 
danken vom Sündcnfall und der Erlösung, der in unaihligen Bilder- 
werken des Mittelalters, in Porlaleculpturca , in Miniaturen . Wand- 
and Deckengemälden wiederkehrt. Die Gemild« der Siitina geben 
den mittelalterlichen Werken an Tiefainn und Felgeriehtigkeil de« 
Garnen nicht« naeh , Überbieten aie alle aber selbstTerstindlicb an 
Gedankenfülle im Einzelnen , an Tiefe dee Ausdrucke, in Schönheit 
und Herrlichkeit der Form. Die Gliederung de« Garnen beruht «uf 
einer Raumeymbolik , wie auch daa Mittelalter aie in seinen grossen 
Bildercyklen anwendet: da* räumlich Entferntere und Nähere enl- 
•prieht genau der geschichtlichen Felge. Oben an der Decke fuhren 
uns die Daralellungen der Schöpfungsgeschichte bia sur Sündflnth 
in die Hielten Zeiten Surick. An der Wand der Langseite tur Linken 
des Eintntenden ist in sechs grossen Bildern die Geschieht« Uotis 
Torgestellt; ihr entsprechen an der gegenüberliegenden Wnnd eben 
an viele Seenen aus dem Leben Christi. Diesen schliessen sieh un- 
mittelbar die Tapeten Raphaela mit Daratellnngen au« der Apostel- 
geschichte an; sie enthalten die Wundertbaten der Apostelfirsten 
Petrus und Paulus und den Opfertod de« ersten Märtyrers Stcpha- 
nui, also das Wirken der Kirche Christi auf Erden, di« Verbreitung 
«einer Lehr* durch Predigt und Wunderthaten und die Baaiegelung 
derselben durch den freiwilligen Tod der Blntiengen. Zu den Tape- 
ten gehören endlich noch Sockelbilder mit Darstellungen au« dem 
Leben Papst Leo's X., wodurch der grosse Cyklue bis in di« unmit- 
telbare Gegenwart fortgelebt nnd mit dem Leben des gerade regie- 
renden „Stellvertreter» Christi* in Verbindung gebracht wurde. Den 
ganten Kreis sollten aber twei grosse Bilder wie in gewaltigen 
Rahmen einschliesscu: an der Altarwand da« jüngtte Gericht «I* 
erschütternde Darstellung der lettten aller Dinge, und an der Ein- 
gangawand jenem gegenüber sollt« Miebel Angelo Lucifers 
K(tt|>urung und den Sturx der Engel malen, d. h. den Anfang nller 
geschichtlichen Batwiekelnng durch das Auftreten dea bösen Principe, 
dessen unablässiger Kampf gegen das Gut« da« treibende Element 
der welthistorischen Bewegung geworden ist." 

Hierauf liefert LObk« den Naebwei«, du* die Gliederung dieses 
Gedankenganges nicht Sache des Zufalle war, sondern jenem type- 
logi sehen Bilderkreis« entspricht, wie er bei Kunstwerken de« 
roiuaniacbea Styles (vergL den Verduner Altar tu Klosteraeuburg) 
vorkommt and in de« minirleo Handechriften der Biblis paupernm 
and des Speculam humante talvatUni« rorgeteiehnet ist. 
VIII. 



.Cberblickeo wir,* schreibt der V«rf«.»«r, .die Bilderreihen 
der Siitiniichen Capelle, so springt sogleich in die Augen, dass die 
beiden Folgen tun Gemälden an den Winden der Langaelten den 
typologischen Reihen „sub lege" und „sub gratia" angehören. Dies 
erhellt noch mehr aus der genauen Übereinstimmung J r r entspre- 
chenden Bilder. Dna erste links tsigt Moses auf der Reise nach 
Egypten mit «einer Frau Ziporn, di« ihren Sohn beschneidet. Diesem 
entsprich! in der andern Reihe die Taufe Christ, im Jordan. Im 
aweiten Bilde aind mehrere Theten dea Moaes ror seiner Eutwei- 
ehung aus Ägypten dargestellt, darunter vornehmlich, wie Gott ihm 
im feurigen Busch erscheint. Hier hat die Betichong auf da« Loben 
Christi aogar su einer unrichtigen Reihenfolge genölbigt, dasümmt- 
liche Vorginge des tweilen Bildes denen des ersten vorangehen 
mAssten, ein» Unregelmässigkeit, die sich nur tu« der gegenüber- 
liegenden Reihe erklärt; denn dort ist, jener Erscheinung im feurigen 
Busche entsprechend. Christus dargestellt wie er die Versuchung 
des Teufels in der Wüste abweist und den einiig wahren Gott 
bekennt. Das dritte Bild schildert den l nlergnng Pbarao's im rothen 
Meer und die Errettung der Israeliten. Wie dort Moses und die 
Seinen als Auserw&hllc Gottes hervortreten, so sehen wir auf dem 
entsprechenden Bilde der rechten Wand Petrus und Andrea« tur 
Nachfolge Christi berufen. Auf dem vierten Bilde empfingt Moses 
auf dem Berge Sinai die Geectseelafeia. Diesem entspricht auf der 
andern Seite die Darstellung der Bergpredigt Christi. Es folgt dann 
auf dem fünften Bilde der Untergang der Rotte Korah und die Ver- 
nichtung der Sahne Arons, weil sie unberufen geopfert halten. Wie 
hier die pricsterliehe Gewalt durch Gottes Eingreifen geschult! 
wird, so beruft Chrislas auf dem entsprechenden Bilde der rechten 
Seile den Petrus tur Verwaltung des Sehtflaselamles. Endlich sieht 
msn auf dem rechten Bild« Mosis Abschied vom Leben, auf der 
indem Seit« Christi Abschied von den Jüngern bei Einsetzung des 
Abendmahles. Den Abschluss bilden twei Gemilde der Eingangswand, 
einerseits den Streit des Enengel, Michael Ober Moses Leichnam, 
andererseits die Auferstehung Christi darstellend. Aber aurb die 
gegenüberliegende Allarwand enthielt ursprünglich noch twei tu 
derselben Reihenfolge gehörende Bilder, welch« den Anfang aua- 
machten. Man sah hier di« Kinduag des Moses durch Pharao'« Tocii- 
tor und die Gebnrt Christi. Dies» Bilder und die iwisehen beiden 
dargestellte Himmelfahrt drr Maria wurden tersUkt, als ea galt, für 
Michel Angelo « jüngstes Gericht genügenden Plati tu schaffen. 
Damit verschwand die eintige Darstellung in diesem Räume, die sieh 
geradetu auf die Jungfrau bezogt doch werden wir linden, dass die 
Stellung der Madonna tur Erlüsungsgescbicbtc vorbildlich in den 
Deckengemälden berücksichtigt wurde. 

Den Parallelreihen der Wandb itder treten nun die Decken- 
gemil de so gegenüber, dnss sie der typologischen Ahlheilung 
.ante legem" entsprechen. Nur die Freiheit erlaubte man sich, keine 
Beiiebuug suf die einseinen drr unten dargestellten Seenen ru for- 
dern, was ohnehin die riumtiche Anordnung kaum gestattet hätte: 
Miehel Angel o's Compositionen sind im Genien gedacht und 
befolgen in ihier Gliederung nur die eigenen, aus dem innern 
Gehsite des Stoffes and der architektonischen Raumordnung messen- 
den Geselle. Nie bat schöner die Freiheit eines erhabenen Künstler- 
geislei sieh mit dem Gebot ehrwürdiger Überlieferung in Harmonie 
geseilt. 

Di« Decke der Sixtiniaehea Capetie hat die Ferm eines Spiegel- 
gewölbes, dessen mittler« Fliehe sieh sa den Seiten durch GenSlb« 
mit der Mauer verbindet. Di« Form ist für die Malerei ungünstig, weil 
aie kein« durchgreifende, in der Composition begründete Gliederung 
ergibt, wie beim Kreosgawölbc; günstig, weil sie eben dadurch die 
Erfindungskraft des Künstlers herausfordert. Michel Angelo 
wus>le sie in genialer Weise seinen Zwecken tu unterwerfen. Di« 
Capelle bat an jeder Langseile sechs, an den Schmalseiten je twei 
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hoch oben liegend« Rundbogcnfcusler. für deren Anordnung durch 
Slichhappen ge,orgt werden musst«. l>*r Meister wirft du Gerüst 
einer idealen Architeetur aber die ganze Bildflliclic, ordnet Pila»ter 
»n, die mit vorgekropftem prächtigem Gesimse eilten Marmorbau ab- 
Kchliesaen, >o dam die Fläche dea Spiegelgewolbc» einen Blick in 
den blauer. Himmel au gewahre» scheint. In dieser Öffnung lireitrl er 
wie auf autgespannten Teppichen in neun Bildern die Geschichten 
der Genesis, den Hauptinhalt der ganzen Cnmposiliun au». Man sieht 
in fünf Seenen den Act der Schöpfung, zuerst der Welt, dann dea 
Menschen. Dann füllen SündeiiMI und Vertreibung aus dein Para- 
diese, das Opfer Abels und Kaina. die Sündfluth und Noah» Trunken- 
heit Auch diese Bilder sind abwechselnd grüner und kleiner, denn 
fünfmal beschränkt der Meister ihren Kaum durch hronzefarbige 
Medaillons mit bezüglichen biblischen Geschichten, »o das* die llaupt- 
»cenen nn diesen Stellen in kleinere Rahmen pefasst aind. Alle», um 
durch Abwechslung und rhythmische Bewegung jede Monotonie fern 
zu halten. — Aber auf die zwölf Kroaten llogcnzwickel, welche den 
Spiegel dea Geviäibis emporhalfen, «teilte der Meister in riesen- 
grossrii Gca'ellen »eine weltberühmten Piophclen und Sibyllen hin: 
jene für da» Judenthum. dic»e. nach der Ansicht des Mittelalters, für 
da» Heidrntlium die Verkündiger eine« kommenden Measia«. 

Nun blieben noch über jedem Kendler die Rngeofelder der Wund 
tiinl die DreirckflSchcn der Stirhkappeo. Diese benulite er, um in 
rwclunddrei*«ig Gruppen die Vorfahren Christi darzustellen. Du» 
Mittelalter halte gern den Stammbaum Christi, oder „die Wurzel 
Jesie" iu umfassenderen Bildwerken ausgearbeitet; eines der schön- 
sten Beispiel« solcher Darstellung« au» dem XIII. Jahrhundert bietet 
die gemalte Holideckc der Mirheelskirch« ta H'lde^iemi •)■ Aber wa« 
dort schlichte typische Figuren in streu); architektonischer Anord- 
nung s^nd, da» hat in der Siilina der grosse Meister in edlen, lit t 
empfundenen Gruppen umgebildet, in denen da» reimte Familienleben 
in immer neuen, ergreifend schonen Klängen wiedertönl. l'nd zu- 
gleich »u»«te er über die meisten Gruppen den melancholischen 
Hauch jenes bangen Harren» ausiugiessen , mit welchem die lic- 
aehlecl.tcr einst dem verheißenen Messias entgegengesehen haben. 
Zu dem Heict.thnm der Phantasie, der Fülle »chüner Motive, dem 
Adel der Form, der Tief« des Ausdruckes gesellt sich in diesen treff- 
lichen Gruppen noch die Meisterschaft, mit welcher dieselben den 
schw icrigen Bedingungen der llnumausfüllung genügen. 

Endlich blieben in den vier Reken der Capelle die zusaromen- 
ttflssenden Zwiekrlfeldcr übrig, welche vier grössere Bildflächen 
boten. Hier, wo recht eigentlich die vier Angelpunkte der Decke 
sind, mu»»ti Ii auch entsprechend bedeutende Darstellungen eintre- 
ten. Michel Angelo nahm vier Errettungen des Volke« Israel als 
bekannte Typen für das Erldatingswcrk Christi. Im ersten Bilde »ieht 
man da* Wunder der ehernen Schlange, ein eft angewandtes, auch 



in der Biblis paoperurn vorkommendes Symbol für Christi Opfertud 
am Kreuze. Das iweite Bild teigt Esthers Erhöhung und Hanan» 
Hinrichtung. Die gekrönte Esther »ilit neben dein Kenige bei Tafel, 
eine Darstellung, welche das Mittelalter oft »I» Typus für die Krö- 
nung Marii angewendet hat. Dieselbe typische Bedeutung hat das 
dritte Bild, welches Judith als Rächerin ihre» Volkes darstellt. Aus 
der Kammer, wo man auf d«m Lager den noch im Tode nickenden 
Leichnam de» Holofernes erblickt, kommt sie eilend geschritten und 
deckt abgewandten Blickes ein Tuch über das blutige Haupt, da« die 
Dienerin im Korbe auf dem Kopfe trägt. Da« vierte Bild zeigt Darid. 
wie er Goliath erschlägt, wieder ein Symbol fflr Christus, der den 
Satan überwindet, wie Biblia paupenim und Speculum humana« sal- 
vationia lehren. In künstlerischer Beziehung zeichnen die vier Bilder 
sich durch einfache Grossarligkcit und dramatische Prägnanz in Aus- 
prägung des Momentes vorzuglich aus. Bewundernsw ürdig ist der am 
Galgen schwebende Maninil als Meisterstück der Verkürzung; mrislcr- 
lieh überhaupt ist überall die räumliche Anordnung.' 

Ilrlaat Her mnlrr « ölner »•»bilde» Lorksrr oder 
l.othaerf 

Seit vor ungefähr vierz'g Jahren zuerst Dr. Fr. Böhmer in 
einem anonymen Artikel de* Cotta'schen Kunstblattes das tun 
Dürer angeführte Altarbild in der l'ölner Ralhscapelle dem Cölner 
Maler Meister Step ha o rindieirl hat, gilt dieser Stephan bei allen 
Kunstbistorikern als der Moister de« angeführten, jetzt unter dem 
Namen .Dombild* bekannten Kunstwerkes. Eben »o wurde es erwiese«, 
das» dieser Meister Stephan mit dein in Schrei nsbüohern, Rathsherrq- 
Verzeichnissen. Copienhüchern u. s. w. vorkommenden Maler Stephan 
Locbner ein und dieselbe Person ist; nur erschien es z weife Iii* ft, 
ob derselbe den Samen Lorrhner (Lochner) oder Loel hner t l.nthner) 
geführt habe. Bereit» im Jahre IN.'iJ (Cülnt-r Doinhlall Nr. 152) 
hatte der Stadtarehirnr Dr E nne n in Coln die ijründe angeführt, aus 
welchen man genSlhigt ist „Loehner" stall „U.thiter* zu lesen. Ohne 
jedoch dieselben zu würdigen oder die im Cölner Slidlarehive ruhen- 
den Artentlüeke zu prüfen, sah »irh in jüngster Zeit der Verfasser 
dr» Kataloge« de» Museum» Wnllraf Riehnrti tu der Bemerkung ver- 
anlasst, das» der Meister des Dombildes Stephan Loethner heisse und 
Loehner eine falsche Lcteart aei. Dies veranlasste Dr. Ennon an da* 
t'rtheil von Fachmännern wie Böhmer, Friedländcr, Jane. Laeomblet, 
Pertz u. ». w. zu appelliren, indem er den Namen de» Meister» Stephan 
aus verschiedenen l'rkunden eilfMal gewissenhaft facsimilircn und 
den Enteren lithographische Abzüge zukommen lies». SJminllielie 
Sachverständige erklärten die Leseart de, Dr. F.nncn für die richtige, 
»n das* dem Msler des Cölner Dombildes der Familienname Stephan 
Lochner vollkommen gesichert ist. 



Notizen. 



• Bei der Restauration verschiedener alter Kirchen, lesen wir im 
„Organ lüi cl.ri*iiieheKun»t«. hat man die Entdeckuung gemacht, dsss 
auch d,e Kirchen der drei Königreiche Grosabritsnniena bis zu Ende 
dr» XV. Jahth. ohne Au«nahme mit Wandmalereien ge»chmiickt waren, 
zur Erbauung und Belehrung der Gemeinden. So hat man jüngst in 
drr Kathedrale zu Xorwieh eine Reibe von Wandmalereien entdeckt, 
die ursprünglich au» dem XIII. Jahrhundert herrühren und in Folge 
der Bilderslutiuerri der Reformation theüwcise zerstört und über- 
tüncht worden. Das Hauplblld. da» auch am besten erhellen, stellt 
den beil. Wulslon. Bischof r. Worcester dar. wie er den Bischofstab 



') la Karl.eaaVuck herausgegeben toa De- Kr»«U. 



aus den Händen König Eduard'» de» Bekenners empfingt. Von den 
übrigen Malereien sind nur noch einzelne Fragmente erhalten. 

* Wie umfassend die Thtitigkeit in Wiederberalellong von 
allen Baudenkmalen in Grosshritannirn ist, geht daraus hervor, das» 
allein im Irland in diesem Augenblicke die Kathedrale St. Palrick 
in Dublin, di« Kathedrale von Cork, die Kathedrale in St. Maria in 
Limerick und die Kathedrale inDerry Iheils in drr Wiederher- 
stellung begriffe«, Iheils ganz reataurirt sind. Die bisherigen Kosten 
der Restauration der Kathedrale Dublin« belaufen sieh auf 80000 
Pfund, welche ein einziger Mann, ein Bierbrauer Herr Bcnj. Lee 
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(iuinnes beitritt, d«r aber leider die Ltuie hat, aelbtt Architekt des 
R.uet »ein tu wollen. 

*Am8. April beginnt in Dresden die ilTentliche Versteigerang der 
reichen Sammlungen de» Freiherr« Karl RoNu <|u Roiey. Die hu 
KudoIfWcigel in Leiptig erschienene erste Ablbeilung desKatalogca 
enthalt die Antiquitäten. Kuuatgegenstände. CuriotilBten and Ölge- 
mälde in 5031 Nummern, woron auf .Ii« Antiquitäten 4827 und »nf 
die GemSIdc 404 korninen. Die übrigen Kinde de* rnn dem Ver- 
storbenen selbst terfjsalen Kataloge«, deren Zabl sich wahrschein- 
lich auf drei belaufen wird, werden demnach«! erscheinen, und einer 
daran die Munt- uud Medaillen -Sammlung und die übrigen die 
Kiipferslicbe, Handteirhnungen , Kupferwerke und Kunslbüeher 
beanspruchen, 

•Die in Brüssel durch den Archäologen Wealc in'» Leben 
irerufene Commissi«« „roj^r nV, mmum-ni»* hat eine Cbers.eht 
der in Berug auf ihr Alter und ihre arehiteklnniiche Bedeutung 



merkwürdigsten Kirchen Belgien» aufgestellt, wornach da» Land 
120 solcher Kirrbro besittt, deren Werth auf 200 Millionen Franc» 
veranschlagt ist, während ihre Wiederherstellungskosten sieh unge- 
fcbr auf 20 Millionen belaufen würden. 

•Da» in Antwerpen erscheinende Journal „</<■» Beaux ArW 
uolemisirt gegen den Beseblue* der belgisebea RcpriMUtanten- 
kammer, die monumentale Malerei nicht au Unterstetten , weil 
dieselbe dem Wesen de* v|iimi<chen Geistes nicht entspricht. Sircl, 
der Verfasser der in Frage stehenden Artikel, weist nach, das» vom 
XIII. bis XIV. Jahrhundert die überwiegende Mthn.hl der Kirchen 
beider Flamlern und des Wallonen -Landes mit Wandmalereien 
übcrdutliet waren. 

• Die Konigin r. Spanien hat den Befehl erlassen, die All.an.bra 
wieder hertuslellen und iwor ohne jede Berücksichtigung .1 er 
Kosten des Werket. 



Corres 

Wien. 10. März. Se. Majestät tler Kaiser 
haben an So. k. k. Hoheit den durchlauchtigsten 
Herrn Erzherzog IIa in er nachstehendes Allerhöchstes 
Handschreiben zu erlassen geruht: 

„Lieber Herr Vetter Erzherzog Hainer. Da es 
für den Aufschwung tler österreichischen Industrie 
ein dringendes liediirfuiss ist, den vaterländischen 
Industriellen die Benützung der Hilfsmittel zu erleich- 
tern, uelehe die Kunst uud Wissenschaft für die För- 
derung der gewerblichen Thäligkeit und insbesondere 
für die Hebung des Geschmackes in so reichem Masse 
bieten, so finde Ich anzuordnen, dass eine Anstalt 
unter der Benennung: „„Österreichisches Museum 
für Kunst und Industrie"" ehestens gegründet werde. 
In dieses Museum sind geeignete Gegenstände aus den 
Sammlungen Meines Hofes, des Arsconlcs vor der 
Bclvcdcrelinie, der Wiener Universität, des hiesigen 
polytechnischen Institutes und anderer öffentlichen 
Anstalten in der Art aufzunehmen, dass diese Gegen- 
stände unter Vorbehalt des Eigentumsrechtes dem 
Museum dargeliehen und bei ihrer Zurückstellung 
nach Hedarf gegen andere umgewechselt werden. 
Zugleich erwarte Ich mit Zuversicht von dem be- 
währten Patriotismus der Gemeinden, insbesondere 
Meiner Haupt- und Residenzstadt Wien, des Adels und 
des übrigen besitzenden Publicum», dass auch deren 
wissenschaftliche und Kttnstanstaltcn und Sammlungen 
in derselben Weise dem Museum werden nutzbar ge- 



macht Merden, wie dieses von Seite jener Meines 
Hofes der Fall sein wird. 

Da jedoch die Gründung dieses Museum«, bei 
der zu ihrem vollen Gedeihen erforderlichen Gross- 
artigkeit der Sehüpfung, jedenfalls einige Zeit in 
Anspruch nehmen wird, das liediirfuiss nach einem 
solchen Institute aber vorzugsweise auf dem Gebiete 
der Kunstindustrie zu Tage getreten ist, so hat die 
Errichtung der hierauf bezüglichen Abtheilung des 
Museums unter Vorbehalt der späteren Erweiterung 
derselben unverweilt zu erfolgen, und gestatte Ich 
die vorläufige Unterbringung dieser Abtheilung des 
Museums in dem Ballhause Meiner Hofburg. 

Die darin aufzustellenden Kunstwerke sind von 
Meiner Hofbibliothek, von dem Depot der Bildergalerie 
am Belvedere, aus den Vorräthen an Tapeten und 
Mobilien Meiner Hofburg und Meiner Schlösser 
(Schönbrunn, Lavenburg u. a.), von dem Autikcn- 
eabinete, von der Ambraser Sammlung, von Meiner 
Schatzkammer und von dem Arsenale vor der Belve- 
derelinie auf die angegebene Art zu entlehnen, und es 
ist die Gemeinde Wien, der Adel und das Publicum 
aufzufordern, auch aus dem Wiener Gemeindeamt nale 
und aus Privatsammlungen geeignete Kunstwerke dem 
Museum in derselben Art zeitweise einzuverleiben. 

Die Kunstwerke sind wohlgeordnet und ver- 
zeichnet mit den nöthigen Vorsichten der Beschauung 
und dem Studium zu überlassen, und es ist den öster- 
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reichischen Industriellen seihst Gelegenheit zur Aus- 
stellung besonders vorzuglicher Gegenstände zu geben. 

Auch ist mit dem Museum eine photographiache 
Anstalt und eine (»ypsgiesserei in Verbindung zu 
bringen. 

Vor Allem ist jedoch für das Museum ein Statut 
zu entwerfen, zu dessen Ausarbeitung so wie zur Ein- 
leitung aller die Eröffnung des Museums vorbereitenden 
Schritte Ich ein provisorisches L'oinitö zu ernennen 
finde, welches unter dem Vorsitze des Sectionschefs 
im Staatsministerium Karl Edlen v. Lcwinsky aus 
dem Schatzmeister Meiner Schatzkammer und Custos 
Meines Münz- und Anlikcncabinets Johann Gabriel 
Sei dl, aus dein Kunst referenten im Staatsniinisterium 
Minist eriulsceretär Dr. Gustav II ei der uud aus dem 

- 



Gcscliii'lite der üiMrtnli'U Kürzte im kimiiireidir- f!ai»-ni \<>n 
iti'ti \iifanzen bis zur lifgenwarl. lliTaiisue'rcbril \ou Hr. .1. M«r- 
harl. I. Abihfilnns;. München Nii, «. VIII und '^s S. Mit 
100 Illustrationen. 

Per Verfasser vorliegenden Buches, dem wir schon eine Arbeit 
über die Kun-twerke «1*» Miltelallcrs in der Eriiliiice«« Mindicn- 
Freisiii!! verdanken, bot in i«i«rr jünt;*ten Publicatinn Jon dort 
gesogenen Kreis in örtlicher 1111J zeitlicher Hinsieht erweitert. Ob 
l.eUtrres gerallicn war, will un> etwa» fraglich beriünkin. »loch 
«rollen wir abwarten, wie ilpr versprochene Scliluss dp» Werket 
diese Aufgabe lösen wird aud dann unser t'rllicil ali-lil torpiilhallen. 
Jedenfalls bleib! der grössere und schwierigere Thail d«r Arbeit 
noch zurück. 

Di* vorliegende erste Abteilung schildert nimlich dia Kun.t- 
entwlekclun): In llaiern bis tum Schlüsse der romanischen Epoche. 
Indem der Verfasser, der seine Arbeil suf Veranlassung und mit 
IftlerslüUunjj des Königs Mai ausgeführt hat, sich auf die Cremen 
dpa Kiin'rgreiciis Baiern beselirünkl, kann er twsr in kunsthlstori- 
schem Sinne kein organisches Ganse pcl>pn, da or von der schwä- 
bischen, fränkischen und pßliisclien Kunat nur Bruchstücke suf- 
nchmrn dsrf; indes.» fällt vi>n der frinkischen und liairischrn das 
Wicbligale in seinen Kreis, und immerhin wird die Kunstgeschichte 
seine reiche Spende mit Dank aufnehmen und mil Nullen verwerten. 
Denn, obwohl über die ton Ihm durchforschten Gegenden manche 
einieltic Mitlhciluogeu von versebiedeoen Seiten bereits vorliegen, 
gewihrt seine unuinmenfessende Darstellung noch mincliea Unbe- 
kannte, und darunter mehrfach Bedeutendes. 

Die eralen Abschnitte sind der rorkarolingisrhen und dpr karo- 
lingiseben Kunat gewidmet. Hier handelte «ieh'a begreiflicher Weise 
darum, die wenig«« Überbleibsel jener Epoche durch die schrift- 
lichen Narhrichtcu ober Untergegangeoes tu ergloien. Der Ver- 
fas»er bat diese Aufgabe mit Sorgfalt, Fiel»« und besonnener Kritik 
geloSt, so data das Ton ihm entrollte Cnlturbild in allen wesentlichen 
Punkten den Charakter der Zuverlässigkeit trägt. Ich finde in diesen 
Abschnitten nur tu einigen Bedenken Anlast. Eine kleine Hyperbel 
ist es «rolil, wenn der Verfasser auf S. 4 meint, die Ausschmückung 



ausserordentlichen Professor der Kunstgeschichte an 
der Wiener Universität Rudolf v. Eitelberger zu 
bestehen hat und welches Ich ermächtige, bei eintre- 
tendem Bcdarfe 9eine Erweiterung durch noch ein oder 
das andere Mitglied zu beantragen und nach Erfor- 
dernis« Sachverständige zu vernehmen. Dieses Comite' 
hat seine Anträge so wie den von ihm verfassten 
Statut-Entwurf unmittelbar Euer Licbden vorzulegen. 

Ich gewärtige, dass diese Angelegenheit mit der 
grossten Beschleunigung behandelt und Mir der Sta- 
tut-Entwurf so wie die weiteren Anträge baldigst zur 
Beschlussfassung vorgelegt werden." 

Wien, den 7. März 1863. 

Franz Joseph. 



römischer Bauten in Baiern sei „teilen hinter der der üppigen Welt, 
stadt zurückgeblieben", wahrend sie im günstigsten Falle doeb nur 
ein gehwaeber Schatten der Kunst in Bom sein konnte. Kin wunder- 
licher Versloa« i«t es, wenn S. 6 au» der .Verbindung des jonischen 
und doriseben CapiUls das römische hervorgeht«; vielleicht ist es 
nur ein Lapaua, data statt deakorinth.scheo dasdorische geschrieben 
wurde. 

Den Hauptinhalt dieser ersten Abtbeilang bildet die Schilderung 
der romanischen Kunst (8. 54— 2K8). Der Verfasser stellt in guter, 
durch Klarheit und Zweckmässigkeit sich empfehlender Anordnung 
die drei Epochen des Konianisrous nach dem gesammlen in Baiern 
ausgeführten oder noch vorhandenen DenknatlerschaUo vor Augen. 
Auch hier begleitet und uotersluUt archivalische und historisea« 
yuellenforscbuog die kuaatgeachichlliclie InLrsuehung. Da» Bild, 
welche» wir erhallen, ist ein roich«», mannigfach belebtes. Zwar 
kann man nicht sagen, das» rs dem Geaaiumtgetnllde der deutschen 
Kunstgeschichte wesentlich neue Züge biniufügte, aber auch daa ist 
werlbvoll und verdienstlich, daaa die schon bekannten Linien achlrfer 
ausgeprägt, kräftiger beleuchtet, wirkaamer durchgeführt werden. 

Was zunächst die Architectur betrifft, so rauss bei nunmeh- 
riger Uenerairevision des Vorhandenen noeh auffallender die ArmuLh 
und Indolens überraschen, mit welcher »ich die eigentlich baierischen 
Lande an dieser Kunat bctheiligt haben. Fast ausnahmt» tritt hier 
die flachgedeekt* rfeilerbatiliea bis gegen Ende des XII. Jahrhun- 
derts herrschend auf; selten wird an ihrer Statt in den Areaden der 
Weebsel von Pfeiler und Säule versucht. Di« tirundristbilduag iat 
und bleibt, jener primitiven Construclion entsprechend, die einfachste 
von der Welt. Selbst die Anlage eines Kreutschiffe» wird — ähnlich 
wie in den meisten übrigen süddeutschen und österreichischen 
Landen bis tief nach Ungarn hinein — als Luxus angesehen, den 
man sich äusserst selten gestattet, »o am Dom tn Augsburg und der 
niederbaieriechen Gruppe der Kirchen au Windberg. Biburg und 
St. Peter tu Straubing. Man darf daher sagen, dass dieser weit« 
Kreis sich an der architektonischen Entwicklung des XI. aud 
XII. Jahrhundert* weniger schöpferisch ata empfangend, weniger 
fortschreitend als trige in ausgetretenen Geleisen nachmarsehirend 
betheil.gt habe. Auch an Grossartigkeit dar Anlag« stehen fast 
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alle dies« Kirch« (etwa den Augsburger Dom und St. Zeno bei 
Rrirhenhall ausgenommen) weit hinter den Hauptwerken der an- 
deren Geltenden zurück. Eben so wenig entschädige* «ie durch 
Schönheit derDetailausfahrung, und nur eine wilde, oft rätbseJbafle 
Pbantastik zeugt von einem tief innerlichen, aher arhwerfälligen 
Drange nach höherem künstlerischen Schiffen Interessant ist da- 
gegen (und darin herrscht wieder Analogie dem österreichischen 
Kunstgebiele) die Vorliebe für kleinere, oft originelle Anlagen, 
darunlar mehrfach Doppclcapellen «ich Süden und »nn denen wir nur 
auf die Capellen zu Alt-Ülting, Mühldorf. Laufen, Steingaden, auf 
die originelle Trauenili-Capelle bei Landshut, ao wie auf diclo Alten- 
furt, endlich die Burg- und dir Eucharius-Capelle tu Miraberg hin- 
weisen wollen. E« wäre wünschenswert!) geweaen, wenn der Ver» 
faaaer davon etwas durch Abbildungen aur Anschauung gebracht 
hätte. 

Alle übrigen gleichzeitigen Werke ßaierns werden überragt von 
den frühromsnischen liauleu Hegensbergs. Dank den gründlichen 
Untersuchungen F. ». Quaal"», denen der Verfasser einfach nur tu 
folgen braurhle, und daren Ergebniiaen ich nach kürzlieh vorge- 
nommener Prüfung der Monumente anOrl und Stelle völlig zustimme, 
aind dieae wichtigen Denkmale erschöpfend gewürdigt Kine stie- 
rende Ungenauitfkeit iat dem Verfasser mit der Angabe der Lebens- 
zeit des Abtes Kcgmwnrd passirt, der für die Baugeschichti* ton 
St. Kmmeran so «richtig ist. Wühlend dieser Abt ton 1049 
106* regierte, lie.t man auf S. Öl die Zahl I OUU- 1 03«. auf S. IM 
dagegen IMw-IIKit. 

Her Schwerpunkt der ferneren Banrnl» iekelung hegt dann für 
Baiern selbstverständlich in den pfälzischen und fränkischen Kreisen. 
Voran der Gigant unter allen romanischen Hauten Deutachlaads, der 
Königsdom zu Speier. 

Auch hiefür hat F. r. Quast mm ersten Mate die kritische 
Sonde mit Umsicht und Gründlichkeit angewendet. Allein nach den 
neuesten, beionders durch Hübsch hervorgezogenen Resultaten der 
technischen Untersuchung des Mauerwerkes scheint wirklich der 
gewaltig« Kau gleich auf eine eewölbte Decke angelegt tu sein, und 
deren Ausführung, etwa gegen Anfang de» XII. Jahrhunderts, kann 
demnach nicht inebr als undenkbar zurückgewiesen werden. Was 
unaer Verfasaer für dies ungewöhnliche Verhältnis* anführt , ist im 
Gänsen stichhaltig, nur hätte er nicht hinzulugen sollen, das« der 
Dom tu Mains unter den Krzbischöfen Willigis und llardo »wohl als 
gewölbter Pfeilerbau erstand* (S. 93) , da ihm die «on Walten- 
hacb beigebrachl« und tod Quast (S. 21) ntitgcthcilte Stelle dar 
Vita Oardonia bekannt «ein muaste, welche besingt, dass jener Bau 
eine hülterne Felderdceko besass. 

Betrachten wir dieae jüngsten Resultate der Untersuchungen 
über den Speierer Dom, ao sind sie wohl geeignet, uns über das 
überaus verschiedene Mass, nach welchem die Baubewegnng in den 
einseinen Provinzen damals fertsehritt, einen merkwürdigen Aof- 
sehlasa tu geben. Halten wir gleich neben jenes Beispiel eines die 
Zeit überflügelnden Fortschreiten» eine» Beweis com GegentheiL den 
Dom xu Wdraburg. Diesem gToasarligen Gebäude iat bis jetit in 
der kunstgcschichtlichen Darstellung Unreebt geschehen. Nur 
Schneise (IV. 2, S. 140 ff) K cht, aufGrund echarfainniger Unter- 
suchungen, genauer darauf ein. WasSighart S. 17? IT. über den 
Bao mittheilt, ist dürftig und ungenügend. Er hllle die drei HaupU 
epochan, die man an deaiaelbea erkennt , bestimmen und schürf 
begrenzen müssen; vor Allem hätten einige Zeichnungen, wenigstens 
ein Grundriss und ein« sorgfältige Darstellung der merkwürdigen 
Architectur des Äussern nicht fehlen dürfen, da wir ausser dem ( un- 
genügenden) Gmndriss bei Wiebekiug (bürg. Bank. Taf. 51) 
keine Zeichnungen des wichtigen Denkmals beaitien. Zunächst ist tu 
bemerken, dass der ganie Faeadenbea aammt den beiden ThUnuen 
im Westen di« entschiedensten Merkmale dea XI. Jahrhunderts tragt. 



Diese Theile aind »na Bruchsteinen in unregelmäßigem Wechsel 
rolben und grauen Sandsteines erbaut. .Nur die sehr einfachen Li- 
senen aammt den auf mageren Censolcben ruhenden Rundhogen- 
friesen und dea das Hauptportal umgebende«! Theileo seigen regel- 
ntässig bearbeitete Quadern. Das Portal selbst, wohl eines der dürf- 
tigsten und schlichtesten der romanischen Zeit, ist aus rothem Sand- 
stein ausgeführt. Es wird lediglich aus rechtwinkelig geschnittenen 
Pfeilern gebildet, über welche ein grosser Steinbalken hingestreckt 
ist. Dieser bat als Bekröoung eine Platte aammt Schmiege, jene 
sehlichteste aller romanischen Dctailfornten. Der Enllaslungabogen 
ober dem offenenBogenfe.de aal ebenfalls ohne alle Glicderuag 
und wird durch einen Wechael rolhrr uud grauer Kalksteine herge- 
stellt. Hier S'od wahrlich die lneunabeln romanischer Architectur. 
oder vielmehr es sind die auf das kärglichste Maass dea unerlässlieh 
Xothwendigen zurückgeführten Elemente antik -römischer Uaukuost. 
Das Spröde und Magere der Formen findet seine Analogien in den 
iiteslen llegenaburger Bauten, in SL Pantaleon tu Cola, in den 
frühesten Thailen der Kirche in Cernrode. kort in lauter Monu- 
menten, die spätestens in die erste Hllfle des XI. Jahrhunderts 
fallen. An Regensburg und an antike Vorbilder erinnert auch die 
innere, dem Mittelschiff vorliegende Halle mischen beiden Weat- 
thürmea mit der Niechengliederueg ihrer Seitenwinde. Endlich zeigt 
die geringe Breite des Wealbaue* , dass derselbe einem früheren, 
kleineren Dome angehört. Die gante Breite der Karade betragt näm- 
lich nach meiner Messung im rhei«, Mus» ti> Fuss 10 Zoll, wovon 
etwa 30 Fuss auf die ehemaligen Seilenschiffe, einige twamig auf 
die Weite des Mittelschiffes, daa Übrige auf die Pfeiler desselben 
und die Eckmaucrn fiel. Dagegen hat der Dom, wie er j.ttl noch 
dasteht, eine lichte Mittclschiffweite von 44 Fuss, woiu eben so viel 
für beide Seitenschiffe und je 4 Fuss 10 Zoll für die Pfeilcratirke 
kommen. Alle andern Auteichen sprechen ebenfalls dafür, das» dieser 
mächtige Schiffbau, der aelbst jclit nach seiner Vcrtoplung noch 
einer der imposantesten in DeuUchland ist, »püler als die auf einen 
schmaleren Bau berechnete Faradc sein iimas. 

Wenden wir nun die vorhandenen Daten auf den Bau aelbrt an. 
eokannderWe^tbau echwcrlich in spätere Zeil gerückt werden, 
als in die Epoche von 1042. wo Bischof Bruno „den Chor mit twei 
Thürmen erbaut« und die Kirche erweitert«". Krwigl man nun die 
äusserst primilire Gestalt der Details an den östlichen Thcilcn, na- 
mentlich der Apsis, den höchst einfachen Soekel, die Würfelcnpitäle 
der Wandsiulchea mit ihren eingeritxten Voluten, überhaupt die 
ganze sparsame, magere Gliederung; hält man ferner damittusammen. 
da«» im Innern die Pfeiler an den Ecken der Apsiden ein aus Karnies 
und Platte zusammeagesetitea Gesims zeigen, so möchte man fast 
versucht sein, auch den Beginn dieser Theile noch ins XL Jahrhun- 
dert tu selten und gerade sie mit den Bauten jenes Bisehr.fi Bruno 
in Verbindung tu bringen. Wir finden nämlich erst um U33 den 
Beginn eines neuen Baues bezeugt, den ein ausdrücklieb als Laie 
bescichneter Meister F.nielm unter Bischof Embriro ausführte. Da 
wir nun aher erst irn Jahr« 11HÜ ,„„ einer Weihe boren, s» ist es 
wirklich nicht unwahrscheinlich dass dies« gante Zeit - wenngleich 
mit Unterbrechungen — an dem grossen Werke gearbeitet worden 
»ei D««sderBau langsam fortrückte, lisalaich aua gewissen, wie 
Sigbert S. H3 sieb ausdrückt, .hie und ds vorspringende» Slulcn- 
lussen" »ehliessen. Denn mit diesen Details kann er nur jene Reste 
d. r ehemaligen Aussengliedereng des nördlichen Seitenschiffes 
meinen, die hinler den später vorgelegten Strebepfeilern tu Taire 
treten. Dies« aber als Hesle de« Brunu'schen Hsues anzusehen und 
«ie mit dem l nlerl.au der Thurm« zusammenzuwerfen, wie Sig- 
bert auch andern Ort« Ihut, zeigt nicht eben von kritischer 8chärfe. 
Denn der reich gegliederte Sockel , der mit den Säulen zusammen- 
hängt und ebeodorl siehlbar wird, ist ein glänteadca Baustück aus 
entwickelter Zeil des XII Jahrlu.ndertv. 
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Wenn ich nur luri noch hintusetie, dass dir Otttbürme, die 
♦iniigen Theiln de» ganzen Baue», die in durchgebildetem Quader- 
werk ausgeführt »ind, während srlbsl der grossartige Schiffbau noch 
in Bruchsteinen, und nur die Liaenen, Pdaater, Sockel und Gesimse 
in rothen Sandsteinquadern gemauert sind. — das» die»« Ostlbürme 
wie Sigbert S. 240 richtig angibt, im XIII. Jahrhundert hinzuge- 
fügt worden sind (ohne Zweifel auf filieren Grundlagen), so breche 
»eh damit »on dieaem Gegenstände ab. um ihn in ge»oaderter Be- 
trachtung an geeignetem Orte nieder aufzunehmen. Freilich iat au. 
dieser Erörterung hervorgegangen, da» dem Verfasser, wo ca sich 
um die Lösung verwickelter baugesebichtlicher Prubleme handelt, 
diejenige eiudringende Genauigkeit der Untersuchung xu fehlen 
aeheint, die allein tum Ziele führt. 

Ich darf indess von der Betrachtung de» architektonischen 
Theilee nicht scheiden, ohne der interessanten Gruppe fränkischer 
und pfälzischer Bauten des eleganten Übergiingsslyles iu gedenken, 
unter denen mir die »on Euueralhal noch g»n« unbekannt war. Diese 
Kirchen sind klein, »her zierlieh durchgeführt und an mehreren der- 
iclben (neben Euaieratbal noch Enkenbach, Scehach und Meli ich- 
stadt) tritt der gerade Chorschluss wie so oft ala charakteristisches 
Merkzeichen dieser Epoche auf. Kr mochte »ich häufig ala einfuchst« 
Stellvertretung der halbkreisförmigen Nische ergeben, die zu dem 
gegliederten Gewölbebau nicht mehr passte und für welche mau die 
polypöse Form mit ihrer complicirteren Wölbung Anfangs noch bis- 
weilen scheuen mochte. 

Wenn ich nun einen Blick auf da» Gebiet der Bildnerei und 
Malerei werfe, so ist namentlich hei letzterem der Verfasser den von 
Kupier, Waagen und Scliaitte schon mit Erfolg betretenen 
Wegen weiter nachgegangen und hat aus den Bilderfaandschrifien 
der Stifte und Musren noch reiche Nachlese gehalten. Diese Abthei- 
lung ist auch in ihren Illustrationen durchweg nm brate» vertreten. 
Da bekanntlich die fränkischen und bairisehvn Klöster die Miniatur- 
malerei in glänzender Weise pflegler, so fand der bildnerische Trieb, 
der sich in archilcklnnis.-hen Werken minder entschieden gellend 
machte, eine Art von Ersatz. De« reichhaltigen Mitteilungen, welche 
der Verfasser über diesen Kreis von Kunstwerken gibt, wird man 
durchweg mit Befriedigung folgen. 

Aber auch die Plastik hat in den verschiedenen Thcileo Baierns 
reiche Blüthen während der ganzen Dauer der romanischen Epoche 
getrieben. Waren es in der Friihcpcche namentlich Elfenbein- und 
Goldschmiedcarbeit, an denen sie sich enlfallelc, so kommt im UuU 
des XII. Jahrhunderts, wo die Baukunst sich zu reicherem Srhmuek 
unter der zuneh «den Behelligung derL.ien-Bai.meislerund Stein- 
metzen erhob, die Steinsrulptur mehr und mehr zur Gellang. Freilich 
»ieht die streng rumänische Epoche auf diesem Gebiete viel Rohes, 
Unklare», das obendrein gerade ia Baiern wie im (ihrigen Süddeutsch- 
land sich in einer überschwenglichen Phantastik gefällt. Aber dafür 
• rlicl.t sich in Frank -n, wo schon im XI. Jahrhundert die Elfenbein- 
»rhe.l schwungvoll betrieben wurde, gegen Ende der romanischen 
Epoche jene glänzende Schule von Bamberg, die ao der Au»- 
schmückung des Korne* etwa ein halbe« Jahrhundert lang von der 
streng romanischen Form sich zur flüssig bewegten, im Gefolge der 
Gothik »on Frank reich eingedrungenen .geroianiichen" Weise ent- 
faltete. 

Diese trefflichen Bamherger Skulpturen sind schon von Kugler 
in seinen „Kleinen Schriften", unterstützt von charakteristischen 
Abbildungen, nach atyilsti.eher Hinsicht in allem Wesentlichen rich- 
tig und eingehend gewürdigt worden. Nicht minder haben sie auch 
bei Sehn aase die entsprechende Darstellung gefunden. Um so auf- 
fallender, das* diese zu den wichtigsten Denkmälern der mittelalter- 
lichen Plastik gehörenden Schöpfungen bei einem Specialwerke, wie 
das Sigh ari sche oichl allein ungenügend behandelt werden, daas 
nici.t falos ihre «lylistiscbrn Unterschiede nicht dargelegt sind, son- 



dern das» eogar die Beschreibung von so vielen und auffallenden 
Unrichtigkeiten strotzt, all hsb« der Verfasser sie nur vom Hören- 
sagen kennen gelernt, sie mit eigonen Augen aber nie gesehen. Ja 
hülle er nur Kugler'» Darstellung zu Grunde gelegt, so tmhste er 
solche Fehler vermieden haben. 

Auf S. 237— 239 findet sich diese» Chao» von Verkehrtheiten. 
7.uer»l spricht der Verfasser »on Slaluen am nördlichen Tkurm- 
portale der Ostapsis. Er will da» «0 d I i c he »agen. Die« wütden wir 
ala Schreibfehler gern hingehen lassen, aber gleich darauf vermischt 
er in wildem Durcheinander die Bildwerke des sudlichen und nord- 
lichen Portales. Wahrend in Wirklichkeit das nördliche nur ein 
Tympanonrelicf, daa s ü d 1 1 eh e nur 6 Staden hat, wirft Sighart 
Beides an das Nordportal zusammen und nennt dort die „Statuen des 
heil. Petrus mit zwei Schlüsseln, de» heil. Otto und de» heil. Kaiser- 
paare», endlich einen knicenden Bischof, den Stifter'*. Von allen 
diesen etistirt nur das Kaiserpaar Heinrieh II. und Kunigunde, «amnit 
dem heil. Petrus, der aber nicht einmal einen Schlüssel hat, son- 
dern ein (abgebrochenes) Kreuz. Der heil. Otto verwandelt sich in 
den heil. Stcphanus und der knierndc Bischof gar — in Adam und 
Eva. Noch erstaunlicher wird diete Confiuion, wenn man sieht, dass 
schon Kugler die Gestalten der Eva, des Petrus und der Kwuigunde 
(Kl. Schriften I. S. 13«. flg.) richtig durgestellt hat. 

Bei der Schilderung des nördlichen Hauplportalcs ist im Sach- 
lichen wenigsten» kein anderer Version vorgekommen, als das» «on 
.Engeln" mit Posaunen die Bede ist. wihrend man nur einen sol- 
chen »ieht. Dagegen sind die Keliefa deeTympanoits, die Propheten- 
ii nd Apostelgeslallen der Winde und gar die Figuren von Kirche und 
Svnaguge neben dein Portal durcheinander so besprochen, als sei 
gar kein xlyliatUcher Unterschied vorhanden. Und doch liegt ein 
völliger Umschwung des romanischen in den germanischen Styl hier 
vor, da dem Erslcren die Propheten und Apostel, dein Letzteren die 
Illingen Werke angeboren. Niehls davon ahnend »ngt der Verfasser 
ausdrücklich: .Alle Gestalten sind länglich, bewegt . fein durchge- 
führt, in edel gefaltete Gewänder g. Iiüilf. liier i,t d,r ganzliehe 
Mangel au Abbildungen aeiu Vortheil. Zwei der verschiedenen Ge- 
»talten in charakteristischen Zeichnungen, wie bei Kugler, beige- 
fügt, und das oberflächliche Baisonnemeul fiele über den Haufen. 
Wie gerne hätten wir dagegen dem Verfasser die Bemerkungen übrr 
das conventionclle Lüeheln der Verdammten (beim jüngsten Gericht 
im Tympanon) geschenkt, die Nicht» erklären. Denn es heisst da : 
»Die grosstrn Humoristen waren slct» »chwermilthig gestimmte 
Menschen; sie spotteten mit einem Lachen, «las fast Weinen ist, 
über die Disharmonie zwischen Ideal und Wirklichkeit in der Well. 
So (!?) können wir uns also auch da» Lachen der Verdammten 
erklären". 

Die merkwürdigen Reliefs im Innern, an den Schranken de* 
Ostchore«, werden im Ganzen richtig, im Anschluss an Kuglcr's 
treffende Charakteristik gesehilderl. Dagegen werden die gro ssen, 
an der Nordseite der Schranken daselbst aufConsolen angebrachten 
Statuen, so wie da» interessant« neiterbild de» heil. Stephan mit 
Stillschweigen übergangen. Will der Verfasser dieselben in derfrüh- 
gothischen Epoche bringen, so ist dagegen Nichts zu sagen, dann 
bitte er aber ebendort auch die Mehrzahl der bereits hier behan- 
delten Porlalseulplurcu einreihen müssen, denn sie gehören derselben 
Richtung ao. 

So arg nun diese glnzlieb misslungeno Partie den Schluss der 
ersten Abtheilung verunziert, so »ehr sie »ogar Misslrauen iu dio Zu- 
verlässigkeit des Übrigen erweeken könnte, so wollen wir doch gern 
annehmen, dos» de« Verfassers Auge für dies« feineren Stylunter- 
schiede in Werken der Plastik minder geübt sei und dass ausserdem 
ein feindlicher Dämon der Verwirrung auch dasThslsichlicbe seiner 
Beschreibung durch irgend eine unglückliche Fügung getrübt habe. 
Aber einige Bemerkungen Ober die Illustrationen »eines prächtig 
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ausgestatteten Buchet müssen itoeb hinzugefügt werden. Wir gehe« 
zu, das» e s sehr schwierig itt, ein solch« Werk genügend und pas- 
send zu illustrircn. Am leichtesten i»l e* noch hei den nemüld»n, 
und diese Abbildungen sind denn »uch in Autwahl und Darstellung 
die gelungeneren. 

Besonders gilt du ton den, tum Theil noch Kugler» Zeich- 
nungen aufgenommenen Miniaturen. Dagegen haben die Wandge- 
mildo de* Obermünstar» in Regensburg und der Capelle au Per- 
achen ('S. 26t, fg.) in den Abbildungen offenbar tu alarke Model - 
lirung erhallen, ao data sie mehr des Eindruck von S<ulpturen al» 
von Gemälden machen. Bei den Darstellungen plaaliacher Werke 
aind leider gerade die glimandcn Leistungen der Scbluuepoche gar 
nicht vertrelen. denn die Abbildung dea Grabmale der l ila (welche* 
obendrein gar nicht in diese Epoche gehört, wie derVcrfasser aelbst 
auch andeulet S. 2j0, IT.) ist ungenügend; im Übrigen haben weiter 
die Bamberger Werke noch die (in weileren Kreisen fiiat gar nicht 
bekannten und doch so trefflichen) Sculpturen der Trausnitzcapelle 
Bcrüekm-hligung gefunden. Bester steht ea mit den Arbeiten der 
früheren ('pochen, namentlich wird die wuchernde decorative 
Uildoerei des XII. Jahrhunderts durch die Säule in der r'reyaiager 
Krypta (S. 182. fig), die Portale inMoosburg. Straubiagund Cicking, 
«o wie durch Proben der phantastischen Bildwerke am Portal tu 
Biburg hinreichend lernnsehaulichl. In Garnen bewahrt aich gerade 
für diese Werke die derbe Manier dea Holzschnittes, die uns an den 
Arbeiten der klunchener Anstallen tur Genüge bekannt ist und twar 
um so bcaser, je wilder, phantastischer und roher die dargeelcllten 
Sculpturen in Wirklichkeit aind. Wo dagegen die menschliche Ge- 
stalt in einer höheren, ernsteren Auffassim* den Mittelpunkt bildet, 
wie am Tympanon au Monsburg (S. 180). da fehlt das Klemmt 
sehlrferer. charakteristischerer Auffassung. Zu den besten Abbil- 
dungen dieser Galtung gehört die Probe von der Augsborger Era- 
thllr (S. 120) und da» in gruwer Treue wiedergegebene llocltrelief- 
hild dea thronenden Christus aus der Vorhalle von Sl. Emincran 
tu Regeniburg (S. 10S). 

Die Architeclur ist selbstverständlich auch in den Abbildungen 
ain Meisten bedacht. Wir hätten nur gewünscht, da» der Verfasser 
aich strenge an sein Programm gebunden hülle, solch« W erke abzu- 
bilden, welche noch gnr nicht, oder wenig bekannt sind. Wir svürden 
nicht mit ihm darüber rechte», da» er ao weltbekannte Abbildungen, 
wie di« ron St. Sebald in Nürnberg (S. 234), oder die des Dornet 
von Bamberg (S. 236) aufgenommen hat, wenn tr von beiden wich- 
tigen Gebäuden wenigste» einen Querdurchsehnilt beigefügt hülle, 
denn gerade an tüchtigen architektonischen Aufnahmen leiden die 
fränkischen, und überhaupt die Hainichen Gegenden empfindlichen 
Mangel. Keine Gegend Deutsehlands ist darin ao weit turückge- 
bliebcn wie Baiern. Dagegen sind Ahbildangen wie Grundrisa, 
Durchschnitt und Portal von Enkenbach (S. 245. (f.). Choran.icM 
und Details »on Kusseralhal (S. 232, fig.) und manches andern 
höchst erwünscht. Nur haben wir ernstlich au rügen, das» die eintigo 
ordentliche Aufnahme des gtnien Buches aus den Heften des hessi- 
schen Vereinet entlehnt ist, ohne dasa die Quelle auch nur mit 
einer Silbe genannt würde! Sodann dürfen wir auch hier nicht ver- 
schweigen, dast Zeichner und Holtschneider beasar das Ungefüge 
der unentwickelten, als die feincAnraatb der durchgebildeten roma- 
nischen Kunst wiedenugeben wissen. Da« erkennt man besonders 
an den keineswegs genügenden Detail* dea kostlichen Kreutganges 
so» Sl. F.mmeran, vorrugaweiae an der (nicht einmal pcrspcctivisch 
richtigen) Abbildung des reichen und «legaiiten Portales daseibat 
(S. 22tl). 

Doch genug. Indem wir »on der ersten Hälfte der Arbeit des 
Verfassers scheiden, sprechen wir nochmals de» Dank für das 
Gebotene aus. Denn wenn auch Manches tu wünschen blieb, Ände- 
ret eine strengere Durchführung des »orgestlitea Planes oder ein 



tiefere* Eindringen in das künstlerisch Charakteristisch« vermissen 
liess, to ist doch immer schon »iel dadurch gewonnen, data unt 
endlich eine empfindlich« Lucka in der Topographie der deutschen 
Kunst dea Mittelalters ausgefüllt wird. W. I.flbke. 

Niklas Meldcman'8 riundansieht der Stadl Wien zur Zeit 
der ersten Türkeubelagenins; vom Jahre 1529. Nachgebildet vun 
A. Cameslna. Ileraiisgegelien von dem Geineinderalhe der Ic. k. 
Reichs-Uanpt- und Residenzstadt Wien. Mit einem erläuternden 
Vorworte von Karl Weiss. Wien 1*03. In Commissio» bei 
Prandel und Ewald. XVII. und 42 Seiten Text in Folio mit 
Illustrationen und einem (arton mit fi Blättern. 

Anguslin Hlrschvogels's Plan der Stadt Wien v. .1. 1547. 
SacliReblldel von A. Cameslna. Wien 1*1.3. In Coramlsslon bei 
Prandel und Ewald. Mit 22 Bogen Text in Folio und Illustra- 
tionen, dann einem Carton in 0 Blattern. 

Beide hier angeführte Werk« sind nicht nur wichtige Bei- 
trüge tur Localgetehicbte Wiens, sondern a«rh arbr beachtens- 
wert» für die Kenntnis» der allen Sladtanlagen, die bekannt- 
lich wegen Mangel an vorhandenen Denkmalen ungenügend ist. In 
drr Auffindung von alten Wiener Stadtplänen waren unsere Forseher 
seit einer Reihe von Jahren sehr begünatigt. so data wir gegen- 
wärtig kein« Stadl kennen, die ein so reiches geschichtliches 
VUte riiile ftlr das Stadium der topographischen Entwickelung bietet. 
Wir erinnern hiebei vor Allem an Suitinger'* Stadtplan vom 
Jahre ICSk.an Za pp er fs Plan aus der ersten Hülfle de. XII. Jahr- 
hunderls, an Wol rau« f s Plan an» dem Jahre 1547. Diesen reiht 
sich nun gleich wichtig und bedeutend A. Kirschvogel'» Plan, 
an. Er zeigt uns das Verteidigung»»} slem der Stadl, wie daaselho 
nach der Tnrkenboliigerung geschaffen wurde, um Wien tu einem 
festen, den neu geschaffenen Zrrstürungswaflcn Troll bietenden 
Bollwerke Deutschland* tu erheben. Kirschvogel war nämlich von 
dem Stadlratl.e beauftragt »ordeo. das Territorium der Stadt 
tammt den neu beantragen Bastionen aufiunelm.cn, und nachdem 
der fertige Grundria» »on König Ferdinand gut geheissen war, tu 
dem Knitchlnsa gelangt. Erstcren mit den Befestigungen auf eine 
Rnndlafel zu malen, demselben noch sechs Quadranten für die sechs 
Hauptplälie der Stadt, so nie ein« erläuternde Instruction hinzuzu- 
fügen und da* Gante dem Rath« der Sladt Wien tu verehren. Von 
diesem «of den Rundtlach geielcbneten Grundrisse und der erweiterten 
Instruction, die sich noch heut« tammt den Metsinstrumenten im 
Stadtarchiv« befinden, hat nun A. Cametina «in genaues, in der 
OriginalgrSaae ausgeführte« Faesiniil« angefertigt. Kirschvogels 
Plan beruht auf geometrischen Aufnahmen. Im Innern der Stadl aind 
sSmmtlicne Strassen und Platte sammt den kirchlichen and anderen 
hervorragenden Gebäuden im Grundrisse eingezeichnet und um die 
Stadt sowohl die allen als die neu projeclirlen Befestigungen in der 
Perspective ersichtlich, so dast wir genau die Veränderungen fest- 
stellen können, welche durch drei Jahrhundert« mit den Verkehrs- 
linien der Stadl vorgenommen wurden. 

Die tweite fast gleichseitig erschienene Publicatioo, nämlich 
Nielas Meld (.maus Rundansicht der Stadt Wien, gehört allerdings 
nicht iu die Reihe der Stadtplane, sondern sie ist ein Perspeeliv- 
bild der Stadl, das ohne Rücksicht auf topographische Genauigkeit 
tu einem bestimmten Zwecke angefertigt wurde. Aber demunge- 
achtrt iat dieser Holzschnitt von Wichtigkeit Tur di« Topographie 
des alten Wien, weil er die alte, noch in der Babenberger Epoche 
gegründete Wehrkraft unserer Stadl veranschaulicht, worüber dem 
Grsehiehttforschcrbisber wenig verläasliche und eingehend« Belege 
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>u Gebot« »landen. Niels« Meldeman, ein Zeitgenosse Dürer'», lebte 
als Holzschneider im Nürnberg und hesrhsfligte lieb mil der Anfer- 
tigen? ton Cclcgenhcit.bilderu. Kin solche» Dild tollt« auch die 
Darstellung der Belagerung Wien» dureh die Türken werde». Er 
reiste nach Wien, wo er durch den Stadtrath erfuhr, daas ein 
berühmter Maler zu der Zeit, aU die Türken noeli vor der Stadt 
lagen, über Aufforderung des Stadtratliea »mn hohen Stephans- 
thurnie au» die ganre Belagerung ringsum iu Wasser und xu Land 
gezeichnet habe. Mit diesem Maler versündigt* »ich Meldeman 
wegen Überlassung der Zeichnung und kehrte, nichdem er in den 
Be»iti derselben gelangt war. nach Nürnberg zurück, wo er die Zeich- 
nung auf das Fleissig.le für den Holzschnitt bearbeitete und sodann 
im Jahre 1530 die ganze Darstellung in sechs Blattern, begleitet mit 
einer Beschreibung und Erklärung der bildlichen Darstellung, 
erscheinen lies». 

Sekon au» der Veranlassung zur Anfertigung des Holzschnittes 
ist tu entnehmen, dass ea sieh nur um ein übersichtliches Bild der 
Türkeul.clagerung gehandelt hat, und dass allen damit im Zusammen- 
hange »lebenden Umständen in erster Linie die Aufmerksamkeit de« 
Zeichner» zugewandt war. Aus diesem Grunde erbiiekeu wir auch 
im Innern der Stadt alle Standquartiere der llelagerten mit der 
Aufstellung der einzelnen Truppenkorper und au»«erh»lb der Stadt 
In eoneenlri»cher Gestalt allo Türkcnlager und Belai;erung»miltel 
der Oamanen in einer Iheilweise sehr naiven Auffasaungsweisc ein- 
gezeichnet. Und um alle diese Elaielabellcu umständlich und breit 
darstellen zu können, unterlies» es der Zeichner, im Innern der 
Stadl Strassen und IlSuser näher anzugeben und beschränkte »ich 
darauf, die Stadtmauer allein mit den namhaften Thoren und Thünnen, 
die kirchlichen Gebäude und die Hofburg, dann die vor deu Sladt- 
tboren gelegenen Yorstidtc und sonstigen nenneuswerthen Gebäude 
and die nach verschiedenen KIchtuDgeu hin sich bewegenden 
Strasseiizüge ersichllich iu machen. Hierbei ist noch überdies iu 
beachten, das» das ganie Bild von der Höbe des Strphaiisthurmee 
aufgenommen ist, mithin manche Einzelheiten »ich ganz eigen- 
tümlich ausnehmen, und dass Perspeclivhilder au» jener Epoche 
keinen Anspruch auf eine ganz richtige und vertüsslichc Wieder- 
gabe machen können, da eine genau« Kenntnis* der Perspective in 
jener Zeit, wie wir dies aus landschaftlichen Darstellungen wisaen. 
noch selten anzutreffen ist. 

Würden dem Geschichtsforscher not dem ersten Viertel dea 
XVI. Jahrhundert» andere rerlSstlichere und eingehendere Behelfe zu 
i sich ein Bild der in Frag» »lebenden Stadlarilage 
, »o könnte «r allerdings Meldeman's Kundansieht leicht 
■ bei dem gegenwirtigen Stand« der laealgeschichl- 
lieben Quellen kann der Werth derselben nicht hoch genug in An- 
schlag gebracht werden, weil sie in verschiedener Richtung Lücken 
ergänzt and unsicher«, schwankende Angaben zu feststehenden 
Tbatsaehen gestaltet. Aber für die Geschichte der Türkenbelagcning 
selbst ist der Meldeman'sch« Holzschnitt ein« wichtige Ergänzung 
aller bisher bekannten Quellen, weil er mit der Macht und dem Reize 
bildlicher Darstellungen Ober die ganze Situation einen raschen 
Überblick gestaltet and mit Leichtigkeit das versinnlicht. was die 
gllnzendste. farbenreichste Schilderung nicht tu Stand« bringt. 

Was den beide Publicttionen begleitenden Tezt anbelangt, so 
sind wir nur rtacksiehtlieh der Meldeman' sehen Hundanaicht in die 
Lage genetzt, davon zu sprechen, da sich jener so dem Hirsch- 
vogel'schen Piene, was wir in vieler Beziehung sehr bedauern 
müseea, blas auf eine kurze, die Veranlassung der Anfertigung des 
Plsnes betreffe« de Einleitung beschrankt Den Tezt zu Meldeman's 
Ruadansieht hat Karl Weiss geliefert Von der Voraussetzung aus- 
gehend, da« der Gang der Türkenbelagerang jedem Freunde dar 
Localgeschichte hinreichend bekannt ist, und bei dem Umstand«, 



dsts er nicht neue Quellen beizubringen im Stand« war, unterliess 
es der Verfaaser, auf eine Schilderung des Ereignisses selbst naher 
einzugeben. Er beschrankte sieb auf zwei Moment», almlich auf eine 
Kritik der wichtigsten geschichtlichen Quellen ond auf eine 
Erläuterung der Hundaasicht. In ersterer Hinsicht war der Anlass 
geboten, einige niebt unwesentliche IrrtJiümer iu berichtigen, die 
sich namentlich durch Freiherrn von Hammer'a Monographie über 
diesen Gegenstand eingeschlichen haben, «o wie einige sehr seltene 
Relationen, welche die Grundlage aller Berichte über die Türken- 

Was die Herausgabe beider Werke anbelangt, so ist dieselbe, 
eine wahrhaft glanzende, entsprechend der Würde und dem Ernst« 
beider Unternehmungen, und Camasina hat sieb durch die mit 
miiatvrgiltiger Genauigkeit durchgeführte HenrtHluclion beider Pläne 
ein neues wesentliches Verdienst um die Geschichte Wiens erworben. 
Erwähnen müssen wir schliesslich, dass von der Meldaman'schen 
Hundanaicht nur hundert Ezemplare und von Hirschvogel's Plan acht- 
zig Exemplare in den Buchhandel gekommen sind. B. 



HihlioKrapliif. 



Anieigor für Kunde der deutschen Vorzeit. Neue Folg«. 

X. Jahrg. 1803. Nr. I. 

Nttti« nail Anfraß* übtr J»» msugrliide Rildalaa Christian I vom 

«Idcabiiremliell Slsnaaae. — lleraldix'hev Kittitel. — Zar näheren 

Keaalei» der Ciit*reie*i*r-Kircliea. — Oder ei« Lan<tfric*ea»i«ei'l 

K Sigismund**. — St. lieurf oder St. Moria ? — 
Annales archeoliigiqiies par. Dtdron. XXII. Tum». V. Livraison. 

Etade Mir les Clmbe» par Claude Smtt(Mt - Voyege 

arehe<)la|r"ia* aa XV. aiecla par le baren de 1s t>'i>ft» - M e I i c a p. 

Ironetrraphf« du cbenaia de Ja fruit par Barbier de Meetaul t. 

Les Vitraut d« Uraed-Aodelj psr Edouard Üidron. — Acoustiqae 

snoauancaule psr Üidrooaine. 
Boooarlet A. Eplu'raphie des Flainands en France. Premier fatei- 

culle 8. pag. 80, plancbea 6. 
Durand. Julien. Tresor de l'eglise Saint-Marc a Venise. In 4°. 

de 07 pa^-es et d' ud tabtean. Desertion dela.llec de la Pala 

d'Oro. 

Luslevrie Frrdinand. Dea origines de I' emaillerie limousine. 



,,u,|.| 



nies attaques 



Are 



Memoire en repo 
eiennete de celto. induslrie dans le Limoosiu. In 8° de 10 pngee. 
Marryot, J. I'olteiv and Povcelaln. Hisloire de la poterie et de 
la porcelaine au mnyen - ize et dans les teuip«, modernes. 
2 cditlon. Un voluine iu 8 de 7{Ht pages avec 240 gravures. 
Nohl, M. a. R. Bogler. Die Cboratühl« im Capitelssale des Demes 
tu Mainz. 22 lith. Bl. Mit einer kunstgeschichllichen Einleitung 
von Dr. W I.übke. Fol. 0 Seiten. Glogaa. Fleming. 
Pückort. Dr. Wilh. Das Münzwesea Sachsen« (1318-1548) nach 
handschriftlichen Quellen 1. AMheil. Die Zeit von 1518 — 1325 
umfassend, gr. 8 (IV und 124 Seiten). Leipzig 1842. Heinrichs. 
Rouyer, Eugene. L'srt arebitertural ea France depgis Francois I" 

jusqu' a Louis XIV. Lirraison» 40 k 48. avec 0 grar. 
Viollet-Ie-Duc dirtionnsire raisenn«. Livre.ise.ia 187-196. 

-Meaaiseri«. -H.arl.i.r« -Mi.fricord«. 



- >.rtiei. _ K..r. - Nicae. - Jfoae. 
Nojan — OaiJ. - Oa-ire. - Oraloir». — Ossaaire.— fii.hl.elte». öuvrier. 
Zeitschrift des Architekten- und Ingenieur- Vereines für des König- 
reich Hannover. Bd/V||l, Heft 3 u. 4. Hannover. K. Rümplcr, 1802. 

A. Hartman». KloOerkireh» sa aaserar lieben Prau su Flatber- 
stadt (mit 3 Abb.ldaaera) — C. W. Hase, bis krvpt« dar Kloster- 
kirche SL Wiperti in Quedliagburg (aalt 1 Abbilduag). — W. Laer. 
KloiterkJreh« tu HelnUgen (mit 1 Abbildancea). 



Aus der k. k Hof- und 



Digitized by Google 



J.J»o lUut tmkoil I M,n 
1 Dr«rkk>|» Bit Akkll4»a(»>. 
D»r I* f«aa»«raltaa#f*n, m für 
J.:. »J,r t«»tf Hrflr 

arktt Irfiairr M»akl fkf Wim 



t i. ü In da «.. M f •n — 

fraiar Zaaodaar. » 4., 



<!•*»* •»•tetr. Mc 
4 4. «0 kr Oai. 



MITTHEILUNGEN 



DER K. K. CENTRAL- KOMMISSION 



PiiMI'Mliixi o!. ,r. .(■-.. 
kalk- a4*r |iujikri| alta 
k. . hMi« M«aarrkia, 
rk» aark 4>r aa > I •( r r !• /.».«a- 

— BmSIbmTSmI 

• llr rräaaa'ralioaaa a>4 i»ar i«r 

u<M Ma «• • ■ jM Jj> OaL » . 
Praa4c I & EaaM «Bnakiaa. 



zur erformhm ii erriltim der rmdeii.ii 



Bi-raii^f^keii uiilw der Lriluf de* Präsidfnlf« der k. I. fenlral-l oiüniisMfln Nr. Eidlm Karl Frfibfrrn V. Tzopmig. 

Reducteur: I ■ r 1 Wels«. 

Mai \m. 



VIH. Jahrgang. 



Die Taufe Christi im Jordan. 

Von CK. Riggenbach. 



Im ehemaligen Kirchenscbatze dej Münsters in Basel 
befand sich ein in Bronze gegossenes Kreuzpedal <). welches 

(man vergleiche Fig. 1) 



(Fi* I ) 

Maria mit dem Kinde. Christ»« als Wellrichter, die Triiiitfit 
und die Taufe Christi im Jordan in starker Reliefarbeit 
enthält. Da nun letztgenannter Gegenstand zu den ältesten 
Motiven gehört, welche schon die altchristlicbe Kunst vor- 
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zugsweise zu ihren Darstellungen wählte, so lohnt es sich 
der Mühe, denselben näher zu betrachten. 

Die ältesten Darstellungen zeigen uns Christum ent- 
kleidet bis an den Gürtel im Wasser stehend, 
welches sich so zu sagen um ihn herum» iudet 
wie ein Korbgeflecht (vergl. nachstehende Ab- 
bildung Fig. 2). Zuweilen ist auch das Wasser 
durch einen greisen Flussgott mit der Wasscr- 
urnc 1 ), oder durch die beiden jugendlich gebil- 
deten Flussgötter Jor und Dan repräsentirt. und 
über dem Haupte Christi schwebt die Taube. 
Jobannes der Täufer hält meistens mit der linken 
Hand sein Kleid zusammen, während sich die 
Rechte über das Haupt Christi erhebt. Bisweilen 
sind dieser Gruppe von Christo und dem Täufer 
noch Engel beigegeben, welche entweder den 
Mantel des Herrn oder ein Trockenluch in ihren 
Händen halten. I ber der Gruppe und der Taube 
ist in einzelnen, besonders in den älteren Dar- 
stellungen Gott Vater (gewöhnlich nur das Haupt 
in einer architektonischen Umrahmung) oder auch 
die segnende Hand Gottes, womit auf die beson- 
dere Oflcnharuog der Trinitit bei dieser feier- 
lichen Handlung hingewiesen wird. 

So dargestellt sehen wie z. B. die Taufe 
Christi auf einem Elfenbeinschnitzwerk im R arn- 
berger Domsehatz *). vom Anfang des XI. Jahr- 
hunderts, wo ausser den oben bereits genannten Per- 
sonen die personificirten Gestalten von Sonne und Mond 
nebst Engeln, welche die segnende Hand Gottes umschwe- 
ben und unter welchen der beil. Geist in Gestalt einer 
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Taube niederfährt, sichtbar sind. Christus ist »ehr jugend- 
lich , ron seinem Leibe fliesst der Jordan gleichsam wie 
in zwei Strömen ab, der Täufer hat ganz die schon oben 
erwähnte Stellung, und ihm gegenüber steht ein Engel 
mit dem Trockeutuch; alle Personen, auch Christus sind 
ohne Nimbus. 

Hie Auffassung der Taufe Christi, wie solche zu Anfang 
des XII. Jahrhunderts auf einem sehr berühmten Werke 
der Erzkunst, auf dem Taufbecken in der Bartbolomäus- 
kirche zu Lüttich') dargestellt ist, zeigt uns Christus 
gleichfalls noch jugendlich wie auf dem vorgenannten 
Klfenbeiuschnjtzwerk. Auch liier ist die Dreieinigkeit in der 
Erscheinung des Valers durch einen Kopf dargestellt, 



heim ■), aus der Mitte des XIII. Jahrhunderts, wo die Taufe 
Christi als eines der vier grossen Hauptbilder dargestellt 
ist. hie Tri nität vollkommen ähnlich wie auf dem Lütticher 
Taufbecken, Christus jedoch nicht mehr jugendlich, sondern 
mit Bart und männlichem Angesicht, der Täufer wie in den 
beiden vorgenannten Stellungen, und ihm gegenüber zwei 
Engel, der eine den Hantel Christi, der andere das Troken- 
tuch haltend. 

Die Nimben aller Personen sind mit verschiedenen 
Ornamenten verziert, und aus dem Medaillon, welches den 
Kopf von Gott Vater umschliesst, geht ein Spruchband heraus 
mit den Worten: Hic est filiiis meus dilectus. Das Wasser 
des Jordans in gestreiften hügelformigen Schichten wie ein 




i 



welcher medaillonarlig in einer architektonischen Umrah- 
mung sich befindet, unter welchem der heil. Geist in Ge- 
stalt (Ii r Taube über dem Haupte Christi sich niedcrlässt. 
Der Täufer ist mit erhobener Rechten, den Mantel mit der 
linken Hand zusammenhaltend, dargestellt; ihm gegenüber 
zwei Engel, von welchen der eine den Mantel Christi, der an- 
dere ein Trockeutuch hält. Bezeichnend ist, das» hier alle 
dargestellten Personen den Nimbus haben, und dass das 
Wasser, in welchem Christus steht, wie ein kegelförmiges 
Kelsstück gebildet ist. Gleichfalls ein berühmtes Kunstwerk 
der Ercgiesskunst ist das Taufbecken im Dome zu Hilde s- 
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Berg vom Leibe Christi herabfliessend. Am Ende des 
XIII. Jahrhunderts begegnen wir wiederum einem sehr inte- 
ressanten Gusswerk aus Bronze, dem Taufbecken im Dome 
zu Würzburg»), wo die Darstellung der Taufe Christi 
insofern eine Modiiiration der bis dahin üblichen Weise 
erhält, dass an die Stelle von Gott Vater und der Taube 
eine aus Wolken hervorragende Hand ein Spruchband hielt, 
auf welchem die Worte: Hic est filius meus stehen. 

Noch eine weitere Abweichung von den bisherigen 
Darstellungen zeigen sowohl Christus als der Täufer, der 
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entere, indem er seine rechte Hand segnend erhebt, der 
letztere, dass er mit tod Christo abgewandtem Angesicht 
seine rechte Hand an die Stirn des Herrn legt, während er 
in seiner linken ein Salbengef&ss hält. Johannes gegeuüber 
steht auf einem Stein ein kleiner geflügelter Engel. 

Uns Wasser des Jordans legt sich wie steifes gefal- 
tetes Zeug um den Leib Christi, l'm die Häupter der drei 
Personen sind keine Nimben. Ähnliches zeigt auch der Tom 
Jahre 1465 datirte Taufstein im Münster zu Basel '), wo 
Christus im Jordan mit zusammengefalteten Händen steht, 
und der Täufer mit einem Gefäss in seiner linken Hund, die 
rechte gegen Christum hinweisend, erhebt, welchem ein 
Engel das Trockentuch haltend, gegenüber siebt. Hier ist 
der Nimbus wieder bei allen drei Personen, und das 
Wasser des Jordan bat in seiner Darstellung sehr viel 
Ähnlichkeit mit demjenigen, welches auf unserer hier dar- 
gestellten Abbildung Fig. 2 ersichtlich ist Wir betrachten 
nun nach den vorhergegangenen Schilderungen ähnlicher 
Darstellungen vom XI. bis XV, Jahrhundert etwas genauer 
unsere Abbildung, bei welcher wir eine auffallende Ähn- 
mit den drei erstgenannten älteren Taufen erkennen, indem 
Christus, so weit solches dem Künstler gelingen wollte, noch 
jugendlich und ohne Bart dargestellt ist. Auffallend ist 
ferner, dass der Täufer auch bartlos ist, während doch 
auf allen vorgenannten Darstellungen derselbe mit Bart er- 
scheint. Betreffend aeine Stellung, ist solche, mit Ausnahme 
des von Christo abgewandten Gesichtes, ganz den genann- 
ten drei ersten Abbildungen gleich. Dass wir bei dieser 
Taufe die Dreieinigkeit nicht mit dargestellt sehen, hat 
ihren Grund darin, weil die Trmilal auf diesem Kreuzpedal 
als eine besondere Darstellung neben der Taufe Christi 
dasteht, und somit die nahen Beziehungen, welche diese 



vier Darstellungen unter dein Kreuze Christi haben, nur um 
so augenfälliger erscheinen lassen. Der innere Zusammenhang 
dieser vier Darstellungen kann nicht wohl anders gedeutet 
werden, als dass der am Kreuze hängende Erlöser wahr- 
haftig Gottes eingeborener Sohn (dargestellt durch das 
Bild der Trinität) sei. welcher geboren aus Maria der Jung- 
frau (Inhalt des zweiten Bilde-), durch die Leideustaufe 
Lucas XII. SO (hier durch die Taufe im Jurdan dargestellt), 
der die Welt errettende Erlöser durch seinen Tod am 
Kreuze geworden ist, und nun nach vollbrachtem Krlösungs- 
werke silzet zur rechten Hand seines Vaters, um wiederzu- 
kommen als der Hichter der Welt (dargestellt auf der 
vierten Fläche unseres Kreuzpedales). Diese ganze theolo- 
gische Zusammenstellung stimmt auch sehr mit den von 
Bischof von Bernward in Hildesheim verfertigten Kunst- 
arbeiten überein, so dass kaum daran zu zweifeln ist, dass 
w ir in diesem Kreuzpedale nicht eine Arbeit aus seiner 
Schule besitzen sollten. Wir werden aber wich mehr darauf 
geführt, diesen Kreuzfuss als von Bischof Bernward her- 
rühreud zu erklären, wenn wir ihn mit jenem Crucifiifuss 
vergleichen, welcher »ich im Kirchenschatze der Abtei 
St. Michaelis in Lüneburg befindet ') und ohne Zweifel 
auch von Bischof Bernward herrührt. So wie an unserem 
hier abgebildeten Pedale sitzen auch dort auf den vier 
Ecken des Kusses vier schreibende Figuren, welches wohl 
die vier Evangelisten sein sollen, wenn sie gleich nicht 
durch weitere Attribute bezeichnet sind. Die Darstellungen 
aui dem Lüneburger Pedale zeigen in ihrer Anordnung die 
Grundidee, dass wie die Menschen durch die Missethat 
des ersten Adam alle sterben müssen, also werden sie 
durch den zweiten Adam, Christum, alle lebendig | 
nach der Schriftsteller I. Ko'rinth. XV., 22. 



Werke von Albrecht Dürer in der k. k. 



Von Ed. Freib. *. Sacken. 
(Mit eiacr Tsfcl.) 



Die an Kunstwerken des späteren Mittelalters, beson- 
ders aber des XVI. Jahrhunderts so reiche Ambraser-Sarnm- 
lung zählt zu ihren Perlea einige Werke von Dürer, die- 
sem herrlich glänzenden Stern am reich gestirnten Himmel 
der deutschen Kunst, der wohl von aller Well gepriesen 
und bewundert wird, aber noch immer nicht vollständig und 
allgemein genug gekannt ist, denn die wahrhaft uner- 
schöpfliche Productiooskraft und geistige Energie dieses in 
jeder Beziehung, in Empfindung. Auffassung und Form- 
gebung, in seiner idealen Hingabe an die Kunst und liebe- 
vollem Studium der Natur, wie in seinem tiefen Erfassen 
und der treuen Wiedergabe der Erscheinungen des Lebens 
eeht deutschen Künstlers, hat eine solche Masse von 
Werken geschaffen, dass trotz der zahlreichen bekannt 
gemachten noch eine viel grössere Menge, von wenigen 

>> BfM-brcibiMf der NäiuUi kirebe i» B»»el. 



gesehen und nicht einmal dürftig beschrieben, in den Samm- 
lungen ruht. Wie wenige von den wnuderrollen Zeichnun- 
gen, welche die in dieser Beziehung reichste Sammlung, 
nämlich die des Erzherzogs Alhrecht in Wien enthält, sind 
herausgegeben, nicht zu reden von den vielen in englischen 
und deutschen Museen befindlichen! Erst vor Kurzem zog 
Dr. Rösslcr in der Bibliothek zu Erlangen eine Partie 
altdeutscher llandzeichnungen an s Tageslicht, unter denen 
sich 22 Dürer befanden. 

Handzeichmmgen haben immer ein besonderes kunst- 
geschichtliches Interesse, sie eröffnen einen Blick in das 
innerste Wesen und Schaffen des Künstlers, dessen Genius 
hier frei waltet ohne Absicht auf den Beifall der Welt, 
Unbeengt von technischen Hindernissen; sie sind daher zur 
richtigen Würdigung eines Künstlers von grösslcr Bcdcu- 
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tung. Bei keinem andern aber von solcher Wichtigkeit, wie 
bei Dar er. E« liegt dies schon in der Natur des deutschen, 
in bescheidener Eiugezngenheit ganz «einer Kunst leben- 
den Meisters, dtn wir belauschen müssen, wenn er seinem 
innern Drang, seiner Schaffenslust um der Kunst willen 
freien Lauf lüsst und den Reichthutn seiner Gedanken 
ausschüttet, dabei vollständig Herr der Ausdrucksmittel 
bleibt, und die Empfindung allein die Hand führt, nicht aber 
eine mühevolle, schwer zu beherrschende Technik den Aus- 
druck erschwert, l'nd Dürer's Grösse liegt gerade in der 
Zeichnung, in der mit der feinsten Empfindung gezoge- 
nen Contour, in seiner klaren, bewussten, stets richtigen 
Linienführung, wo jeder Strich Geltung und Bedeutung hat; 
malerische Wirkung durch Gegensatz von Farben und 
Tönen bat er nur ausnahmsweise erzielt, die Bilder sind 
mehr in Localtünen behandelt, meist bunt und selten zu 
einer harmonischen, einheitlichen Wirkung zusammen 
gestimmt. In seinen mit Wasserfarben ausgeführten Zeich- 
nungen oder in den mit Tuschton (durch Stehenlassen des 
Grates) gedruckten, mit der kalten Nadel radirten Blättern, 
wie der heiligen Familie und dem herrlichen Hieronymus 
von 1516, tritt das Streben nach malerischem Effect sogar 
mehr hervor als in den meisten seiner Bilder; in der Regel 
aber genügt ihm die Zeichnung in Strichen zum Ausdruck 
seiner künstlerischen Intention und er fühlt sich offenbar in 
dieser Technik am heimischesten. Wer daher Dürer recht 
kennen lernen und würdigen will, muss besonders seine 
Handzeichnungcn studiren. 

Eine sehr bedeutende, in ihrer Art wohl einzig daste- 
hende Arbeit unseres Meisters ist das in der Ambrascr- 
Sammluog befindliche Glasbild, oder vielmehr Glaszeich- 
niirig, welche auf Tafel IV in getreuer Nachbildung von 
Herrn J. Schönbrunner gegeben ist. Ks ist ein trans- 
parentes Clair-obscur; die weisse Glastafel wurde nämlich 
mit einem leichten Sepiaton Oberzogen, die Zeichnung der 
Contouren und Schatten mit der gleichen, aber kräftigeren 
Farbe mit der Feder ausgeführt, die Lichter aber mit der 
Nadel herausgeritzt, so dass sie durch das durchsichtige 
weisse Glas gebildet werden. 

Es ist dies eine selten angewendete, doch nicht ganz 
aussergewühnliche Technik; figuralische Grisaillebilder 
(mit etwas gelb) waren in der zweiten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts ziemlich beliebt, doch sind sie in der Regel mit 
dem Pinsel ausgeführt. Ein kleines, rundes, mit der Feder 
(,'ezcichiielea Bildchen, bei dem ebenfalls die Lichter und 
Ornamente des Hintergrundes durch Wegritzen des leich- 
ten Localtones hervorgebracht sind, erwarb vor Kurzem 
die k. k. Ambraser-Sammlung; es ist die Darstellung des 
ölherges, dem Charakter der sehr guten Zeichnung oach 
aus der Mitte des XV. Jahrhunderts. 

Der Vorwurf unseres Glasbildes: Die Beweinung des 
vom Kreuze abgenommenen Heilands vor der Grablegung 
(sogen. Vesperbild) wurde von Dürer mit besonderer 



Vorliebe behandelt: es sind mir noch fünf Darstellungen 
bekannt: in der gestochenen Passion (1507) in der Suite 
der kleinen in Holz geschnittenen Passion (wahrscheinlich 
von 1509), der grossen Passion (1510) und zwei Zeich- 
nungen in der Sammlung des Erzherzogs Albrecht, aber 
jedesmal ist Anordnung und Auffassung verschieden. Bei 
den meisten ist mehr eine dramatische Wirkung angestrebt, 
der leidenschaftliche Ausdruck masslosen Jammers bildet 
das Hauptmoment, nur die Darstellung in der grossen Pas- 
sion erhält durch die demulhsvolle Ergebung der heiligen 
Mutter eine höhere Weihe. 

Bei dem vorliegenden Bilde, das sich durch Schönheit 
und fast raphaelisches Ebenmass in der Gruppirung aus- 
zeichnet, ist bei der lebendigsten Empfindung und Charak- 
teristik des Schmerzes ein edles Mau mit feinem Tacte 
eingehalten. In Maria vereinigt sich mit dem Schmerze 
fromme Ergebung und Ehrfurcht vor dem göttlichen Sohne; 
in dem feinen Köpfchen der die Zusammensinkende 
stützenden Frau liegt tiefe, aber stille, leidenschafts- 
lose Trauer; Johannes betrachtet weinend die geliebten 
Züge des Meisters. Die Köpfe sind sehr edel und schön, 
was man bei Dürer nicht immer findet, nur der Schurz des 
im übrigen trefflich gezeichneten Christus kann eben nicht 
glücklich genannt werden, obwohl er ganz richtig ist. Die 
Gewandmotive und der sichere, klare Vortrag zeigen die 
bekannte Meisterschaft. Sehr geschmackvoll ist auch die 
Umrahmung aus dürren Stämmen — entsprechend der Archi- 
tectur der Zeit, vielleicht aueh absichtlich in Bezug auf den 
Gegenstand gewählt — oben eine baldachinartigc Verästung 
mit ornamental behandeltem Blattwerk bildend; die dazwi- 
schen in den Grund geritzten feinen Züge sind sehr zier- 
lich. Die zwei vorzüglich gezeichneten Eogelchen in den 
Ecken, auf Tuben blasend, scheinen den Ruhm des voll- 
brachten Erlösungswerkes laut zu verkündigen und in alle 
Welt auszurufen. Sie erinnern an das schöne gestochene 
Blattchen mit den drei Genien (Bartsch Nr. 53). welche 
einen leeren Wappenschild halten; das Blattornament der 
Äste zeigt Ähnlichkeit mit dem in den Ecken des Holz- 
schnittes aus dem Leben Maria, die Begegnung Joachims 
und Anna darstellend, der ebenfalls die Jahrzahl 1504 
hat <). Die Behandlung des Ganzen ist wie bei einer Zeich- 
nung für den Holzschnitt. 

I) tu», dir J.hril.hl «uf <l*m St«ii|i»«il*r ISiU tu l««n Mi. n.ckl 13«». 
wi« H » I I r r (Lrbcs «ad Werk* A. Ü i i * t t II. 6101. B » r I l f I), 
Wog ÜB (llandback der ilmlwkra «ad nirdtrlSadiirbrn JUUr.ch.l*» 
I. t?J| «. A. »chniWn . kil Dllll>iin (DJ r*»'» Kupfcr.ti*»* »Ii-. 
S. ST) pufllfWiciü«; »»»rr* Glut »Irl bildet «llHÜ •*»»"■ n>l*f '» r 
Volt Et* (Lrb*o und Wrrke l>iir*ril S. J»S kttwriWU Rirhli|-kfil 
dittrr UmkI, d*n» die G*»UII irr litr h»t mit d*r »uf d*«i «-«»knien 
H»li»'ftnillr gr»»» Älinlickktll . di« Zrirhuunr » d'*»*a>. »fc«r «k»» 
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ticle Grinde, aaairnllirb der Instand, du» di* Opi» M«rc Anlo»» 
^ l >m L*b«. der Mari, di* Jakr»M»bl ISO« b»b*n. d.fir. diu nür*r 
di. H.U». kni». tu. I.»tia W«kt (•«•«' d«. dr»i*n B.rlickSJ, »* 
und Til»l, .r.,>n «or dir«-.» Jaki* bnadifl k.tt« 
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An der Echtheit de» Werkes kann wohl Niemand, der 
einigermassen in den Geist und die Weise Dürer's einge- 
drungen ist, zweifeln, nnd die gewiegtesten Kenner, welche es 
gesehen haben, äusserten nicht das entfernteste bedenken. 
Ja. die Zeichnung muss in Bezug auf Composition, Ausdruck 
nnd Durchführung unstreitig den vorzüglichsten des Meisters 
beige/ählt werden. Sie schliesst sich in dem feierlichen 
Ernst der Auffassung der alteren Kunstanschauung an and 
bat die edle Einfachheit. Ruhe und Klarheit, die echte künst- 
lerische Ehrlichkeit, die nicht einen Strich macht, der nicht 
empfunden wäre, kurz alle die jedermann gewinnenden 
Eigenschaften, welche die früheren Arbeiten Dürer'», die 
er in seinen besten Mannesjahren, zwischen 1500 und IS 10 
fertigte, besonders auszeichnen. 

Dürer war eine so scharf ausgeprägte Individualität, 
das» er bald nachdem er sich der Malerei ganz zugewen- 
det hatte, selbststindig entwickelt, in eigener Kraft dasteht, 
«war anknüpfend an die Anschauungsweise seiner Vorgän- 
ger, aber nicht in ihr befangen und frei Tun dem Conven- 
lionellen derselben. Schon in seinen froheren Arbeilen, 
wie in den Holzschnitten zur Apokalypse (1498) kommt 
seilte Eigenthflmlichkcit, die Kraft seines Geistes zum 
Durchbruch, und er zeigt sich da in seinen Erstlingswerken 
in selbstständigerer Reife, als dies bei anderen grossen 
Meistern, seihst bei Raphael, mit dem sonst Dürer in 
seiner kunstgeschichtlicheii Stellung als Schlussstein einer 
ganzen, grossen Kunstrichtung manches Gemeinsame hat, 
der Fall ist. Bei Raphael lässt sich eine fortschreitende 
Entwicklung beobachten, und die Reform vollzog sich bei 
ihm in Folge äusserer Einflüsse und der Anschauung der 
Antike, während sie bei DOrer ganz aus seinem Innern 
auf der Basis der empfundenen Kenntniss des Gebens her- 
vorging, und er bald nach Beginn seiner Laufbahn so ganz 
als er selbst und abgeschlossen dasteht, dass kein wesent- 
licher weiterer Fortschritt zu beobachten ist, im Gegen- 
theile, in späteren Jahren ein Rückschritt durch eine etwas 
aufdringliche Weise, d. h. Manierirtheit. In den ältesten 
Werken des Meisters findet man keine Anklänge an die 
Eyck'sche Richtung, welche damals mehr oder weniger die 
ganze deutsche Kunst durchdrang und beherrschte, selbst 
Ton der Weise seines Lehrers Wohlgemuth ist wenig 
zu spüren. Diese naturwüchsige Kraft ist eben an Dürer 
so wunderbar und so fesselnd, und macht seine Werke zu 
so geeigneten Vorbildern für angehende Künstler. 

Seine Thätigkeit in den ersten Jahren des XVI. Jahrb., 
Tor seiner venetianischen Reise, war erstaunlich; beson- 
ders reich ist das Jahr 1504, aus dem unser Glasbild her- 
rührt. Er malte in diesem Jahre für den Kurfürsten Fried- 
rich den Weisen von Sachsen das schöne Bild die Anbe- 
tung der heiligen drei Könige, welches sich in der Samm- 
lung K. Rudolf i II. in Prag befand, dann nach Wien und 
durch einen Tausch nach Florenz kam ; dann fertigte er 
den grossen Stich Adam und Eva, Ton dem sich zw ei Probe- 



drucke in der Sammlung des Erzherzogs Albrecht befinden, 
die Geburt Christi (von ihm die Weihnachten genannt), 
wahrscheinlich auch den heiligen Eustachius, einen seiner 
bedeutendsten Stiche, ferner einen Theil der Holzschnitte 
vom Leben der Maria und die herrliche Passion in 12 Blät- 
tern, auf Tonpapier mit der Feder gezeichnet und mit 
weiss gehöht (früher in der k. k. Ilofhibliothek, jetzt in der 
Sammlung des Erzherzog Alhreeht). 

Ein Folioband der Handschriften- und Kupferstich- 
sammliing, welche einen Theil der Ambraser-Sammlung 
bildet, hat auf seinem wohl noch aus dem XVI. Jahrhundert 
stammenden Ledereinband die mit Gold gedruckte Auf- 
schrift: „Kunstbuch Albrehten Dürers von Nürmberg*; 
es enthält die meisten Kupferstiche und Holzschnitte des 
Meisters, darunter zwölfHandzeichnungen, die zwei- 
fellos seine Hand erkennen lassen und zu seinen schönsten 
und interessantesten Zeichnungen gehören. Von besonde- 
rer Bedeutung sind vier mythologische Vorstellungen, 
für welche Dürer, wahrscheinlich durch seinen Freund 
Willibald Pirkheimer angeregt, besonders nach seiner 
italienischen Reise (1506), auf der er wohl einige Anschau- 
ung der Antike erhielt, eine grosse Vorliebe zeigt Er dürfte 
in Deutschland der erste gewesen sein, der überhaupt 
solche Vorwürfe zu selbstständigen Bildern (nicht als 
lllustationen) wählte, die dann beim Wiederaufleben der 
elassiseben Literatur so allgemein und bis zum Ekol in 
äusserster Manierirtheit abgedroschen wurden. Dürers 
Arbeiten dieser Art haben einen besonderen Reiz, da sie, 
schon emaneipirt von mittelalterlicher Naivetät , so frisch 
und kernig aus dem Leben gegriffen sind und weit ent- 
fernt, eine kränkelnde Imitation der Antike zu sein, als ganz 
eigentümliche, selbstständige Kunstschöpfungen dastehen. 

Die vier Zeichnungen sind in seiner sehr beliebten, 
geschmackvollen Technik ausgeführt, nämlich mit der 
Feder gezeichnet und mit wenigen Farben, die Mos die 
Töne andeuten, leicht eolorirt. Die tieferen Schatten sind 
mit der Feder sebraffirt, die Halbschatten durch den Local- 
ton bezeichnet, die Lichter ausgespart. Durch diese ein- 
fache Manier ist eine treffliche Wirkung erzielt, sowohl in 
Bezug auf Modellirung als lebensvolle Charakterisirung des 
Incarnates. 

1. Arion, eine schlanke, jugendliche Figur, auf dem 
delphinartigen, in bunten Farben schillernden Fisch lie- 
gend, im linken Arm die Harfe, mit der Rechten sieb am 
Kopf des l'ngetbümes" haltend. Die Formen des Jünglings 
sind fein und elastisch; er ist so an den Leib des Thieres 
hingeschmiegt, dass er wie mit ihm verwachsen erscheint; 
der Ausdruck des Kopfes mit dem begeistert himmelwärts 
blickenden Auge und im Gesänge halb geöffnetem Munde 
ist höchst lebendig und tief empfunden; das lockige, blonde 
Haar flattert im Winde. Das phantastische Fischungethüm mit 
langer Schnauze, mächtigen Stosszähnen und Kiemenflossen 
durchfurcht rasch die Fluth; seine Wildheit scheint durch 
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den begeistertet! Gesang des Jünglings gebändigt zu «ein. 
Das Wasser ist mit wenigen Pinselstrichen von Blau sehr 
gut eharakterisirt. Oben steht: PISCE SVPF.R CVRVO VECTVS 
l'ANTABAT AHION. Das Blatt ist 9 Zoll breit, 5'/ z Zoll buch; 
die Figur 4 Zoll. 

2. Venus und Amor der Honigdieb. Letzterer 
bat aus einem Bienenstöcke einen Honigfladen genommen, 
den er hoch in der Hand halt und flüchtet sich, ron einem 
Seh« arme von Bienen, die aus dem zu Boden geworfenen 
Stocke auffliegen, verfolgt, zu Venus, die ihm warnend mit 
dem Finger droht. Diese, von ganz deutscher Auffassung, 
eine Frau von schlichtem Ausdruck, aber schönen, wenn 
auch etwas derben Formen, tragt ein langes, mehrfach 
kreuzweise gebundenes Gewand, mit Quasten an den 
Enden, welches, wie auch das in ein Netz gebundene und 
aus diesem wieder hervorquellende Haar, im Winde flat- 
tert; es fällt über die rechte Brust herab und bricht sich in 
etwas knittrigen Falten. In der Linken hält sie eine bren- 
nende Spanfackcl; die Füsse sind nackt, die Stirne ziert 
eine Perlenschnur. Amor, ein Knabe mit bunten Flügeln, 
blickt iu seinem Laufe schmerzlich zu ihr auf; den langen 
Bogen hat er um die Schuller gebunden, den Köcher mit 
den Pfeilen aber zur Erde geworfen. Beide Gestalten sind 
leicht und schwungvoll gezeichnet, die Bewegung des 
eiligst rennenden Knaben, der Schmerz des Gesiebtes 
höchst lebendig aufgefasst. Auf dem grasigen Boden sieht 
man dus Monogramm und 1514. Höhe des Blattes 8'/« Zoll, 
breite 11'/, Zoll; Venus 7 Zoll <). Das Papier ist ohne 
Wasserzeichen. Diese schöne Zeichnung ist nach Heller 
(Leben und Werke A. Dürer s II. Bd.. 1. Abth., S. 97) ein 
Geschenk desRctitineislersAnton P fa und 1 er in Innsbruck, 
der, ein eifriger Liebhaber und Kunstkenner, eine erheb- 
liche Sammlung von Kunslsacheu aulegte, die er dem 
Museum in Innsbruck vermachte. Er starb daselbst am 
IS. April 1822. 

3. Eine bei einem Brunnen schlafende Nym- 
phe, eine der schöusten Gestalleu, die Dürer schuf; das 
schone Ehenmass. die Weichheit, der Fluss der Formen 
erinnern an Raphael. Sie liegt auf der Seite, den Kopf in 
die linke Hand gelegt und auf ein Felsstück gestützt, die 
Füsse gekreuzt, mit der rechten Hand das feine, lange 
Tuch, das sie über das Gras gebreitet, über den Unterleib 
ziehend. Der Kopf mit halbgeöffnetem Munde drückt den 
tief- ten Schlaf aus; man glaubt das Athmen zu hören und 
die Brust sich beben und senken zu sehen, so lebendig ist 
in der Stellung des hingegossenen Körpers und des feinen 
Gesichtes der Schlaf cbarakterisirt. Der Brunnen ist ein 
viereckiger Trog von geflecktem M.rmor, in den aus einem 
Baumstämme mit einer Röhre das Wasser sprudelt, dessen 
Bewegung uud Spritzen w ieder mit einigen Strichen treff- 
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lieh bezeichnet ist. Auf dem Troge liest man die etwas 
holprigen Disticha : 

Huiti» tfyinpli. loci «arri eualodia fonlii 

Dormio dum bland« a«ncio murmur aquae 

Paree meum quinpiis tangis eara marmor* eomoura 

Kümper« »ive bibas sive lavrrc taer. 

H6he des Blattes S'/. Zoll, Breite 7'/, Zoll, die Figur 
6 Zoll. 

4. Eine Allegorie auf Hermes alsGott der 
Beredsamkeit. Mercor, über dem ein Stern schwebt, 
fliegt in Wolken zum Olymp empor und deutet mit der Lin- 
ken aufwärts, der Kopf ist gegen vier auf der Erde ste- 
hende Figuren zurück gewendet, die er mittelst vier Ket- 
ten, die an seiner ausgestreckten Zunge und an den Ohren 
der Personen befestigt sind, nach sich zieht. Diese sind : 
eine Frau in leichtem, die Beine und theilweise die Brust 
unbedeckt lassendem Gewände mit goldenem Gürtel, ein 
Krieger in Rüstung mit Schild uud Hellebarte, ein Doetor 
im langen Purpurtalar, den er hinten mit der Hand auf- 
schürzt, mit Biret, und ein bartiger alter Mann in bürger- 
licher Tracht mit Filzhut. Die leichtfertige Frau gibt dem 
Zuge am Ohr willig nach und ist im Lauf begriffen, die 
Anderen scheinen nur widerstrebend zu folgen; es scheint 
also hier angedeutet zu sein . wie der listige Gott durch 
seine Überredungskunst alle Stände zu gewinnen weiss und 
sich dienstbar macht Interessant ist die, natürlich von der 
Antike weit abweichende, phantastisch in's Deutsche über- 
setzte Darstellung Mercurs. Er trägt ein leichtes, ärmel- 
loses Kleid ron violetter Farbe mit gelben Flammen, welches 
auf der rechten Schulter geknüpft, um die Mitte gebunden 
und an den im Winde flatternden Enden mit Quasten 
geziert ist; den Kopf deckt ein phantastischer Hut mit gros- 
sem Schirm und Flügeln, oben in einen Vogelschwanz endi- 
gend, die Füsse sind blau gefiedert und vorne lang gespitzt, 
also FlOgelfüsse, nicht Schuhe mit Flügeln; in der rech- 
ten Hand hält er den Caduceos. Die Zeichnung ist wieder 
vortrefflich und verrilh unlaugbar Dürer'* Hand. Oben 
rechts auf dem Blatte stehen die zwanzig Epitheta des 
Gottes mit l'ncialschrift: EPMIIC - MAtovilAlC — AlOC YtoC 
- TRK.MEI ICTOC - KPloYNlnC - C'c-KOf - CTIABOC - 
AIAKTOP - NOMIOC -- AtTI<fOXTIIC - XPYUM'AIIIC — KIPIZ 
Oi;«X — AlTKAtlC HKmN — fliXOHOMIIOC — MXTIC — 
KYOAIOC — HIEMOMOC ') - KICPAuOC - KAKIITIC — 

KMIIOAAIOC — AIOPAIOC - Höhe des Blaltes 8»/» Zoll. 
Breite 12 '/s Zoll, Mercur 6 Zoll. 

Eine ganz ähnliche Zeichnung, jedoch mit einigen 
Verschiedenheiten, befindet sich in einem Codex der Münch- 
ner Bibliothek, der eine Sammlung von römischen lusthrif- 



>) O. k. SuKll dar Maja, Golltr.ohn . der drriouil t.r<mte. dar titw<ni>- 
bringer, dir Stark» . dar lil«»i«nde. .1« Be»|aJI«ud«. der lli.li., der 
Ar£«at.idter, der tioldttakige. der (.olterlierold , de.' nötlerWe, 4rr 
ScelMifükrer. dar P>o|>ket, der Wohlredker, der Arfubrer, dar IS»wiim-_ 
»erlebend», der llicbieeh«, der Bearbiider dea ll.adeL, dar Markigen. 
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teo und Beschreibungen ran antiken Denkmalen enthält, 
verfasst ron dem Nürnberger Arzte Hartman« Sc hedel 
und 1504 beendigt. (S. Springer in den Miltheil. d. 
Ceolral-Comm. VII. Bd. 18Ü2. S. 80.) Nach Springer s 
Ansicht kannte Dürer jedenfalls diese Zeichnung, die aber 
weit skizzenhafter ist als die oben beschriebene, die Kruge, 
ob die de* Sch cd eTscheii Codex nicht auch von Dürer 
sei, lässt er unerledigt. Übrigens wurde nach i 



&. Eine Sirene als Hingeleurhter (Fig. 1); die 
Haltung de* lieblichen, mit einem Lorbeerkraute ge<ehmuck- 
ten Kopfes und der schön geformte Arm ist sehr gra- 
ciös; statt der Flügel hat sie ein grosses Dammhirsch- 
geweib, der doppelte FUchschwans ist bunt gefiedert; 
unter der Brust sieht man einen Wappenschild, durin ein 
ausgerissener Baum, befestigt; das entwurzelte Bäumchen 
mit etwas Blattwerk, welches als Träger der Kerze 



1 r | ; 




nung aber mit einigen kleinen Veränderungen ein Holz- 
schnitt in kleinerem Hassstabe (5»/» Zoll Höhe. 6 Zoll 
Breite) gemacht, der sich als Titelvignelte in dem Werke : 
„Inacriptiones sacrosanctae vetusttatis* von dem Mathema- 
tiker Petrus Apianus, gedruckt zu Igolstadt bei demsel- 
ben anno 1534, befindet. Diese Vorstellung seheint also 
in damaliger Zeit als ein gelehrter Witt besonders beliebt 
gewesen zu sein «)■ 

*) Eine iliBlich« Z#irtiniin£ vom frürer- befindet tirb 1« print-reon 4«« 
BrilijS-Miucura (H» tu««»». «. >. lt. >r. IK). 



(Flg. 1.) 

erscheint, bildet ein geschmackvolles Ornament. Oben 
steht die Jahreszahl 1513. 

Diese Zeichnung gibt ein sehr schönes Motiv zu einem 
Hinge- oder Wandleachler, in Holz rund zu schneiden, mit 
Verwendung eines natürlichen Geweihes. Es finden sich 
i auch ähnliche ausgeführt (z. ß. im Lustschlosse zu Latcn- 
t bürg) aber von mehr handwerksmäßigem Charakter ohne 
den künstlerischen Schwung unserer Zeichnung. 

6 bis 9. Vier Bei t er in malerischer Tracht. Tro- 
phäen tragend, auf geschmückten Pferden; jedes Blatt mit 
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Monogramm und der Jahreszahl 1518. Diese Zeichnun- 
gen »arm ohne Zweifel für den Holzschnitt bestimmt und 
zwar zu dem Triumphwagen Kaiser Maximilian'« I., kamen 
aber niebt tur Ausführung. Die sinnreiche, aber etwas 
gezwungen allegorische und unmissig lobrednerucheCom- 
position des Triumphwagens ersann im Auftrage des Kai- 
sers Dürer's Freund Willibald Pirkheime r und sie wurde 
in den ersten Monaten des Jahres 15t 8 wahrscheinlich mit 
einer gezeichneten Skizze dem Kaiser vorgelegt, der sich in 
einem Schreiben, dd. Innsbruck 29. Märt 1518, sehr lobend 
gegen Pirkheimer ausspricht, aber der Dürerschen Dar- 
stellung kaum nebenbei erwähnt. Die Ausführung in Holz- 
schnitt in acht Blattern kam erat spater zu Stande; die erste 
Ausgabe ist von 1522. Die Origiualzeichnung des Wagens 
befindet sich in der Sammlung des Erzherzogs Albrecht 
(17 Zoll hoch, 7 Fuss 10 Zoll lang), sie hat ebenfalls die 
Jahreszahl 1518 und ist genau von der gleichen Hohe und in 
derselben Art ausgeführt, wie unsere vier Reiter, nämlich mit 
der Feder gezeichnet und leicht colorirt. Aus dem letzte- 
ren Umstände dürfte zu schliessen sein, dass sie bestimmt 
war (wie auch die Reiter) dem Kaiser vorgelegt zu wer- 
den, da die Colorirnng für den Holzschnitt nicht nur unnö- 
thig, sondern eher störend gewesen wäre. Es scheint, dass 
der Kaiser einige Veränderungen wünschte, wenigstens 
zeigt der Holzschnitt einige solche gegen die Zeichnung. 
Dem Triumphwagen sollten nach Dürer'« Plane Reiter mit 
Trophäen aus Waffen der verschiedenen Provinzen zusam- 
mengesetzt und so diese selbst symbolisireud, vorangehen. 
Die leicht mit der Feder skizzirten Entwürfe dazu befinden 
sich in der erzherzoglich Albrechl'schen Sammlung und 
unsere vier Trophäenträger erweisen sich nur als Ausfüh- 
rung derselben mit geringen Veränderungen; ersteren ist 
auch die nähere Bezeichnung beigeschrieben, sie sind eben- 
falls vom Jahre 1518. 

Der erste Reiter trägt ein rothes Kleid mit geschlitzten 
Piiflarnicln, ein blaues Cberkleid mit herabhängenden 
Ärmeln, Pelzkragen und Pelzverbrämung, auf dem Kopfe 
ein blaues Barett mit rother Mütze. Die Trophäe besteht 
aus einem geschlossenen Helm mit grossen Straussenfedero. 
langem Waffenrock mit weiten Ärmeln, Bogen, Köcher, 
Hellebarte und Schwert, das Pferd ist mit einer Kaperatiou 
von Gold mit blauen Fransen geschmückt. Auf der Skizze 
ist dies als »die französisch troffea" von Dürer be- 
zeichnet. 

Der zweite hat einen gelben, faltenreichen Leibrock 
mit schwarzer Verbrämung über einem violetten Kleide, die 
Kaperation dea Pferdes ist mit Schellen und Quasten ver- 
sehen, die Trophäe aus einer Scballern mit Hahnenfeder- 
buschund Bart, Panzerhemd, Muskete, Beidenbänder, langem 
Spiess und der böhmischen Setztartsi-he (Pavesen) zusam- 
mengesetzt. Es ist zufolge der Aufschrift der Skizze, gegen 
welche unsere Zeichnung manche Verbesserung zeigt »die 
pemisch troffea". 



Der dritte Reiter ist mit einem violetten Kleide mit sehr 
weiten Ärmeln und reicher Verbrämung von grauem Pelz- 
werk angetban, das Barett trägt er an einem Bande auf dem 
Rücken, die schwarze Pferdedecke mit goldenem Rieniwerk 
zeigt ein bekröntes Herz in Flammen, die aus Wolken her- 
vorbrechen. Die Trophäe besteht aus einem rothen Kleide 
mit Litzen und langen Hängeärmeln, rothem Filzhut mit 
weissem Federbusch, Bogen, Kocher, ungarischem Säbel 
und Schild; es ist „die ungrisch troffea". 

Der vierte endlich trägt einen langen Mantel von 
Goldbrocat mit Hermelinkragen und Futter, ein violettes 
Barett, das Pferd eine purpurne Kaperation von einem Gold- 
netz mit Schellen überzogen. Die Trophäe bildet eine ab- 
gebrochene Turnierlanze, eine Art Kugelhelm mit rundem 
aufgeschlagenem Visier und einem herrlich gezeichneten 
goldenen Drachen als Helmscbmuck, ferner ein violetter 
enger Waffenrock mit kurzen falligen Schossen, eine 
Rundell aus bunten Stoffen mit goldenen Buckeln, Dolch 
und Schwert Diese Trophäe ist auf der Skizze als „die 
welsch troffea" bezeichnet. 

Die Ausführung dieser vier Zeichnungen ist von höch- 
ster Meisterschaft, die Sicherheit der Federführung wahr- 
haft bewunderungswürdig. Besonders lebendig sind die 
Pferde, von grosser Abwechslung in der Stellung; die 
Reiter sitzen auf ihnen, als wären sie angewachsen. Kraft 
und Schwung sind hier vereint 

10. Zeichnung zu einem Wasserwerk, näm- 
lich ein auf einem Baumstrunk sitzender Mann mit einer 
Gans im Arme, die aufgerichtet einen Wasserstrahl in die 
Höhe sprudelt; aus dem Munde des Mannes gehl ein Strahl 
abwärts in eine den Baum umgebende, auf knorrigem 
Blattwerk ruhende Muschel, aus den Augen und TOn einem 
auf dem Strünke sitzenden Frosche gehen Wasserstrahlen 
seitwärts. Der Mann trägt ein blaues Wamms, Bundschuhe 
und eine Art Turban mit gezaddelten Enden der Tücher. 
Das Motiv erinnert an den von Pankraz Labeuwolf, einem 
Schüler P. Vischers, um 1530 gegossenen Gäusebrunnen 
in Nürnberg. Die Zeichnung ist derb und kräAig mit der 
Feder ausgeführt und leicht colorirt, 15 Zoll hoch. 7'/, Zoll 
breit. Das Wasserzeichen des Papiers ist der Ochseukopf, 
das Fabrikszeichen des von der Familie Holbain (den 
Erfindern des Leinenpapieres im Anfang des XIV. Jahrhun- 
derts) und deren Nachfolgern verfertigten Leinenpapieres. 
Dürer bediente sich desselben zu den Abdrücken seiner 
Kupferstiche in der früheren Zeit bis c. 1510; später, 
seit 1513 hört es bei den grösseren Blättern ganz aui. 
(Hausmann, a. a. 0. S. 4.) Diese interessante Zeich- 
nung ist ebenfalls ein Geschenk des Rentmeisters A. 
Pfaundler in Innsbruck. 

11. Zeichnung zu einem Brunnen. Über der 
auf einem geschweiften Fusse ruhenden Schale erhebt sich 
eine Stange, um welche drei flügellose Drachen gewunden 
sind, die Wasser in die Schale speien; oben steht ein 
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FahnentrSger in Landsknerhllraeht (s. Fig. 8). Ein sehr 
geschmackvolle», tur Ausführung tu empfehlendes Motiv. 
Der AufsaU ist. das Netall anzudeuten, gelb colorirt. Auf 
dem Sockel steht MDXXV1I. darunter das Monogramm. 




(Fig. t.) 

?>/« Zoll hoch, 3>/« Zoll breit. Das Papier, hinten zum 
Theil besehrieben, hat das Wasserleichen des Wappen- 
schildes mit Lilien und einem gothischcn b darunter 
(Hausmann, Tat. I, Nr. it), welche« Dflrer tu seinen 
VUI 



n erst in den letzten drei Lebensjahren ge- 
brauchte. 

12. Ein Traumbild, eine höchst merkwürdige und 
durch die Beischrift für des frommen Meisters Denk- und 
Anschauungsweise sehr charakteristische Zeichnung. Es 
ist eine weite offene Landschaft, in der man wie im Nebel 
im Vordergrunde Bfiume und Buschwerk, im Mittelgrunde 
eine grosse Stadt an einem See siebt; vom Himmel fallen 
grosse Wassermassen herab, von denen eine, die grüsste, 
wie ein ungeheurer Berg aufgethürmt erscheint. Darunter 
steht von DOrer's Hand geschrieben: 

„Im 1525 Jor nach drm pfiuxstag zwischen dem Mit- 
»och und pfinlzdag in dir Nacht im schlaff hab ich «Iis 
gesicht gesehen wjr Sil grosser Wassern vum hiinell Glien 
Und das erst traff das erllirieh ungefer 4 Meill fon mir mit 
solchen grauüamkeitt mit einem Ober grossen rau- 
uud tersprOzen und ertrenckett das gannz lanL In 
solchem erschraek Ich so gar schwerlich das ich doran 
erwachet! e dann dy andern wasser diu. Und dy wasser 
dy do Hin dy warn fast gros und der fill ettlicbe weit etliche 
neber und sy kamen so hoch herab das sy im gedauken 
gleich langsam filn . aber do das erst wasser das das ert- 
rich traft* schir herbey kam do fill es mit einer solchen 
geschwindikeit wut und brausen das Ich also erschrack du 
Ich erwacht das mir »11 mein k-iebnam zitrett und ich lang 
nit recht zu mir selb» kam. Aber do ich am morgen auff- 
slund molet ich sy oben wy iebs gesehen hell . 
Got wende alle ding zu besten. 

Albrocht Dürer". 
Das Bild ist 1 1 '/• Zoll breit, 4'/» Zoll hoch 
und obwohl sammt der Schrift nur 8'/» Zoll hoch, 
doeh auf einem ganzen unheschuiltenen Bogen, 
der 16"/, Zoll hoch ist. Das Wasserzeichen ist 
das des bekrönten Schildes, in welchem ein bekröntes I von 
zwei Lilien beseitet, an dem unteu ein gotbischea b hingt 
(Hausmann Nr. 11). Dieses Papiere* bediente sich 
D G r e r zu seinen Zeichnungen (nach Haus mann 
S. 129) erst seit dem Jahre 1525. 

Diese Zeichnung, ebenfalls ein Geschenk des Herrn 
A. Pfaundler, wurde After, obwohl meist mangelhaft 
beschrieben: Curiositfiten IV (1815), S. 35». Hormayr's 
Archiv 1821. Seite 100. Heller, Leben und Werke 
A. DOrer's II. 1. S. 45. 

Ein anderer Band der Sammlung mit der Aulschrift: 
„ Arehitectura, Gepew Sachen" enthalt zwei a r c h i- 

. — tek tonische Zeichnungen von Düre r, welebe 

wieder die grosse Vielseitigkeit, den feinen Geschmack, 
die reiche Phantasie des Meisters bekunden. Beide zeigen 
den ausgebildeten, blühenden Renaissaocestyl, gehören 
daher, wie auch aus der Freiheit der Behandlung hervor- 
geht, wohl in die letzteren Lebensjahre Dürers. Sie sind 
mit der Feder leicht und sicher mit seltener 
des Lineals gezeichnet nnd etwas getuscht. 
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Die eine scheint ein Eutwurf zu einem Beichtstühle 
zu sein. Die mittlere Abtheilung hat rurtreteode Winde, 
die rorne mit Pilastern korinthischer Ordnung geschmückt 
sind und einen Bogen tragen, der aussen zwei Genien 
mit einem Fruchtgewinde und prachtrolle Arabesken zur 
Rekrönung hat; die Seitotitheile sind oben halbrund, Sockel 
und Friese zeigeu phantasierolle, schöne Ornamente, die 
in Relief oder eingelegter Arbeit auszuführen waren. Das 
Ganze zeigt sehr schöne Verhältnisse uud baut sich leben- 
dig und organisch auf. L'nten das Monogramm. II Zoll 
boeb. 7 Zoll breit. 

Das zweite Blatt ist wahrscheinlich ein Entwurf zu 
einem in Relief (als Füllung) oder in Boiserie auszufüh- 
rendem Architecturslücke. Zwei mit Blattwerk und phan- 
tastischen Köpfen verzierte Säulen tragen eine Gallerie, die 
in der Mitte einen sechseckigen, erkerarligen Ausbau mit 
Fenstern und geschweiftem Dache hat, zur Seite Thoren, 
oberhalb eiu Flachbogeu auf Consolen, alles perspeetirisch 
gezeichnet, l'nter der Galleric ein Portal im korinthischen 
Style, zu beiden Seiten Fenster und Genien mit Wappen- 
schilden und Lanzen. Oben ist das Ganze horizontal abge- 
schlossen mit Zinnen,' auf denen Kuppeln uud Kugeln 
angebracht sind. Ein grosser Reichlhum von Ornamenten, 
unter denen eine phantastische Delphingestalt eine grosse 
Rolle spielt, von Blumengehängen, Genien und die viel- 
fachen Gliederungen aller Gesimse bezeugen die grosse 
Leichtigkeit und den edlen Geschmack, die an Dürers 
ornamentalen Zeichnungen so bewunderungswürdig sind. 
Obwohl im reinen Renaissanceslyle gehalten, verrathen doch 
manche Einzelheiten, wie die Pfennigscheiben der Fenster, 
der Erker der Gallerie u. s. w. den deutschen Künstler. Von 
den Wappenschildern der Genien enthält der eine Dürer's 
Monogramm, der andere zwei gekreuzte Schwerter, wie 
sie Kursachsen wegen des Erzmarschallamtes des römischen 
Reiches im Wappen führte. Sonach scheint die Zeichnung 
für einen sächsischen Fürsten bestimmt gewesen zu sein. 
Höhe 18 V, Zoll. Breite 10 Zoll. 

Ehemals besass die Ambraser-Sammlung noch ein sehr 
berühmtes und kostbares Werk von Dürer, nämlich ein 
gravirtes Metallplättchen mit der Darstellung des Crucifixes, 
bei demselben Johannes, die trauernden Frauen und der 
Hauptmann, welches in den Knopf eines Schwertes Kaisers 
Maximilians eingesetzt war. Von diesem Plättchen existiren 
auch Abdrücke, die unter dem Namen des Degenknopfes 
Kaisers Maximilians bekannt sind '). Bei dem Abdrucke, 
der sich im Städcl'schen Institute zu Frankfurt befindet, 
liegt ein Zettel, auf dem ein gewisser Daniel Specklin 
i. J. 1556 bezeugt, das Crucifix «ei auf einer goldenen 



') Rarttrli. rVinIr* Graveur Sr. t3- V. Derachau und Faaaavant 
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Platte gestochen und diese am Knopfe eines Schwertes 
Kaisers Maximilians angebracht, und er habe dieses selbst 
zu Innsbruck gesehen. Es ist aber wahrscheinlich, dass 
das Plattchen nicht von Gold, sondern nur vergoldet ge- 
wesen und die Striche nach Art der Niellen mit Schwarz 
ausgefüllt waren, denn sonst würde die Gravirung keinen 
Effect gemacht haben. Für den Druck war es nicht be- 
stimmt, es beweist dies schon die Schrift am Kreuze, die 
in den Abdrücken verkehrt erscheint. 

Die Sammlung bewahrt noch das Schwert des Kai- 
sers, welches mit diesem Chef d'oeuvre Dürer's ge- 
schmückt war'); auf der Klinge ist der einköpfige Adler 
und das Wappen des Erzherzogtumes Österreich in gold- 
damascirter Arbeit angebracht; das Plattnerzeichen (ein 
bekröntes A) kommt auch auf dem Turnierharnische des 
Kaisers vor. Der lange, mit Horn bekleidete Griff mit ver- 
goldeten, am Rande lilienartig ausgehackten Beschlagen 
hat am Ende einen beiderseits flachen, fünfeckigen Knopf, 
der auf jeder Seite mit einer runden Einsenkung von 1 Zoll 
4'/» Linien Durchm. versehen ist. In einer derselben be- 
findet sich ein ungemein zierlich gravirtes Silherplältchen 
mit einem quadrirten Schilde, der die Wappen der vier 
Nürnberger Patricierfamilien: Reinsperg, Weiser. Stromer, 
Ammon enthält; die Farben sind emaillirt. In der Vertiefung 
der anderen Seite ist ein ganz ordinäres Silberblech mit dem 
Osterlamm in gepresster Arbeit, wie sie bei Wallfahrts- 
kirchen und in den bei hohen Festen errichteten Buden 
nach Dutzenden verkauft werden, ganz unvollkommen und 
ohne zu passen eingefügt. Der erste Blick zeigt, dass 
dieses Blech nicht ursprünglich hieher gehört, sondern 
später für ein herausgenommenes Plättchen, das ohne 
Zweifel dem auf der Rückseite entsprechend schön gear- 
beitet war. eingesetzt wurde. Nun bat die Einseukung 
genau die Grösse des oben erwähnten Stiches von 
Dürer und es ist wohl kaum zu bezweifeln, dass hier 
■las niellirte Originalplittchen eingesetzt war. Will 
erzählt in seinen Nürnberger Münz -Belustigungen (I\. 
S. 406). dass es sich auf Maximilians Schwert zu Ambras 
befunden habe, später aber seiner Vortrefflichkeit wegen 
nach Wien gebracht worden sei. Zufolge der Wappen 
dürfte das Schwert ein Geschenk der Nürnberger Ralhs- 
herren an den Kaiser gewesen sein, welches sie von dem 
grössten Künstler ausschmücken Hessen. 

Zwei runde, flache Büchsen von Holz mit Reliefarbeit, 
8 Zoll im Durchmesser, werden ebenfalls Dürer zugeschrie- 
ben, sind aber, obwohl vortrefflich gearbeitet, kaum von 
seiner Hand. Auf dem Deckel sind die Köpfe des Kur- 
fürsten Friedrich des Weisen von Sachsen und seiner 
Geliebten Anna, Caspar Dornle s Stieftochter, im Dreiviertel- 
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profil geschnitten (mit der Jahreszahl 1525), auf dem 
Boden des enteren Kästchens ist ein Centaur. auf dem 
des zweiten eine Sirene in flachem Relief zu sehen, sehr 
lebendige Gestalten. Die Arbeit wäre Dürer's nicht 
unwürdig, zeigt aber doch einen andern Charakter und 
mehr Verwandtschaft mit dem Style Kr an ach s. Das 
Monogramm auf der Rückseite, mit der Feder geschrieben, 
ist offenbar später gemacht. 

Die grosse Markthalle in Krakau, 

Von Dr. K. 

Der grosse Marktplatz zu Krakau, im gewöhnlichen 
Leben g-hiwny rynik (der grosse Ring) genannt , zeichnet 
sich vor vielen • Plätzen grösserer Städte durch seine 
weiten und regelmässigen Dimensionen aus. Er bildet ein 
fast regelmässiges Viereck, in welches mehrere Gassen 
unter rechtem Winkel einmünden ; die einzige Grod-Gasse 
(Schlossgasse, ttlica grodzka) lenkt in der südlichen Spitze 
desselben in der Richtung der Diagonale in den grossen 
9216 Flächenklafter fassenden Raum ein. 

Eine so bedeutende Fläche dies nun immer ist, so 
übt sie auf den Beschauer doch nicht jenen überwältigen- 
den Bindruck, dessen man sich bei grossen Ausdehnungen 
im Räume bewusst wird, und zwar aus dem Grunde, weil 
es dem Auge nicht vergönnt ist die ganze Fläche zu über- 
sehen. In Mitten des grossen Viereckes steht ein allergraues 
Gebäude von ungewöhnlichem Aussehen , das auf den 
ersten Blick Interesse erweckt, den Beschuucr aber im 
Unklaren lässt, welcher Bestimmung es eigentlich gewidmet 
sei (Fig 1). Die Thürme an den Seiten, die Strebepfeiler, 
die schweren Giebclmaueru möchten an die Befestigungen 
erinnern, die in einzelnen italienischen Städten zur Zeit 
der Parteikämpfe zum Schutze von Palästen und Kirchen 
aufgeführt wurden, wenn nicht die grossen friedliehen 
Thore die festliche Gestaltung der Freitreppen , die Krö- 
nungen der Giebelmauern für einen andern Zweck sprächen, 
wenn nicht die wie Schwalbennester an die langen Seiten 
angeklebten Häuser und Häuschen den Gewerbsinn ver- 
muthen Hessen, endlich — wenn nicht die um das Gebäude 
sich lustig herumbewegende Menge, das Gesumse der 
Käufer und Verkäufer dafür spräche, dass mit dem Gebäude 
nur ein friedlicher Zweck, nämlich nur Handel und Wandel 
gemeint sei. 

Dies wird noch mehr klar, wenn man sich den beiden 
Thoren nähert, und nun in einen langen gewölbten, dabei 
ziemlich hohen, wenig beleuchteten Raum sieht, der eine 
vortreffliche malerische Perspective gewährt, und gleich 
den Tunnels auf den Eisenbahnen die ausser dem Gebäude 
gegenüber gelegenen Gegenstände in phantasmagorischer 
Beleuchtung verschönert erscheinen lässt. 

Dass das Gebäude uralt ist, dass über demselben 
Jahrhunderte mit ihren gewaltigen Ereignissen weggezo- 



Eben so sind die Gravirungen des Elfenbeinscbaftes 
einer fälschlich Kaiser Karl V. zugeschriebenen Armbrust 
nicht von Dürer«)", die Verzierungen und ein Soldat, 
die darauf gravirt sind, haben den Charakter einer weit 
späteren Zeit (um 1600). die Buchstaben C. V. PIAS VITRA, 
DOrer's Monogramm und die Jahreszahl 1521 sind aber 
offenbar von anderer Hand, roh eingeritzt, wahrscheinlich 
erst in neuester Zeit. 

genannt Snkiennice (TnehhaUe). 

SebeaU. 

gen, dass diese daran geändert und geformt, verbessert 
und verschlechtert hüben, wird beim ersten Blick zur 
Gewissheit, mehr noch treten die vielen Veränderungen 
der Gestaltung bei einer eingehenden Beobachtung an deu 
Tag, namentlich wenn die daran gehängten kleineren 
Bauten erwogen werden, welche sich wie Wucberpflanzeu 
neben demselben hinaufziehen. 

Die Zahl dieser Anbauten, die ihren Bestand an das 
grosse Gebäude geknüpft hatten, war früher bedeutend 
grösser, nach und nach wurde ein Theil derselben nament- 
lich an der Nordseite entfernt , wodurch das Hauptgebäude 
sehr gewonnen hat. 

Dieses ehrwürdige Vermächtniss einer längst ver- 
schollenen Zeit führt seit seiner Gründung den Namen 
tukienniee, die Tuchhalle, und bildet, wenngleich seiner 
ursprünglichen Bestimmung entrückt, noch immer den 
Mittelpunkt des Volkslebens der Stadt. 

Betrachtet mau die Stellung des Gebäudes auf dem 
grossen Platze, und die parallele Richtung seiuer Längen- 
und Breiteseiten mit den Häuserreihen, welche den Platz 
umgeben, so kömmt man zu dem sichern Schlüsse, dass 
die Anlage des Platzes der Erbauung der Tuchhalle voraus- 
ging, dass diese dagegen wieder früher entstaud, als das 
Rathhaus, welches sich auf der nordöstlichen Seite des 
Platzes befand. 

Dieses Rathhaus, in einem ähnlichen Style gehalten 
wie die Tuchhalle, musste den Forderungen der Zeit 
weichen, seinen Standort bezeichnet nur noch der zurück- 
gebliebene Thurm, ein Bauwerk, das an sich wenig Interes- 
santes bietet, und den Platz keineswegs vorsebönert. Mit 
der Tuchhalle steht dieser Thurm in keiner Beziehung und 
liesac sich mit derselben auch in keine architektonisch 
organische Verbindung bringen. 

Zwischen diesem Thnrme und der Tuchhalle und mit 
dieser in Verbindung liegen die sogenannten Schusterbäiike, 
kleine irreguläre Bauten, gegenwärtig noch ziemlich wohl- 
erhalten; an der südwestlichen Läugenseite aber befinden 
sich zwei Reihen gemauerter Kramhudeu, boyutc Kramt/, 
die reichen Krambuden genannt, die gegenwärtig in 

•) S. .«i M Hi.t U0 {*u der k. k. A,.br.«r-S»^«lu« S i. PkuUfr.pki.a. 
II, Tif XL. 
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wüstem Ztistnnde sowohl den Anblick des Hauptgebäudes 
als des Platzes überhaupt sehr verkümmern, und wahr- 
scheinlich so wie die nördlich gelegenen, längst entfernt 
wären, wenn sich nicht an die Einlösung derselben eigene 
Schwierigkeiten knüpfen würden, die ihre Entfernung und 
damit auch die Befriedigung allgemeiner Rücksiebten ver- 
hindern. 

Au der südöstlichen Stirnseite, mit der Tuchhalle 
ebenfalls in keiner Verbindung, steht noch ein zwei 
Geschosse hohe« städtisches Gebäude, jüngerer Zeit an- 
gehörend, an Meiches die Militarliauptwaclie gelehnt ist; 
unweit von diesem aber befindet sich die sehr alte Kirche 
des heil. Adalbert, welche in ihrer gegenwärtigen Form 
ebenfalls bedeutend jünger ist als die Tnchhalle. 



in ihrer Verlängerung die Grod-Gasse (Schlossgasse) trifTt. 
ziemlich mit der Meridianlinie der Stadt zusammenfallt. 

Ob bei dieser Anlage in Bezug auf die Stellung der 
Linien der Gebäude Absicht gewaltet habe, und durch die 
Ecken des Platzes die Himmelsgegenden bezeichnet werden 
«ollten, oder ob hiebet blos der Zufall thitig war, lässt 
sieb wohl nicht mit Verlisslichkeit entscheiden, merkwürdig 
bleibt es immer und könnte für die Absicht der Vorfahren 
genommen werden, ihre irdischen Angelegenheiten in 
ihrem Wechsel und ihrer Vergänglichkeit an die unwan- 
delbaren ewigen Naturgesetze zu knüpfen, um gleichsam 
damit denselben Beständigkeit tu erringen. 

Grossartige Bauten sind die Male der Geschichten 
eines Volkes, mehr als Pergamente gaben sie Kunde ron 




Dieses Kirchlein, von der Bevölkerung sehr hoch 
gehalten, gewährt mit den dasselbe umgebenden hohen 
Pappeln einen freundlichen Anblick. 

An die nördliche Ecke der Tuchballe stösst ein stock- 
hohes, durch nichst bemerkenswerthes. auch schon baufäl- 
liges Haua, die Syndikäwka genannt, welches in früheren 
Zeiten wahrscheinlich jene Beamten zu beherbergen hatte, 
denen die Überwachung des Marktverkehres zustand. 

Damit dürfte die Umgebung des hier zu besprechen- 
den alten Bauwerkes bezeichnet sein; aie ist mit Ausnahme 
der erwähnten Kirche jedenfalls von der Art, dass man sie 
wegwünschen möchte, damit die gewalligen Dimensionen 
des Baues und dessen Eigentümlichkeit besser hervortre- 
ten könnten. 

Obgleich nicht zur Sache gehörig, mag doch hier noch 
bemerkt werden, dass die Diagonale des Platzes, welche 



den Sitten, den Bestrebungen, dem Wirken, der Bildung 
des Zeitalters, welches sie entstehen sah und dem Be- 
schauer, welcher diese gemauerte Schrift sich zu lesen 
bemüht, dringt sich unwillkürlich der Wunsch auf, ausser 
dem allgemeinen geschichtlichen Umrisse, der dadurch 
angeregt wird, auch die Namen derjenigen kennen zu 
lernen , welche als die Schöpfer des Werkes bezeichnet 
werden können, und sich selbst damit ein Denkmal gesetzt 
haben. 

Leider ist der Ursprung des ehrwürdigen Gebäudes 
in ein Dunkel gehüllt, welches polnische Geschichtsforscher 
bis jetzt noch nicht erhellt haben, und nur allgemeine 
Nachrichten sind es, die der Beschauende sich Ober die 
graue Zeit des Entstehens verschaffen kann. 

So viel bis jetzt bekannt geworden, hat König Boles- 
laus der Schamhafte (pudieui) im Jahre 1257 der Stadt 
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Krakau ein Privilegium, betrefft' n J das Recht der Ausübung 
des Verkaufes von Waaren an bestimmten Orten, verliehen, 
in welchem er sieh einen Zins von dem Erträgnisse dieses 
Handels vorbehielt >)• Zu diesem Zwecke Hess er ein 
Gebäude auffuhren, welches er in dem Privilegium m Cam- 
mera. ubi panni rc«rf»(»/«r" nennt. 

Dieses Gebäude war also jedenfalls eine Art Bazar, ein 
für den Handel bestimmter Raum, ähnlich den in deutschen 
Gegenden zu gleichem Zwecke bestehenden gedeckten und 
ungedeckten Räumen, die man an manchen Orten mit dem 
Namen „Schmettenbaus" bezeichnete und noch bezeichnet. 

Später wurde das von Boleslaus erbaute Gebäude auch 
Camera panuarum oder panmeidaruin genannt. 

Ob dieses Gebäude inmitten des Hauptplatzes von 
Krakau stand, ob es in der Form dem gegenwärtig noch 
bestehenden Bauwerke ähnlich war. vermag die Geschichte 



Kasimir der Grosse war e«, der im Jahre 1358 die 
Tuchhalle auf dem gegenwärtigen Standorte erbaute, und 
zwar als ein 180 polnische Ellen ') lange« und 18 Ellen 
breites, mit einem Dache versehenes Gebäude, dessen Um- 
fangsmauern in einiger Höbe vom Erdhorizonte mit Fenstern 
zur Beleuchtung versehen waren. 

Dieses Gebäude in »einer ursprunglichen Einfachheit 
mochte wohl nicht dem gegenwärtigen Baue gleichen, 
kaum dürfte es einen architektonischen Werth haben, doch 
entsprach e» «einer Bestimmung, dem Handelsverkehre in 
Tüchern. Teppichen und anderen Stoffen ein schützendes 
Obdach zu bieten. 

41 Jahre später, erst im Jahre 1399 entstanden die 
neben der Tuchhalle liegenden Krambuden, die „Reichen" 
(bogate kramy) genannt, und zwar durch die Königin 
Hedwig (Jadwiga), welche nach dem Tode ihres Vators, 
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der damaligen Zeit, die überhaupt viele Lücken hat, nicht 
aufzuklären. 

Bestimmtere Nachrichten schreiben sich aus dem XIV. 
Jahrhunderte her, aus jener Glanzperiode des polnischen 
Königreiches, in welches Kasimir der Grosse») sich als der 
Wohlthäter seines Reiches erwies, in demselben Handel, 
Industrie und Kunst förderte, fremden Erzeugnissen die 
früher verschlossenen Thore seines Staates öffnete, fremde 
Bildung seinem Volke zugänglich machte, dagegen die 
eigenen Erzeugnisse nach Aussen verwerthete. 

Unter seinem Scepter ward Krakau der Marktplatz für 
das russische Reich und den Orient, das Emporium des 
Handels für den Osten; durch ihn entstanden Fabriken im 
Lande selbst, deren Erzeugnisse bald mit den fremden in 
in Vergleich treten konnten. 



!) Steh* die arhJUbare Schrift von Aaelirotint lirebowaki: 
bang 4er Surft Krakau und Umgebung, m wie auch da» den 
Gegenstand behandelnde Buch ran Joe. Mactintki. 

») Kr wurde im Jahre 1323 König nach Wlailielaw Li>kictek ■einem Vater, 
der firoM- und Kleia-Pulen im Jahre 1310 tu einem Reiche »ereiuigte. 



des Königs Ludwig von Ungarn und Polen, zur Königin 
erwählt wurde und sich an Jagello. den Herzog von 
Lithauen vermählte. 

Hedwig war eine hochherzige Frau, bemüht nach 
allen Seiten Gutes zu wirken und zu vollenden, was ihr 
Vorgänger Kasimir begonnen hatte. 

Im Jahre 1B57 unter der Regierung des Königs Sigis- 
mund August erlag das Werk Kasimir, das nahe zwei Jahr- 
hunderte den Bewohnern von Krakau gedient , dem Feuer. 

Einige geschichtliche Nachrichten sagen, die Ruine 
wäre mit einer Mauer umgeben, und der weitere Ausbau 
hinausgeschoben worden ; wahrscheinlicher ist die Annahme, 
dass statt des abgebrannten gothiachen Daches die gegen- 
wärtigen Giebelmauern aufgeführt wurden, um die dem 

zu können. 

Der wüste Zustand des Gebäudes mag nicht lange 



•j Di« alte poluiwlie KU« ial gleich I MJ Wiener Fue», die Länge de* 
Gebinde« betrug Ma.it S*, di. Hrc.te W Wieoer Klafter. 
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rnngen stimmen darin überein, dass noch im XVI. Jahr- 
hundert wieder Thatkraft, Aufschwung im Handel und der 
Sinn für Verbesserungen in dem hart geprüften Lande 
eingezogen wären. 

Der gewachsenen Baulust verdankte diese Periode das 
jetzt wieder abgetragene Rulhliaus in Krakau, das Rathhaus 
am Kazimirx, jenes zu Tarnow und zu Sundomir, einer Stadt 
am linken Weichselufer, endlich mehrere «oeh erhaltene 
Gebäude in Krakau und dein alten Jaroslau am San. 

Ks scheint als halten italienische Baumeister in die- 
ser Epoche in Polen günstige Aufnahme gefunden, und der 
dort gebräuchlichen Bauweise fremde Formen angepasst. 

Zu dieser Annahme muss jedenfalls die Betrachtung 
der arcadenihnlich decorirlen Giebelmaucrn führen, welche 
sich auf der Tuchhalle, dann auf den Kathhüusern zu Tar- 
now und Sand »mir bellnden und zu dem stattlichen An- 
sehen der Gvhüurii- viel beitragen. 

Wenn auch nicht in der Reinheit und edleren Form, 
wie sie in den südlichen Städten vorkommen, sind sie doch 
Zeichen des Styles wie er zu Zeiten Skamozzi's beliebt war. 



Zusammenbrechen des hohen gothischen Dachstuhles sehr 
gelitten haben mussten. 

Die Ansicht, dass diese Strebepfeiler schon dem ur- 
sprünglichen Baue angehörten, scheint sich durch ein« 
genaue Untersuchung des Mauerwerkes der Pfeiler und 
der durch sie gestützten Mauern zu bewahrheilen, da das- 
selbe sich ziemlich ähnlich, auch der Verband ein innigerer 
ist. als er sonst bei Zubauten angetroffen wird, wo die 
spitcren Setzungen des neueren Mauerwerkes immer mit 
Trennungen von dem filteren verbunden sind. 

Wie dem auch sei, jedenfalls sind die gegenwärtigen 
kleinen und grösseren Gewölbe, die sich an die langen 
Seiten der Tuchhalle anreihen, erst zur Zeit der Restaura- 
tion entstanden, so wie auch die Kellerrfiume, die sich unter 
denselben befinden, erst zu jener Zeit gebaut worden sind. 

Für die Grösse dieser Gewölbe waren die Abstände 
der Pfeiler maassgebend. 

Die grosse Halle mag früher besser als jetzt beleuch- 
tet gewesen sein, da die früheren Fenster tiefer als die 
gegenwärtigen standen, welche erst angelegt wurden als 
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Man wird daher nicht weit fehlen, wenn man die gegen- 
wärtige Geslallung der sukiotiike dem Ende des XVI. Jahr- 
hunderts zuschreibt. 

Schwieriger dürfte sein zu ermitteln, was von dem 
gegenwärtigen Gebäude noch dem ursprünglichen Baue zu- 
gehört, da ein Zeitraum von nahe 400 Jahren allerdings 
geeignet ist, die hier geltenden Kennzeichen undeutlich und 
unsicher zu machen. Zum Zweck der Erläuterung geben 
wir den Grundriss, dann einen Längen- und Querschnitt 
des Gebäudes (Fig. 2. 3, 4.) 

Mit ziemlieber Verlässlichkeit dürfte angenommen 
werden können, dass der Stock des Gebäudes ganz aus den 
Zeiten Kasimirs herrührt, ja dass die Mauern des Erd- 
geschosses zum grössten Tbeile noch dieselben sind. 

Eine andere Frage ist es, ob die Strebepfeiler, welche 
die langen Mauern stützen, noch vor dein Brande aufgeführt 
worden sind, oder ob dies erst bei der Restauration 
geschah, namentlich um die Einwölbuug und die Aufführung 
der Giebelmauern möglich zu machen , da nicht zu bezwei- 
feln, dass die Seitenmauern bei dem Brande und dem 



der grosse Raum mit einem Tonnengewölbe überdeckt 
wurde, und sich die Notwendigkeit ergab denselben, nach- 
dem die angebauten Gewölbe alle Beleuchtung entzogen, 
von der Seite wenigstens indirect zu erhellen. 

Die beiden neben einander stehenden gothischen Thor- 
bogen, welche mit eisernen Gittern geschlossen werden 
konnten, die aber nicht mehr dieselben sind, gehören dem 
ersten Baue an, und bezeugen deutlich, dass das Gebäude 
zu Kasimir des Grossen Zeiten gothische Formen trug, die 
schlanken Rundbogen, die vor dieselben hingestellt wurden, 
sind so wie die Thore der Seiteneingänge das Werk der 
Restauration, erstere sind unzweifelhaft mit der Bestimmung 
verknüpft, die Bildung der Freitreppen zu begünstigen, 
welche an den beiden Stirnseiten angebracht wurden, um 
eine Communication mit dem ersten Stockwerke zu ver- 



Die Eingänge zu den Freitreppen bezeichnen Thürm- 
cben, die an sich keinen besonderen Styl zur Schau tragen, 
jedoch dem Gebäude zur Zierde gereichen und ihm den 
Charakter einer gewissen Festigkeit verleihen. 
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Du erst« Gesehoss ober der gewölbten Halle ist in 
insoferne als unausgebaut zu betrachten, als es keine eigene, 
ron der Bedachung scheidende Decke besitzt. Die Beda- 
chung wird theils Ton einigen Satteldächern, theils von zwei 
Pultdächern gebildet, die auf den beiden langen Giebel- 
mauern aufliegen and in der Mitte des Raumes in einer 
Rinne zusammenlaufen. 

Diese Conatruclion ist leider wenig geeignet die Er- 
haltung des Gebindes zu befördern , da bei Regengüssen, 
bei Thauwetter die achmalen Rinnen gewöhnlich nicht im 
SUnde sind, die Menge des Wassers schnell abzuleiten, 
wodurch das Eindringen der Feuchtigkeit begünstigt wird. 

Der Bau ist übrigen» noch in solchem dauerhaften 
Stande, das» eine Hauptreparatur oder vielmehr ein theJI- 
weiser Umbau daraus ein Jahrhunderten trotzendes monu- 
mentales Werk schaffen kann, welches dann nicht allein 
dem Archäologen, dem Architekten zu wahrer Befriedigung, 
sondern auch der Stadt zur Zierde gereichen würde. Eine 
Bedingniss solcher Neugestaltung, bei welcher übrigens 
dem altertümlichen ehrwürdigen Charakter auch nicht das 
Mindeste geraubt werden darf, bei welcher somit jede fri- 
vole Neuerung in der Ausstattung fem bleiben muss, wird 
jedoch sein, dass die unschönen Krambuden der Südseite, 
so wie auch die nördlich gelegenen Geblude der Schuster- 
binke entfernt, die hässlichen Anbauten abgetragen werden 
und somit der alte edle Kern blossgelegt wird. 

Die an beiden Seilen angebauten Gewölbe, an welche 
sich die Bevölkerung einmal gewöhnt hat. und mit welchen 
sich gegenwärtig kostspielige Interessen verknüpft haben, 
dürften dabei nicht unbeachtet bleiben, und in den Restau- 
rationsbau einbezogen werden. 

Die Architcctur. »elcher das Gebäude eigentlich an- 
gehört, ist der Backsteinbau; als solcher wurde es, wenn 
auch, wie bei allen alten Gebäuden Krakau'», der in dei Nähe 
brechende Kalkstein eingemengt ist, schon bei der ersten 
Anlage ausgeführt, und nach dem Brande erneuert, als 
Backsteinbau müsste auch die Restauration behandeltwerden, 
ein fremdartiges Element dabei bineinpflanzeu, hiease dem 
Ganzen schaden. 

Das Matcriale, aus welchem der Bau früher und später 
geführt wurde, ist sehr gut, und wiedersteht kräftig dem Zahn 
der Zeit, dessen Schärfe sich namentlich an den Krönungen 
und Gesimsen der umlaufenden Giebelmauern versucht hat, 
ohne sie jedoch, ungeachtet lange zur Erhaltung des Ge- 
bäudes nichts geschehen ist, unscheinlich machen zu können. 

Auch die aus Sandstein gearbeiteten Vasen und Löwen- 
köpfe oder Masken, welche auf den Aufsätzen der Pilaster 
abwechseln, haben sehr gelitten, vielleicht mehr als die 
Mos aus Ziegeln geformten liegenden Schnecken zwischen 
den Aufsätzen. 

Der zum Baue verwendete Mörtel scheint vortrefflich 
zu sein, er hat sich mit den Ziegeln förmlich zu einem 
Stücke verbunden. 



Unter den an die lange Halle anstossenden Räumen, 
die gegenwärtig als Kaufgewölbe, Waarenlager, Schenken 
etc. verwendet werden, sind einige mit sehr kunstvollen 
Gewölbungen und schön construirten Guwölbrippen ver- 
sehen, manche entbehren der Gewölbung oder sind blos 
mit Sturzböden gedeckt. Über mehreren dieser Bäume 
befindet sich ein Obergeschoss, zu welchen man dann über 
leichte Holztreppen aus dem Erdgeschosse gelangt, so dass 
der darunter befindliche Keller, das Erdgeschoss mit dem 
Obergeschosse ein für sich bestehendes Ganze bildet. Fast 
jede solche Abtheilung hat ihren eigenen Eigentümer. Diese 
Eigentümlichkeit erbt sich seit langen Jahren fort 

Man möchte daher annehmen, dass diese Gewölbe 
durch die vermöglicheren Bürger entstanden sind, denen 
die Stadt gestattete, sich an die Halle anzubauen, was dann 
jeder einzelne nach seinen Mitteln und nach dein ihn zu- 
gewiesenen Räume that. 

Sechs Jahrhunderte sind nun verflossen, seit der 
hocherzige König den ersten Stein zu diesem Baue legen 
Hess, der sein Andenken mehr im Munde des Volkes erhielt, 
als das schöne Monument im Dome des Wawel. 

Welche Stürme sind seit dieser langen Zeit über 
der alten Königsstadt weggezogen, welche Unglücksfälle 
haben sie betroffen , wie oft bat Krieg und Brand mit Zer- 
störung gedroht; die schirmende Hand der Vorsehung 
waltete gnädig ober den Zinnen dieses Friedenswerkes, 
und liess es bestehen als ein Denkmal der Geschiebte. Und 
wahrlich ein Denkmal friedlicher Erinnerung ist es, ein 
Denkmal bürgerlicher Ordnung und Gewerbfleisses. 

Vor' nicht sehr langer Zeit diente es auch zu Feier- 
lichkeiten, »ie namentlich bei derHuldigung im Jahre 1796, 
als Krakau zum ersten Male der Krone Österreichs einver- 
leibt wurde. Die weite Balle glänzte damals im Strahle 
zahlloser Lichter und eine geschmückte, freudig bewegte 
Menge tummelte sich in demselben bei den Klängen lan- 
desüblicher Weisen. 

Welch' einen Anblick mag dieser Raum, gefüllt mit 6 
bis 7000 Menschen, gewährt haben! 

Man nennt den Marcusplatz von Venedig den Saal 
der Lagunentadt, wahrlich die Su&iennice auf dem grossen 
schönen Platze Krakau s können nicht minder der Saal der 
Stadt genannt werden, und stehen an altertümlichem his- 
torischem Interesse vielen Bauten italienischer Städte, von 
denen man so viel zu sagen weiss, nicht nach. 

Dass bis jetzt von diesem so interessanten Gebäude 
so selten die Rede war, hat wohl nur darin seinen Grund, 
dass Krakau weniger auf der belebten Boute der Touristen 
lag, und daher ungeachtet seiner alten Pracht, seiner Kunst- 
werke, seiner hoch interessanten Bauwerke weniger besucht 
wurde. 

Als Erinnerung an die letzten Festliehkeiten, die in 
der Tuchhalle abgehalten wurden, hängen noch in der 
Halle eine Anzahl hölzerner Luster in der Gestalt vier- 



Digitized by Go< 



- 136 - 



armiger Anker, mögen sie ein Hoffnungszeichen «ein, das» 
das Gebäude nun unter dem segenreich waltenden Seester 
des österreichischen Kaiserhauses, welchem die Stadt schon 
so viele Verbesserungen reritaulit, in seiner alten Pracht 
wieder neu erstehen werde. 

Zum Schlüsse möge noch einer Legende erwähnt sein, 
die sich an die Sukürnmce knüpft, und bis zum heutigem 
Tage im Munde des Volkes lebt. Als der ritterliche Sobieski 
tum Entsätze Wieos mit seineu Mannen gegen den Feind 
der Christenheit gezogen war, hatte sich eines Tages eine 
Procession vom Schlosse gegen die Marienkirche in Be- 
wegung gesetzt, an welcher die Gemahlin des Königs selbst 
Theil nahm. Fromme Gesänge und Gebete sollten den 
Waffeii der Polen Sieg erflehen. 



Die Architekten and Bildhauer Breslaus vor der Einführung der Reformation. 

Von Alwin Schuir. 



Da zeigte sich plötzlich wie ein Zeichen der Gewäb- 
rung ein weisser Schwan, welcher die Procession um- 
kreiste, dann ihr vorausflog und sich auf einer der Urneu der 
SidieHnicc niederließ». Nach dem Volksglauben sitzt er noch 
beut an jener Stelle. 

Von Ferne gesehen, ähnelt eine der Urnen wirklieb 
einem sitzenden Vogel, und glänzt weiss im Sonnenlichte, 
Wahrend alle audrreu vom Alter geschwärzt sind. 

Eine andere Volkstradition erzahlt: die alte, rostige 
Klinge, welche sieh nächst dem Seitenthore zu den reichen 
Krambuden befindet, wäre dasselbe Messer, mit welchem 
der Erbauer des niedrigen Thurrnes der Marienkirche sei- 
ermordet 



Mit der urkundlichen Feststellung der Geschichte der 
Breslauer Malerzunft beschäftigt, begegneten mir in den 
Stadtbüchern öfters die Namen von Steinmetzen und Mau- 
rern, die ich notirte, um falls sich in Kirehenrechnungen 
etc. diese Namen vorfinden sollten, ich nähere Anhalts- 
punkte für die Geschichte dieser Meisler vurfände. Diese 
Notizen sind zu einem ziemlich voluminösen Verzeichnisse 
angewachsen; meist finden wir nur Namen, einige Male 
aber ist es mir gelungen auch Werke der Meister aufzu- 
finden und durch Contracte und Rechnungen die Autor- 
schaft derselben sicher zu stellen. 

Diese Namen habe ich in den folgenden Katalog 
zusammengestellt. Ober die künstlerische Fähigkeit der- 
selben können wir nur in den seltensten Fällen urtheilen, 
da die iu den Sladtbüchern erhaltenen Nachrichten sich nur 
auf geschäftliche Verhältnisse, Bürgschaften, Erbziuscn, 
Cessionen, Testamente. Verkäufe etc. beziehen. Benützt 
habe ich alle die Stadtbücher, welche von dem Jahre 1523 
abgefasst sind; nebst ihren resp. Katalogoummern hat 
Dr. Paul Laband in der Abhandlung .Die Breslauer Stadl- 
und Gericbtsbücher'' (Zeitschr. f. Gesch. und Alterlh. 
Schlesiens IV, pag. t ff.) dieselben eingehend beschrieben. 

Aus dem Katalog wird auch hervorgeben, wie schwan- 
kend die Bezeichnungen der Maurer und Steinmetzen 
damals noch war. Beide jetzt geschiedenen Gewerke 
waren damals noch vereint und ein und derselbe Meister 
wird bald mit dem einen, bald mit dem andern Namen 
belegt. 

Anführen will ich noch ein Statut, meines Wissens 
das erste, welches sich mit den Bauge werken beschäftigt. 
Es werden in demselben die Gesellenlöhne bestimmt 
(1492—1493. Liber Magnus 1, fol. 94") und zwar erhält 
der Gesell im Sommer (d. h. von Georgi bis Michaelis) 

ohne Kost täglich 3 Gr. 4 Hell., wöchentl. 20 Gr. 

mit . .2.4» . 14 . 



Ruhezeit hatte er eine halbe Stunde Vor- und Nach- 
mittags, eine Stunde zu Mittag. 

Die Löhne betragen im Winter: 

mit Ko»t pr. Woche 10 Gr. 



ohue „ * .14 



Dagegen darf zur Mittagszeit eine Stunde gefeiert 
werden. 

AufS Gesellen darf der Meister 



Katalog der i 

Jatibat. I2»S. 1218. 
Vielleicht der Architekt des Trebnitter KloiUre. In der Stif- 
» n 1108. «.henkte ihm Heinrieh der Bin**, der 
Gemahl der h. Hedwig, eine Streck« Landet. „Reliqn.m eitrn viiu- 
lum dedi »igitlra Jaeobo Lapicidae' (Soramrr.berg. Script, tr. Sile«. 
II. p. 821), er. die wiederholte Sliftungmrktmde von 1218 (Somin. 
II. p. 1218). 

flariloos. 

1 209. Item lipicid» dalum est de ».dem pecunia magistro Martina 
et m.gi.tro Attterico St me. de valra Olariensi et del'onei.to- 
rio (Rtlhhiu.) (Henricus Pauper ed. C. Grünb.gea. Breslau 
1860. - Cod. dipl. Sile». III, p. 3). 
1301. Ite» Upieidi. 18 mare. et 9 quirl m.gi.tro Marlim et aliii 
Ire« inare. alb. (Henr. Paup. p. 6> 

roagi.tro Martine lapieido 3 me. (Henr. Paup. p. 8). 
Allerlei». 

1299. 

Lanreallaa. 
Ltureatio muralori. (Henr. Paup. p. 3). 
Item LaurcBlio muratori. 3 m«re. 7 Skot. (H. P. p. 6). 



129». 
1301. 



1348. Lib. Sign. I, Fol. 13' ; 13*8. Ub. Sign. L Fol. 31' ; 13*7. - 

ibid. Kol. 70*; 13*8. ibid. Fol. 72', Fol. 90'-. 
13*0. ibid. Fol. 113' . 

•er Hairer voa lalle. 

13*6. Cl.ua rade p«t*r de. mwirera von Hille (oae) (L. Sign. I. 
Fol. 35' ). 

Bannen der rote mwirer. 
13*6. Ub. Sig. I, *J' i 13*9. ibid. Fol. 114'; 13*8. ibid. Fol. 88"; 
1350. - ibid. Fol. 144' . 
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Pfl*r der ■•im. 
1344. Ana* <li mej-«ter petere dea rawirei 

i.t . . Lib. Sign. I, Fol. 43«. 

Niel«» iu dea kclllgeii gebt« 4fr aalrer. 
1347. Lib. Sign 1. Kol. 49'; 1358. üb. Sign. II. Kol. 35*. 37' 
1361. ibid. Kol. 117* 

■ejnatrk «wirer la 4tr Nalinlaf. 
1347. Lib. Sign. I. Fol. 34'; 1340. ibid. Fol. 101' ■; 112'-. 114* . 
1330. - ibd. Pol. 136" . 

Cualarr uwirer. 

135$. Lib. Sign. I. Fol. 281'-; 1360. l.ib. Sign. II. Fol. 104; 1361. 

ibid. Fol I24\ 12»'. 146% 153' etc. 
1366. Ibid. Fol. 377', 394' ; 1367. ibid. Fol. 400'; 1368. Nud. 

Law Fol. 127*; 1374. Lib. Sign. IV. Kol. 25'; 1377. ibid. 

Fol. 193*. 

Meyaler Peachke der aalrer. 

135$. Lib. Sign. I, Fol. 284' ; 1362 Lib. Sign. II. Fol. 135*. 156*. 
159'; 1365. ib. Fol. 275». 

Nlrkll rea der Haldall der aalrer. 
14S0. Lib. Sign. 1. Fol. 304'. 

BeOavIl Beider 4tt ■weiw. 

1362. Lib. Sign. II, Fol. 151) ' . 

Pe rar rate der aaerer. 

1363. Lib. Sign. II, Fol. IW ; 1370. Lib. Siga. III, Fol. 53* ; 1372. 
Ibid. Fol. 161'; 1373. ibiden FoL 236* ; Peter roU Haaeo 
— roten aon - ibid. Fol. 241' ; 1375. L. Siga. II, Fol. 06. 

1364. Lib. Sign. II. Kol. 202*. 



1364. Lib. Siga. II, Kol. 235. 

Irrake Stclachea der aalrer. 

1365. Lib. Siga. II, Kol. 268'. 

Hrrman muraler. 

1366. Lib. Sign. II, Fol. 361'; hVnnan rote der morer. 1370. Lib. 
Sign. III, Fol. 54' . 1372 Nud. L»ur. Fol. 157». 



Fact rat civ. aeit. fer. ,.. Mich. 1367. (Notaeio emum.) 

Hirn»» Juaellr der aarer. 

1368. Lib. Sign. II. Kol. 428' ; 1388. Fer. Seit, p. Epiph. dai. - 
Lib. Sign. VI. 

Mlfiel beem der aaerer. 

1369. Nudoe Laurenciu», Fol. 133*. 

Petlr prlol der aerrr. 

1370. Lib. Sign. III. Fol. 57*; 1371. - ibid. Fol. 109*. 

Junge niete der aaerer. 
1373. Lib. Siga. IV, Fol. 38* 44'. 
1377. Ibid. Fol. 186', 16»*, 111*. 187*. 

Pete r •;••< der aorer. 

1375. Lib. Siga. IV, Fol. 92'. 

I'aihpau» aaerer. 

1376. Lib. Siga. IV, Fol. 130' ; 1387. Fol. VI. p. Pelr. et. Paul. - 
Üb. Sig». VI. 

1393. Fer. VI. p. Kpiph. Libn. Sien VII. 

■rorlti» Fraaklaetrla aaraler. 

1377. Fer. Uro. p. Lucie f. e. c. pro eo fld'. Hanno« Juneliio (Lib. 
notae. civ.) — ef. Lib. eint, raeion. de anno 1387 (Cod. dipl. 
Sile». III, p. 13t); 1409. Meyaler Heyorich Krankonateyn der 
rotwerer — Lib. rxr. 2. 1406 meieter Mar. Kranleuatein der 
Sleyumecie. ~ Freit, n. Kraok.1. L. Sig». IX. 

Durtelae« NMirrrr 
1380. Lib. Sign. IV, Fol. 249*. 

learlra» laplrldi. 
1380. Fer. Sext. a. Marl. f. e. c. (Lib. not.c civ.). 
VIII. 



1385. 
1386. 
1386. 
1387. 
1387. 
1388. 

1389. 
1389. 
1391. 
1392. 

1393. 

1394. 
1394. 



Tjtwr aaratar. 

d. Ende d. 14. Jahrb. (Cod. dipt. Sil. III). 

k *« A w i h UhIaiidp ei s # rua Pu r 

inun* jtinrnrr q*t iiiwrer. 

Fer. VI. p. Nal. mar. - Lib. Sign. V. 

Wejerlek glelaaene. 
For. VI, p. Galli. — Lib. Siga. V. 



Lib. exceae. 

Petlr Trepplnaechlr der aiinerer. 

- p. Inroe. - Lib. Sign. VI; 1394. Fer. VI. p. Jubil. - ibid. 

Nleelaa» brejlkaapt ■ artler. 
Fer. »eil. p. Galle, f. e. c. (Lib. not. civium). 



Fer. VI. p. Barthol. - Lib. Siga. VI; 1391. Fer. VI, p. I.aur. 
Lib. Siga. VIL 

Hamm« ■ i lli-brand inavrr. 

Fer. iiij. p. Jsdica. — Lib. Sign. 

lerila aaerer. 

1. 



1396. 
1400. 
1402. 
1402. 
1404. 

1408. 
1410. 
1413. 

1419. 
1420. 
1423. 



— Lib. eicese. 1. 

launea Irettliw der aaerer. 

— Lib. eie. 1 ; h. breaelaw der eleyamerio — fer. VI. p. 
Vd.lriei. fer. VI. p Alleiij. — l.ib. Sign. VII. 

I. Messer der maarer. 
fer. iij. p. Ju». — Lib. Sign. VII; Haaaoa atoaaer d. m. 1395. 
fer. VI. p. Jabii. Lib. Sig. VIII. 

Lyrikern der .leaerrr. 
fer. ij. p. Agnetni». ~ üb. Sign. VII. 

Petlr treuer der aeverer. 
fer. VI. p. lubil. — Lib. Sign. VII; 1396. - Seit. fer. p. 
G.lec - Lib. Sign. VII. 

Verrart tapper aaratar. 
fer. VI. p. eorp. Chr. Lib. Sign. VIII. 

«Irl** Kellner der aeaerer. 
fraitag. p. Kpif.n. - Lib. Siga. VIII. 

Sext. fer. p. Vi«. - Lib. Sign. VII. 

Pate aadree der aearer. 
fer. aeit. p. Conc. (dar. — Lib. Siga. IX. 

■rmrya aaratar. 
fer. quarl. p. Aatanyn. Mar. f. e. c. (catal. rir.) 

Nleelaa» Leaaa nvrilar. 
fer. aex. p. Egidij. f. e. e. (Cat. »i») 



fer. aeit. p. Mart. Lib. Sign. X; 1442. frait v. Mar. Magd. - 
Sign. XIV. 

NMea leaberg der aeaerer. 

An. freit, v. Lnureaeiia. — Lib. Sign. X. 

Jaeeb aerke der aeaerer. 
Am Freitage nach pelri pnuli. — Lib. Sign. X. 



in vigilia a. Matace. f. e. fid* i 
Rote Aurifaber. (Cat. ei» ) - 1415. Xielo* Sleyui.et der 
mewrer. Lib. elf. 3; 1415. N. St. der Stat mewrer - ibid. 
Jleekll der Stejaaetetr, 

»W. etc. 3. 

Bartuvfk Caek der aearer. 

Mont. n. Reminiacero l.ib. Sign. XII. 

Jekaaae* l'raaklattela aaraler. 

In vigilia Laurealii f. «. e. 6<l' Nieolau» Sleynweg (Cal. civ.) 
1423. Ilannoa Kr. der Sleynaetexe. — Lib. eie. 4; 1430. Am 
frcit.n.l'aiif.Mar.— Lib. Siga. XIII; 1431 Scxl.fer.anl.Viü-ibid. 

10 



Digitized by Google 



— 138 — 



Crasut» in 8lejn<ii«rie. 
142*. Montag nach Oculi. - Lib. Sign. XII. 

II i n II II \ II irlMi ri fj er Iii II r*! 1 ? r. 

1425. fer. lercia ante Bartholom«! f. e. e. fid* Staynwag (C«(. civ.) 

Jabanacs UV ja" saarafer. 
1413. aabbalo po»l francisei f. c. e fid* Gorro (Cat. ci».) 

\M*j Heferlckter der asewrrer. 
1U«. - Lib. exe. 4; 1*39 fer. qm.rl p. Corp. Chr. N. H. lapicida 
f. e. c. (Cat. civ); 1433 — Lib. nt. 7. 

Haas Betkaeel aauralsr. 
1418. aabb. p. Katper. f. e. c. (Cat. ci».) 

Ha n nii» Waldau amriUr. 
1*28. fer. terc. p. Lucic f. c. e. (Ca», civ.) 

■ebtrr Xlffcel drr Stelniuelrie. 
1429. — Lib. exc. 4. 1*38 im-ysler michel waltner der mcwrer, 
Moat. n Oculi. — Lib. Sign. XIV. 

Urm« keriter der aewrrr. 
1431. freit, n. labil. - Lib. Sign. XIII. 

Haas Crawstke der ■a«»el»lfr. 
1*32. — Lib. exc. 5. 

Bclülcr laras kaeeiaelster. 

1*47. - Lib. exe 6. 

■* »lede der naewerer. 

1*47. freit n. Mathci. - Lib. Sign. XV. 

Jaktiiar» der kiaarkrtlkrr. 

1**8. - Lib. exc. 6. 

laut Weisse Stevaiarlrie. 

1*48. -Lib. exc. 6. 

Mrlslcr Beroktrd Bawairisler. 

1451. — Lib. exc. 7: 1481 Moni. n. Oculi. — Lib. Sgo. XV. 
Mrlxi FlrlMOM drr inewrer. 

1451. Am Sonnobeode vor allvrhciligon tage Ist vor »na komeo 
Niclae Kfleiscbor der roewrerbat ((lobt, »f> «Im grbwd« »nd 
deehor «ff de» Knurrt hnf, das her oberstes;«! tad gebessirt 
hat in Jahr »nd Tag« wandelbar aein »erde das her das 
besser» vnd wandeln aal, off aeyne eigene Kasse »nd cteronge 
ane wi.Ierrede. — Lib. eic. 7. 1457. fer. VI. p. Coneepciouis 
Mar. *irg. (Liber iagrossaloris I.) 

Jsdocit Tawch« laplrila. 

Eilirr der bedeutendsten Künstler, welche Breslau 
zu seinen Bürgern gezählt, ist der al» Architekt und Bild- 
hauer gleich ausgezeichnete Meislcr Jost Tauchen. Im 
Jahre 1453 schlnss er den Cntitract mit den Kirchen- 
würtern ru St. Elisabeth Oher die Erbauung eines neuen 
Ciborii, da* »venu nicht schöner, so mindesten» eben so 
schon als das vor Kurzen in der .Sandkirche errichtete »ein 
sollte. 500 ungarische Gulden waren dafür ihm bedungen 
worden. 1436 hat er die Arbeit glücklich vollendet (am 
Monument selbst steht die Jahreszahl 1435) und wird mit 
den schmeichelhaftesten Belobungen «eines Contractes ent- 
buudeti, da wahrscheinlich zugleich mit dieser Lossprechung 
auch die Zahlung der letzten Lnhnesrate erfolgte, so war 
er im Stande an demselben Tage (In rigilia »nueti Jacobi 
Apotloli) an das Spital zum heiligen Leichnam 24 Mark 
Eibgeldos zu bezahlen. (Lib. exe. 7.) 

Er halte nämlich schon 1455 das Bürgerrecht am 
Sonnabend vor Weihnachten erworben (Cat. civ.) und sich 
auf dem Neumarklc angekauft. Dies Haus am Neumarkte 



verkaufte er 1457 (Hontag vor Thane) an Jacob Lindeck 
und wurde dabei vollständig bezahlt. (Lib. exe. 7.) Im 
Jahre 1462 erhielt er am Lucastage (nicht Lucientage. 
wie Klose im 3. Bd. der Script, v. Sil. schreibt), von 
dem Erzbiscbof Johann von diesen den Auftrag, ihm einen 
Denkstein anzufertigen, nach Massgalie einiger schon 
vorhandener Denkmäler. Er erhielt eine Anzahlung von 
170fi. und machte sieh anheischig, die Arbeit des Johannis 
des nächsten Jahres zu vollenden, aber 1463 verschiebt er 
den Termin schon spätestens bis auf Maria Geburt und 
macht sich verbindlich, wenn dann das Grab nicht fertig 
sei, die Vorschüsse im Betrage von 220 0. herauszazahleu. 
(Am Freitag von Circuincisiunis Lib. exc. 8.) 

Hat er diu Arbeit vollendet, und ist das Grab in Gne- 
seu noch zu finden? Was mich in der Ansicht bestärkt, 
dass er wirklich das Grabdenkmal fertig gemacht, ist die 
(Quittung, welche 1464 Johannes Frawenstat in Vollmacht 
Herzogs ilcinrich's von Crossen, dem Meister Jodokas 
Tauchen über die vollständige Bezahlung für Kupfer und 
Ruckerstattung von Geldvorschüssen ausstellt: aus dem 
Cuntract über das Gneser Denkmal geht hervor, dass viel 
Kupfer zu der Fertigung desselben erforderlich war. Doch 
im Jahre 1463 isl er im Herbst »chou wieder als Archi- 
tekt thätig, er geht mit dem Abt Paul Keigart (1463—64) 
der Augustiner Chorherren auf dem Sande einen Contracl 
ein Ober die Erbauung des hohen Chors. Das letzte Werk, 
von dem wir Kunde haben, ist die Capelle, welche sich 
Philipp Dachsz in der Sandkirche erbauen liess. 

Was seine Privatverhältnisse betrifft, so scheinen die- 
selben recht wohl geordnet gewesen zu sein. So verkaufte 
er 1464 an Anna Froschelzann sciu Haus auf der Rouschen- 
strussc. sein Haus in der Huudegasse an Nyse Schroter- 
zene, die ihm dafür einen jährlichen Zins von 1 Mark, 
abzukaufen für 12 Mark, aufreicht. In der Nähe des letzt- 
erwähnten Hauses muss sciu Arbeitsplatz gelegen haben, 
da er sich bei dem Verkauf ausdrücklich freien Weg für 
sich und sein Gesinde durch das Grundstück vorbehält. 
1467 (Sext. ante Mis. dni.) verkaufte er an Hanns Kawten- 
strauch sein Haus auf der AlbrechUstrasse (Lib. Sign. XVII). 
1470 kauft er ein Haus auf derselben Strasse an der Ecke 
Heinz Danzing und Gregor Sachwicz gegenüber von der 
Frau des Slcffan Noczil, der diesen Verkauf (am Dinstag 
nach Lantpert!) bestätigt. 

1455 (Sext. Hute. Job. Bapt.) kauft er das Haus am 
Nenmarkte, welches ehemals Conrad Krone gehört hat. 
(Lib. Sign. XVI.) Im folgenden Jahre belastet er mit seiner 
Frau Katharina dies Haus mit einem Erbzins von 10 Mark, 
den sie Melchior l'ngcrathen aufreichen. (Montag vor Vili. 
Lib. Sign. XVI ) 1456 (Sext. ante dorn. Reminiscere) 
kauft er ein Haus auf der Rewschisschen Gasse von Nielas 
Barth und Authonius Ozeler (ibid.). Auf dasselbe Haus 
nimmt er (Sext. fer. in Oclav. Kphi[ h. dni.) von der 
lugeiids.iuien Frau Margareth Conrad Hamelhorgyiie eine 
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Summe auf, and sichert ihr einen Erbiins von einer Mark 
tu (ibid.). 

Von Charakter muss Tauchen ein stolzer unverträg- 
licher Mann gewesen sein, denn beständig hat er mit sei- 
nen Zutiftgenosscti Handel, die allerdings meist gütlich bei- 
gelegt wurden. 

So vergleicht er sich 1456 (fer. quart. p. fest, sanct. 
crucis. eiatac.) vor den Rathtmauneu mit Meister Harthu- 
mctis Teuerer dem Steinmetzen ans Görlitz und verspre- 
chen sich gegenseitig, ihre Gesellen in die Arbeitshütten 
aufzunehmen und sie zu zwingen bei ihnen zu arbeiten. 
(Lib. exe. 7.) 14GB (fer. «ext. p. Visit.) stiftet der Canlor 
Nicolaus Teinpelfeld und der Domherr Conrad Priczelwicz 
Frieden zwischen den Steinmetzen Hanns Itei tl.old und Jost 
Tauchen. (Lib. exe. 8.) 1468 versöhnen sich vor dem 
Rathe die Steinmetzen, Meister Jost Tauchen und Jakoh 
Merzeiidis einerseits und Steffin» Haselniger andrerseits. 
Nachdem er in demselben J*hre (Sabb. a. circumcis. 
dni ) bereits für Hans Bruckner gebürgt, gelobt er 1474 
für Junge Bresslcr (Lib. exc. 9.) und 1494 am Dienstag 
nach Maria Geburt für Gregor Taczel. (Lib. exe. 11.) 
1477 miethet er von der Stadt für •/« M»rk Zins einen 
Thurm auf dem Barbarakirchhof (fer. II. petr. et paul.) 
(Lib. Ingross satoris I.) 1494 diirauf einen anderen „dem 
dritten an dem Sweidnitzischen thore gelegen*. Tercia p. 
Assumtionis Marie. (Lib. Ingruss. II.) 1495 wird ihm und 
seiner Frau Hedwig „der Therm hinder sandt Barbaren 
kirch hoff czn nesle hey dem verbranteu thorme am korn- 
haus gelegen" so lange es den Itathmaimen gefällt gegen 
Zins und Übernahme von Reparaturen eingeräumt. Sabb. 
p. Vinc. martir. (Lib. Ingross. II.) Dies ist die letzte Er- 
wähnung, die Tauchens in den Stadtbücbern geschieht. 
Er ist wohl bald darauf gestorben. 

Ob er ein geborner Breslauer gewesen, ist zweifel- 
haft; ein Konrad Tawch und eine Katharina Tawchynno 
von Licgoitz wird 1420 im Lib. exe. 7 erwähnt; ein 
Dr. Nikolaus Tauchen ist 1477 Altarist in Neisse. (Neisser 
Lagerbuch I, fol. 221.); 1478 gibt Nicolaus Tauebau dr. 
iur. Canon, et ofteialis ein Transumpt des Vertrages der 
Dörfer Öls etc. mit dem Vinceuzstift in Breslau. Act. 
Wratisl. di veneria sept mens. Mai in consistorio. (Matrica 
St. Vincentii I, fol. 175". Prov. Arch.) 1487 entscheidet 
derselbe einen Streit zwischen den Vincenzstift und Joh. 
Heydan Act. Wrat. die Mercurii XIX in Consistorio. 
(Matr. Stc. Vinc. II, fol. 210'.) 1498 kommt Nikolaus 
Tawchen vor als .geistlicher rechte lerer Scolasticus vnd 
thumher alhie" (d. b. in Breslau.) Tere. p. Vis. Mar. 
(Lib. Trad. I). 

1453. Am Sonnobeod vor Ocnli sein ror vu» kommen die Erben» 
Hank»» Poplaw vnd Anthonius Imming kircheovelir der kir- 
eben alhie >■ not Elisabeth an r yme vnd Meialer Jo»t Tiwch 
am andern leiten vnd haben brkant daa sie «ich mitenander 
»ortregen rnd gütlich vereyael haben, »oa wegen des Bawiadcs 



Ciborii t amselien dos»lbist tu aante Elisabeth, da» die kireben- 
veter vorgeaanle dem geaasten Meister Jost mit vntern wil- 
len vordinget haken. Al»o das her dasselbe Ciboritun offe 
allerbeste vnd hohendiale machen vnd bereiten iol noch sei- 
nem braten (leiste mit *p her ia niht be»»ir machen wurde 
So sol her it J' ata gut inachen in alter moase, aU daa N'ewe 
Ciborium >u unair lieben frawen ■) vnd nicht geringer Sundir 
ge hessir. Nemlirli in dryen Jana roynoer adir mehre aoe- 
gefehir di« Krbeit sufulbrengeo, davon Im die genanten 
ki.chen die ictunt »ein adir in eteltnr» »ein werden geben 
aallco in lono fuiiiT huodirt unger.«he gülden beeun- 
ders hundert gülden in Byrne Jare, dortitT aie Im an bereit- 
schaAt icxundrr vor vn« in vnalr kegenwertigkeit gegeben vnd 
bectahlt haben drey»iig gülden vnd apis »»ehe wurde , das 
die kirch« «o die erbeit fulbrachl wurde, die genante Summe 
geldi* ganet vnd gar awfiunclilen vnd beuallen nichlen ge- 
lun künden noch vnrmogeu worden ane gefere aol der ge- 
nante Mriatcr Ji»»l de» genanten geldis «we adir drey hun- 
dert golden der kirchen ttehin lauen noch redlicher orde- 
nunge tu etinaen vITeynem wiederkawff vnd die heben eUo 
lange da» die kirebe sie wirt vormogia Widder abectukawITeii. 
vnd haben de» beiileraeit gelobet , die eschen vnd duigk in 
mosten ao die voraehrckin »teilen vod brredit sein in allen 
aluckio vnd punclen auuorfulgen vnd awfiuriehtcn ane hin— 
derni». (Uber ex. 7.) 
14S6. Eodem die | In vig' | »ane : Jaoobi. Apli. »ein vor »na kome» 
die Erbern Anthnniu» hornyng vnd Alhrecht Scbcwcrlin 
Kirchenveter ciu sand Kliaabet alhie vnd haben bekanl, das 
der Krbar Meialer Jo»t Tawehen daa Ciborium das sie do- 
aelbiat aviTtuhawcn mit vnaer gnoal verdinget hatten vull- 
knmllchen ind etirkriW denn »ie i» Im vorgegeben hatten 
wol Tolbraelit habe vnj habe »ich dorbey alt ein fromer Ur- 
barer man gehalden dai aie Im allenthalben gröatlieben dan- 
cken loben vnd preysen. vnd da» wir In such sonderlichen 
esusteben vnd bekennen Vnd aagrn aampt mit den genanten 
kirehenveter de« genanten MeUter Jost Üororome ledig queit 
vnd lo» aller »sehen von des genanten Ciborii wegen ele. 
(Lib. exe. 7.) 

1462. Not Conaules Civitatis Wrat. lenore presenlinm recognovimua 
vnivorsis. quod coram nobia et comulatu» noatri »esaionc 
Couvtilutas arlifiiuum Jodveiu Tater/ten lapieida cenciri» 
noater reeognovit quo »üb paeto et ronveneione promitisact 
faeere et «ipedire quendam lapidem teu epilaphinm fune- 
rslo Keverendiaaimo in Cl.riato palxi et domino domino 
Johsnni Arebiepiicopo Gnvtensi etc. domino noalro go- 
neroao. In cuia« factora >ua Heverenti»aima per aliquant 
diaplieenciam beretieam ( ??) defectu accedente quem ipse 
molare et perficere promiait aub Uli forma »ubteripta. Hrimo 
promittit quod vult tolara et intrgram ymaginem ah infula 
vsque infra de nova in bonia integri» et claria tabulis et fton 
vltra labolat alias eminentes aeu elevntae furniere tuffieientis 
et duraturae »pisaituüni». Et volt ymaginem in eisdem tabu- 
lis lineare sculptam et figuture inlacic bou« coinpoeieionis 
criaiba» breoibo» et timplicibna lo manibo» et prdibua habita- 
dinia ad aimilitudinem pertone ligarate ia lapide doinini 
Nicolas Arcbiepiicopi et in Eccleaia (ineienai cacentis et per 
cum viao, crorem rero cum pallio et arulpturia ad instar 
erncia et pallis") aepolcri domioi Jaslratamenbies in radem 
Eccleaia ad quantitatea in lila content»». Item lapidem eon- 
jungere wlt laj.idi ita quod divisio riua non appareat. sed for- 

l) I». I,. in der S...l«irche (SU. Mari, in A«na) : 0» ged.eht. Clkorüm. 

e»i.lir( ..utn «,el,r. 
»j H.nJ.ctr. palli». 

19* 
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tiler wlt rnire ferro pico el ptutaho iU quod pociua vnu» 
lapis apparebit qui integer. Ilcm roll facere quod rmagini« 
lamine seu tahule cum duuhus tabuli« laberaliter circa Ira- 
ehiorum pari«« ymagini adiacentea de novo eciam farte debil« 
vniantur el «ine notabili dirisiou« aduig (?) idiuilar Sepultri 
doniini Jasunamhiez. Il«m fracturna brcriatas et tabula« voll 
reduccre in integrum et perfecte laminai a«ipi>rfuodrrp quod 
durarc poteninl. Ilnn «oll facere figuram pallij fijrure pallii 
•imilem aepulrri Jaatrtembiet et cam fijruram pallij nrgento 
el cupro mitto «uperfimdcre. Item arma eiusdcin domiai 
lleverrndiwimi voll facere b«s«iora vt piilerior» eceundum 
arma aibi oslensa el loci loeum monetrati* (?) et sub pedlboa 
in majori quaotitaU et nobiliqo« ex melallo durabili acilieet 
et argcnlo miito eupro fundere cum forti adheaione ad par- 
tea tahulorum. Et i>tein laborein ut promiaaum tat ad fettum 
bcati Johannis Uaptiale protime venturain cum nepulcri repo- 
aicionc ad loeuw au um promittit adimplere. Aalilerunt quo- 
qun eortm nebie vcnerahilis patvr et bonorlbilia deroinu« 
Johannea Skoda Cauonieus Eccleaie Wratislavieoeie et domi- 
nus Zebiaeh prefali Revarendissimi patria et domiai doraini 
Johannis Arcbieapiacopi Capeilaatta nomine eiosdeiu R. patria 
promi»erunt niagistro Jodnco prineipale partum retinere et 
*llra hoc gratam aibi addirionem ad boneplacitum eui N™ p. 
farere. Recognovit eciam magiater Jodorus quod super Salla- 
rio pecti priaripulia et eooveaeionia auaeepit Centuta el 
aeptuaginta duoa floreooa vngarirale». In cujus teatimnaium 
Sigillum etc. rat aupappenaun Act. et datum feria secunda 
die beati luce Enangeliste. (I-ib. etc. 8.) 

1463. Item anno eodern. feria quinla ante featum a. XI. millinm vir- 
ginum, pro honore dei el eccleaie et quiet* fratrum in per- 
aolvendi« boria noeturuia et dinrnia per prefatum dominum 
Paulam (Reichard 1463 — 64) abbalom de eoncilio et coo- 
aenau fratrum aeniorum, conventa eat atruetura chori «upe- 
rioria, magislro Jodoco Tawche lapicide, pro qua perfieienda 
dari aibi poelul»»», X C. mnreae, II maldralat ailigiait, II 
meniana piaorum et tria quartalia eerevisie conventunli* 

der Convent rnuas »cblieaalich noeh IS Mark tulegea. (Cbro- 
nira abbatam. Beate Mari« virginit in Area«. — Stemel. 
Srript. rer. Silea. II.) 

1464. Seit ante Mar. Magd. Jost Ta*eh« R' Nyaee Sebroterynne 
vod iren geerbin doinuni ulTder lluadegaa*» [Antonienetrasse | 
tnneate der Wcjikornynne erbe gelegen mit allem rechte etc. 
Idach mit eulehem vnUrseheide das Jost Tawche au aeioen 
lebetagea rnd dy weile her in Breslau »«nhaftig iat aal 
habea yn dem genanlea erbe ejaen freyen Placi an seynem 
nutet« adir «rhejt vnd cm dem placte aal Nya« Scbroter- 
ynnc gönnen Joat Tawcben vnd aeynen Gceynde eynen freien 
gangk etw vnd abt nlao offle ia not aeyn wirth. (Lib. 
Sign. XVII.) 

Skia« >t« ktfft der learer. 
1459. fer. IV. a. Ca n täte (Lib. lngrossatori« I.) 

lannns htftuac der Steyametcie. 
1464. fer. iiij. a. pnlmar. (Lib. ln P oa*. I); der roewrer fer. ij. «. 
Viti. (ibid.) 

Thaiaas IW»a»e ■rarer. 

1466. f. e. t. fer. 3' p. Viti. (Cat. civ.) 

r'raaciscas Breaer ab Slcyaseltt« newrer. 

1467. f. e. c. fer. 3« a. Vineencie. (Cnl. civ.) 1470. - Lib. Sign. 

■ aaas BtrUlt, Mcarer. 
1467. f. ». e. fer. 3- Vineencie. (Cat. eir.) 

Die Maurer Hans Berthold und FW unternehmen 146S 
Moni. o. Oua*. für 80 Mark die Reparatur dea Tburnte» vnd 



der Kirch« tu St. Barbar*. Koni, Material und Warkieug 
liefern die Kirehenräter. (L etc. 8.) 1466 fer. 2« a. Cireomc. 
damini bekennen die Verwestr der Kircbo tu St. Bernhardin. 
daas sie dem Maurer Htnnoa für den Bau von Grund aus „als 
er ietoat »orawgen «lebet* den Rest von 30 Mark betahlt 
haben. (Lib. eir. 8.) 

1468. Just Tawehen, paul moler tnd blasiaa Rose haben rngeson* 
dert globit sor Hanna brockener in Xlllj tagen. 1. offen ctlgil 
utTctulegen darumrae daa her (Tranelken den Mewerer rorleymt 
Itut vnd In mit den seinen bufen geh«i«a«n ete. Sabb. a. Cir- 
eumo. dni. (I.ib. ete. 8.) 

Peter Piraortke^ tjarsler« 

1469. f. e. fer. 3' a. ITrancisei. (Cat.) 

BrrtnU und Prtnrika. 
achlieiacn 1463 diea v. Sontag Voc. Joe. den Contraet di« 
Dom» or hall« tu erbauen. (BOachiag wöchentliche Nach- 
riehUn III, p. 77.) 

Petlr eeldlri ein tnewrrr. 

1469. f. e. «. fer. «eil. «. Elitnbeth. (Cat «iv.) 

■ana« Brackearr lenrer. 

1470. f. t. fer. 2* di« Sancti Lamperti. (Cat eir.) 

Stettin Hestlnger maarer. 
1470. f. e. t. am Sonnobend ror Hedwigia. 1467. — Lib. etc. 8. 

Bltsln Raa« atearer. 
1470. f. a. c. am Dinatag a. Elisabeth. (Cat. civ.) 

lerila Berger der aide Baataeltler. 

1472. fer. iiij. p. Letar«. (Lib. Ingross. I.) 

Jnaekln firaa Stelaantcie. 

1473. f. e. di« Tt aapra (fer. VP a. dam. RemlnUeerc) (Cat. eir); 
1494. Lib. Sig. Nr. 1010. 

Birtuirk Boffiosnn. 4aatai Drrleld, Matktt Prtyajarkt , Balkis Verkr«, 
Nickel Stetnik, taewrer. 

1476. f. c dia vt aupra (fer. »ext. a. Matir apoaloli. Jurati. 
Cat. civ.) 

Caspar Cratatr, Leaaktrt Raaenlkal, Petlr Tille, ajewrer. 

1477. f. e. fer. quart a. Anthonij. 6d' jur. (Cat. eiv.) 

smbr»>lu« Hedrwlseh, Petlr Besserlelo. atearer. 

1479, f. e. fer. quart p. conters. paoli (Cat civ.) 

Peter dltaiaa mearer. 
i486, f. c- fer 2' a. purif. mar. (Cat. civ.) 1489. Meister peter 
diltman Steynmelct«. (Lib. Sign. Nr. 1010.) — 1492. (ibid.) 
Danas Wajtner Steyamelcle. 
1483. f. c. f«r. VI*, a. dotn. Reminiacer«. (Cat eir.) 
1493. Item in profetto cooeeptionie b«at »irg. 10 gr. Johann! WetUr 
de Inbor« lapidia funeralis domint Gregorii aawrdotia. (Bau- 
reebn. dea Dominic. Conv. t. St Adalbert.) 

Leonhard Bogel, Steyamelcie. 
1468. f. c. f«r. «ext. p. pauli (Cat civ.) — 1494. Bartusch hoffe- 
maA. Leonhard gogel, Meiater Briaina, Eldiaten der mearrer 
vnd haben eyner vor den andern gelabt.. .Sabb. p. Petr. ad 
vinc. 1 Lib. etc. 11); 1493. Lib. lagr. II. 1497. Meiater leen- 
hart goglaw der mewerer. (Lib. Sign. Nr. 1011); 1497. Lib. 
Ingr. II. 1502 M. L. G. der eteynnwtcte. (tbid); 1508 Lib. 
Trad. I; 1508 Lib. eireaa ; 1512 Ältester der Maurer. Lib. 
eieesa. 1520 Lib. Trad. III; 1521 Lib. Trad. 1IL 

Im Jahre 1504 arbeitete «r für den Abt Andrea« von 
Leubus ein Sacramentablusrhen. Wir rinden diea« Arbeit ia 
dem Notitbuehe des Abtea Andreas. (Kfn. Prov. Areb. — D. 
123). fol. 51 erwthnt 

„Ciborium eonstroitor pro 99, flor. vag: 
Item eodem tempore eonatrnetam eat Ciborium in eccle- 
aia Lubenti et eteiaum per Magislrum Uonardum Wratula- 
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(Um de eadem sola magistrali excieione et seulptura 
dedit tibi Abb** nfxagi«ta 6oreno* hungaricales. Item viginti 
florenoe huogarieules pro Ispidihus. Item post exeisionem pro 
adduecioae de Wrelislevia vectoribo. dedit. VI, mareae et 
pro plumbo e( 6rmi eonslruelione Irr« floreno» et monnste- 
rium tenoil tres msgistros »d VI hebilomadm. Item ad pro- 
xiena dedil dual marcas, et magistro vnum meldralum Sil»— 
gioil et dnoa modioa ordei. Il«m pro fenestris deaurati* quin- 
que florenos huogaricaU*. Summ» eentum florenos minas 
onum dorenum". 

II*»* Srkeltie aewrer. 

i486, f. c. f»r f a. purif. mar. (Cat civ.) 

Hans Jirob inti Reirnspurr, Slrinw'trle. 
1401. c f. fer. seit p. Cruei«. Kialtarionit (Cat. eir.) 

Clemral Gatarke, der Btelaaeleie. 
1491. - Lib. Sign. Nr. 1010. 

Crrg.r Sebald , Barkbarl Srhanld, Andrea* Srburtel«., Haas 
v»u tugsaarc, aawrer. 
1494. f. ». e. »sbb. a. Canlate (Cat. eir.) 

Gregor Srhaldl, Geschwornerer d. Maurer. 1508 (Lib. 
eteese); Burkkarf srkmrl Sleyametcte 1507 fer. iiij. p. Corp. 
Christi. (Lib. Tradicionum I.) 

Valien SU.Ier, Slejaaeltie. 
1405. f. e. eecundu p. Velenlini. Seuiore» fid" (Cat cir.) 

Rertis Carlaet*, aewrer. 
1405. f. e. fer. a. Aothonij eremiue (Cat. civ.) 

1 494. Meister Merlin der mewerer Taschen merten ptunL (Lib. 
Sign. Nr. 1010.) 

■tltbler Gaebckaa, aewrer. 

1495. f. ». e. fer. a Aalh. (Cat eir.) 

Iitni Kellrner, aie»-rer. 
1495. f. e. c- fer. VI. p. Valent. (tat. cir.) 



Caspar Olsaaer, aewrer. 
1405. f. e. 3' p. Trinitatis. (Cat. eir.) 

Berekarelaat Sfkeafell, aewrer. 
1405. f. e. aabb. infr. oeltv. corp. Chriati. (CaL eir.) 

Kirkel Sebald, aewrer. 
1495. f. c. aext. die b. Aleii». (Cat eir) ; 1S11 Gesehworner der 
Maarer (Uber Eieeas.). 

Curlslsf Jeamcr, Caspar Relaaer, StejameleJea. 
1501. C. f. Quart, in oeb. Kpipb. (Cat. eir.) 

Jenke Frauke, Fabian prewsse, aevem. 
1501. c. f. Tereia p. lu». (Cat. cir.) 

Jacob berkt, Alriliu lllleunweli, aearer. 
1501. e. f. a. See. p. Oculi. (Ol. eir.) 

Steusll pandel, »telaaairie. 
1501. f. e. Quart, p. Indien. (C»l. civ.) 



Von den Monumenten, welche uns diese Meister 
hinlerlussen, sind die bemerkenswertbeslon die Sculp- 
turen an der jetxt gänzlich mit Rococcoschnörkeln über- 
klebten Cislercieiiacrkirehe zu Trebnili, welche vielleicht 
Ton dem genannten Meisler Jacobus herrühren. Grund- 
risse und Durchschnitte gibt Dr. Luchs in seinen „Roma- 
nischen Stylproben". 

Die Beschreibung des Ciboriums des Meisler Jost Tau- 
chen findet sich in Dr. Luchs »Denkmälern der St. Elisa- 
bellikirche" p. 14 ff. Vor der unheilvollen Restauration der 
Elisabetbkirchc zeigten sich noch Spuren einer polychromen 
Bemalung, die jetit unter der Tünche verloren gegangen. 



Kleine Mitteilungen. 



Cber das atMaatc Wonoarr-nsnaa Cbriatl. 

In dem groaeen Inscbriftenwerk« de» Cnraliera da Roasi, daa 
bekanntlich auch auf der Londoner Ausstellung ausgezeichnet 
wurde, findet aieh S. 26 unter Nr. M ein kleine» Fragment, da» 
der bSehalen Beachtung würdig ist 

Daa Fragment ist so gagaben. 



viXIT 

i 



GAL-CONSS. 



De Ra»»i fand ea »elbat im Comaterium de» heil. Hernie* auf 
der allen Salariacben Strasse im Jabre 1644. Ana diesen wattigen 
Schriltzeichrn liset aieh da» Vorkommen de* berühmten Monogram- 
men Chriati auf christliehen Monumenten ror dem bekannten Sieg 
de» Constantin über Maientius beinahe bi» sar Eridens beweisen. Und 



nente. die oft nur deaswegen, weil aie du 
lacheonetaatinitche beieiebnet 



Beweisführung de Komi». Alles kommt auf die Deutung der drei 
Buehttabeo DAL- an. Iii damit der Coasul Gallus, der College de* 
Fauatua, gemeint, der in Verbindung mit diesem noch ein paar Mal 
vorkommt (Fausto et Gallo Nr. 15, Fauato et Virio Gal. Nr. 2t, ♦>««. 
CT* xxt 1'iUu Corcrritj Nr. 13) und stammt die Inschrift somit aue 
dem Jahre 298? Oder ist ea eine Abbreviatur des Namens Gallieanus, 
welchen N.men der eine Conaul dea Jahres 317 und ebenso de. Jahre. 
330 führte? Doch die»e beiden Gallieanu» nehmen im oonsularisehen 
Collegiuia den ersten Plata ein, und die» iat auch inseirifUich 
bezeugt: für das Jahr 317 .Gallieano et Besso-, für daa Jahr 330 
„Gallieano et Symmecho", immer steht Gallieanus voran. In unterem 
Fragment nun stehen die Buchstaben GAL augenscheinlich nicht am 
i PI»U- Nun fragt ea aieh, eb man bei der Dalirung von 
aleU ao aeeurat war, da»» man die Reihenfolge der 
ie umkehrte, und data also nicht etwa „Baaso at 
Gallieano* oder „Symmaebo el Gallicaao" ergünit werden könnte? 
Dies ist nicht der Fall; die cbri.tliehen Monomente »ind so gewi.aen- 
bafl in Einhaltung der rechten Reibe der Conaulnamen, data aie 
durehau» mit den Con»ularfa»len stimmen und nur am iusserstea 
Ende dea vierten und in der hereinbrechenden Barbarei des fünften 
Seculunte ein oder daa andere Mal ein Beispiel von einer Verkehrung 
der Namen vorkommt. Dia beidrn Gallieanus fallen aber in den 
dea IV. Jahrhundert.. Aber wird nicht auch hie und dn 
bloa mit dem Namaa da 
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bezeichnet? Allerdings, und sogar in der Inschrift Nr. 33 mit einem 
Gallicanui. Doch wenn das hei unterein Fragment der Fall wäre, 
konnte ja niclil CONN8. dabei »tehen. sondern es müsste wohl CONS. 
hriue». Fehlgc»cho»»rn. In der Inschrift Nr. 31 stellt Mazenliu* ganz 
allein und doch ist C08S bcige»chiicben, Hingegen wird offenbar 
durch die drei Buchstaben «AI,. , die eine so maii(ii;;fflche Deutung 
zulassen, kein beatimmle» Dalum gegeben, und e* wäre eben so gut 
gewesen. gar kein* Zeitbezcichntmir beizusetzen : darum können ii« 
nie Iii a 1 le i n da» Dalum repräsenlirt haben. F.in d unk le» Datum 
kommt freilich auch in Nr. 20 vor, aher es ist bin* dunkel . nicht 
zweideutig und lisst sich darum herausbringen (wie dies de 
Roxi auch gelben hat). Wenn wir nun Alle» zusammenfassen und 
erwiigen, dass ausser den beiden Gallicaniu gar kein anderer Con- 
• ul nach dem Jahre 311 eiistirt habe, der mit den drei Buebalabtn 
GAL lulle beieiebnel werden können: wenn wir ferner gesehen 
haben, das» diese beideo Gal'icanus hier nicht wohl gemeint sein 
konnten, to bleibt üb» «Hein der College de» Faustus vom Jahre 21)8 
übrig und da» Fragmrnt i»t zu ergänzen „Fauslo et Gallo Cooss."; 
wenn man n'ehl allenfalls an noch frühere Zeiten, au den Galliums 
Auguslu» oder an den Consul tialliranus vom Jahre 12? denken 
will. I)a> Monogramm Christi ist aomit allerdings nicht mit voller 
Gev.is.he.1. doch mit höchster W„hr*ct,cinliehLc,l für älter als die 
Conslantiniaebo Epoche zu hnlten und es iit daher die Meinung der- 
jenigen, Welche dasaelbe in die allerersten Zeiten de» l'hristen- 
Ibiims hlnaufriicken. nicht mohr »o scharf abzuweiaen, wie e* früher 
viele, unter ihnen auch Hosai selber gelban haben. 

Dr. F. A. L. 




Bei seh lag's Nördlingische Geschlecbtshislorie ') meldet, 
data der Maler Friedrich Herten (Hürlein, Horulein, Herlin) bei 
seinem 1491 *) erfolgten Tode 4 Söhne und 5 Tochter hinterlicas, 
die er nebst seiner Gemahlin auf einem in der Hnuplkirche tu Nörd- 
lingen befindlichen, 1488 datirten Gemälde aheouterfeit. Von den 
vier Söhne» macht er jedoch nur drei namhaft, nJiralieh Ums, Jorg 
und Lucas (Laut), über den vierten aber aehweigt er ganz. 

Nun begegnete mir hei dem »urebaiichen der Breslnuer Archive, 
besonders des Halbs- und Prorincialarchivs und unter den Mnnu- 
»cri|>len de» königl. Stadtgerichtes, unter den vielen Bretlaucr Ma- 
lern de» XIV. und XV. Jahrhundert» ») jiu wiederholten Malen der 
Name eines Künstler», welcher wohl aus der Familie des alten Her- 
ten »UcnraiD könnte. 

Leonhard Hernlebn (Horlein. Harlein, Hörlein) wurde im J. 14!N3 
(fer. VI. u. purif. Mar.) Bürgerin Breslau *). 1498 verkauften Wen- 
cxealau» Hacic, bevollmächtigt von „Nicolau» Tauchen, geistlicher 
rechte Irrer Soolailic» v«d Thuniberrn allhir", Martinus Siek. 
Prirsler und Nicolau» vom Ende, der Ralhsdicner, »I» Seelenwarler 
de» veratorhenen Pfarrers von St. Nicolaua, Bariholomliusllasiart, an 
Meister .Ix'iiharl den inuiler - ein Haus, auf der Allbüsserstra*se 
gegenüber der St. Jakohskirctie lunficbst dem Nonnencoovent (von 
St.. dar») .am eck" gelegen. Tercia p. Vi»it. Mar. (Liber Tradi- 



') Beilrkge sur Tfilrdliagsrbon ficschleclitsaJstorie von l>. tartiel Eberhard 

Beischlag. Jfordl. 1603. tl. i>. I». 
') Kr. Maller „die Kimatlrr »Mar Zeilen". Stattgart 1860. II, f. 308. 
*) K* Anden sirk bis iin Jakre 1511, dem Jahre der Kiafiilinant; iter llcfer- 

oaatitMi in tireal»« . in ileu Madtfciickern an 110 Maler erwikat, deren 

«rkuadlitk« Ueacliuhle aitd Slalalea ich densntebst den Freunden elt- 

deuUcker Kanal »ortulegen gedenk«. 



1409. Seit. p. ad viacula petri verkauft »Meister Lenhart har- 
lein der moler" »ein Hau» auf dem Neumarkte. (l,ib. Trad. I.) 

1503. Seit, in vig. Symoni» et Jude apoitolorum. verteetaroeo- 
tirt er »ich mit seiner Frau Katharina; sie verschreibe» »ich ihr 
Vermögen halb, wenn sie dagegen ohne Kinder »lerben gan». (üb. 
Trad. I.) 

1504. Seit. p. Oslli verkauft er für Meister Hanzen, den Mes- 
arrschinied aus Schweidnitt dewen Hau» «uf der Altbüsser Straste 
an George Sehowicz (Uber Signaturarum Nr. 1011). 

Ia07. Quinta die see. Scolostice virginis kauft er von Gregor 
Momberg, dein Stailtsehreiber , als Testamentsvollstrecker des 
Gregor Saczwicf. ein Haus am Nciimnrkt zwischen den Häusern de« 
Malers Jakob üeynhurd und dem der Alturislen zum Stern (Üb. ez- 
retsuum Neue Folge I.). In demselben Jahre (Seil, p. Franeisci) 
reicht er dem gedachten Jakob Boynhard twei Mark Erbzln* (nbiu- 
kaufen für 40 ungarische Gulden) auTdaa Haua auf (l.ib. Trad. L). 
waa die Schoppen 1508, Seil. p. Franeisci, beseitigen (Dominicaner- 
Archiv. — Kiiniul. Prov. -Archiv. A. 6. ful. 385). Diesen Krbuns 
cedirt Jakob lli juliarl 1301* (Quart, p. Donith. virg.) an den Dooi- 
nicaner-Convent zu Ve. Adalbert (Lib. Trad, II ); die Schoppen be- 
stätigen die Cession in demselben Jahre, seita die sancle Appolonie 
(Dom. Areh. ful. 394). 

1S08. Quart, a Mich, bürgt er mit Jakob Beynhart für Claui 
llasenrnng (lib. eicess.): fer. Iiij. p. Dieniaij mart i*l er Te«U- 
mentszeuge dea Hans Kyndt (ibid.); eben so seeunda p. Martini 
rpiac»pi mit Jakob Brynhart hei dem Testamente der Dorothea Ku- 
beebynoe. (Hier wird er einmal »meister leiihard der »chnyUer* 
genannt) libid.J 

lolO verkauft er als gekorener Vormund der Frau Hedwig, hin- 
Irrlasjoncr Witwe de* Maler» Paul Behme. an Jakob Ueyahart einen 
Krbzint, den dieselbe auf dem Haute des llant Hieraman am Neu- 
markte halte. (Seil. p. Kgidij). [Lib. Trad. II ] 

Im Jahre 1513 niuss er gestorben »ein. denn Jakoh Beynhart. 
der Maler, wird mit Hans Feucht, den Kietschiuer zum Vormund der 
hinlerlastcnen Kinder be»t*llt. (Lib. eicess.. Neue Folge 7.) 

Von seinen Werken elwaa aufzufinden ist mir bis jetzt nicht 
gelungen. Er scheint wie »ein Vater zugleich ai» Bildschnitzer und 
Maler thatig gewetru zu »ein. und das* er unter den Breslaucr 
Malern keine untergeordnete Holle spielte, geht daraus hervor, d«»s 
Ihn seine Zunftgenoasen zweimal (vielleicht auch üfler, da um diese 
Zeit unsere Nachrichten «iemlich lückenhaft sind) 1307 und 1510 
zum Geschwornen «der Ältesten (juratus, aenior) crwlblten. 

Sollte die Verrauthuiig, er stamme von dem Nördlingiichen 
Friedrich llcrlen, gerechtfertigt »ein, ao würde »ich dessen Stamm- 
baum fol e eiideniMB»en gestalten: 

Maaa Harlia 
t I4M 

Fritz Herl.« 
j UTl. 

Leonkird f tili Haas J»rg Lucia oder Leas 

.«ras. mit Katharina. H03 -I5U. HO». 1503— 1521 . 

■ebrer« Kinder. Lau» JeM« 

der Gelevetmldt IKJ-7J. 
IS«7. 

, " i 

David Joseph Jea»« Friedrick 

lS5»_tW». tl«». +160». t»S»« 

A. Schult». 

Die Faaalll« tob «terr Wold«*. 

Die enge Verbindung, in welcher wihrend des XIV. und XV. 
Jahrhundert* Breslau zu den Ilandeltslidten der Niederlande »taod 
und welche durch zahlreiche in den Stockbüehero eingetragene ur- 
kundliche Aufteilungen verbürgt Ut, halle zur Folge, das* nieder- 
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i Familien naeh Brealau übersiedeltet). So wird im Unfe 
de* XIV. Jahrhunderts öfter ein Hamso ron Gant erwihnt. 

Nun 6ndel »ich in Breslau »eil langer Zeil die Familie ton der 
Wim den angesiedelt («ie hat dea Namen wahrscheinlich von dem 
etwa l'i Meilen ron Breslau entfernten Dorfe Weida entlehnt) und 
wir« daher wohl lieht unmöglich, das» ein Zweig der Familie 
nach Gent oder Brüssel übersiedelt und so Breslau der Stamraorl 
der beide« Rogicr von der Weydcn wäre. 

Nachforschungen ia den niederländischen 
, »ie dort tum ersten Male genannt werden, 
leb stelle einige Namen aus dir«er Familie mit den Jahresuhleo ihres 
Vorkommens im Nachfolgenden «ussmmen, um einer etwaigen Nach- 
forschung einen Anhalt tu geben: 

1345. bor hannes von der Wedo (Lib. 8ign. I, fol. 2»), 
1347. Andirsko von der wede (ibid. M. 56*). 



1347. Girlaeh hernGyskin von der wede .ehreber(ibid.fol.640. 

- Girsko von der wede (ibid. fol. 05-). 

1355. Her Hannes von der wede mit Metke synera wyb« (ibid. 
fol. 304»). 

1859. Metke von der wede (Lib. Sign. II., fol. 0S'). 
1364. Anne von der wede (ibid. fol. 206"). 

— Anne vnde Sophie von der wede (ibid. fol. 219*). 
1366. Matk« von der wede vnd andres» ir son (ibid. fol. 360'). 
1401. Seil. fer. p. Jubil. L.itke von der wede (Lib. Sign. IX ). 
1420. Freit, vor Martini. Lewlke von derwede (Lib. Sign. XII.). 
1435. Montau«. Oeuli Margaretha vnd hauaoa von der Weyde 

Ir elicher Mann. (Lib. Sign. XIV.). 
1462. Manns von der weyden tubernator (Pat. Civium) 



Alwin Schutts. 



Notizen. 



* Der Conservator der Kunstdenkmiller Herr v. Quast, bst in 
Geineinsebsft mit dem (leb. -Oberhaurath 8 tili er eine Untersuchung 
der nrs|*rünglicben Decoration des Innern des Domes su Marien- 
werder in Preussen vorgenommen. Über das Resultat derselben 
entnehmen wir einem Berlehte des Erster« im „Corrospondenf.- 
blatte" folgendes interessantes Ergebnis» : 

.Wenn stiel, hier das Innere, wie durchgehend alle Ziegel- 
bnuwerke. im Princip den Ziegelbau ohne Abputs »eigl, so war es 
doch auffallend, dasa einzelne Tlieile, wie namentlich die Wind- 
Richen der Seitenschiffe, einen ursprünglichen Pull zeigten. Eine 
genauere Untersuchung lies» bald eine sehr grossartige malerische 
Ausschmückung dieser Wiinde hervortreten. Während der obero 
Theil dieser Wände swisrhen den Isnggesrhlitstcn Fenstern bei 
23 Fuss Höbe bis unter die Gewölb» hinauf anscheinend ohne wei- 
teren Schmuek blieb , nur mit einer Qiiadcreintheil 0 ng des grauen 
Putsgrundes versehen, wsr die 20 Fuss hob« Basis bis sur Sohlbank 
der Fenster hinauf aufs reichste der Art bemalt, dass unter den 
Fenstern stets ein Teppichonuster herabhingt, meist purpurrot» mit 
grünem Blattmuster reich durchwirkt, auch blau mit Sternen beslicL 
Der Zwischenraum swisrhen je swel solchen Teppichen war vorherr- 
schend durch je drei reich gegliederte Baldachine eingenommen, 
welcho durch eintelne Heiligenfiguren ausgefüllt sind. Letitere sied 
im kolossalen Massstahe gehalten, sehr energisch geieiehnet, und 
nach alter Weise der Art farbig behandelt, dasa die V .»risse dunkel 
gehalten, und nur wenige Schatten angedeutet sind. Allerding* 
ermangeln aie, der späteren Entslehungsweis« entsprechend, der 
idealen Schönheit früherer Jahrhunderte; doch ist der Realismus 
der Darstellung noch immer nicht der Grosssrtigkeit der Gestalten 
nachtheilig gewesen. Durch Beischriften erkennt msn St. Maria 
Magdalena und St. Blasius. Gegen Westen hin sind die Apostel und 
Evangelisten In HalbSguren «wischen Arabesken dargestellt. Auf der 
Nordseite sieht man »wischen swei Fensterbaldachinea anstatt dor 
Eiutelfiguren auch grössere Gemälde, unter denen sieb die Darstel- 
lung des Todes der Maria auueichaet. Unten liegt die sterbende 
Jungfrau «wischen den Aposteln, wahrend darüber Christus, von 
himmlischen Heersehaarcn umgeben, die Seele in Empfang nimmt. 
Dies Bild hat eino reichere Behandlung und durch den grünen Lault- 
hintergrund etwas sehr malerisch Anziehende». Eine gemalte In- 
schrift mit der Jabressahl MXI.IX. dürfte mit der Entstehung dieser 
Wandgemälde tu*ammenliSngeii. welehe im l.anghause auf jeder 
Seite 200 Fuss einnehmen, und an den BHdnissen der Bischöfe und 



der drei hier begrabenen Hochmeister im hohen Chore eine Forl- 
setsung haben, obschon diese höher gelegen und nur 10 Fuss hoch 
sind. Diese waren niemals übertüncht, wohl aber im XVII. Jahr- 
hundert sehr roh übermalt. 

•Am 3. April starb He in rieb Hübsch, einer der geistvoll- 
sten und bedeutendsten Architekten Deutschlands, der sugleieh als 
Kunstachriftstcller eine hervorrsgende Stellung einnahm. Kr war 
1705 tu Weioheim geboren, bildete sich In Italien, namentlich in 
Rom und in Griechenland aus, trat bald nach seiner Rückkehr in 
die Heimalh als Kunstacliriftsteller über griechische Architectur 
und Ornamentik auf, und gab mit Heger die malerischen Ansichten 
Ton Athen heraus. Diese Werke so wie sein für die evangelische 
Kirche in Bremen gemachter Entwurf, veranlassten seine Berufung 
als Lehrer der Aichileetur an das Studel'selie Institut tu Frankfurt 
am Mein, wo er gegen Flrt »eine Verteidigung der griechischen 
Architectur »chrieb. Im Jahre 1827 nach Karlsruhe berufen, wo er bis 
sn sein Ende verblieb um) suletst daselbst alsObernsudirectnr ange- 
stellt war, begründete er für Baden eine neue Bauepoche, indem er 
eine Reihe bedeulender Architecturwerkc schuf, die ihm ein unver- 
gtngliches Andenken sichern. In den letiten Jshren beschäftigte 
sich Hübsch auf das lebhafteste mit der Herausgabe des grossen Wer- 
kes über die „altcbrittlichen Kirchen«, welche« bis auf die leiste 
Lieferung rollständig erschien, und worin sieh seine entschiedene 
Vorliebe für den romanischen Styl aussprseh. In kunstgcschiehtlicber 
Beziehung ist das letttgenannte Werk von grossem Interesse, und 
wir hoffen desshslb auch, dass sich in dem Nachlasse llöbseh's die 
Materialien tur Herausgabe der Sohlusslieferung vorfinden werden, 
damit Ersteres kein Bruchstück bleibt. 



• Die sogenannten Thermen in Trier — eines der bedeutend- 
aten Monumente der Römerherrachaft auf deutschem Boden, haben 
schon wiederholt das Interesse der Geschieht»- und Allerlhtim»- 
frrunde auf sich gezogen, und es blieb bisher die Frage noch unge- 
löst, ob deren Bestimmung jene eines kaiserliehen Palastes oder 
wirklieh von Badern war. Da die Ursache der Uneitschiedenheil 
darin lag. dass die vor awantig Jahren begonnenen Ausgrabungen 
nicht fortgesetzt Werden konnten, so hat der Generalconservator 
Herr v. Quast es erwirkt, dasa von dar preussisehen Regierung für 
diesen Zweck 3200 Thlr. bewilligt wurden. 
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Gorrespondenzen. 



'Wien. Am*. April starb hier der Fabrikant Karl Ltmiia, 
einer der wirmsten Kunstfreunde Wiens. AI« Mitglied de* Aus- 
schüsse» de» Wiener Althuaitrereine» zeigte er eich vorzüglich in 
der Bichluog thilig, d»»* er die hervorragendsten Objecte der 
kon.tarchiologischeo Ausstellung de« Jahres IfifiO photographiel« 
und in ein Album itisaromenstelllc, welche» Seiner Majestät drin 
Kaiser überreicht wurde. Er binlerliess aueb eine kleine Sammlung 
von mittelalterlichen GrfiMea, Gertthen und Bildern, und tahl- 
reiche Photographien von Kuoslgegciittünden, von denen au vrön- 
acben ist, da» sie in den Uesits einer öffentlichen Sammlung 



'Prag. In Folge einer au» Beraun eingetroffenen Nachricht, 
dass man daselbst di« Bedachung eine» altertümlichen Baslions- 
thurraes abiutrageo beabsichtige, fand aieh die k. k. böhmische 
Slatüialterei veranlasst, mieh nach Beraun abiuaenden, um über den 
Bauiuslend und den historischen Werth jene« gefährdeten Altcrthuine- 
denkmalea mein Gutachten au eralaltea. Ich verfügte mich daher am 
7. October nach Beraun und untersucht« jenea in mehrfacher Beiie- 
l.uag intere«»antc Baudenkmal. 

E» iat in der That überraschend und ma*» in unserer Zeit , wo 
Industrie und Versohinerungssucht alle Hindernisse, die der Erwei- 
terung derSHdU im Wege liegen, rasch au beeeitigen «trebt . als 
eine eigentümliche F.reebeioung beseiebnet werden, das» die Stadt 
Beraun ihre Befestigung, wie aie am Schlüsse de» XIII. Jahrhunderts 
angelegt werden, in ihren HauplbetUndlheilen beinahe vollkommen 
erhalten hat. Die Stadt bildet ein regelmässige» Viereck und ist von 
ppelten Befestigungsraauer umgürtet. Aus der innern Ring- 
Irelen noch jetat in geringen Abstünden tob einander die 
niedrigen Tliürn 
Zinnen gekrönt 

noch jetat bestehenden Umfassungsmauer lieht sich der Wasser- 
graben bin, der au* der vorheiflieisenden Beraun »einen Zuflus* 
erhielt. Ich erlaube mir iu bemerken, dasa die Befesligui.gewerke 
der Stadt Beraun, die bisher wenig beachtet wurden, sich alsein 
interessantes Denkmal der MilitAr-Arrbiteetur de« Mittelalters dar- 
stellen und eine genaue Aufnahme um so mehr rrrdienen, je seltener 
solche Befestigungsanlagen aus der fernen Vorteil in solcher Voll- 
stfindlgkril in Böhmen vorkommen. — Der an der Westseite der 
Stadt in der Nähe der Kirche befindliche, die fllirigen mehr oder 
weniger verwüsteten Bastionsthfirme der innern Mauer überragende 
Thurm — wahrscheinlich ein Wartthurm — dessen hohes Wslmdach 
noch vor Kursem in die Lüfte ragte, war der Gegenstand meiner 
Untersuchung, leb fand bei meiner Ankunft, das» man bereits das 
Dach bis auf die drei aierlichen Brkerechilde desselben und einen 
Theil des Di.rbstul.les abgetragen hatte. Diese, die Stirnseiten des 
steilen, bereits abgetragenen Daches lierenden Giebel waren aua 
Ziegeln künstlich gefügt und die Bekröuung derselben war aus 
L'eb muntern Thon (terra Cotta) gebildet. An diesen Baelionstburm 



ist naeb der Stadtseite hin ein kleine« Hau» angebaut . da» »amrat 
dem fiel altern Thurme der Blrgersgatlin Katharina Bartos gehört, 
welche da« bauflllige hohe Dach des Thurm«» abtragen lieas, in der 
Absieht, um durch ein gemeinsame» niedriges Daeh den Thurm und 
daa an denselben »ich anschliessende Hinsehen Oberdecken in 
lassen. Dabei raus» bemerkt werden, das» sfmmüiche Preissiegeln, 
mit welchen das alte Daeh gedeckt war, wohlerhalten 
sur Zeit, als ich den Thurm be«ueble. sunt abermeligee ( 
aufgeschichtet lagen. E» bandelte sich nun darum, dasa der Ge- 
meinderalli der Stadt Beraun den Kntscbluss fasse, da» »teile Walm- 
dach, welche» der Stadt lur besonderen Zierde gereichte, in »einer 
ursprünglichen Ferra auf Gemeindekosten herstellen an lassen. Ana 
dem von den sUdliaehen Architekten Kelafik eotworfenen Cber- 
achlage ergab e* »ich. da»» die Herstellungskosten de» Dache», 
wenn die Steitgrmeinde das oöthige Hols für den DeehstuM her- 
geben würde, sieh auf vierhundert Gulden belaufe« wfirdeo. 

Wiewold einige Mitglieder des Gemeiaderalhe», insbesondere 
aber der Postmeister Herr Klier sehr entschiede« auf die Wieder- 
herstellung des Daches in seiner ursprünglichen Form drangen, so 
führten doch alle Schritte, die ich au diesem Zwecke unternommen, 
and Ober welche ich der k. k. Statthalter«! eine« ausführlichen 
Berieht vorgelegt, iu keinem befriedigenden Resultate, indem, wie 
ich späterhin erfahren, jener Baslioosthurrn anstatt de« alte» impo- 
santen Giebeldacbe. eine »ehr niedrige Dnchkappe erhielt. — Bei 
diesem Vorgsng« rau.s man bedauern, daa» di« »ierliehen ans Zie- 
geln und rerra eotta aufgeführten Giebclscbilde de» Dacbes ver- 
nichtet wurden. Diese Giebel rühren eben so wie die x erstört« Be- 
dachung des Tburmes aus dem XVI. Jahrhundort her und waren 
interessante Denkmale dea so jener Zeit in der SUdt Berauo blü- 
henden Industrieiweiges der plastischen Arbeiten aus gebrannter 
Erde. Zierliche Medaillen» von terra cotta haben aieh noch an der 
Pacnde der Dcchanleikirehe au Berann (erbaut im J.hre 15*3) 
erhallen und eine grössere Aoisbl »hnlicher Bildwerke au« ge- 
brannten Thon erblickt man noeh heule 
Begrabniaskirclie (erbaut im Jahre 158*) j 

Dr. Job. Br. Woeel. 

*Hall in Tirol. Wir haben in Innsbruck , wie Sie wahr- 
scheinlich schon wissen, eine Glasmalerei-Anstalt, welche vor ein 
paar Jahren vom Architekten Vonstadl, Historienmaler Mader und 
Spüuglcr Neu hauser gegründet wurde. Diese noch junge Anstalt bat 
schon tüchtig* Werke geliefert, unter denen sich be.ooder* die twei 
von Essen wein entworfenen Fentler lür die Kirche in Pfaffenbcua 
durch »trenge und treue Ausführung »usteiebnen. Ein Fenster für 
die Kirche in Landeck, di« Archileelor aebr schön von Vonstadl 
geseicl.net, die Historie nach Muncbener Art nach einein Cartoo von 
Mader ausgeführt, erregt auch gerechte Bewunderung. Die Anstalt 
»teht unter »ehr guter Leitung, da besonder. Von.Udl einer der 
wenigen c c 1. 1 e n V e r t r e t e r der wahrhaft milteltllerlichen Kunst i.t. 

P. Berlrand Schöpf. 



II. Weiss, CostümkuiKlc Geschieht* der Tracht und des 
Geräthes Im MiUelaller. 1. Abschnitt; 2 . Abschn. I. Abthe.lung, 
.Stutig. Kbnrr und Stubt-rt Wi. 

AuaTe*ela;l von 4. V m I k e. 

Das Werk, welches wir hier tur Ameige bringen, ist eine 
Fort»etiung des allen Freunden 



Literarische Besprechungen. 

„Handbuches" der Costümkui.dc und «chli«»st 
Form und Plan auf das Genaueste an. nur in 

Das frühere Werk war wllireud der Arbeit üher dea ursprüngliche« 
Gedanken des Verfasser* binnusgewachsen. wir müssen über gleich 
hin tu rügen, nicht tum Nachlbeil der Sache, noch derer, die aus ibm 
Nutten «iehen wollen. Es war daa nur natürlich. Der Anlage nach 
sollte das Werk dem H.storienmalcr - oder »ollen wir im AUge- 
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meinen sagen, dem Historienkünstler — »Res dss liefern, wat er 
etwa tu «einen Daratellungen an den äusseren Dingen der Ge- 
schichte, an Gegenständen de» Alterthums bedürfen könuti-, also die 
Trachten und Waffen, die Baulichkeiten und da» Gci Ith aller Art. 
Der Vcrfasaer wollte ilim aber die äusseren Dinge nicht Mo» Suaser- 
lich feilen. Mindern ihn in ihre Bed. ulung für da» Leben der Völker 
und ilm Charakter der Zeiten einweihen und so durch die Eröffnung 
de» geschichtlichen Verständnisses dem Fehler der /cifvcrinrngung 
vorbeugeu . welchem wir auf den meisten historischen Mildern der 
Gegenwart i» begegnen pflegen, Zugleich aher sollte das Werk 
niw'h ein Handbuch für den Archäologen bilden, um die Furniers in 
erkennrn und da« Bezeichnende und Charakteristische für Zeiten und 
V61ler iu unterscheiden, und endlich auch ein Hilsbach für jeden 
Freund der Ge.ehicl.tc sein, der .ich nicht mit den Kriegs- und 
Staatsbegebenheiten begnügt, sondern eine Anschauung von den 
Ilingrn und dem Leben der Vergangenheit gewinnen möchte. 

Man nims im Allgemeinen sa^en, das» die Ccalünikunde des 
Alter tburas diese Abticliten alle erreiclil hat, »her freilich konnte es 
nur dadurch geschehen, data da* Werk in seinem luxem Umfang» 
wohl weit über die erste Idee hinaus, mächtig um sich griff und bis 
nahe au I51HJ Seile» heranwuchs denn das Iteliiil, welches sich bei 
so umfassendem Plan« der Berücksichtigung dailmt und dieselbe 
gebieterisch verlangte, ist ein ganz ausserordentliches. Indem dns 
Buch alles ergriff, was nur da» Lehen an gegenständlichen Dingen 
aufweise), wurde es tu einem vollständigen Handbuchc der Archäo- 
logie, und indem es iliese Hinge im Zusammenhange der Geschichte 
darstellen wollte , wurde es zugleich zu einer illu»lrirten Cultur- 
gesebichte. Unstreitig musste so die Oostümkundc an Interesse und 
Bedeutung gewinnen, »her es erhöhten »ich auch für den Verfasser 
namentlich d.e formellen Schwierigkeiten, die Bewilligung und 
gleirhmnssigc Verarbeitung des ganz ausserordentlich umfangreichen 
Mnteriale». aumal er nirgends bei dem Allgemeinen stehen bleiben 
konnte, sondern der Künstler, der ihm doch in erster Linie vor Augen 
stand, durchaus und überall da« Detail bis in'« Kleinste rerlangt«. 

Nicht anders wäre es bei der Fortsetzung des Gegenstandes 
in die christliche Zeit und in da« Mittelalter gewesen. Äussere Gründe, 
die leicht einmachen sind, s'cllten sieh aber einer gleichen volumi- 
nösen Ausdehnung des Werkes entgegen. Wie uns scheint, halle der 
Verfasser nur die Wahl zwischen avrei Wegen, enlweder daa Detail 
iu beschränken und im Allgemeineren tu bleiben, oder eiuzela« 
Gruppen oder einen llaupttlicil gam auszuscheiden. Wir bedauern, 
da» er »ich iu dieser Alternative überhaupt befand, stimmen aber 
unter obwaltenden l'mslfiiidcn gang damit überein, das» er den 
letiten Weg gewählt, nämlich einen Hau|>llheil a<itge<chi*dcn hat, 
um für die übrigen Gegenstände mehr Raum iu eingehender Be- 
sprechung iu gewinnen. Eben so richtig ist die Wahl auf die 
Gruppe der Bauten gefallen als diejenige, welch« hinwegiubleiben 
hatte, drnn sie hat bereits tum öfteren Darstellungen gefunden, und 
weit ausführlicher und detaitlirter, als in einer Costümkundrt möglich 
gewesen wäre. In Betreff ihrer sind die Hilfsmittel dem Künstler und 
dem Archäologen leichter nir Hand als für irgend einen lindern 
Gegenstand. Doch gilt daa eigentlich nur für die Kirchenbaukunst; 
die Wohnungen haben bisher weil weniger die Aufmerksamkeit der 
Forscher auf (ich gerngrn, und wir bedürfen entschieden eine« 
Werkes Ober die Cml.rrniteetur des Miltelallers. Um eben des- 
willen ist es sicherlich tu bedauern, du»* der Verfasser sieb ge- 
nülhigt gesehen hat, von dun fiuhercn Pinne abzuweichen. 

Daa vorliegende Werk beschäftigt sich also nur mit der Tracht 
und dem Gerälhe im Mittelalter, und zwar vom IV. Iiis tum XIV. Jahr- 
hundert. Warum der Verfasser mit diesem Jahrhundert abscbliesst 
und nicht der gewöhnlichen Zeiteinteilung folgt, ist un» nicht klar, 
aumal bei den Völkerschaften, die über eine nationale Tracht nicht 
haben hinauskommen können, gerade der Schlns» de* Niltalalter» 
VIII 



Ton beaonderer Bedeutung ist, und überhaupt in dieser Periode sich 
überall reicher* Gestaltung zeigt. Vielleicht sind es wieder ähnlich« 
Gründe der Selbstbetebränkung, die ihn daiu bewogen haben. Wir 
hoffen aber, das* der Verfasser uns bald für die*« Unlerlissung 
entschädigen werde, und das* die Tbeilnahme des Publicum, es 
ihm möglieh mache, sein Werk in einer dritten Ablhtilung vom 
XIV. Jahrhundert bis auf die Gegenwart fortiusetxen. 

Bis jetat liegen una der erste Abschnitt und die erste Abtei- 
lung de« aweiten Abschnittes rollendet vor. Nach einer kurzen 
übersichtlichen Zusammenfassung des römischen Costümes (wir 
settea die weile Bedeutung dieses Wortes, wie sie der Verfasser 
nimmt, als bekannt voraus), um den Cbergnng in die christliche 
Zeit tu bilden, gibt der erste Abschnitt die Darstellung der Bvzan- 
tiner und der Volker des Orient», so weil sie für da» Mittelalter zu 
»elhalstandigcr und neuer Gestaltung "»langen, nämlich der Neu- 
perser und Araber. Der tweite Abschnitt beschäftigt sich mit Europa 
und enthält in »einer ersten Abtheilang die west- und ostslavisebeu 
Völkerschaften und die Kcnndinarier, denen sich also die germani- 
schen und romanischen Völker noch anzuschliesseu haben. Wenn 
w ir hieron die Einleitung und die Bewohner des Nordens ausnehmen, 
so muss man dem Verfasser d*s Verdienst zuerkennen, das» er 
überall eigentlich der ersle ist, welcher aus den weil zerstreuten 
und oft äusserst spärlichen Hilfsmitteln die Nachrichten zusammen- 
stellt und von seinem Gegenstände nicht bl.n die L'rsachen und auf 
einander folgenden Formen der Entwickclung tu geben versucht, 
sondern sie such in den Lauf der Geschichte hinein zu stellen bemüht 
ist. Er hat sich demnach die Aufgab« so hoch wie möglich gesetzt, 
in einer Weise, tu welcher man aonst erst gelangt, wenn man auf 
eine Antahl Vorgänger zurücksehen kann. Wenn die Kesultate nicht 
Überall dieser Aufgab« genügen, so liegt ea vorzugsweise daran, dass 
die Daten der bildlichen und schriftlichen Quellen nicht ausreichen, 
um ein vollständiges Gemälde zusammen xu stellen. Wir kennen 
oft nicht die Formen der Dinge, die uns ndthig sind, und noch viel 
weniger die Ursachen, aus den«n sie sieh entwickelten. Daher ist der 
Verfasser nicht selten gezwungen, aieh im Reiche der VermuthuDgeii 
tu ergehen, wie das t. B. bei den meisten slavischen Völkerschaften, 
ja selbst bei den Bytnntinern oft der Fall ist. 

Aus demselben Grunde ist es natürlich, d« der Gegenstand sich 
noch im Liuterungsproccss der Forschung befindet, wenn wir im 
Folgenden, wo wir dem Inhalt theil weise näher folgen, mehrfach zu 
Widerspruch oder tu anderer Aaiffassung veranlasst sind. 

Das kann jedoch seibat. wenn wir darin Recht hätten, dem Ver- 
dienst des ßuebes in keinerlei Weise Abbruch Ihun; seine Bedeu- 
tung ruht rollkommen sieber in seinem Werlhe. Unsere Bemerkungen 
werden nur für das Interesse zeugen, welches wir an dem Gegen- 
»tsnd» nehmen. Wir fügen noch hinzu, dass dasjenige, was uns 
vorliegt , dieselben Vorzüge zeigt, wie das frühere Werk des Ver- 
fassen, die CosUinakunde de* Alterthnmea, nämlich di« umfassende 
Kenntnis* de« Materialea und seiner Quellen, di« klare Anschauung 
von den Gegenständen und die Richtigkeit und Zuverlässigkeit im 
Sachlichen. 

Di« Einleitung, welche uns in kurzen Zügen die Hauptbesland- 
th eile der römischen Tracht und ihre Wandlung anter den Kaisern 
vorführt, dient dazu, die Thelsache festzustellen, des» von ihr die 
Tracht des europäischen Mittelalters, zunächst mit Bcsiehung auf 
Bisam gesagt, seinen Ausgangspunkt nimmt. Das Christenthum 
halte hierauf gar keinen Einlluss. Freilich ist es nicht mehr das 
echte römische Coalüm; es bat den Verfall der Kaiserteit mitge- 
macht, ea iat in den Geist der Entsittlichung, in die Entartung und 
Verweichlichung eingegangen, und hat besondere, was di« Form 
betrifft, schon eine entschieden« Hinneigung zum Asiatischen, zum 
Weibischen, zu Prunk und Luzu» und tu auffälligea Fomen gezeigt. 
Wie der Romer der Kaiserteit sich asiatischer Schwelgerei erg«b«n 

tu 
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und in moralischen Pinnen di« Sehen abgelegt hat. wie die Kaiser 
asiatisches Ccremoaiell einführen und sclaviscbo Zeichen der Unter- 
würfigkeit verlangen, ao »siatisirt eich auch da« Costüm. Die Toga, 
das echte Nationalkleid von Anbeginn an, kommt gänzlich »titr 
Gebrauch oder bleibt noch ein paar Jahrhunderte in würdeloser 
Gestalt den höchsten Amtspersonen. Die vornehmen Minner, die 
Kaiser voran, gefallen »ich in schleppenden, seidenen und baum- 
wollenen, buntfarbigen Gewändern, die Frauen sogar i» durchsich- 
tigen Stoffen; die kurze Tuniea. die bis tum Knie reichte, wird mit 
der langen tunic» talarii vertauscht; die Verweichlichung ruft in 
Nachahmung der Barharen die Anlegung von Beinkleidern hervor, 
ja erwärmender l^eihhindc» bedurften die Nachkommen drrl'alvnen; 
der Kopf ziert sich mit Perrücken, mit l'uder oder »eolüsicns 
mit einer grossen Menge künstlicher Frisuren; statt der Toga oder 
des entsprechenden st.iff- und faltenreichen Frauenmantel», werden 
eine .Meng* verschiedener Mantelformen versucht, bi» ein Sehulter- 
maiilel, ahnlich dein griechischen Ihmation, als Lacerna oder Pallium 
die Überhand gewinnt. Üherlmupt will es uns acheinen, als oh etwa 
in der Zeit f'onstantina , da wieder ein wenig mehr lluhe und festere 
Gestaltung in die Costüm»erwirrung gekommen i<t, die Trachten in 
ihren Formen weit mehr den spiilgriechischcn Charakter trugen und 
den asiatischen , auf welchen Weiss einen su grossen Werth legt, 
mehr, so tu sagen, in ihrer sittlichen Physiognomie rrkeuiieu lassen. 
Auch der Soldat zeigt »ich in seinem Äussern noch immer hin- 
Irmglit'li als Homer, wenn er auch sein« »achsende Schwäche 
dndurch offcidiart, des» er seitTrajan ein Stück seiner Küslung 
nach dem andern weglässt, weil «ie ihm tu schwer wird, den eiser- 
nen Harnisch gegen lederne Rocke und Filzwliminser vertauscht, 
deu lleltn gegen den paauoiiixrhrii Hut und seineu grossen Schild 
gegen ein kleines Ituudscbildchen. Selbst ohne Kopfbedeckung »eben 
wir ihn auf den Bildwerken, und von den Daeicrn hatte er früh genug 
die weitfaltige lange Hose bequem und grgen Weiler und Külte 
dienlich kennen geUrut. 

Was das Geräth betrifft, so zeigt auch dieses noch im IV. Jahr- 
hundert auf » lleulliebslr die direcle Herkunft von der hohen elasti- 
schen Kunst, wie sehr auch die Kunstfertigkeit gesunken und 
der Geschmack entartet i«t. Aber daneben gilt schon der aussrrc 
Prunk mit dem blossen Stoffe, die Massenhafligkeit der goldenen 
und silbernen Geisse, die den schwelgerischen Gastereien entspre- 
chen Die Geschicklichkeit tragt vielfach über die Form den Sieg 
davon und die Grösse und die Seltenheit des Materiale» wird als 
solche geschfilit. Nicht auf die Schönheit der Vase kommt ea an, 
sondern dass sie aus bestimmtem edlen Gesteine die grössle ihrer 
Art ist. Auch asiatische barocke Formen fangen wohl an. sich in 
Gebrauchs- und Liiiu»gegcn»lände einzudringen. 

So sieben die Dinge, als der Schwerpunkt des Keiches nach 
Osten an die Grenz« Asiens verlegt wird. Mit Bvzan» als Hauptstadt 
entsteht eigentlich ein neues Ucicli unler neuen Bedingungen, und 
damit die Grundlage einer ueuen t'ullur. die sich von der römiseb- 
gricebuchen villig abzweigen, wenn auch von ihrer Wuncl nicht 
loslösen konnte. 

Die Untersuchung und Darstellung, welche Weis» dem By zanti- 
nismus tuTheil werden läsit. nehmen wir mit besonderer Dankbarkeit 
auf, wenn wir auch, wie siris-aiigleif Ii zeigen wird, von ihm in einem 
Hauptpunkte abweichender Ansicht sind. Die byzantinische Frage 
war nahe daran für die Archäologen und Kunstforarhcr de, Mittel- 
alters zur .orientalischen Frage" zu werden, so gross ist oder war 
ihre Bedeutung. Bekanntlich glaubte man einst die gante iniltel- 
alterl che Kunst von dem Einflüsse und Cb.raklcr des Byzantinismus 
beherrscht. Nun bat man ihm zwar »llgrniarh seine Eroberungen, 
auf die er kein Recht halte, entzogen, immerhin aber bleibt er auch 
in deu verengte!» Grenzen als eine bedeutende Grossmscht der 
Kunstgeschichte beziehen. Wir müssen ihn nicht blos in seine« 



lieimsllichen Gebiete gelten lassen, sondern wir können uns auch 
nicht der Wahrnehmung entliehen, dais er in der That die Strahlen 
seines Einflusses nach allen Seiten hin ausgesendet hat, in die 
Levante, rund um das schwarze Meer, über das ganze Kussland. 
Ungarn und die aüJstavischcn Linder, nach Italien uad weiter noch 
nach Westen und Nordwesten. Wir in Öslerreich »l n »»n überall 
auf sein« Spuren. 

Unter diesen Umständen ist e« wirklieh merkwürdig, dass dio 
byzantinische Kunst und Kunstcultur noch keine einzige Mono* 
graphie oder ciogehende Geaammldarstellung erhalten bat. Wir 
kennen wohl im Allgemeinen ihre Krnozeichen, aber was sie eigentlich 
geleistet bat (die kirchliche Architectur ausgenommen), ihr* ver- 
schiedenen Perioden, ihre Entwickelungsphasrn, ihre Blüthe und ihr 
Verfall, wenn sie deren gehabt hat, wie weit ihrKinfluss sich erstreckt 
hat. wi« ihre Wechselwirkung mit dem Orient war. namentlich auf 
dem Gebiete der höheren Industrie, das ahnen wir alles mrhr. als 
dass wir sichere Auskunft darüber geben konnten; es ist Vermuthun- 
gen und Zweifeln und «treitendrn Ansichten unterworfen, wie ebea 
die uns vorliegend« Darstellung von Weiss beweisel. 

Derselbe gibt uns einleitend eine kurze Übersieht der Geschichte 
von B viii uz und schildert uns, wie das oslrömUche Reich von Stuf« 
su Stufe, von Kaiser zu Kaiser entartet and »ich bis zur Vermischung 
alles Römischen asialisirl. welcher neue Charakter djnn durch Justi- 
uian befestigt wird. Auch unter den folgenden Kaisern gewahre» 
wir nur ein fortwährende« Sinken, bis dann seit dem Tode des Hera- 
eliu» (0*1) eine völlige Erstarrung eintritt, welche die einmal ge- 
wonnen« Form als Prototyp hält und bis zur Eroberung Constanli- 
nopels durch die l,al«inrr (I2U4) andauert, ja in der Thal sich recht 
eigentlich bia in die Gegenwart fortsetzt. In diesem vermeintlichen 
Beharren de» Ryzautinismus liegt der Knotenpunkt unsere» Wider- 
spruches. Der Verfasser kann allerdings in Bctug auf die „mumien- 
hafte Kr.lami.ig" die bisherige allgemeine Ansicht zu seinen Gun- 
sten in Anspruch nehmen; allein diese Ansicht ist in des letzten 
Jahren seit dem Aufleben der eigentlichen Kunstforschiing so ausser- 
ordentlich revidirt worden, dass sie sich auch noch diese letzte 
Berichtigung wird gefallen lassen müssen. 

Wenn die byzantinische Kunst und Cultur ein Jahrtausend lang 
uud länger ein so völlig todtes Leben geführt hat. wie «rar es mög- 
lich, fragen wir zunächst, dass sie überhaupt einon snlcheo Kmfluss 
auf junge, auf strebende Völker gewinnen konnte? Wie war ea ihr 
möglich, die slavische t'ullur sieh nicht blos zu unterwerfen, son- 
dern, selbst für ein« gute Zeil wenigstens tu befruchten? Nur was 
Leben bat, kann Lebenssaat ausstreuen. Wir stimmen mit Weia» 
darin tibrrein, dass nach der Gründung des oströiniaehen Reiches 
das römisch -griechische Element noch eine lange Zeit im Sinken 
begriffen war, etwa bis gegen den Ausgang des Itilderatreiles, bis 
in de» Anfang des IX. Jahrhundert». Die nächst vorausgegangen« 
Zeit, da* VII. und VIII. Jahrhundert sind uns, »o weit wir jettt «eben 
können, die Zeiten des tiefsten Verfallet. Von da aber gewahren wir 
keinen Stillsland, keine Vcrknocberuug und mumienhafte Erstarrung, 
sondern einen ausgesprochenen Aufschwung, ein« Erhebung des 
nicht mehr griechisch-römischen, sondern apecilisch - byzantini- 
schen Geistes. Und diese Krhebung dauert so lange, als Weiss die 
Periode des Stillstandes begrenzt, »ämlirh bis zur Eroberung Con- 
stantinopels durch dia Lateiner 120*. Di. se Periode repräsentirt 
uns die Blüth« von Byzant, seiner Kunst uud seiner Cultur überhaupt. 
Erst von da an mögen wir den Verfall daliren, und die eigentlich« 
Verknocherung und Versteinerung, die das Kennzeichen der heutige» 
griechischen Kunst in der Diaspora ist, vielleicht trst seit der 
Einnahme durch die Türken oder der Abschliesiung der Stadt 
durch dieselben, denn über diese Epoche der PalBologen sind 
wir in Sachen der Kunst und Cultur nur wenig und unsicher nnler- 
rithtet. 
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Eine Meng« Gründe »ind et, auf welch« wir untere abweichend« 
Ansicht stutzen. Gründe, die »o bedeutend luflreten, d»\« »ich 
»elbat unser Verfa»»er ihrer Macht nirht Rani entliehen kann und 
für die ByzentinilSt in der Poriodr unter dem Geschlecht« Basilius 
de* Mueedonicrs wenigsten» „den täuschenden Schein einer Erhe- 
bung" iiigeben mui«. Eben so findet er später, das» ea unter den 
l'omueneo „formlich den Anscheine gewann, als feiere Byzanz »eine 
Wiedergeburt*. Nach unterer Anaieht «rar et nun nicht blas ein 
Sehein, sondern eine wirkliche Cultarcrhehong von der Stufe am, 
auf welcher das griechische Heich in VIII. Jahrhundert gestanden. 
Wenn »ich domungcachtcl die sittliche Entartung fnrtpnanil — 
und ea itt noch d>« Fräße, ob nicht auch in dieaer Beziehung eine 

relative Besserung eintrat—, »o kan n nur tagen, data nicht 

notwendig immer eine moralische Erb* bung mit der geistigen Hand 
in Hand gebt. 

Zunächst muss rann angeben, das» die Süsseren Zustände des 
Reiches in dieser Periode vom IX. bis tum Ende des XII. Jahrhun- 
derts durchaus nicht ungünstige sind, ja oft genug Glück und Sieg 
sieh beim byzantinische! Heer einfanden, und Uuhni und Eroberung 
folgten. Futt die gante Zeit (mit einer Unterbrechung im XI. Jahr- 
hundert) gab ea tüchtige, oft ausgezeichnete Regenten, welch* 
Bildung und die Werke de« leistet tu «chitten wuaaten. Theophilu» 
nachte in der ersten Hälfte des IX. Jahrhundert» damit den Anfang, 
das» er Gelehrte und Kunstler an seinen Hof rief, welchen er hierin 
dem arabischen Hofe der Alibassideo gleich tu machen gedachte. 
Wenn sein Sobn Michael wieder davon abwich, so wurde unter dem 
Gcsehleelite Basilius des Mnredoniers der Weg mit grösserer Sünd- 
haftigkeit rerfolgt und lugleieh äusserer Ruhm damit verbunden 
Selbst I nstantia Porphyr «genilu» war troll »eiuer Schwächen gei- 
stigen) Wesen zugethan und seine Genauigkeit in Sachen des lere- 
mooieil »lebt damit nicht im Widerspruch, toter Nitenborut IL 
Phorat. unter Romauus, dessen ein« Tochter Thcnphaon mit Kaiser 
Otto II. vermählt wurde, die andere Anna mit dem russischen Herr- 
scher Wladimir, unter Johanne» Zimisze» und Basilius II. stand im 
X. Jahrhundert da» «eich liytam überall hin in Glanz und Ehren. 
Ea ist dies auch die Zeit, wo die byzantinisch« t'ultur nach allen 
Seilen ihre Strahlen wie eine Sonne versendet, ein Einfluss, der 
wenigstens bis tum Beginne der Kreuizüge uiigcachwärht andauert, 
wo auf einmal eine Gegenströmung von Westen her sich erhebt, 
doch nicht ohne rüek»ürta fliessend, Byzantinisches wieder milzu- 
nehnien. Nach fünfztgjiihriger l'ntcrbrechung durch schlechtere 
Regenten folgt dann das Herrschergeschlecht der Comncnen mit 
Altiius I., welche das Reich unter den gefährlichen Stürmen der 
Kreuzzüge mit höchstem Geschick hindurch führten bis tum Anfang« 
des XII. Jahrhunderts, wo e* nur in Folge innern Hadert erlag. 
„Solcher rein persönlicher Schimmer ei reichte unter den nächsten 
Thronerben Alexius des Ersten, unl«r Johann oder Kolo-Jobann and 
»einem jüngeren Sohne Manuel, in dem Zeiträume von III» bil 
1170 den höchsten fernhin strahlenden Glanz*. So Weiss. Es 
sollte uas aber doch Wunder nehmen, wenn dieser Schimmer und 
Glans, der gante Reihen von Herrschern begleitet, spurlos an dein 
Volke und seiner Cultur vorübergegangen wir« und nicht vermocht 
bitte et rar eine Zeit lang aus den TuJessrkiaf tu erwecken. 

Wir 6ndcn auch in der Thal in munden Zweipen de» Cult«r- 
lebens statt des vermeintlichen Stillstandes einen Wechsel und eine 
Wandlung. Die bürgerliche wie die militärisch« Tracht erleiden 
beid« in diesem Zeiträume bedeutende Änderungen, was jedenfalls 
nicht auf einen Stillstand hindeutet, einerlei , ob diese Änderungen 
Original oder aus der Fremde entlehnt sind. Wir gewahren ferner 
ein« grosse Thütigkcit auf dem Gebiete der Industrie und Kunsl- 
inditslrie. Gerade in dieser Periode erst wird die griechische Scide- 
manufactur an bedeutend. «Isis sie mit der sarazenischen wetteifert, 
und di* Kunst des Emails beginnt gerade ihre Bluti.ezeit, wo nach 



unserem Verfasser der Stillstand anfangen soll. Selbst diejenige 
Kunst, von welcher man vorzugsweise auf die Erstarrung geschlossen 
bat, die Malerri, gibt uns Beweis«, dass auch si« dem Zug* der 
Erhebung gefolgt i«t. Es ist wahr, ira VII. und VIII. Jahrhundert itt 
der Geschmack in der griechischen Kunst unendlich tief gesunken 
und liefert wahre Monstra von Srheuaslidikeit, obwohl man ihnen 
nirht gerade den Charakter der Vcrknöt-Iicrung und Erstarrung 
anschreiben kann. Aber schon im IX. Jahrhundert kann man neu 
erwachendes liehen beobachten, und im X., XI. und XII. Jahrhun- 
dert lindet man Beispiele bytantiniseber Malerei, di« nicht bin» 
Grosse des Styl* und Schönheit, sondern auch wiedergefundene 
Freiheit hrurknodeo Wir verweisen hier vorzugsweise auf mehrere 
Rehen von Figuren bei Hangard-Mange und l.ouandre im ersten 
Bande von: U» Art* tvmptmres und auf jenes Manuscript, dem 
die schöne Dartlellung der Nacht bei l.arroil im Bande von l.f 
mogea-äge ele. entnommen ist. Uas» diese Beispiele im tianzru 
»eilen sind, liegt wohl nicht daran, das* sie nirht vorhanden waren, 
sondern das» man in der Gewohnheit, ullrs llyrantinisrhc zusammen 
zu werfen und namentlich die Perioden ungesebieden zu lassen, dem 
Einzelnen wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat. Mehreres aus dieaer 
Blutbonperiode der griechischen Kunst, was tum Beweise dienen 
kann, werden die .Heichskleinodien" von Fr. Bork liefern, nament- 
lich auch gelegentlich der mehrfach besprochenen Kaisei dalmatic« 
in Rom. Kieses ausgezeichnete Werk mit seinen schonen Compo- 
silioaeu und der edlen freien Hallung seiner Figuren, will Weist 
(p. Öj| zwar eben darum »us Byzsnz hinausweisen, aber wir fragen, 
wo wlirc vom X. bis zum Anfang« des XIII. Jahrhunderts — denn 
früher oder später wird es doch niemand aetzen wollen — wo war« 
in dieser Periode die Kunsl.Uilte zu suchen, welche die Zeichnung 
wi. die Stickerei halle liefern können, wenn nicht eben in Brians? 
In llulien gab es keine ausser der »armenischen in Palermo, die 
nur technisch der Sache gewachsen wiire, und wann würden diu 
Byzantiner in ihrem lloclimulhe bei einer italienischen Fabrik oder 
einem italienischen Künstler eine solche Bestellung gemacht haben, 
tumal für den griechischen Ritus und mit griechischer Inschrift? 
Nueh viel weniger aber kann die» selbst schon unter hohenslau- 
ßscher Herrschaft mit den maurischen Künstlern in Palermo der 
Fall gewesen »ein, die ohnehin nicht fähig waren, figürliche t'ompo- 
silionrn dieser Art zu fertigen. Ks bleibt uns schon aus diesen äus- 
seren Gründen nur Constantinopel uhri.', und es stehen »ueb gar 
keine Bedenken entgegen, wenn wir nun der Ansicht von der 
„mumienhaften Erstarrung* trotz ihrer allgemeinen Verbreitung 
tapfer zu Leibe gehen. (Scliliiss folgt ) 



•DSnisehe Gelehrte haben bekanntlich zuerst die Uhr* vom 
.Stein-, Bronze- und Eisenader" aufgestellt und derlei drei teharf 
geschiedene Zeitaller für das gcsatnmte Europa angenommen. Auf 
Grundlage dieser Theorie wurden diu nordischen AHerlhüiner des 
Kopenhagner Museums geordnet, und von Worsaae, dem hervor- 
ragendsten Vertreter dieser Anschauung, im Jahr* 1854 ein mit 
Illustrationen zahlreich versehene» Werk herausgegeben. Ein im 
Jahre 1K62 erschienene« Supplement tu den „Nordi»ke Old.agcr" 
veranlasst nun das .Magazin für die Literatur de» Auslandes- gegen 
die ganze Theorie ernstlich» Bedenken zu erbeben ond dieselbe 
theilweise t'i bekämpfen. 

* Der Benedictincr G ra v i na in Monreal« hat die Pnblication 
eine» interessanten architektonischen Werke» begonnen. Es enthält 
die inneren und Süsseren Ansichten der dortigen Kathedrale mit 
den bronzenen Thüren und dem scheinen Siulenwerkr. — Cavaliere 
de Rossi, der um die christliche Archäologie Roms hochverdient« 
Gelehrte, hat ein ,B«ll ( ti»o de Arcktologi» fArUtiana' gegründet. 

20" 
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woran ob» da« ersle Heft variiert. Dataelb« wird in monatlichen 
Lieferungen «u 8 Seiten Cr. Quirl mit eingedruckten Holtsehmllen 
erscheinen und »ich mit altchrisllirhen und mittelalterlich** Kuast- 
denkmalen beschäftigen. Ii» vorliegende Hefl handelt von der Ent- 
deckung einer historischen Krypta auf dem Cümetcrio di Preteslato 
und von den Ausgrabungen bei St. I.orenio fuer dclla mura and 
der Bsstlica di S. Clement«. Zugleich kündigt Cavalicrc de Rossi 
dos baMige F.rseheinen «eine« grossen Katakomben-Werkes an. — 
Von J 0 »erb eck'» ..Geachichl* der griechischen Plastik" erscheint 
.•ine «weile Auigahe in Ii) Moost-lie frrungen iu etwa» ermässigten 
f»rpi*ei». - Von W. Lübke ist der erste Bond seiner „Geschichte 
der Plastik" er«ehirnen, ein Werk, drin wir eine ausführlich« 
Anzeige wiilute n werden, weil es der erste Versuch i»t, die Geschieht« 
der Plastik durch alle Kunstrpochen hindurch lusaimnenhingcnd 
ru verfolgen 

* W. II. James Weste, ainer der tüchtigsten Kunslaehrift.slrller 
de» heutigen Belgiens, hat die Herausgabe eines »rebiologischen 
JoiirnaU unter dem Titel: J.e llrfroi- begonnen. Ja» in Hefte» 
iu iwei M. malen erscheint und ein ähnliche» l'nlernehmen r.u wer- 
den verspricht, wie Corblet'» „Ärrur". Oa» Journal terftllt in 
x»ei Abtheiliingen, von denen die ersten (Jriginalnufsktie über 
Kons! j<tli< lik , Symbolik, Ikonographie und Monographien über alle 
Kunst Jrnkrn.ilc Belgien* u. s. w. enthalten, und die »weite «ich mit 
den Kestuuralioasarbeiten und lilerariacheu F.rsrhcioungen be- 
schäftigen wird. Wir wünschen nur. das» Herr We»l« hei Berüek- 
«irliligmig der Literatur vorui llieil» freier und umsichtiger iu 
Werke geht, als die Frunioacn. Wir verfolgen »cit Jahren mit aller 
Aufmerksamkeit die auf Archäologie Uriug nehmenden literarischen 
ECrU'heiimnüen Frankreichs, ohne daas wir bemerkt haben, dass 
di« archäologische LitcraturlleuUchlanda auch nur in er»chdplend»n 
bibliographischen Nolinen Beachtung finden; würde; alle Versuche, 
die in dieser Richtung gemacht wurden, sind erfolglos geblieben. — 
In Kngland macht: r.will'a „Kmyttopatiita of Archiirrture kUl«- 
riral, /W./iVn/ nml pratHcaf - ein Band von ll»l Seiten mil 
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Länder nel.vl Angul.e ihrer Werke, und einen Kalulos der nüt«- 
lichsten Werke über Arcliiteclur aller Nationen. Ks bat dasselbe, 
iingmchlet e» 45 Schilling* kostet, in kurier Zeil vier Auflagen 
rrlel.t. 
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Die mittel&lteiiichen Baudenkmak der Stadt Friesach in Kirnthen. 

V«n A. Eisenwei». 
(Mit 1 T.f.li») 



1. 

Wenn das Land glücklich xu preisen ist. dessen Geschichte 
langweilig ist. so muss Friesach unter die unglflcklxhslen 
Städte gerechnet werden, denn kiium dürfte einexweite Stadt 
von gleicher Bedeutung so viel ton Krieg und Feuershninst 
während des Hittelalters xu erxfihlen haben als Friesach: 
und doch hüben diese der Stadt nicht so geschadet um ihre 
Bedeutung schwächen xu können, ja dieselbe tritt noch viel 
klarer gerade dadurch hervor. Auch seine Monumente sind 
nicht in dem Masse vom Kriege xerstört, als später im 
Frieden, und noch jetzt gibt Friesach im Wesentlichen ein 
geschlossenes Bild einer kleinen süddeutschen Stadt des 
Mittelalters. Ks ist allerdings da und dort etwas lücken- 
haft, der Gesammteindruck der Strassen erinnert nicht 
mehr an das Mittelalter, die Ilauser sind modern, die Kir- 
chen sind verstümmelt, die Festungswerke gebrochen, aber 
es sind so viele Trümmer und Reste da, duss wenig Phan- 
tasie daxu gehört, sich den Eindruck xu reconslruiren. 
Noch ragen allenthalben die Trümmer der Burgen aus der 
Erde, die Mauern und der Graben sind noch erhalten , ja 
der letxterc hat noch sein Wasser, das ihm stets von 
frischen Quellen xuflieasl. Und gerade alle dieae Reste der 
Kriegsbaukunst des Mittelalters sind desshalb im Stande, 
uns das Bild der alten Stadt vor Augen xu führen, weil die 
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Stadt wesentlich eine Kricgsstfitte war: sie war ein wich- 
tiger strategischer Punkt und desshalb befestigt worden. 
Die Burgen und Mauern waren die Hauptsache, alles 
andere wegen derselben vorhanden. Die Stadt war weder eine 
glänzende fürstliche Residenz noch eine reiche blühende 
Handelsstadt; sie war eine feste Stütze der Herrschaft des 
Landes. 

Diesen Charakter zeigen auch alle ihre Monumente: 
hier ist keine überschwengliche Architectur, kein Reich- 
thum an Zierformen, kein Luxus des Materiales, keine Bra- 
vour der Ausführung; alles ist schlicht, bescheiden und 
zweckmässig, der Formenkreis einfach und d*s Ornament 
beschränkt. Und doch, welcher Iteichthum der Formen in 
der Gesammterscheinung. Wie lustig sieht sich heute noch 
dus Städtchen an. wie „fein" erscheint es auf der Ansicht, 
die der alte Merian mittheilt; es ist alles charakteristisch 
und durum schon. 

Die Stadt liegt „an einem bequemen Orte, ist mit 
feinen und lustigen Berglein umgeben, dahinter hat es aber 
ein hohes Gebirge, wodurch die rechte Landstrasse nach 
Obersteier geht". Am Fusse des hohen Gebirges gelegen, 
bot sie einen trefflichen Punkt zur Vertheidigung des 
Mctnitxthales, das sich hier xu einer Ebene bei einem deu 
Eingang in das enge Thal bewachenden Schloss Düren- 
slein erweitert, durch welche die Verbindungsstrasse 
Deutschlands mit Italien hindurchfiihrte. 

Um die Bedeutung Friesachs zu erkennen, muss man sich 
vor Augen halten, dass eine über ein Land xerstreute Bevölke- 
rung das Bedürfnis* bat, sich Wege xu schaffen, auf denen sie 
unter sich und mit der Aussenwelt verkehrt; diese Wege 
führen die Flussthiler entlang, langsam auf die Höhen hinauf 
xur Wasserscheide, wo sodann ein bequemer Übergang in 
ein anderes Flussgebiet sich findet durch das man wieder 
herabsteigt Um ein Land in seiner Gewalt zu baben und 
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tm beherrschen, ist dahcrdcr sichere Besitz dieser Strassen 
•las Wichtigste und dieser wird durch stellenweise ange- 
legte feste Stationen gesichert. An einem engen Fln*s- 
thiile, das sich zwischen den Gebirgen hindurchdringt, sind 
es die Burgen, welche den Weg beherrschen: wie sieh 
das Thal erw eitert, muu eine Stadt stehen, die ein grosseres 
Heer fassen kann. Diese Sliidte waren mich zugleich die 
Hauptslatioiicn des friedlich «eisenden, des Handels und 
Verkehrs: sie enthielten die nolliigen Arbeitskräfte, die 
lor den Krieger in den benachbarten Hin gen, wie für den 
friedlichen Verlieht- cölhig waren. Bedeutendere Städte, 
an wichtige» Knotenpunkten verschiedener Strassen 
gelegen. Iiattcn zugleich ihre Haiidelsiiiederlagcn , ihre 
grössere, für den Wellbed.<rf und nicht hlos für die 
nächste (.'ingcbung berechnete Industrie. I brigoiis waren 
in, Mittelalter die II U'lMiicdei lagen an Privilegien ge- 
bunden, die den Handel vielfach hemmten, i I, m aber seine 
testen Kalmen anwiesen. Hier sammelte sich Iteichthum 
und Luvus. Eine solche Bedeutung hatte Friesach nicht; 
es war ein Vertheidigtingspuiikt des Strasseiuuges, eine 
Herberge für den Durchziehenden und eine Stätte für die 
Handwetkslhätigkeil. welche hlos für die nächste Umge- 
bung zu sorgen hatte. 

Es ist daher von Interesse, den Strassenzug , der hei 
Frie.saeh vorüberging, ein wenig näher zu verfolgen, und 
da diese Strassen alle seit den urältesleii Zeiten nach den- 
selben Principien angelegt wurden oder eigentlich »ich 
seihst bildeten und nur nach und nach künstlich in ein- 
zelnen Strecken modilicirt wurden, so müssen wir iu die 
römische Periode zurückgehen um das hier in Frage ste- 
hende Strassennetz zu studiren •). 

Es sind zwei Strassenzflge. der eine von Wels (Ovi- 
labis) an der Traun kommend, der andere von Salzburg 
(Juvavum). die sich unweit Vininum (dem Zollfelde) ver- 
einigten und über Laibach nach Aqnileja führten. Die 
Strasse von Wels führte über Tutatio (in der Klausen) 
über Spital. Uelzen, überschritt den Tauern bei St. Johann, 
ging über Rothenmann, Mauten bei l'nterzeyring, über- 
schritt bei St. George» die Mnr. führte über Neumarkt, 
Düriistcin. Friesach nach Matiicaium (zwischen St. Veit 
und Fricsach) und Viruiium. Von der Klause aus zweigte 
sich eine Strasse ab. die über Kraubath, Judenburg. Hüt- 
tenberg nach Virnum führte. 

Die Salzburger Strasse dagegen ging über Knebel. 
Huttau in der Fritz. Radstadt, l'ntertauei n, Tweng. Mau- 
terndorf, Taiiisweg, Murau, Grades. Slrassburg nach Matu- 
caium. Die Salzburger Strasse führte also nicht durch 
Frie»ach, das somit unter den Riimern nur die Bedeutung 
einer einfachen Station haben konnte, wenn überhaupt 
genau an der Stelle eine Ortschaft bestund. 

i) Vgl. hirröb«r s. v. X.rhir'l <i<*rh.i-kl» du nfr«ozlliu»' St«i»r- 
( r,r.ti 1SU> I. IM.. S. 87, «., »rh.l der d«m Bi»d« bri- 
~W*>m» ri-i.eli*. Slr. M *oi»rU 



Das Mittelalter nahm den römischen Strassenzug auf; 
es nahm indessen darin einige Veränderungen vor. Viru- 
niiin, die grosse Stadt am Zollfelde verschwand und Frie- 
sach trat an seine Stelle. Die SaUburger Strasse wurde 
also direct von Grades nach Friesach geführt und letz- 
teres somit ein Knotenpunkt, der um so wichtiger sein 
musxte, als sich auch der. in die über Judenburg und 
Knittelfeld führende Welser Strasse anschliessende Weg 
im Mur- und Mnrzthalo, der wohl unter den Römern 
bestand ») aber keine Bedeutung hatte, weil er nicht in 
den Itinerarien vorkommt, ho!», und die Verbindung mit 
diesem Tlieile Steiermark« und mit Österreich au Wich- 
tigkeit zunahm. 

Auch horte Wels, oder eigentlich die Donau auf, der 
Endpunkt des Slrnssenzugcs Zusein, der sieh durch Rohmen, 
in den Norden Deutschlands fortsetzte. 

Der Weg nach Aqnileja verlor seine Bedeutung, und 
der nach Venedig und Verona, bekam grossere Wichtigkeil. 
Er führte von Friesach an Hoehosterwitz vorbei, über 
St. Veit, Kbgenfurt, Villach, Amuldsteiri, Tarvis. Malbor- 
ghetto, l'ontafel nach Welsehland, berührte hier Dogna, 
Ven/nne, Ospedaletlo. Geniona, l dine. Casars», Pordenone, 
Conegliauo, Treviso. 

Während alsn unter den Römern die Donau bei Linz 
und Wels, als letzte grössere St»Jt, den Endpunkt des 
Reiches und des Strassenmges bildete, während die Ver- 
bindung mit Österreich ( Wien und Caruuut) von Laibach 
aus über Cilli, Pettau und Steinamanger bewerkstelliget 
wurde, so ging jetzt der grössere T heil des österreichi- 
schen Verkehre* und der des ganzen Nordosten Deutsch- 
lands mit Italien über die Friesach berührende Strasse, bei 
welchem Orlo sieh zugleich die Strasse nach Salzburg 
abzweigte. 

Die Wichtigkeit der Strasse war sehr gross, und die 
Orte längs derselben gut befestigt, aber auch fortwährend 
kriegerischen Überfällen ausgesetzt; sie gehörten ver- 
schiedenen Herren, insbesondere gehorchten viele nächst 
den kärnlhnerisclieii Herzogen den Bischöfen zu Salzburg 
und Bamberg. So war Werfen und Friesarh salzburgisch, 
Pontafcl. Malborghctt«. Tarvis. Arnoldslein, ViHaeh bam- 
hergisch, St. Veit und K'ageiil'.irt waren landesfürstlich. 

Die römische Herrschaft laut uns zwischen Steier- 
mark und Kärnthen in dein heutigen Sinne nicht unter- 
scheiden, auch das frü iere Miileialter nicht, und besonders 
die Gegend Friesaeh's wird von den sibirischen Geschicht- 
sehreiber» zu Steiermark gerechnet «). Eine wesentliche, 
natürliche Verschiedenheit des Landes wallet nicht ob und 
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Friesach gehörte seit dem Beginne de* zweiten Jahrtausends 
tu Salzburg, so das* weder Kärnlhen noch Steiermark 
Eigenlhumsrechte darauf hatten. 

Die Gegend Friesaeh* hatte ihre Bedeutung gleich 
der Steiermark überhaupt im Berghaue und die Homer- 
strasse von Wels nach A<|iiileja. so w ie die sonstigen Ver- 
bindungen Steiermark* mit andern römischen Provinzen, 
halten als IJandelsnl lassen vorzüglich die Eisenprodude 
der Steiermark, die schon in jener Zeit hohen Ruf hatten, 
nach anderen Ländern zu vermitteln. Nebst der Eisen- 
industrie betrieb man auch schon zu Zeilen der Homer 
in drr Steiermark Bergbau auf edle Metalle und vor allem 
auf Sulz, und das Mittelalter trat hier in die Fussstapfen 
seiner Vorgänger. AUeidings verschwindet zunlichsl nach 
dem l jitcrgauge de» Rümerreiehes der Eisenbergbau und 
die Kiscnbcrcitwig Steieimarks uns der Geschichte , allein 
es lässt sich wohl mint Innen, dass sie nicht ganz erloschen 
sind. Die Sage setzt das Wiederaufleben derselben in das 
.lalir 712; jedenfalls wurde schon in der Frühzeit des Mit- 
telalters die Ei>eiiindustrie wieder bekannter und da» 
sleirische Einen in den Welthandel gebracht. 

Der Haupt-Stapelplatz für steiriaches Eisen in dem 
uns intercssirenden Theile von Steiermark, war das durch 
grosse Privilegien geschützte Judcnburg. 

Einen weiteren, sehr wichtigen Handelsartikel bildete 
das Salz, das auf der Friesaeher Strasse seinen Weg 
machte. Graf Wilhelm von Friesaeh und die heil. Hemma 
hatten Salinen im Adinonter Thale besessen, die ibeils dem 
Stifte Gurk zufielen, theils dem Erzbisehofe von Salzburg, 
der sie bei der Stiftung toii Admont an dieses Stift abtrat. 
1 147 schloss der Bischof Roman I. von Gurk mit dem Abte 
«oh Admoul einen Verl rag. worin er ihm gegen die Ver- 
pflichtung, jährlich 60 Metzcu Sülz in Strasburg oder 
Motinz anzuweisen, die Ausbeulung des Gurker Salzwerkes 
überliess. 

Sehr bedeutend war derTransitohandel durch Steier- 
mark und Kürnthen. Schon die Kömer hatten natürlich mit 
ihren Nachbarn jenseits der Dunau imGrenzverkehr gelebt, 
mehr noch die unter römischer Herrschaft stehenden Ein- 
gebornen, und die Ausgrabungen mancher römischer 
Gegenstände in Gegenden, wo nie die Römer herrschten, 
lisst den natürlichen Schlug* auf Handelsverbindungen zo, 
bezogen doch die Römer auch Bernstein von den Küsten 
der Ostsee. Aus einigen Verordnungen des Ostgothen 
Theodorich geht hervor, das« tu seiner Zeit dieser Handel 
noch, oder wieder bestand. Die Gesetze nahmen die Frei- 
heit der Person und des Eigenthiims der einheimischen und 
fremden Handeltreibenden in Schutz; die Errichtung und 
der Besitz von Märkten und Zollstätten deuten auf lebhaften 
Handelsverkehr. So hatte Salzburg schon 690 bis 740 in 

') Vgl. übtr 4i«« I.J.Orif- ua.l Hin.i«>.crfcü|l>ii«e Marlin c.t- 
►rkicfcl» J,, lUn^lhun. st„rri».rk III IUI . S. 5S Ilf , 60 IT, 
U7-IM 



diesen Gegenden Märkte und Zullslätlen. Die Stadt Juden- 
burg besass schon um die Mitte des XI. Jahrhunderts 
Markt-, Zoll- und Mauthstälten und im Laufe dea XIII. Jahr- 
hunderts erhielten noch manche Orte des Strassenzuges 
ihre Märkte und Zollstätten. Wir haben oben bemerkt, 
dass der Stiassenzug über Jiideuburg. Knittelfeld, durch 
das Mur- und Mürzlhul im Mittelalter eine höhere Bedeu- 
tung erhielt, als unter den Hörnern, hauptsächlich bis 
Leoben. w o wiederum eine Huuptniederlagc für steirisches 
Eisen war und wo die Strasse nach den Hauptniederlags- 
puukten des Handel«, an der Donau nach Enns und Steier 
einerseits und nach Wien anderseits abuing. Schon um die 
Mitte des XII. Jahrhunderts fanden sich in Enns Handels- 
leute aus Maestrich, Aachen. Colli, Ilm, Hegenshurg. von 
Breslau. Kiew. Nowgorod und der Tarlaiei zum grossen 
Markte zusammen: während im Beginne des XIII. Jahrhun- 
derts der Handel sich durch Leopold des Glorreichen 
Bemühungen nach Wien zog. wozu wesentlich die den 
Stiillcn Gratz, Bruck a. d. Mur und Judcnburg verliehenen 
Freiheiten beitrugen. Die Friesaeher Strasse erhielt übri- 
gens eine Concuneiiz durch die Strasse über Gratz, Mar- 
burg und Cilli, die Leopold durch Errichtung einer stei- 
nernen Brücke über die Save beim Einflüsse der Saan in 
letztere begünstigte (1224). 

Trotz dieser Cunciirrenz hatte die alte Strasse im 
XIII. Jahrhunderte ihre Wichtigkeil behalten, indem 
Rudolf I. 1277 sich veranlasst fand . um den Handel nach 
Wien zu fördern, den Judeiiburgern zahlreiche Begünsti- 
gungen auf der Strasse bis Wien zu gewähren, wobei er 
ihnen zugleich das Stapelrecht in ihrer Sladt durch die 
Verordnung bestätigte, dass das steirische Eisen nur bis 
bieher verführt und an die Bürger verkauft werden durfte, 
dass eben so die italienischen Handelsleute ihie Waaren 
nur bis bieher bringen und erst, nachdem sie dieselben 
den Judenburger Stadtbürgeni ein Vierteljahr lang teil 
geboten halten, an fremde Kallfleute verkaufen durften. 

Diese Verordnung war nur eine Bestätigung alter Pri- 
vilegien und Judenburg somit der südlichste HaupUtapel- 
platz des deutsch-italienischen Handel«. 

Diese Bedeutung hatte Friesaeh nicht, es war mir 
eine Durchztigsstalion, hatte als solche indessen doch 
bedeutenden Gewinn vom Handel; es bedurfte der Nieder- 
lassung eines Gewi-rbestandes, der für die Bedürfnisse der 
Durchreisenden sorgte, vor allem hatte Friesach ein aus- 
gedehntes Herhergwe sen . auch trieben wohl manche 
Inwohner Landbati. Der zahlreiche Bürgerstand gab aber 
auch zugleich Verlheidiger der Stadtmauern, und dies war 
keineswegs gleichgiltig, da Friesach, wie üben gesagt, vor- 
zugsweise eine militärische Bedeutung halte. 

Wir mussten diese Darlegung der Industrie der 
Gegend, des Handels der sie durchzog, so wie die Verhält- 
nisse derSlrasse selbst, an der Friesaeh lag, voi anschicken, 
um die Bedeutung der Sladt darzulegen und haben nun die 

21» 
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Aufgabe, einen kurzen Überblick der Geschichte der Stadt 
Friesaeh zu geben. Die Geschichte der SUdt Friesach 
reicht nicht sehr hoch hinauf, dafür but ihr die Sage ein 
desto höheres Alter zugemessen. Wir gehen hier Ober die 
vorrömische und römische Periode ganz hinweg, da sichere 
Anhaltspunkte dafür fehlen. Die Geschichte Friesachs 
unter den Rüniern ist sehr fraglich, man haltu es lange 
Zeit als das römische Yiruntim betrachtet, das indessen 
nicht hier, sondern am Zollfelde bei Maria Saal lag. Eine 
Erwähnung eiiii-s römischen Ortes, der mit Friesaeh zusam- 
menfallen könnte, findet sich weder bei den bekannteren 
Schriftstellern, noch in den It'meraiicu: die hier gefun- 
denen römischen Überreste indessen lassen keinen Zweifel, 
das* hier eine Niederlage bestanden habe; es scheint in- 
dessen nur eine unbedeutende, kleine Militürstation 
gewesen zu sein. Unter den Carulingeru lindet sich eine 
Grafschaft Friesaeh und es dürfte somit auch der Itegiiin 
der Existenz des Ortes in jene Zeit versetzt werden. 

Als die älteste Urkunde über die Grafschaft Friesach 
betrachtet Hu he u auer diejenige, dureh welche Kaiser 
Arnulf 898 seinem unehelichen Sohne Zweiitibolch einen 
Hof. Gurk genannt, sammt allem was er im Gurkthal und 
zu Zeltschach besass, nberliess. 

Es ist natürlich, das« uuter den Römern in Steiermark 
und Kärnthen sich das Christenlhuin verbreitet hatte; aliein 
die nachfolgende Völkerwanderung schwächte es wieder, 
wenn sieesauch wohl nicht ganz ausgerottet hatte. Kärnthen 
gehörte im VIII. .und IX. Jahrhundert zu Salzburg. Bei 
einer Grenzstreitigkeit zwischen Aquileju und Salzburg 
82t» wurde bestimmt , dass die Drau die Grenze bilden 
solle. In Maria Saal war ein eigener Suffraganbischof, da 
jedoch diese Sulfragane häutig die Befugniss überschritten, 
so wurde nach dem Tode Oswald s 86S kein Bischof hier 
mehr aufgestellt und die Salzburger Erzbischöfe übten ihr 
Amt selbst aus. Die Gründung des Stiftes zum heil. Bar- 
tholomäus zu Friesach soll in das IX. Jahrhundert hinauf- 
reichen und 872 wird von der Tradition als das Jahr der 
Organisation beze ichnet und Erzbischuf Adalbin soll der 
Begründer gewesen »ein. 

Die älteste Urkunde über den Ort Friesach ist vom 
Jahre 890, wo dasselbe an Salzburg kam. 928 vertauschte 
Erzbiscbof Adalbert das Dorf Friesach an deu Edlen 
Werinat 

Ein Diplom Heinrich II. dd». 18 April 1015 gestattet 
dem Grafen Wilhelm III. und seiner Mutter Hemma, einer 
Enkelin des Kaisers, in der Grafschaft Friesach einen Markt 
und ZollstStte zu errichten und Geld zu schlagen '). 



') Zu jlorl.tr 7,'U •ckenklf »r nnrk dem lirafrn W.lh'lm und arlnar 
M'jl.rr (Irmina daa Salt- «Bat Irrgirrlit auf »He« ikrrn All.idialgr.itile«, 
■u wie den drille« Tbeil rinrr kaiarrlirl.au S«l<|.fiimt in Hill bei 
«Arnual aail lirgroilf n (.fä»Jra an KrlJ , WalJ und f.mUirlirn Vor. 
rechten. W alirarbeinlirb b*fa«'lr» «.i-h die andern » , irbttn in deren 
6>.,l» DI»« Salin« übergab die fe.il. IKm.a nefa.t ihr» ..Jrr. bilnl 



In der Bestitigungsurkunde Kaiser Konrad II. ddo. 
20. December 1029. wird Friesaeh als „Markt- genannt. 
Der genannte Wilhelm war der Gemahl der heil. Hemma. 
Friesach und Zeltschach, welch' letztere» Wilhelm von 
seiner Gemahlin als Heiratsgnt zugebracht erhalten hatte, 
waren in jener Gegend der Mittelpunkt eines ausgedehnten 
Bergbaues auf Gold und Silber, Eisen etc., und so lag auch 
der (»cilanke an Errichtung einer Münzstätte nahe, die ihm 
der Kaiser bewilligte. Sein Sohn Wilhelm IV. ward 1029 
von Kaiser Konrad zum Grafen von Friesaeh und Zeltschach 
ernannt. Er liess einen Bergknappen von Zeltschach. 
Namens. loh. Grünwald, wegen Schändungeines Bürgerweibes 
von Friesaeh aufhängen, worauf dessen Gefährten ihn und 
seinen Bruder Hartwig in einer der Erzgruben von Zelt- 
sehach ermordeten. Her Vater Wilhelm liess die Mörder 
hinrichten, was Aufstand, und dessen Bekämpfung wieder 
einen förmlichen Krieg gegen die aufständischen Bergleute 
zur Folge hatte, die fast alle umkamen. 

Der alte Graf, den seine Härte gegen dieselben reuen 
mochte, unternahm eine Pilgerreise nach Rom und begab 
sich sodann in die Einsamkeit, wo er starb. Seine Witwe, 
die heil. Hemma, gründete, nachdem der Stamm somit 
erloschen war, das StiA Gurk, dem sie alle ihre Habe und 
ihre Güter vermachte (15. August 1042), die sie in die 
Hände des Erzbischofs Balduin legte. Von dieser Zeit au 
erscheint Friesaeh als salzburgisch und wurde 1072 zu- 
gleich mit Errichtung des BislhumsGurk zurSladt erhoben 
und von Bischof Gebhard befestigt. Von dieser Zeit an 
erscheint Friesaeh als die erste Stadt des salzburgiscbcn 
Bisthums nächst der Residenz. 

Bei Gelegenheit der Gründung des Bisthums Gurk, die 
mit einer Aufhebung des Doppelstiftes verbunden war und die 
Bestätigung von Kaiser und Papst erhalten hatte, wurde 
bestimmt, dass ein Theil der Kloslerfrauen dieses Doppelstiftes 
nach dein Kloster St. Mauriz in Friesach übersiedeln sollte, 
woraus also hervorgeht, dass dasselbe damals schon bestan- 
den hat. Dies Kloster wird auch zu St. Magdalena genannt. 

Der erste Bischof von Gurk war der Propst Günther 
des Collegiatsliftes zu Friesaeh. das schon 1134 berühmt 
war und damals aus einem Erzpriester und Propste, einem 
Decan. einem Diaeon, einem Pfarrer (Pleban) und meh- 
reren Canonikern bestand. 

Mit Cbergaog Friesachs an Salzburg bestellten die 
Salzburger Erzbischöfe einen Vicedoininus daselbst, der 
als Statthalter regierte und unter seiner Verwaltung die 
verschiedenen Besitzungen in Kärnthen hatte. Seil Errich- 
tung des Bisthums Larant war meistens dieser Bischof 
YiceJominus; er wurde durch seinen Amtsrerweser ver- 
treten, der in Friesaeh seinen Silz hatte. Die Namen der- 
mis drin fcr.biarhsf Baldarn »uii Saliborf, atit der aiudrif kl.cbm 
Beatinaniuajr , d*u im Adaondtbal. eia KloaUr |r«>litVtl aad erba.t 
werden lollle. bieae Saliyraane fmk •••>•■ »«blackof l.rbbard bei der 
l.riindan« de» SUte. Admoiil 107* dieaem »»«je». Murkar II, S- 8*. 
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selben bis 1804 sind bei Hohenau er Seite 84 nach- 
zulesen. 

Gebhard « Nachfolger Thiemo, der 1090 auf den 
bischöflichen Stuhl erhoben wurde, war ein Gegner des 
Kaisers Heinrich IV. , der in Berthold einen Gegenbiachof 
aufgestellt hatte. Berthuld hatteTbiemo's Heere gesehlagen, 
ihn selbst auf der Flucht nach Friem-h gefangen, »odanu 
Friesach belagert. 

Sein Feldherr Ulrich führte dabei den gefangenen 
Bischof mit sich, den er den Wurfgeschossen der Bela- 
gerten entgegen stellte. Allein trotzdem und ungeachtet 
einer fünfjährigen Belagerung wurde «war die Stadt, aber 
keineswegs die Feste Pelersberg übergeben und Thiemo 
ebensowenig durch Martern als durch die vor seineu Augen 
erfolgende Hinrichtung seiner Verwandten bewogen, die 
Übergabe selbst antuordneu. Thiemo entfloh spater seiner 
Haft und schloss sich, ohne dass er vorher sein Bistlium 
wieder erlangt hätte, einem Zuge ins heilige Land an, wo 
er ermordet wurde (J 101). 

Im Jahre 1131 hatte der Erzbischof Konrad von 
Salzburg den Bischof Hildebold von Gurk zu seinem Vice- 
dominus in Friesach ernannt, worüber bei der Wichtigkeit 
des Puuktes der Herzog Engelbert von Karuthen so aufge- 
bracht wurde, dass er mit einptn Heere nach Friesach 
ruckte, die Stadt einnahm und den Vicedominus auf seinem 
Schlosse belagerte. 

Bei dieser Gelegenheit s»ll der Belagerer am Geiers- 
berge, Virgilsberg und rothen Thurm Schlösser gebaut 
haben. Die Stadt selbst musste ihm täglieh 300 Mann 
stellen. Diese Belagerung war nichts anderes als eine 
Blokade. Der Sturm auf eine Feste, wie sie der Petersberg 
durch seine Lage bietet, war etwas unmögliches; eine 
solche Feste konnte nur durch List, Verrath. oder durch 
Übergabe dem Belagerer zufallen. Es gelang dem bela- 
gerten Bischof Hildebold, einen Bolen an den Markgrafen 
Leopold von Österreich (den heil. Leopold) zu senden und 
mit ihm Ober Hilfe zu verhandeln. Leopold kam und ero- 
berte zuerst die drei Schlösser, während Hildebold durch 
List die Mannen Engelberts aus der Stadt auf das Feld 
lockte und sie hier aufs Haupt schlug. Als der Herzog so- 
dann die ihm günstigen Friedensbedingungen stolz ausge- 
schlagen hatte und man allerseits Ituhe wünschte, liel es 
dem Bischof leicht, einen Theil der Leute des Herzogs an 
sich zu ziehen, den Herzug abermals zu besiegen und ihn 
zum Frieden zu zwingen. 

Die zweimalige Belagerung nn Schlüsse des XI. Jahr- 
hunderts und um 1131 hatten gezeigt, dass die Stadt doch 
nicht allen Anforderungen entsprach, die man an ihre 
Festigkeit stellte und Erzbischof Konrad I. besehloss 1 134, 
sie aufs Neue und stärker als zuvor zu befestigen. Er legte 
damals die jetzt «och im Wesentlichen bestehende Befesti- 
gung an und umzog die Stadt auf drei Seiten mit dem 
jetzt noch bestehenden Graben, dessen beide Endpunkte 



in die Felsen getrieben sind, von wo frische Quellen ent- 
sprudeln, die noch heute das klare Wasser des Stadtgrabens 
liefern. 

Im Jahre 1134 verwandelte Erzbischof Konrad I. das 
Magdalena- (Mauritius-) Kloster in ein Hospital für arme 
Reisende und vermehrte dessen Einkünfte. Im Jahre 1137 
kau es durch Schenkung desselben Erzbischof« nebst der 
.Magdalenakirche an Admont. 

Wir haben schon aus dem Jahre 1038 Nachricht von 
Gründung eines Bürgerspitales. 

Im Jahre 1140 wurde ein eigenes Gebäude für das- 
selbe errichtet und Erzbischof Konrad I. erhöhte 1144 
dessen Renten bedeutend uud schenkte ihm einen grossen- 
theils von seinen Dienst- und Kriegsleuteu zu entrichtenden 
Zchenten. 

Nicht nur Feinde, auch Freunde uud Gäste sah Frie- 
sach iu seinen Mauern. 

Die Erzbischöfe von Salzburg waren häufig hier. 
So kam 1140 Adelram von Waldcck in Begleitung von 
23 Edeln nach Frieden, um seine Burg Feistritz bei Sek- 
kau in die Hände des Bischofs zu legen, um daselbst ein 
Augustiner-Canonicalstift zu errichten. 1149 kam Kaiser 
Konrad III. auf der Heimkehr von seinem Kreuzzuge durch 
Friesach iu Begleitung eines grossen Gefolges. Der Bischof 
Roman von Gurk empfing ihn in St. Veit und geleitete ihn 
nach Friesach. 

1161 wurde zu Friesach eine Synode unter Erzbischof 
Eberhard I. abgehalten, um Erhallung derGlaubenseinheit 
und Verbesserung der Kirchendiscipliu anzubahnen. Auf 
derselben waren die Bischöfe von Passau, Regensburg, 
Freising. Brixcn, Gurk, Chiemsee und Seckau anwesend. 

116? befand sich iu Friesach der vom Kaiser als 
Anhinger des Papstes verfolgte Erzbischof Konrad II., 
Markgraf von Österreich. 

1168 wurde das Einkommen des schon erwähnten 
Spitals St. Mauriz (Magdalena) unter Erzbischof Kon- 
rad II., Markgraf von Österreich vermehrt. 

1 1 70 war Kaiser Friedrich II., Barbarossa zu Friesach. 

Der Aufenthalt der Erzbischöfe. so wie die eigentliche 
Bedeutung der Stadt machen es natürlich, dass viele Edle 
hier lebten. So wird im Jahre 1 139 ein Engelschalk von 
Fries ach als salzburgischer Ministcrial genannt; 1156 ein 
Casteilan Sigfried von Friesach und sein Sohn Dietrich und 
ein Adalbert Richter zu Friesach; 1189 war eine grosse 
Versammlung zu Friesach, auf der Graf Adalbert von Bogen 
die Grafschaft Gurkfeld an den Erzbischof von Salzburg 
um 700 Mark verpfändete. Um das Jabr 1200 findet sich 
eine edle Familie, die sich v. Fricsach und Tnueu nannte, 
aus der Erzbischof Eberhard II. hervorging, welcher 1201 
— 1246 den S.dzburger Stuhl iune hatte. 

Im Jahre 1189 war zu Friesach nnter Erzbischof 
Adalbert II., Sohn KönigsLadishius von Böhmen, eine zahl- 
reiche Versammlung hohen Adels und geistlicher Fürsten. 
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Es waren im Ganzen 70 Herrschaften beisammen, um sich 
Ober verschiedene Angelegenheiten zu herathen. 

1199 leiste da* Erzstift Salzburg das Magdalcnen- 
spital zu Friesarh sammt aller Dotation vonAdmont zurück. 

Im Jahre 1217 stiftete der heil. Hyacinth auf der 
Rückreise aus Nom in Friesach das eiste Domiuirancr- 
kloster in Deutschland. 

Im Jahre I *<* 1 7 war ein grosses Turnier tu Fliesach, 
das der Sanier Ulric h vuii Liechtenstein beschrieben hal; 
hei diesem Turniere waren 10 geistliche Fürsten und 
600 Hilter anwesend. Eine .solche Versammlung konnte nur 
in einer, cinigci-masscn bedeutenden Stadl zusammen- 
kommen. Hehrere Tage dauerte die „Ri 1 1 er sc ha f I" m»d 
zuletzt kam ein grosser Kampf. !);>* Turnier fand »u**rr 
der Stadt, auf freiem Felde .statt; grosser Aufwand wurde 
getriehen und mancher Speer zerstochen. Leopold der 
Glorreiche von Österreich hatte dasselbe veranstaltet, um 
den Maikgrafen Heinrich von Ysteneich mit Bernhard von 
kärnthen zu versöhnen, l'lricli von Liechtenstein führt eine 
Anzahl guter Namen unter den Helden au; Diebold von 
Voheburg, Allneeht von Tirol, Maiuhard von Gbiv, der von 
Auersperg, Dietmar von Pwteiistcin. Harlnejt von Wil- 
dunie. der tapfere liegen von Wotkeiistri», Herr Gundacker 
von Steyer, Eckhard von Tanne, Hadmar von Kuenring und 
mancher biedere Mann. Unter den Kirchenfürslen befand 
sich der Patriarch von Aijuileja, der Bischof von Bamberg, 
der von Brixen, von Passau. von Freisingen und natürlich 
der von Salzburg. So interessant die Beschreibung diese« 
berühmten Turniers ist, und so detaillirl sie Ulrich von 
Liechtenstein gibt, der selbst thfitig mitgewirkt hatte, so 
können wir sie doch hier nicht abdrucken, sondern müssen 
auf die Quellen verweisen 

1217 sendete Erzbischof Eberhard II. den Friesacher 
Propst Karl nach Horn zu Honorius II., um die Erlaubnis« 
zu Errichtung des BislhiiinsSeckau zu erhalten. 121 9 wurde 
derselbe zum Bischof vuii Secknu ernannt. Er begleitete 
1221 den Erzbischof nach Kärnthen, um die Errichtung 
des Bisthums Lavant zu betreiben. 

1219 wurde zugleich mit den Propsteien zu Volker- 
markt und zu GurmU die des Virgilienberges zu Friesach 
gegründet. 

Im Jahre 1220 kaufte Erzbischof Eberhard II. das 
Haas, welches einst Gräfin Hemma in Friesach besessen 
hatte und schenkte es dem Stifte Seckau. 

1216 war das Bislhum Lavant gegründet worden und 
ihm dazu zur Dotation die Herrschaft Lavant in Fric.iach 
übergeben worden. 

Im Jahre 1230 wird des Bestehens des deutschen 
Kitterordens in Friesach Erwähnung getban. 



') L. T i • c k : Fr.u,.a;„„ t „d«r G«<ki«kl* d.r Llrt. d« Ritter. u «d 
Sinz.r. Ilr.ck To., Lj«*le»tci>. Di« ■««krvikun; dn T.miert 
i.l >kz»dr<ickt in llobea.ucM» Gmkukte dar Stadt rVIturk 
8. M t. 



Im Jahre 1243 nahm Erzbischof Eberhard II. in Frie- 
sach die Ehescheidung des Herzogs Friedl ich des Streit- 
baren vun Österreich v..n seiner dritten Gemahlin Agnes 
von Meran in Gegenwart der Bischöfe Kudiger von Passau, 
Heinrich von Seckau, Ulrii h von Lavant und vieler anderer 
hoher geistlicher und weltlicher Personen vor. 

Eherli it d hii It sich häufig in Friesach auf und starb 
das.lhst 1246. 

12:;l w-iirde das Friesacher Dominicanerklosler vor 
die Stadt verlegt und dabei zu gleicher Zeit das alte Kloster 
der Cisteicienseriiiueu zu Gereuth bei Neumarkt ver- 
kauft. 

I2U6 uod 1267 herrschte grosse llungersnoth in 
Friesaeli in Folge einer Missernte und Viehseuche. »Es 
verprann an allen Enden dus Traid, das Vieh starb fast ab 
und was als ain grosse Theurutig in Kliarmllcii au allen 
Speis; hat weret zwoy Jar. ilot das armbli Vulkli vor 
Hunger Hundt und Katzen essen und andere ungew enliclie 
Speis und Thier, alls man zollt 1267 Jar". 

Das Interregnum des deutschen Reichs hatte auch in 
Steiermark, Kärnthen und Österreich seine traurigen 
Erlebnisse gebracht. Nach dem Aussterben der Babeu- 
herger war das Land herrenlos geworden und Ottokar vun 
Böhmen hatte sich dessen bemächtigt. Seine Kriege mit 
Rudolf von Habsburg zogen auch Kärnthen ins Mitleid und 
Friesach, das sich in der langen Zeit des Friedens zu hoher 
Blüte gehoben hatte, sah wiederum Feinde vor seinen 
Mauern. Der Erzbischof Friedrich II. von Salzburg hatte 
sich Rudolph'« Partei angeschlossen und so griff Ottokar s 
Landeshauptmann in Steier Milot Zabiseh 1272 die salz- 
burgischen Besitzungen an. Gottfried Thouhauser war 
damals Uaslellan von Friesach und Hartwig von Praesing 
sein Stellvertreter. Dieser setzte die Stadt in Verteidi- 
gungszustand und hatte unter seinem Befehl 6000 Streiter, 
mit Einsehluss der Mannschaft des Bundesgenossen Otto 
von Ungnad. Ein grosses Heer lagerte sich vor der Stadt. 
Milot liess unter Versprechung der Aufhebung der Frohne 
die Bürger zur L'bcrgabe auffordern, allein natürlich ohue 
Erfolg. Da setzte der Feind seine Wurfmaschinen in Be- 
wegung und es gelang, einen Theil der Mauer, über 
500 Schritte lang, niederzulegen. Allein der dazwischen 
befindliche Graben, die Bogenschützen der Stadt, welche 
die Bresche vertheidigten, liessen keine Benützung zu und 
man hatte bald im Innern eine neue Mauer als Vertheidi- 
gungsmittel hergestellt. Endlieh fiel der Neumarkter Tbor- 
thurm und zugleich mit ihm ein Theil der Mauer und 
füllte den Graben aus. So konnte ein Sturm unternommen 
weiden, gegen den »ich die Belagerten aufs heftigste 
wehrten. Die Nacht hatte dem Blntbade eiu Ende gemacht, 
die Vcrtheidiger, so gut es ging, die Breschen verammelt; 
der Befehlshaber flösstc seinen Leuten neuen Muth ein und 
als der Sturm mit dem ersten Grauen des Morgens erneuert 
wurde, wurden viele Feinde vernichtet und in den Graben 
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geworfen. Milot selbst nahm die Fahne tu neuem Sturme 
und pflanzte sie auf die Mauern. Aber die Friesacher 
stürzten sieh mit Löwenmuth auf die Stürmer und das Ge- 
metzel setzte «.ich fort, Iiis Praesing und Ungnad gefangen 
wurden. Mit Löwenmuth hatten sich Hie Vcrtheidiger 
gewehrt, allein es waren ihrer kaum mehr 300 übrig. So 
wurden die Böhmen Herren der Stadt, die sie plünderten 
und zerstörten und Friesaeh zu einem Sc hutthaufen machten. 
Nach Oltokar's Ende ging »«<■'' Friesach wieder in die 
Hände seiner rechtmässigen Besitzer über und es geschah 
alles Mögliche, um die Wunden der Stadl zu heilen und 
sie aufs .Neue zu erheben. Erzbischof Friedrich nahm 
selbst seinen Aufenthalt daselbst und starb dnrt 1284. 

1285 sandte Erzbischof Rudolf von Hohenegg den 
Friesacher Propst Heinrich de Ges nach Horn um das erz- 
bischöfliche Pallium. 

Im Jahre 1288 üherGel< n die ,SaIzburger die vom 
sieirischen Landeshauptmann Heinrich von Admont Had- 
sladt gegenüber erbaute Ennsborg. von wo er dieselben 
vielfach beunruhigt halte, und zerstörten sie. Herzog Albrecht 
von Österreich, von Heinrich zu Hilfe gerufen, trat gegen 
Salzburg auf. Da rief der Erzbischof den Castellan von 
Friesach. Otto von Weissem ck lebst «einen Reisigen zu 
Hilfe. Allein als Albreeht dies erfahren hatte, schickte er 
den vereinigten s '.dzhurgistheu und kärnlhnrrischcii Truppen 
nur eine geringe Tixppcnzahl entgegen und zog mit der 
Hauptmacht vor Friesaeh, das er am 4. Februar 1289 nach 
dreitägiger Belagerung einnahm. Hie Stadt wurde an vier 
Ecken angezündet und so aufs Neue zerstört. 

Schon nach wenigen Jahren wiederholte »ich die 
Scene. Der Eribischof Konrad von Fuhnslorf hatte sich 
1292 mit mehreren Edlen von Steiermark gegen Albreeht 
von Österreich verbunden. Sie hatten Vortheile erh«ngt 
und belagerten Bruck a. d. Mut. das schon daran war sich 
zu ergeben, als Albreeht persönlich Hilfe brachte und nach 
dem Entsätze sich sofort gegen Friesach wandle. Durt 
eommandirte der Yicedominns lli.d .lf von Fnbiisdorf. 
Albrecht lagerte sich vor Friesach in Hütten und Zellen, 
um den Zustand der Befestigung zu erspähen. Fahnsdorf 
war aber nach dein Gayeisherg gezogen um von da gegen 
den Herzog zu nperireu. als dieser schnell eine Bresche 
in die Mauer brach und hiedurch, sowie zugleich durch 
ein gesprengtes Thor in die Stadt drang. F Selmsdorf kehrte 
augenblicklich um und in der Stadl selbst entspann sieh 
ein heftiger Kampf, in dem der Herzog Sieger blieb, dessen 
Truppen die zur Noth wieder hergestellte Stadt abermals 
plünderten und in Brand steckten. Von da zog Albrecht 
gegen St. Veit. 

Hier mögen einige Worte über das Münzwesen Frie- 
sachs im XIII. Jahrhundert einflies«en. 

Die Munze in Friesach war eine der ersten in Kiirn- 
tben und nicht blus für Salzburg, sondern auch für andere 
Herren ihälig. Wie oben bemerkt, erhielt Wilhelm von 



Friesach 101b Münzrecht, Salzburg hesass dieses seit 
996 '). So sind Friesacher Müiuen des Erzbisehofs Eber- 
hard II. von 1200 — 1246 bekannt, ferner solche Leopold 
des Glorreichen von Österreich. Münzen des Herzogs Bern- 
hard von Karnthen. f 1256, seines Sohnes Ulrich III., 
f 1269. Münzen dieses Bernhard gemeinsam mit dem Slific 
Krisen. Dieses Stift, das mehrere Besitzungen in Karnthen 
hatte, halle 1179 von Kaiser Friedrich I. Zoll-, Mauth-, 
Markt- und Miln/recht erhalten. Auch die Patriarchen von 
Aqnileja liessen wahrscheinlich zu Friesach Münzen schla- 
gen. Der vorgenannte l'lriih III. schloss 1268 einen Ver- 
trag mit Erzbisehof Ladislaus ab. dass in Kürulhen durchaus 
nur Friesucher Münzen und Gewichte angenommen wurden. 

Für die Münze bestand ein eigenes Haus in der Stadt, 
das an der Ringmauer in der Nähe des herrschaftlichen 
llofliauses stand. Im XII. und XIII. Jahrhundert wird der 
Friesacher Denar in Innei Österreich , Friaul und Ungarn 
häufig erwähnt. 

Leopold der Glorreiche gab Judenhurg eine Münz- 
ställe. St. Veit, Völkermarkt, Villach und Griffen besassen 
ihre Münzstätten, von denen jedoch keine die Bedeutung 
der Friesacher Münzstätte halle. 

Eine Münzstätte hatte damals stets vollauf zu thuti; 
es war Regel, die Münzen jedes Jahr umzuschlagen, was 
häufig eine Verschlechterung mit sich brachte, jedenfalls 
aber zum Nachtheile der Landesbewohner geschab, die die 
alten Münzen zum Umsehmelzen in die Münzstätte geben 
musslcn, daher auch ihr Münzgeld zu zahlen hallen. 

Fast 200 Jahre erfreute sich nun die Slndt eines 
dauernden Friedens und der Wohlstand hob sich aufs 
Neue. Doch ist aus dem XIV. und den ersten drei Vierteln 
des XV. Jahrhunderts auch mancherlei Bemerkenswertlies 
zu erwähnen , insbesondere w.ir die Stadt durch mehrere 
Feuershriii.ste schwer heimgesucht, die ihr kaum weniger 
schadeten als Krieg und Plünderung. 

Im Beginn des XIV. Jahrhunderts wurde die Feste Alt- 
hofen erbaut und der Erzbischof Konrad IV. hielt sich 
desshalb zu Friesaeh auf. 

Im Jahre 1309 brach am Rartholomäuslage in dem 
viel heiiiieesiicliien Friesaeh eine grosse Feuershrnust aus, 
hei welcher die ganze Stadt so wie die Gebäude am Vir- 
gilsberge abhranuten Nur die Bartholomäuskirche blieb 
unversehrt. Dasselbe wiederholte sich im Jahre 134D, wo 
ausserhalb der Stadt im Magdaleneu-Spitale Feuer ausbrach, 
das sich über die Stadtmauer verpflanzte und wo abermals 
vom Geyerberg bis Virgilicnherg alles in Asche sank und 
nur.die Bartholomäus- und die Virgilicnheigkirch« erhallen 
blieben. 

Im Jahre 1360 stiftete Er/bischof Arnold einen Jahres- 
tag in dem Hause der Liebfrauenbruderschuft des Deutsch- 
ordens zu Friesaeh. 
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Abermals brannte im Jahre 1384 in einer Nach« die 
ganze Stadl ab. 

1387 wurde 7.11 Friesach Georg Miedlinger, Domherr 
zu Salzburg, von Erzbischof Pilgram II. zum Bischof von 
Chiemsee geweiht. 

Im Jahre 1395 zog Erlherzog Rudolf mit einem 
grossen Heere nach Karnthen, um sich auf dem Saalfcldc 
huldigen zu lassen uud unterw arf sich nach kurzem Wider- 
stände Friesaeh und St. Veit. 

1411 wurde Propst Ernest Auer von Friesach zum 
Rischof von Gurk erhoben. 

Im Jahre 1 4 1»3 befühl Kaiser Friedrich III. dem Vicc- 
dominus zu Friesaeh, die Bürger von St. Veit gegen jene 
von Althnfen im Eisenhandel zu schützen. 

Im Jahre 145I> war abermals eine grössere Feuers- 
brunst in Friesach. bei der 40 Häuser verbrannten. 

Der Salz- und Eisenhandel war, wie wir oben Gele- 
genheit hatten zu bemerken, der wichtigste fOr das Land 
Steiermark und die Stadt Judenhurg hatte das Privilegium, 
die Hauptstätle des Eisenhandels zu sein. Das Eisen durfte 
nicht weiter geführt werden, so dass man es an die Bürger 
daselbst verkaufen mussto und diese erst das Recht des 
Weiterverkaufes hatten. Auch das Salz war ähnlichen 
Beschränkungen unterworfen; es war daher eine wichtige 
Angelegenheit für die salzburgiscben Besitzungen in 
Kärnthen , dass Erzbischof Sigmund I. 1458 von Kaiser 
Friedrich III. das Hecht erhielt, das Salz von Hullern zoll- 
frei in die kärnthnerischen Besitzungen einzuführen. Noch 
wichtiger war aber das den Bürgern von Friesaeh und 
Althofen gewährte Recht des freien Handels mit den Eisen 
von Bottenberg und Mosinz, so wie die Freiheit der Eisen- 
niederlage in Friesach. 

Im Jahre 14G1 wurde Friesach abermals von einem 
grossen Brande heimgesucht, der die halbe Stadt zer- 
störte. 

Die Fortschritte, welche die Türken in der zweiten 
Hälfte des XV. Jahrhunderts im Osten Europa'« gemacht 
hatten, hatten den Kaiser bewogen die Sache ernstlich in 
die Hand zu nehmen und die Mittel, ihnen entgegen zu 
treten, mit d<-n Ständen zu berathen. 

Im Jahre 1 470 hielt desshalb Kaiser Friedrich IV. zu 
Friesach einen Landtag, auf den alle Prälaten, der gesammte 
Adel und die Abgeordneten aller Städte der Steiermark, 
Kärnthcns und Krains erschienen, allein der Erfolg war 
eben so gering als der des Reichstages zu Nürnberg 1467, 
wo beschlossen wurde. 20.000 Hann aufzustellen. So 
drangen die Türken 1478 plündernd in Karnthen und Steier- 
mark ein. Friesach selbst wurde allerdings ihre Beute 
nicht, da blos irreguläres Volk sich nicht an die Belage- 
rung einer solchen Feste wagte, allein et sah sie bis vor 
seine Mauern streifen. 

Noch unglücklicher war für die salzburgischen Be- 
sitzungen Ktrnthens uud speciell für Friesach die folgende 



Zeil. Der Kaiser lebte in stetem Zerwürfnisse mit dem 
grossen ungarischen Künige Matthias Corvinus und war in 
allen seinen Unternehmungen gegen ihn unglücklich, so 
dass Matthias selbst als Sieger in Wien eingezogen war 
und in der Burg seinen Wohnsitz aufgeschlagen hatte. Der 
Erzbischof von Salzburg Bernhard von Rohr war des 
Kaisers Gegner, der ihn von seinem Platze zu verdrängen 
strebte, um seinen Günstling, den 1472 von Matthias Cor- 
vinus abgefallenen , mit Schätzen und Staatsgeheimnissen 
nach Wien entfluhenen Erzbischof Johann von Gran damit 
belohnen zu können. Bernhard halte bereits- auf seinen 
Bisi-hofsitz resignirt, ihn aber noch nicht verlassen, worauf 
der Kaiser drang. Der Erzbischof rief den König Matthias 
zu Hilfe und versetzte ihm die Herrschaft Friesaeh und die 
übrigen .salzburgischen Herrschaften im Lande. 1479 rückten 
die Ungarn in zahlreichen Haufen über Hauguitz und 
Sieberstorf in Karnthen ein uud besetzten die salzburgi- 
schen Herrschaften. Im Frühjahre 1480 nun nahmen 
500 Mann Fussvolk und einige Reiter von Friesach Besitz, 
dessen salzburgische Besatzung sich auf den Petersberg 
zurückgezogen hatte, der jedoch auf Befehl des Erzbischofs 
gleichfalls übergeben wurde. Die ungarische Besatzung 
litt stark durch Krankheit, allein sie wurde sehr bald durch 
800 Mann Fussvolk und 400 Beiter verstärkt, die von 
Georg Halle befehligt wurden. Von Friesach aus unter- 
nahmen nun die Ungarn förmliche Raubzüge in der Umge- 
gend, sie plünderten und sengten und verschonten nur die 
Orte, die sich um grosse Geldsummen loskaufen konnten, 
wobei es auch zu Kämpfen mit der Bevölkerung kam. 

Bernhard von Rohr hatte indessen 1482 dem Erz- 
bischof Johann, der interimistisch das neu errichtete Bis- 
thum Wien verwaltet hatte, seinen Sitz in Salzburg ab getreten 
und vom Wiener Stuhl Besitz genommen, allein dies hatte 
natürlich die Ungarn nicht schonender gegen die salzbur- 
gischen Besitzungen gemacht. Im Gegentboil hausten die 
Ungarn überall ärger als selbst die Türken. 1482 wurden 
sie von Corvinus' Günstling Maubilsch (Csernahora). 
1484 von dessen Nachfolger Marepeter befehligt. Endlich 
war 1490 für Friesaeh die Stunde der Erlösung gekommen, 
Maximilian hatte nach dem in diesem Jahre erfolgten Tode 
des Matthias schnell ein Heer zusammengebracht und die 
Ungarn allenthalben bezwungen, zum Rürkzuge genöthigt. 
und befand sich bereits auf dem Marsche gegen Ofen, als 
ihn sein Heer schmählich im Stiche liess. 

Die Siege Maximilian's nüthigten die Ungarn, sich auch 
aus Kirntben zurückzuziehen und sie hatten sich bereits 
alle in Friesach zusammengezogen, um sich je nach Um- 
ständen entweder heimwärts durchzuschlagen, oder »ich 
daselbst in der Stadt und Festung aufs Äusserste zu ver- 
teidigen. Da in letztem Falle die Sache jedenfalls mit 
einer Einnahme durch die Kaiserlichen geendet hätte, so 
suchte Erzbischof Friedrich V. die Sache so zu wenden, 
dass er die Ungarn als die Seinigeu betrachtete, sie ermu- 
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thigte . so lange sich zu halten, bis salzbtirgisc.be Truppen 
sie ablösen konnten und sie sodann in die Heimath entliess, 
indem er ihnen eine grosse Summe als rückständigen Sold 
gezahlt hatte. So kam Friesach aufs Neue an Salzburg und 
leistete aufs Neue den Eid der Treue an die Salzburger 
Erzbischöfe. 

Nur wenige Jahre nachher, 1493. zerstörte abermals 
eine Feuersbrunst den grössten Theil der Stadt. 

Die Juden, die in Friesach gleich andern salzburgi- 
schen Städten sich seit lange niedergelassen hatten, wurden 
im Jahre 1498 durch Decret des Erzbiscbofs Leonhard 
von Keutschach ausgewiesen. 

Im seiben Jahre unternahm der Erzbischof Bauten 
auf dem Schlosse Petersberg und reparirte bis 1519 die 
zerstörten Stadtmauern , Thore, Thiirme, die Schlösser 
Kryersberg und Virgilienherg, die theil« vom Zahne der 
Zeit, tbeils in den ungarischen Wirren gelitten hatten. 

Im Jahre 1515 kam die Pest nach Friesach und raffte 
viele Einwohner weg. 

Im Jahre 1526 wurde die Grenze von Steiermark 
regulirt, die seitdem dicht hei Friesach vorbeigeht, so dass 
schon das Schloss Dürnstein zu Steiermark gehört. 

Da Friesach und die salzburgischen Besitzungen der 
Gegend zu Kärnthen gehörten . so wurden die Erzbischöfe 
als kärnthnerische Edelleute betrachtet und konnten als 
solche vor die Landrechte gezogen werden. Im Jahre 1536 
setzte jedoch ein Vertrag zwischen den Sünden Kirntbens 
und dem Erzhischofe Matthias fest, dass künftighin nicht 
mehr die Erzbischöfe als reich»unmittelbare Forsten , son- 
dern an deren Stelle nur die Viceduraini zu Friesacb vor 
die Landrechte gezogen werden könnten. 

Im Jahre 1557 brannten die Pfarrkirche und die StiAs- 
gebiude ab, wobei auch sehr viele Bücher, Aeten und Ur- 
kunden zu Grunde gingen. 

Im Jahre 1582 traf neues Brandunglück die Stadt, 
die ganz in Flammen aufging, so dass blos die Schlösser 
auf den Bergen erhalten blieben. 

Das Jahr 1618 brachte abermals die Pest. 

1631 reiste Kaiser Ferdinand s III. Braut, dielnfantin 
Maria Anna von Spanien, durch Friesach, wo sie von grossem 
Gefolge und den Abgeordneten des Königs empfangen 
worde. nach Wien. Dabei liessen sich ihre Damen der Kalte 
wegen (es war in der ersten Hlilfte des Februar) Kohlen- 
becken auf die Zimmer bringen, wodurch sie gefährlich 
erkrankten. 

Das Jahr 1652 brachte der Stadt wieder eine Feuers- 
bmnst, die in der Vorstadt beim deutschen Hause ausbrach, 
durch den starken Wind jedoch sich auch der Stadt mit- 
theilte. Die Nenmarkter Vorstadt und die Bergschlösser 
blieben verschont, acht Menschen verunglückten dabei. 
Eine neue Fetiershrunst im Jahre 1673 dagegen ergriff die 
ganze Stadt, alle Kirchen in und ausser der Stadt, auch 
die Kirche am Peleraberge. das Schlosa daselbst, nebst 
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dem Schlosse Lavant gingen in Flammen aul, und wieder 
waren mehrere Menschenleben zu beklagen. 

Den Aufenthalt Kaiser Leopold's I. 1660, so wie seiner 
Gemahlin Margaretha von Spanien I6K6 erwähnen w ir nur 
vorübergehend. 

Das XVIII. Jahrhundert brachte ebenfalls seine 
Unglücksfälle über die Stadt. 1713-1715 herrschte die 
Pest, 1 752:br.muten 17 Häuser, die Spital- und Virgitius- 
bergkirebe ah. 1754 — 1760 wurden viele preussische 
Gefangene in Friesacb tinterifebracht , unter denen eine 
Krankheit ausbrach, der viele erlaeen. Im Jahre 1797 fand 
in der Nähe Friesachs ein Gefecht zwischen Napoleon und 
Erzherzog Karl statt, der seinen Rückzug aus Kirntheo durch 
Dürnstein bewerkstelligte. Friesach selbst war damals 
nicht der Schauplatz des Kampfes, es war nur durch Ein- 
quartierung. Feldspitäler und Ähnliches belästigt, eben so 
im Kriege 1805 und 1809. 

Dagegen waren in den Jahren 1804 und 1816 aber- 
mals grössere Feuersbrunstc . bei deren erster die Stadt- 
kirche, die Prnpstei, die Dimiinicanerkirche nebst 42 Häu- 
sern abbrannten, während in der zweiten die Kirche am 
Virgiliusberge nebst 63 Häusern zu Grunde ging. 

Indessen hatte das deutsche Reich aufgehört zu sein 
und schon vorher Salzburg seine Reichsiinmitlelbarkeit 
oder Souverainelät eingehilsst und Friesach war 1805 
österreichische Domäne geworden. Von Salzburg abgelöst, 
hatte indessen die Dumäne keinen grossen Werth mehr 
und keine Bedeutung; sie bestand nur au» dein Schlosse 
auf dem Pelersberpe, dem Stadtgraben und Zwinger, dem 
Hofhause (jetzt Post), einigen Äckern, Wiesen und 
einigen hundert Joch Waldungen: die Municipalhoheit Ober 
Friesach war durch die Sacularisatiun Salzburgs aufge- 
hoben, nur Jagd. Fischereirecht und ein geringer Zehent 
war geblieben. Die Domäne stand erst unter der Gefallen- 
verwaltung von Gratz, dann von Laibach und wurde 1826 
an Blasius Spitjer um 19.300 fl. verkauft, dieser verkaufte 
1831 das Hofhaus nebst Zubehör, das heutige Posthaus, um 
6000 fl.. den Rest aber 1844 an Herrn Renner. Handels- 
mann und dänischen Consnl in Trieat nm 40.000 11. Bei 
dem ersten Verkaufe ergab sich eine Differenz mit dem 
Magistrate der Stadt über die Stadtmauern, welcher letz- 
tere als Eigenthuni der Stadt betrachtete, was einen sehr lang- 
w ierigen Process nach sich zog. Das Schloss Geyersberg 
war im Jahre 1806 als österreichische» Beutcllehen ver- 
geben worden. 

Das XVIII. und XIX. Jahrhundert hat noch eine Anzahl 
Besuche hoher Häupter in Friesach gesehen, die wir hier 
unerwähnt lassen können. 
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II. 

Betrachten wir nach dieser geschichtlichen Übersicht 
die Monumente von Friedlich, so hüben wir bei der Bedeu- 
tung der Stadt zunächst die profanen tu betrachten, die 
Much die interessanteren sind, und zwar müssen wir vor 
allem die Befestigung der Stadt selbst ins Auge fassen. 
An der Westseite der Stadl erhebt sich eine hohe Gebirgs- 
kette (vgl. die Situation Taf. V), von der sich eine Ge- 
birgszunge in die Stadt selbst hineinzieht; drei Hügel 
stehen isolirt als Vorgebirge da und lassen zwischen sich 
und dem Hauptgebirge nur « inen engen l'ass. Der bedeu- 
tendste vun diesen drei Hügeln ist der mittlere, der das 
eigentliche Schlug* tragt, der Pelersberg; der südliche ist 
der Yirgilienberg. der nördliche der Geyersberg. Die 
eigentliche Stadl bildet nun ein unregelmässiges Viereck, 
das sich vom Kusse des Virgilienberges bis zum Fusse des 
Petersberges in die Ebene hinein erstreckt. Den heutigen 
Umfang erhielt die Stadt im Jahre 1134. und auch das 
ganze Befestigungssystem, obwohl später mannigfach nach 
erhaltenen Schäden re|>arirt, ist heute noch wesentlich 
das von Krzlusehof Konrad im XII. Jahrhundert hergestellte. 
Vor der Stadt befanden sich und befinden sich theilweise 
noch Vorstädte, von denen die nördliche, die Xcumarkter die 
bedeutendste ist, die sich gegen den Geyersberg hinzieht, 
wu eine sclhstsländige Feste ist. 

Die Sage spricht von einer Ungeheuern Stadt, die 
einst an dieser Stelle gestanden haben soll, und behauptet, 
das.« Friesach vor dem XII. Jahrhundert bedeutend grosser 
gewesen und erst 1134 auf diesen Raum verkleinert 
worden sei. I iis scheint diese Sage »ehr unwahrschein- 
lich. Wir haben oben angeführt, dass zu Zeiten der Rümer 
liier keine bedeutende Stadt stand, im X. Jahrhundert wird 
Friesach als Dorf geschildert und so ist es schwer anzu- 
nehmen, dass Friesach bis zum Reginn des XII. Jahrhun- 
derts zu einer solchen Grosse sich ausgedehnt habe, das» 
der jetzige Umfang dagegen klein zu nennen ist; es findet 
sich aber auch kein historischer Anhaltspunkt dafür. Es 
sind vornehmlich zwei Grunde, die man für die einstige 
Grösse Friessichs angeführt hat, das sind die sogenannten 
Rrennadern der Umgebung, sodann die siclitlareu Über- 
reste einer ehemaligen, viel grösseren Befestigung. Die 
Riennadcrn sind Stellen im Felde, an denen das Getreide 
weit schlechter wachst, als auf dein übrigen Felde, ja stel. 
lenweise sogar ganz: verdorrt. Man hielt dies für Reste 
alten Gemäuers, auf dem nicht die genügende Humus- 
schichte aufliege, um die Pflanze ordentlich zu nähren, und 
glaubte dadurch die Reste alter Gebäude in ihrem Grund- 
risse erkennen zu können. Hohen au er hat das Unslieh- 
haltige dieser Annahme nachgewiesen und seine Untersu- 
chungen derselben hahen gezeigt, dass es Lagen von 
Flusssand sind, die in früheren Zeiten durch Überschw em- 
mungen daher geführt, zu mager und trocken sind, um bei 



anhaltender Dürre und Regenmangel den Pflanzenwuchs so 
gut zu nähren als das übrige Feld. 

Was jedoch den zweiten Punkt, die alten Befestigun- 
gen betrifft, von denen theils noch Ruders, oder wenigstens 
stellenweise ihr Zug für ein sehr beobachtendes Auge 
sichtbar ist, und vun deren theilweiscr Abtragung mau 
Kunde bat, so gründete auch Hohenauer darauf die 
Meinung einer viel grösseren Ausdehnung vor der jetzigen 
Befestigung. Wir sind hierüber wesentlich anderer Ansieht 
und glauben vielmehr, dass es später hinzugekommene 
Um» «Hungen von Vorstädten sind. Wann diese Vorstädte 
sich so ausgedehnt haben, ist nicht zu ermitteln, doch 
hatten sie schon im XVII. Jahrhundert nicht mehr die Be- 
deutung von ehemals und die Befestigungen sind als solche 
nicht mehr auf den Ansichten bei Merian und Valvasnr zu 
sehen. Oberhaupt dürften sie vielleicht auch als Befesti- 
gungen gar keine Bedeutung gehabt haben und nur mehr 
als Einfriedung betrachtet werden, obwohl einige ThOrme 
darin nachgewiesen sind. 

Gegen die Motniizebeoe ist die Stadt auf drei Seiten 
mit Mauern umgeben, die sich ehedem einerseits an die 
Felsen des Virgilienberges, anderseits an die des Peters- 
herges anschlössen. Vor der eigentlichen Stadtmauer ist 
ein Zwinger mit niedrigen Mauern eingefasst, und vor dem- 
selben befindet sich der Stadtgraben. Dieser ist an beiden 
Enden in die Felsen des Virgilienberges und Petersberges 
hineingetrieben. 

Die Höhe dereigentlichen Stadtmauer ist nicht überall 
gleich und beträgt circa 36 Fuss, ihre Dicke 4 — 5 Fuss. 
Sie hat auf der Krone einen schmalen Umgang, der nach 
rückwärts gegen die Stadl ohne Brüstung, gegen aussen 
aber durch eine Reihe Zinnen abgeschlossen ist. Der Gang 
auf der Mauer ist zu schmal, um bei einer Belagerung und 
Verteidigung die gehurige Mannschaft zu fassen und die 
milbige Uirciiiation zu gestatten. Die noch in der Mauer 
vorhandenen Löcher zeigen jedoch, dass in diesem Falle 
ein hölzerner Welirgung auf der Mauerkrone errichtet 
wurde. Das Terrain des Zwingers ist jetzt sehr uneben 
und namentlich am Fusse der innern Mau-r bedeutend 
erhöht: es ist dies indessen sicher blos eine Schuttanhäu- 
fung, denn der Zwinger selbst, inusste, so gut es möglich 
war, ebenes Terrain bieten, da an der vorderen Mauer des 
Zwingers die erste und Hauplvertheidigung stattfand, also 
Truppen, Vorrätbe und Ähnliches daselbst freie Bewegung 
haben inusslen. Auch lag es natürlich im Interesse, die 
Mauer eher künstlich zu erhöhen, als ihr durch die An- 
schüttung an ihrem Fusse einen Theil der Höhe zu be- 
nehmen. Die vordere niedrige Zwiugermauer ist gleichfalls 
mit Zinnen besetzt. Sieher war auch hier ehemals ein ein- 
facher llulzgaiig dahinter angebracht, um die Krone zu ver- 
breitern. Jet/t ist diese Mauer fast noch mehr als die rück- 
wärtige beschädigt und streckenweise »indd e Zinnen ganz 
abgefallen. Vur dieser niedrigen Mauer befindet sich der 
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Stadtgrabrtl. der eine durchschnittliche Breite ton 48 Fuss 
und dessen Sohle in einer Tiefe von 20 Fuss unter dein 
Niveau des Zwingers liegt. Eiue Brostungsrnauvr gegen 
Unglücksfalle in Friedenszeiten sehloss, wie jetzt, so auch 
»icher schon im Mittelalter den Stadtgraben gegen Aussen 
ab. Bei Kriegsgefahr pflegte man sodann vor dem Stadt- 
graben noch eine Pallisadenreihe mit einem seichten 
trockenen Graben anzulegen, der eben die Bestimmung 
hatte, den ersten Angriff abzuhalten, so wie, wenn die Be- 
saitung etwa aus dem freien Felde iu die Smlt gedrängt 
wurde, den Feind aufzuhalten und denen, die den Bückzug 
zu decken hatten, eine sichere Schutzwehr zu geben. Gegen 
Belageruiigsmuschineu und gegen einen Angriff im Grossen 
konnte diese schwache Wehr natürlich nichts bedeuten. Im 
Wesentlichen repriiseutirt uns die erhaltene Stadtmauer die 
Anlage von 1 134. wenn sie auch zu allen Zeiten sehr bedeu- 
tend ausgebessert wurde, so das» vielleicht kein Stein des 
obcrnMauertheiles mehr aus jener Zeil stammt. Für jene Zeit 
sind die Vei theidigutigsmittel sehr bedeutend.' Der Graben 
ist tief, er ISsst keinen Zugang zur Mauer, um sn weniger 
als er stets mit frischem Wasser gelullt war. Hinter dem 
Graben standen zwei Beiden Vcrtheidiger. die ersten auf 
der Zwingermaiier, gedeckt durch die Zinnen, vielleicht auch 
durch einen geschlossenen bedeckten Wchrgang, obwohl 
ein solcher hier nicht die Vortheile bot »ie an der hohen 
Mauer, wo er den Fuss zu schützen hatte, hie zueile 
Reihe der Vcrtheidiger stand auf der Stadtmauer seihst, 
unter einem nach muen und aussen ausgeladenen hölzernen 
Wehlgange, der nach vorne mit Brettern versehalt war, 
in denen nur Schlitze und Löcher filr die Pfeile sich 
befanden. Die grossen Schleudermusehineii standen im 
Zwinger. Sie waren natürlich »ehrschu crtüllig und leisteten 
eigeutlieh nur im Falle einer regelmässigen Belagerung 
Dienste, um die Gegenwerke der Belagerer zu zerstören. 
Hei einem Sturme konnten sie nicht dienen. Eine grössere 
Zahl von ThUrmeri befindet sich nicht auf der Malier, die 
Thiirme sind auf die Thon« beschränkt. Der Feind hatte 
natürlich als Ziel die innerste Mauer (wir sehen noch von 
einem Angriffe auf die Thnre ah), die er nehmen rnusste, 
um Herr der Stadt zu sein. Diese„Mauer rnusste entweder 
in Bresche gelegt und sn ein Eingang in die Stadt erzuun- 
gen werden, oder sie rnusste erstiegen werden, «ozu am 
besten der Bollthurm dicht an die Mauer geschoben wurde, 
und von dun sodann auf einer herabgelassenen Fallbrücke 
die Angreifer mit den Vertheidigern handgemein wurden 
und sich die Krone der Mauer zu eigen machten. I m die 
Mauer stellenweise zu zerstören, insbesondere die auf der 
Krone unter dem Schutze des Daches befindlichen Vcrthei- 
diger ihres Standpunktes zu berauben, spielten die grossen 
Schlcudei maschinell. Die Angreifer suchten sich nun dem 
Graben so viel als möglich zu nähern und einen Damm in 
demselben aufzuwerfen, der ihnen die Ersteigung der 
Zwingermauer gestattete und sodann zugleich eine Bahn für 



die Bcischiebnng von Rollthürmen bot. Die Angreifer waren 
hiebei hauptsächlich den Pfeilen der Vertheidiger ausge- 
setzt: den ersten Widerstand fanden sie in der erwähnten 
Pallisadenreilie. war diese für die Vertheidiger verloren. 

steckten sie natürlich selbe in Brand, um sich die An- 
greifer eine Zeit lang vom Halse zu hallen, so wie um eben 
dieselbe wegzuschaffen, damit sie nicht als Deckung den 
Angreifern dienen konnte. War sie einmal genommen, so 
konnten die grosseu Schlcuderinaschinen im Zwinger wohl 
kaum mehr einen Dienst leisten, da der Angriff schon zu 
nahe gerückt war. Es galt also, möglichst viele Pfcil- 
schülzen, Lanzenwerfer etc. an den angegriffenen Punkt 
der Mauer zu concenlriren. Dazu rnusste der Wehrgang 
die uiilhige Breite haben. Zugleich rnusste der Tlu-il hinter 
den /.innen mit dem vor denselben ausgekragteu in guter 
Verbindung stehen. Der Fussboden des nach vorn treten- 
den Theiles des Wchrgauges war offen, um wenigsten« 
die Angreifer heim unmittelbaren Sturm auf die Zuinger- 
mauer durch zwei Reihen Pfeilschützen treffen zu können, 
von denen die vorderen ausserhalb der Zinnen standen 
und durch Lüclier in der Verschalung schössen, die hin- 
teren aber hinter den Zinnen uud über die niedrigen 
ßrüstiuigslheile der Zinnen hinweg durch die Öffnungen 
im Fussboden vor den Zinnen ihre Geschosse auf die 
Feinde entsendeten. Zum Angriffe auf die Zwingermauern 
konnte natürlich der Rolllhurm noch nicht verwendet 
werden, weil die Mauer zu niedrig war, wohl aber der 
Sturmbock. der unter einem Dache gegen die Mauer 
geschoben wurde, hauptsächlich aber die Leitern, auf denen 
mau dieselben vom Damme aus erkletterte, wobei die An- 
greifer mit den Vertheidigern handgemein wurden, welch 
letztere noch immer durch die Schützen auf der Stadt- 
mauer eine rntersiülziing fanden. W ar die Zniugeriiiaucr 
genommen, so wurde sie niedergelegt, wenigstens der 
Theil. der dem Hamme entsprach, da sie zu niedrig war, 
um als Hallpunkt gegen die hohe Mauer zu dienen. Jetzt 
kam der Bolllburm au die Reihe, die Angreifer schleu- 
derten grosse Geschosse, wenn es anging, auch griechi- 
sches Feuer oder brennendes Stroh und Reisigbündel auf 
den Wehrgaug. um ihn in Brand zu setzen und so die 
Vertheidiger von den angegriffenen Punkten zu entfernen. 
Man versuchte wohl auch statt des Bollthurines unter dem 
Schutze von Dachern oder eines ausgehubenen und mit 
Holz bedeckten Grabens an den Fuss der Mauer zu gelangen 
und dieselbe zu untergraben, so wie durch Sturrnböcke 
zu zerstören, so das« der Eingang in die Stadt offen ward. 
Gegen letzteres schützten nun wieder die offenen Stellen 
im Fussboden des W ehrganges, durch die man direct von 
oben herunter die Angreifer, welche sich am Fusse der 
Mauer belauden, schädigen konnte. Grosse Steine, sieden- 
des Wasser, siedendes Pech, Feuer und alle die Mittel, 
welche die Verzweiflung gab, wurden den Angreifern auf 
die Köpfe geworfen. Ks ist sehr klar, das» zwischen die 
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Mauer eingeschobene Thurm«, wenn .nie nach aussen vor- 
sprangen, das System wesentlich verstärken mussten. Ab- 
gesehen davon, dass der Tltunn selbst eine stärkere Stelle 
der Mauer war, konnten die Angreifer einer Mauer zwi- 
schen je «»ei Thürmen auch von der Seite gefasst «erden; 
die Wehrginge und einzelne Erker, die an einem soleben 
Thurtne angebracht werden kunnten, gestatteten eine sehr 
wirksame Beschiessung der Angreifer. Die Römer hatten 
daher stets solche Thürme in regelmässigen Entfernungen 
in ihre Mauern eingestellt. Das frühere Mittelalter, obwohl 
es den Werth kannte, fand doch, wie e» scheint, häutig 
deren Errichtung zu kostbar, und man hatte wenigstens in 
Deutschland im XII. Jahrhundert deren Zahl in der Im- 



einem Tburme von quadratischem Grundrisse, der nach 
innen eine grosse Bogenöffnung hat. nach aussen aber das 
eigentliche Thor enthält. An der einen Seite scblies«! »ich 
die Stadlmauer in der Hälfte der Fläche au, auf der «tidern 
.Seite an der vorderen Kaute. Der innere Bogen gegen die 
Stadt zeij;t in seinem Kämpferprofll entschieden den roma- 
nischrn Styl. An der Aussenseile des Thurmes stehen noch 
zwei Pfeiler zu Seiten des Thores, die Falze zeigen, in 
denen das Fallgatter herabgehen konnte. Das Thor selbst 
war zweiflügelig, giog in starken Angeln, war von starken 
eichenen Böhlen, vielleicht mit Eisenblech überzogen. An 
der Innenseite befindet sich noch eine sehr starke Sperr- 
vorrichtung, nämlich ein Balken, der. wenn das Thor 




fassung einer Stadt ziemlich beschränkt, erst im XIV. Jahr- 
hundert und namentlich im XV. mehrten sieh die ThQrme 
wieder. In Friesach sind solche nur (Iber den Thoren vor- 
handen. An der Seite gegen die Heinitz halle die Um- 
fassung ehemals dr.-i Thnre, eines am Fussc des Virgilien- 
berges, das St. Veiter Thor, eines am Fusse des Peters- 
berges, das Neuinarktcr Th«r, welche jetzt beide ver- 
srhwuuden sind, und endlich ein drittes gegen die Metnitz, 
das Okalhor, welches heute noch besteht. Allerdings ist 
sein Zustand nirht mehr der wehrhafte von ehemals; es 
ist stark verstümmelt. Fig. 1 gibt eine Ansieht des gegen- 
wärtigen Zusiandes. In Fig. 2 dagegen haben wir es ver- 
sucht, mit Zuhilfenahme der alten Stadtansichten eine Re- 
stauration zu gehen. Fig. 3 zeigt den gegenwärtigen 
Gruudriss. Das Thor besteht nämlich gegenwärtig aus 



geöffnet war, in eine horizontal in der Mauer angebrachte 
Öffnung hineingeschoben, werden konnte, vgl. den vergrös- 
serten Gruudriss (Fig. 4). Die Öffnung ist mit vier Bret- 
tern ausgekleidet, so dass der Balken leicht rutschte. Auf 
der gegenüber liegenden Seite ist ein nicht sehr tief hinein- 
gehendes Loch, in das das Ende des Sperrhaikens berein 
geschoben wird, wenn das Thor verschlossen »ein soll. 
Fig. 4 a gibt die Ansicht des Endes dieses Balkens. Noch 
befinden sich vor dem Thore die zwei Seitenmauern eines 
ehemaligen Verhaues, die zugleich die Eingangsthfircn 
in den Zwinger enthalten. Auf der Stadtansicht des 
XVII. Jahrhunderts bei Merian«) ist der Vorbau noch 
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vollständig sichtbar, auch ist zu sehen , dass der Thurm, 
wie dies auch durch seine Bedeutung bedingt war, eine 
grössere Höhe hatte als jetzt. Die Furm des Daches 
ist bei Valvasor etwas abweichend, auch ist daselbst 
der Vorbau ganz w eggelassen , und nur eine Erhöhung 
der Zwingermauer angegeben ; es fehlt aber auch der 
Stadtgraben ganz und die Ansieht ist überhaupt weniger 
richtig und gut gezeichnet als die Merian'sche. an die 
wir uns hier gehalten haben. Eine Brücke vor dem Thore 



sich vielleicht noch ein Kallgatter am vorderen Thore. Zur 
Zeit eines Krieges musste freilich auch der obere Theil 
des Thurmes mit einem hölzernen Wehrgange umgeben 
werden, so gut als die Krone der Mauer selbst, wir haben 
jedoch denselben auf der Ansicht theilweise » eggelassen, 
um die Form des Thurmes seihst sehen zu lassen. 

Der Angriff auf ein derartiges Thor beschalligte sich 
zunSrhst damit, die Fallbrücken in die Gewalt zu hekum- 
men, oder an Stelle derselben einen Damm als Fortsetzung 




führt über den Stadtgraben, sie hat drei Bögen, von denen 
indessen der kleinere unmittelbar bei der Mauer erst 
später hinzugekommen ist Man sieht noch deutlich genug 
den Ansatz, auch ist der mittlere Bogen durch eine Keihe 
eiserner Schliessen zusammengehalten , was darauf hin- 
deutet, dass er ehemals der letzte war. und dass tur Siche- 
rung der schwachen W iderlager die Schliessen eingezogen 
aind, die keine Bedeutung hätten, wenn schon ehemals die 
Brücke aus drei Bogen bestanden hätte. An der Stelle des 
dritten Bogens befand sich eine Zugbrücke. Auch befand 



der Brücken zu bauen, um die Fallbrücke, die den Ver. 
schluss der Thüre bildete, zu zerstören, was in diesem 
Falle leicht geschehen konnte. Gewöhnlich wurde daher 
über die Thuri'iflnung ein hölzerner Erker mit durchbro- 
chenem Boden (bei den Franzosen breteche genannt) an- 
gebracht und ist auf der Zeichnung aneh hieher zu denken, 
wenn nicht ein hölzerner Wehrgang rings um den ganzen 
Vorbau herumging. So konnte direct von üben der An- 
greifer beworfen werden, und es gehörte grosse Ausdauer 
dazu die Fallbrücke zu zerstören. Im entscheidenden 
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nirht aufgezogen werden , oder war «ie erz» 
bereiU einige Angreifer eingedrungen, so rasselte da» 
r'allgatter herab, zermalmte die gerade 
eindringenden und hielt die übrigen ge- 
fangen; am eigentlichen Thor« leisteten 
»weh einmal die massigen Thmflügel irnd 
das Fallgatter Widersland. War alier 
endlich das Thor sammt dem Tliurme 
in der Gewalt des Feindes, so halte man 
dahinter schnell Barrikaden errichtet . die 
abermals den Feind an der Einnahme der 
Stadt hinderten. 

Die erwähnte Pallisadenreihe jenseits 
des Stadtgrabens muvsle sich unmittelbar 
an der Brücke m einem kleinen Vorbote 
ausdehnen, um vor demselben einen kleinen 
Waffel ipl&U zu haben und einer grösseren 
Zahl Vertheiiliger. su wie Fliehenden hier 
Raum iu geben, sich zu nrdn- n und ruhig 
in das Innere zurückzuziehen. 

In ähnlicher Weise wie dieses Thor 
waren auch die beiden andern eoinlruirt. 
Sie hatten ebenfalls je einen Thurm, beide 
sind verschwunden; der sin Ncumarkter 
Tbore, am Fusse des Pcter>berges, wurde 
erst I84S abgetiagen. Die Brink«! von 
beiden sind in neuerer L'mgrstaltuug noch 
vorhanden. Die Strasse führt hier am 
Fusse des Virgilienberges neben steilen, 
unersteiglichen Felsen hin, an die sich der 
Thurm anlehnte. Zwischen ihm und dem 
Olsathuunc befand sich noeh ein Thurm. 
VgL die Ansicht Taf. VI, wo er mit Nr. 2 
bezeichnet ist. Dieser Thurm, dessen 
Beste noch erhallen sind, befindet sich au 
der Stelle, wo der Abfluss der aus dem 
Innern der Sladt kommenden Cauüle in 



den Stadtgraben ist. Fs war dies, nament- 
lich wenn sie dem Feinde bekannt war, 
eine sehr schwache Stelle, wo es leicht 
wurde in die Stadt einzudringen, und 
dieselbe wurde daher durch einen Thurm 
vertheidigt. Auch zeigt die Zwingerlitauer 
daselbst eine Erhöhung. 

Die Felsen des Virgilienbcrge» sind 
noch durch ein, parallel mit der Strasse 
laufendes Stück Mauer bekrönt. Von da 
steigt die Mauer schräg den Berg hiaan 



erschreckte die Uelagei 
zog sich 



durch einen kleinen Ausfall und 
zurück. Konnte die Fallbrücke 



Befestigung und verbindet sich 
mit dem Thurme 15. 
Der Virgilienberg ist nach rückwärts gegen die Ge- 
birge ganz unersteiglich ; es ist eine senkrechte Felsen- 
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wand, gegen die Stadt hin flacht er sieh sanft ab; gegen 
die Ebene, wo das deutsehe Ordenshaus steht« sind meh- 
rere Absitze, Ton denen einige auch durch senkrechte 
Felswände gebildet sind. Der schwächste Theil gegen 
aussen w»r der unmittelbar an der Strasse, neben der 
Felscnwand, in die der Stadlgraben hineingetrieben war '). 
Hier sind deshalb auch oben auf dem Plateau in ganz 
geringen Entfernungen drei Thürme, 13, 14, 15. Von 
allen dreien sind noch Reste vorhanden, und ihre Komi ist 
bei Merian ersichtlich. Ein halbrunde* Stück Maueizieht 
«ich um den Berg herum. Am Ende derselben, wo sie mit 
der unObcrsteiglichen Felswand zusammentrifft , stand ein 
Thurm, Nr. 16. Ein anderer, Nr. 12. stand am andern 
Ende der Felswand liefer unten, dort, wo sieb die rück- 
wärtige Stadtmauer an diesen Felsen anschliesst. 

Der Virgilienberg ist eigentlich nicht als ein Schloss 
für sieh zu betrachten, es ist nur ein aber die Höhe des 
Hügels g< löhrter Tbeil der Sladtumfassung, die dort ein 
Plateau auf der Spilze des Hügels umsäumt, auf dem die 
Sliftsgcliäude standen. Inwiefern dieselben zur Vertei- 
digung eingerichtet waren, läset sich jetzt gar nicht mehr 
unterscheiden, da sie Iiis aut den Gruud zerstört sind. Hie 
Ansicht bei Merian las»! allerdings Thürme sehen und 
somit auf ein Kricgsbuuwcrk sehliessen. 

Inter dem Thürme Nr. 12 stösst die Mauer senkrecht 
an den Felsen des Vjrgilienberges an. In kurzer Entfer- 
nung davon befand sich der Thurm Nr. 11, der gleichfalls 
noch im Unterbau sichtbar ist. Zwischen den Thiirmen 
Nr. 11 und 12 ist eine Pforte, die ehemals durch diese 
beiden, namentlich aber durch den Thurm Nr. 11 verthei- 
digt wurde. An der Pforte selbst lassen sich jetzt gar 
keinerlei Vertheidigungsmittcl mehr sehen. Es ist indessen 
anzunehmen, dass das Thor nicht ganz ohne solche war. 
Jedenfalls war es durch den höheren Wehrgang der 
Mauer geschützt. 

Von hier zieht sich die Mauer zum Thürme Nr. 10, 
der am Kusse der Bergzunge stand, die »om hohen Gebirg 
herankommend, sieh in die St-dl hineinzieht. 

Vom Graben und Zwinger an der rückwärtigen 
Stadtmauer zwischen dem Thurme Nr. 10 und 12 ist jetzt 
nicht* mehr erhalten. Es zeigt »ich jedoch im Terrain sehr 
deutlich, dass solche ehedem vorhanden waren. Der Graben 
dürfte indessen »ohl blos trocken gewesen sein, da ein 
Al.fluss desselben sehr weit weg hätte geführt werden 
müssen. 

Die Bergzunge, welche in die Stadt hereinragt. tritt 
letzterer so nahe und beherrscht sie so sehr, dass es nötig 
erscheinen mussle. in einer Hohe auf derselben Verthei- 
digungawerke anzubringen, dass sie nicht der Standpunkt 
für ein feiudliche» Gegeneaslcll werden konnte. Ks sind 
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daher in ziemlicher Höhe die drei ThOrme Nr. 7. 8, 9 auf- 
gestellt und durch Mauern, die beiderseits der Anhöhen 
herabsteigen, mit der unteren Stadlbefcstigung verbunden. 
Jetzt existiren nur noch die Trümmer der Mauern und 
ThOrme; doch sind letztere sehr stark und enge zusam- 
mengestellt; ea war an dieser Stelle ein Angriff auf die 
Mauer von den benachbarten Hohen sehr wahrscheinlich ; 
auch konnte nicht leicht der Graben und Zwinger hier in 
Anwendung kommen; die Verteidigung war schwer, weil 
der Feind von oben kommen konnte, es war also notwen- 
dig, hier die Thürme zur Verstärkung anzuwenden; ins- 
besondere den Thurm Nr. 8 gerade an die angegriffene 
Spitze zu stellen. Vom Thurme Nr. 7 abwart» war eine 
doppelte Mauer möglich und ist dessfaalb auch angelegt. 
Am Fusse des Berges hei Nr. Ö ist abermals ein Stadt- 
thor angelegt, das unter einem Thurme hindurch führte, 
von dem nur noch Spuren vorhanden sind. Vor dem Thurme 
befand sich ein noch erhaltener kleiner Vorbau mit 
schwachen Mauern, ausserdem führte der Zugang zu die- 
sem Thore zwischen zwei parallelen Mauern hin , so dass 
der Feind, wenn er gegen das Thor vordrang, von beiden 
Seiten und von vorne bekämpft werden konnte. 

Diese ausserordentlich feste und gut disponirte An- 
lage findet sich im Allgemeinen im früheren Mittelalter 
selten in der Stadtbefestigung angewendet; bei der Befesti- 
gung der Burgen findet es sich wohl, dass der aufsteigende 
Weg zum Thore längs der Mauer hinführt , so dass der 
Angreifer sich jeden Zoll vorwärts erkämpfen musste. Das 
Thor Nr. 6 führte den Namen Sackthor. Zu diesem Namen 
gab hauptsächlich die Lage des Stadltheils Veranlassung 
in den man zunächst gelangte. Die Kirche zum heil. Blut 
ist nebst dem ehemals dabei bestandenen Kloster dicht an 
eine senkrechte Felswand gestellt, die von der Bergzunge 
abgeschnitten ist, so dass sich zu beiden Seiten der Abhang 
des Berges neben der Klosteratiluge herabzieht, die so 
gewisaermasaen in einem Sacke stand, daher auch das 
„Kloster im Sack" genannt wurde. Vom Sackthor zieht 
sich die Mauer längs des Weges zum Petersberg hin, bis 
sie rechtwinkelig abbiegend, sich an die senkrechten hohen 
Felsen des Petersherges anlegt, dessen eine Spilze somit 
in die Stadt hineinragt. 

Der Pelersberg trägt eine Feste für sich, die voll- 
kommen isolirt und in gar keiner Verbindung mit der 
Sladt selbst ist , die zu seinen Füssen ausgebreitet liegt. 
In der Hegel bildet das Sehloss oder die Burg auf einer 
Anhöhe den letzten Zufluchtsort und die festeste Vertei- 
digungslinie der Stadt. Hier ist e» nicht der Kall, es sind 
vielmehr zwei neben einander bestehende, befestigte 
Plätze, von denen jeder für sich belagert und erstürmt 
werden musste. und wenn auch die Stadt in feindlicher 
Gewalt war, so hatte derselbe doch gegenüber der Burg- 
feste noch nicht den allermindesten Vorsprung gewonnen, 
im Gegenteile, von der Stadt aus ist die Keste vollkum- 
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men unangreifbar und die einzige Möglichkeit des Sturmes 
lag voit der Metnilzebene her Tor. 

So ist auch wahrscheinlich die«« Feste gar nie ein- 
genommen worden. Bei der fünfjährigen Belagerung von 
109O — 1095 blieb die Feste unerubert, eben »o kam 
noch 1131 Leopold von Österreich zu rechter Zeit, ehe 
sich die Feste, durch Hunger geuöthigt. ergeben musste. 
Bei der Belagerung im Kriege Oltokar's von Böhmen mit 
Hildulf von Habshurg wird blo* von der Belagerung und 
Einnahme der Sladt berichtet. Ehen *o geschieht hei den 
beiden Einnahmen Friesachs durch Alhrecht 1289 und 
1292 Mos der Sladt Erwähnung. Es ist nun allerdings 
nicht wahrscheinlich , das« »ich wenigstens 1275 der 
Feind nicht auch um die Burg auf dem Petersberge sollte 



Das Schloss. das einst stolz am Berge thronte, ist 
jetzt Ruine und nur einige wenige Räume werden noch 
von armen Leuten als Unterkunft benutzt; es seheint 
schnell dem gänzlichen Verfall entgegen tu gehen, denn 
die nächsten Vorganger in der Beschreibung sprechen 
von einigen Theilen, die sie noch gesehen haben und die 
jetzt nicht mehr vorhanden sind, und erzählen zugleich, 
dass das Schloss noch immer als Steinbruch benutzt 
weide. Die Ansicht Taf. VI gibt die ehemaligen Formen 
des Schlosses, die sich mit Zuhilfenahme der Meriarj- 
schen Ansicht «hne Anstand ergänzen liesseo. Der Grund- 
riß Fig. 5 zeigt den gegenwartigen Bestand, wobei die 
dunkleren Thcile romanisch sind. Dieser Grundriss kann 
indessen wohl als ziemlich complel gelten, da alle die 
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gekümmert haben, allein man kann annehmen, d^ss nach 
Erstürmung der Stadl, die mit dem Falle der Führer und 
der ganzen Besatzung endete, gar keine Mannschaft zur 
Verteidigung der Burg mehr vorhanden war, dass also 
ein Kampf und eine Belagerung derselben gar nicht 
stattfand. 

Die Einnahme der Feste durch die Ungarn 1480 ist 
nicht zu erwähnen, weil die Ungarn toiii Erzbisehof 
gerufen kamen und die Feste ihnen auf dessen Befehl 
übergeben wurde, weun schon die salzburgische Besatzung 
sich in der Feste einige Zeit in Vcrthcidigungsstand hielt. 

Besonderes ist über die Geschichte dieser Feste 
daher nicht zu berichten, was nicht schon oben bei Be- 
trachtung der Geschichte der Stadt seine Steile gefunden 
hatte. 



Theile eingetragen sind, von denen sich noch genügend 
sichere Spuren vorfinden, wenn die Theile auch nicht 
mehr baulich erhalten sind. Taf. VII gibt eine Ausicht von 
der Metnitzebene, aus der der traurige Zustand sichtbar 
genug ist. 

Der Weg führt aus dem Sackthor (Z in Fig. 5 und 
t> Taf. V) zuerst auf die Ebene zwischen dem Berge 
und an den dahinter liegenden höheren Gebirgslehncn an 
der ganzen Langseite der Burg vorbei, dreht sich .«»dann 
nm das niedrigere Plateau der Vurbnrg herum, mündet in 
den Zwinger und steigt sodann, der Spitze der angedeute- 
ten Pfeile folgend, im Zwinger längs der Burg auf. bis er 
in den Vorhof 5 ausmündet, ehemals scheint der V\ eg vom 
Punkte IS bis X der punktirten Linie gefolgt zu haben, 
indem noch die Reste der Mauern vorhanden sind, die 
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einen Vorhof am Fusse des Berges bildeten; in noch 
früherer Zeit scheint sich einmal der Weg gegen den 




(Fit- « ) 

Thurm I gewendet zu haben, der offenbar einmal einen 
Eingang bildete, weil noch die grosse Bogruöffnung eines 

na. 



Eingangslhores sichtbar ist. obwohl es ziemlich hoch 
steht, so dass jedenfalls eine aufzeigende Brücke zu 
ihm vom Wege emporgeführt haben 
inusste. I)ie Anlage auf dem Peters- 
berge besteht aus drei Theilen , dem 
Schlosse Lavant, das auf einem niedri- 
gen Pluteau liegt und eine Vorburg 
bildet, zwischen M. N und K, dem 
eigentlichen Schlosse Petersberg. A bis 
H und der Pelcrskirehe B, nebst dem 
Vorhofe 5 des Schlosses und dessen 
Festungswerken. 

Oer älteste Theil der ganzen 
Anlage ist der grosse Hauptthurni, 
der Donjon A. Er ist ein Rest des 
XII. Jahrb., und obwohl der älteste 
Theil, ist er doch noch so erhalten, 
dass ohne jeden Anstand in Fig. 6 
und 7 eine Zusammenstellung der 
ehemaligen Anlage gegeben werden 
konnte. Er besteht zunächst aus einem 
Untergeschosse, in d,is man nur von 
oben herab gelangen konnte. Die Sage 
spricht noch Ton tieferen Geschossen, 
▼on denen übrigens jetzt, wo dieses 
l'ntergeschoss mit Schutt uud Ge- 
strüppe so dicht gefüllt ist, dass eine 
Untersuchung des Bodens gar nicht 
mehr möglich ist, keine Spur mehr 
zu ersehen ist. Es soll noch in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts eine tiefere, in die Felsen ge- 
hauene Höhlung offen gewesen sein, 
in die sich ein junger Manu auf einer 
Leiter hinabgelassen habe, wo er 
Menscheugerippe mit schweren Ket- 
ten M Hals-, Hand- uud Ftissknocheu 
gefunden habe. Diese Höhlung hie*s 
der Faulthurm. 

Wir wollen die Wahrheit dieser 
Tradition nicht bestreiten, allein der 
Faulthurm, das Verliess und Ähn- 
liches spielt in der Phantasie und in 
den Kitterroinauen eine zu grosse 
Bulle, als das« wir so gutwillig 
daran glauben würden, wiewohl wir 
wissen, dass die sehr kurze und 
prompte Justiz des Mittelalters in 
sehr vielen Fällen eine grausame 
Injustiz war. NN ir haben jedoch ganz 
einfach die Bemerkung zu machen, 
dass, wenn man Gefangene hier etwa zu Grunde geben 
lassen wollte, man doch wohl deren Leichen hcraus- 
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geuommen haben würde, »o wie, da«* sie auch, ohne an 
Hals und Händen und Füssen angeschmiedet zu sein , wohl 




Das unterste, jetzt sichtbare Geschoas. nebst dem unmit- 
telbar darüber befindlichen, mit dem Erdgeschosse des 
anstoßenden Theiles in Verbindung stehenden, beide nur 
durch Schlitze in den Mauern erhellt, waren, wie sich 
ersehen lässt, nicht verputit, sie dienten also sicher ehe- 
dem zu keinem andern Zwecke, als etwa zu Gefängnissen 
oder Kellerräumen; das zunächst obere, das ungefähr mit 
dem ersten Stockwerke des austossenden Gebäudes in 
Verbindung gestanden haben mag, war bewohnbar: es ist 
i ton einer Heizungsanlage keine Spur zu sehen, so 
es vielleicht als Waffensaal oder für die Garnison 
oder zu einem andern Zwecke diente. Zunächst darüber 
folgt die Capelle, die mit dem zweiten Geschosse des 
anstossenden Gebäudes in Verbindung war. Sic war ehe- 
dem durch einen auf Halbsäulen ruhenden Zwischengurt- 
bogen mit einfach kantiger Leibung in zwei Theile gelheilt, 
Ober deren jedem ein Kreuzgewölbe gesprengt war. Wie 
in den unteren Geschossen die Balkcnaulagen verschwun- 
den sind, und nur noch die Balkenlöcher in den Mauern 
diese ganz genau angeben, so ist auch das Gewölbe der 
Capelle eingestürzt; es sind jedoch noch die Anfänge des- 
selben vorhanden und aus diesen in Verbindung mit den 
Löchern für die Balkenanlage über der Capelle lässt sich 
ganz genau die Form des ehemaligen Kreuzgewölbes 
erkennen. Im Allgemeinen ist die Capelle noch ziemlich 
gut erhalten. Die Wände haben noch den Verputz und einen 
Theil ihrer Gemälde, die Halbsäulen welche die Haupt- 
gurte trugen, sind noch vorhanden. Sie geben ein charak- 
teristisches Merkmal der Zeitbestimmung, indem ihre 
Basen (Fig. 8) ■) ein hohes, steiles Profil haben , das auf 
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das XII. Jahrhundert hinweist. Die Regelmässigkeit des 
Profils, in dem besonders die seichte, steile Hohlkehle 
charakteristisch ist, so wie die vorhandenen Eckwarzen 
lassen kein älteres Datum als das XII. Jahrhundert zu, so 
dass wir in dem Üonjon einen Rest der Bauten Konrad s 
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■ ) Oci Fif. 8 Ul «u btrarrk». <l«i« di* »»Uff titrwiift PUltr nicht 
•lcbU»r war, loader* der BodenbcrlitlHf dtr R>lk«a>al»g« ,* 
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vom Jahre 1134 sehen können. Auch die einfachen Würfel- 
capitile (Fig. 9) entsprechen in ihrer Haltung, so wie im 
Profil (]?r Huhlki-hle dieser Annahme. 




Die Gewölbe hatten keine Diagonalrippen , sondern 
scharfe Grate. Der Gurtbogen, Ton Quadern gehauen, 
war mit einer äusserst dünnen, feinen PuUschiclite über- 
zogen, und zeigte auf seiner Leibung eine Anzahl Brust- 
bilder von Heiligen, von denen noch die Spuren der un- 
teren, besonders die, ehemals in schwachem Relief aufge- 
tragenen Nimben erkennbar sind. Die Seiten des Gurt- 
bogeria haben ein Wellenornament 

Einen um weniges jüngeren Charakter haben die 
Säulen und die Bogengliederung an der kleinen Nische 
der Ostseite, welche den Allarraum bildete. Die Säulen 
sind schlanker und dOnner, die eine ist achteckig, Capital 
und Fuss der runden Säule entsprechen nun zwar vull- 
k omnie n denen der HalbsSulen in der Milte der Capelle, 
der Fuss der achteckigen Säule jedoch besteht blos aus 
einem auf der vierseitigen Basis aufstehenden karnisför- 
mig*n Gliede, Ober dem sich ein dünner Wulst befindet; 
das Eckblatt, besonders das den Übergang vermittelt, 
erinnert an das XIII. Jahrhundert. Noch spaterer Zeit 
gehört das Spilzbogenfenster an, das in der Mitte der 
Nische angebracht ist. Ober denselben ist noch in der 
Nische ein Best der gemauerten Mensa erhalten. Zu beiden 
Seiten sind kleine Nischen iu der Mauer, die als Behälter 
für die heiligen Geräthe dienten. Ein hohes Interesse hat 
die Capelle durch die noch erhaltenen Beste von Wand- 
malereien. Leider ist es nicht möglich, dieselben von 
einem näheren Standpunkte, als aus den beiden Thören 
a und b (Fig. 6) zu betrachten, auch siud sieschon bedeu- 
tend erblasst. doch erscheint ihre Verwandtschaft mit der 



Malerei des Nonnenchores in der benachbarten Stiftskirche 
zu Gurk noch ersichtlich genug, insbesondere sind es die 
im flachen Relief aufgelegten Nimben, so wie Einzelheiten 
der Kleidung bei den Figuren, die damit übereinstimmen, 
so dass also der Beginn des XUI. Jahrhunderts als Zeit- 
punkt der Entstehung dieser Malerei anzunehmen wäre. 
In der Höhe der Capitäle der Säulen befindet sich ein 
Streifen und die Baume unter diesem sind abermals in zwei 
Theile getheilt, der untere ist durch eine eingelegte Mar- 
mortäfelung belebt, die in grellen Farben in sehr stylisti- 
scher Weise angedeutet ist. In den Feldern der oberen 
Reihe neben der Altarnische ist auf jeder Seite ein Bischof 
zu sehen, der ein Kirchenmodell gegen den Altar hinhalt, 
also wühl die salzburgischen Patrone St. Yirgilius und St. 
Ruprecht. An dem einen Felde der Südseite ist das Abend- 
mahl dargestellt. Die Fenster waren von einer baldarhin- 
a rügen Architeetur umfasst und ebenfalls einzelne Figuren 
auf den Feldern im Sehildbugen gemall. 

An der Südseite beiluden sich im unteren Theile der 
Wand zwei kleine Thören. Diese führten hinaus ins Freie, 
und die Balkenlöcher, welche an der Außenseite des 
Thurmes an dieser Stelle sichtbar sind, zeigen , dass sich 
hierein hölzerner Wehrgang befand, der dazu bestimmt 
war zur Verteidigung des Tburmes mitzuwirken. Die 
Fenster in den unteren Stockwerken an dieser Stelle 
bewiesen deutlich genug, dass nicht etwa ehemals hier 
ein Anbau sich befunden habe , dessen Balkenlage in den 
oben erwähnten Löchern Platz fand, sondern dass sie ganz 
einfach für einen Wehrgang dienten, wie er in Fig. 7 
angegeben ist, und an der ganzen Südseite, so wie an der 
einen Hälfte der Ostseite vorhanden war. Ober der Capelle 
befand sich ein hohes, geräumiges Gemach, durch rnnd- 
bogige Doppelfenster erhellt . die durch Säuli hen unter- 
theilt Waren. Diese dünnen Säulchen deuten schon wieder 
auf den Beginn des XIII. Jahrhunderts hin. Cher zweien 
dieser Doppelfenster befand sich noch ein kleines Fenster, 
eben so ein kleines Fenster zur Seite des einen Doppel- 
fensters. Die südöstliche Ecke ist durch einen grossen 
Kamiuiuantel eingenommen (Fig. 10), der auf zwei Ober 
Eck aus den Wänden herauskommende Cousolen gcslülzt 
ist. auf denen zunächst zwei in der Milte zusammeiistossende 
Steine aufgelegt sind, die gleichfalls als Consolen zu 
betrachten sind, da sie nur durch die Einmauerung der 
Enden gehalten sind. Ober diese Steine wölbt sich der 
Mantel zusammen, der oben bei der Decke in einen vier- 
eckigen Rauchfang übergeht. Dieses Gemach dürfte das 
eigentliche Wohngemach der Burg gewesen sein, für den 
Burgherrn bestimmt. Darüber ist ein Zinnenkranz noch 
jetzt zu ersehen. Dieser Zinnenkranz zeigt nirgends eine 
Spur von Wasserausgüssen, er seheint also nicht in der 
Weise construirt gewesen zu sein, dass er blos ein Gelän- 
der rings um das Dach bildete, in welchem Falle übrigens 
auch die Gallerie zu eng hätte sein müssen, da «ic gar 
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nicht ausgekragt ist. vielmehr scheint 05. als oh da* Dach 
erst «iif den Zinnenkranz aufgelegt gewesen sei. Jeden- 
falls tnussle ein hölzerner Wehrgang sodann an den Zinnen 
angelegt werden, 11m im Falle eines Kampfes über das 




er«. M.) 



Wirksamste Mittel verfügen zu können, den di reden, senk- 
rechten Wurf von ohen. Auf Fig. 6 und 7 sind daher 
auch theilweis« die Wehrgänge angegehen, während 
auch Verschlösse der Lichträume zwischen den Zinnen 
durch drehbare hölzerne Läden zu sehen sind. Jedenfalls 
musste die Construetiun der Wehrgänge so beschaffen 
sein, dass im Fussboden sich Offnungen befanden, durch 
die nicht blos der senkrechte Wurf von oben möglich war t 
sondern durch die auch Pfeile und andere Geschosse, die 
hinter den Zinnen hervorkamen, ihren Weg machen 
konnten, so dass also eine doppelte Reihe Vertheidiger. 
eine hinter den Zinnen, eine im Wehrgang Platz linden 
konnte. Der Raum über dem Wohngemach und unter dem 
Dache hinter den Zinnen war gross genug, eine Anzahl 
Vertheidiger zu fassen, die sich ablösen konnten, wie 
überhaupt der grosse Thurm der letzte verthcidigle Punkt 
jeder Feste war, in den sieh die Mannschaft zusammen- 
drängte. 

Der jetzige Zustand des Thurmes ist kein erfreu- 
licher, das Dach ist längst verschwunden (seine Form ist 
heiMerian undValvasor noch zu ersehen und ent- 
spricht ganz der Annahme, dass es erst auf die Zinnen- 
krönung aufgelegt war, nur fehlt natürlich auf diesen 
Zeichnungen der hölzerne Wehrgang, der damals keine 
Bedeutung mehr hatte), auch die Fussböden fehlen, und 
so ist das Mauerwerk den zerstörenden Einflüssen der 
Witterung preisgegeben; da die Mauern nicht so dick sind 
als bei vielen andern Thürmen. so ist dieser Einfluss um 
so verderblicher und es ist nicht blos die südwest- 



liehe Ecke im oberen Theile ganz defect. sondern grosse 
Risse und Sprünge lassen vermuthen, dass auch die Zer- 
störung weitere Fortschritt! machen wird. Das Äussere 
war einmal mit Verputz überzogen, geweisst und mit 
gelben „Quaderketten" an den Ecken verziert worden. 

Dem Haupltbiirm steht an Alter zunächst das Haus 
H. welches das andere Ende der Rurg einnimmt. Es hatte 
zwei Geschosse und ein hohes Dach, das von abgetreppten 
Giebeln auf beiden Seiten begrenzt war. Die Giebel 
stehen noch, es fehlen jedoch die Fussböden und das Dach. 
Romanische Doppelfenster, denen im Gemache des 
grossen Thurmes ähnlich, durch dünne Säulchen mit 
Würfelcapitälen getheilt. erhellten das obere Geschoss. 
Wie aus Taf. VI und VII zu ersehen, erhebt sich dieses 
Haus auf dem höchsten Felsen und überragt somit an Höhe 
fast den Thurm; es bestand eine Verbindung mit der 
Krone der Mauer, die sich gegen die niedrigeren Gebäude 
heranzieht. Der eigentliche Palas oder Saalbau war C; Ton 
ihm steht jetzt jedoch nur noch die innere Mauer, so »ie 
eine Ecke der Aussenmauer, die vor etwa xwei Jahrze- 
henten noch vollkommen aufrecht stand. Eine Einfahrt in 
den Hof befand sich in diesem Gebäude im Erdgrschusse : 
darüber ist eine Reibe romanischer Doppelfenster xn 
sehen, die offenbar zunächst einem Corridor angehört 
haben, der sich vor einem Saale hinzog, da sie durchaus 
keine Vorrichtung zu einem Glasverachlusse. oder seihst 
xu Läden xeigen. so dass man annehmen kann, dass sie 
ganz offen waren. Die Fenster, aus je zwei Rundbogen 
bestehend, stützen sich in der Mitte auf je xwei dünne 
Säulchen, die ohne Capitäle in einen weit vorgekragten 
Kämpfer übergehen, eine Form, die an den Schluss des 
Romanismus, also die erste Hälfte des XIII. Jahrhunderls 
erinnert, die als EnUtehungsxeit des Palas anzunehmen 
ist. Es ist damit natürlich nicht gesagt, dasa er damals 
xum ersten Male entstanden sei, ebensowenig als behaup- 
werden soll, dass alle späteren Bauten ganx neu entstanden 
seien und damals nicht schon Vorgänger hatten. Wir 
haben in Fig. a alle romanischen Theile durch einen 
dunklen Ton bezeichnet Daraus ist schon ersichtlich, dass 
am Schlüsse des XII. und Beginn des XIII. Jahrhunderls 
die Burg ihre jetzige Ausdehnung hatte, es ist also auch 
wahrscheinlich, dass sie damals schon eine ähnliche Ge- 
biudediapositinn hatte und dass an Stelle der jetzigen 
jüngeren Tbcile ältere standen, die daher später erneuert 
wurden. 

Der Palas hatte, wie alte Abbildungen xeigen. eine 
beträchtliche Höhe, und war oben mit einem vorgekragten 
Stockwerke (Wehrgange) umgeben, das indessen wohl 
nebst den grossen Dachfenstern einer spätereu Zeit, etwa 
dem XV. Jahrhundert entstammte. An den Palas stiess der 
innere Schlosshof an. Nr. 6, in dessen Mitte sich der 
Brunnen Nr. 11 beiladet. Dieser Schlosshof ist von ent- 
schieden neueren Gebäuden umgeben. 



Digitized by Google 



- 1C9 — 



»er mit G bezeichnete Theil zeigt spätgolhisehe 
Formen, und erinnert deutlich an die Zeit Leonhard 
Keutschsch's. Wir geben insbesondere in Fig. 12 den 
Untersatz eine» Erker* an diesem Tlieile. der nach Aussen 
geht und auch auf Taf. VII ersichtlich gemacht ist. Dieser 
Erker erinnert ganz genau an die von Leonhard Keut- 
aehach herrührenden Tbeile des Schlosses Hohensalz- 
burg Auch war noch vor nicht sehr langer Zeit nach 
Hohenauer» Bericht »n diesem Tbeile ein Stein mit 
Leonhard s Wappen (eine Rühe) tu sehen. Der mit E 
bezeichnete Theil in Fig. 5 gehört der Renaissanceperiode 
an. Er hat gegen den Hof zu eine Serie von Giillerien in 
mehreren Stockwerken Ober einander, die mit Kreuz- 
gewölben bedeckt und durch Säulen gestülzt sind. Nach 
Aussen sind insbesondere die grossen Strebepfeiler intcres- 



zwischen zwei Gebäuden und 
kleines darüber gebautes (wie es scheint hölzernes 
ThGrmchen) vcrtheidigL Dieser Eingang rührt nach einer 
i Inschrift vom Jahre 1561 her (Her- 



cules, durch G»ttes Gnade Bischof von Lavant, drs römi- 
schen Kaisers Ferdinand Rath, Domherrvnn Urnen I5G1 ). 
Durch diese Thüre gelangt man in den Hof Nr. 2. An die 
Sudmauer desselben stösst ein grosses Früchtenmagazin M. 
Man steigt in den Hof Nr. 3 hinan, in dessen Mitte 
sich der Brunnen Nr. 12 befindet. Der Thurm I seheint 
den ehemaligen Zugang zur Burg gebildet zu haben und 
horte wahrscheinlich 15(51 zu dienen auf, als der Eingang 
an die andere Seite verlegt wurde, da man von dem tiefen 
Tliale zu dem betrachtlich hohen Niveau des Hofes Nr. 3 
Ober eine ziemlich steile Fläche beschwerlich aufsteigen 





sant. die das eine Ende stutzen, und tief an den Felswän- 
den herabgefübrt sind. 

Dem Mittelalter gehört der Raum F an. der als 
Schmelze bezeichnet wird, aber sicher nichts anderes ist 
als die Schlosskiiche; er ist von einem hohen, vierseitigen, 
pyramidalen Gewölbe überragt, da» sich oben zu einer 
Öffnung zusammenzieht, ein Fenster in diesem Räume ist 
mit einem Ausgüsse versehen. 

An G anstossend befand sich ehemals noch ein Ge- 
bäude, von dem jetzt nur noch Ruinen zu sehen sind. Die 
Mauern dieses Horhschlosses sind noch in gutem Stande. 
Sie sind bei U und V von Halbthürmen unterbrochen, die 
etwa aas dem XV. Jahrhundert herrühren dürften und 
welche die schräg herabsteigenden gezinuten Mauern nur 
um weniges überrage». Sie sind rückwärts offen. Eine 
Mauer W theilt die Feste in zwei Theile. 

D»s Yorschloss, Schloss Lavant genannt, liegt am 
Fusse des höchsten Felsens. Es scheint auch der Anlage 
nach späterer Zeit anzugehören. Der Zugang ist bei Y 



(Fi*. 11.) 

mnsste. Der Körper des Gebäudes L hat noch einige 
Fenster und Thflrchen de* XV. Jahrhunderts, insbeson- 
dere i*l der Baukörper über dem Eingange in diesen Hof in 
hübscher Weise auf einer Vorkragung aufgesetzt. Ein 
halbrunder Thurm K mit ziemlich starker Mauer, auf einen 
senkrechten Felsen aufgesetzt, schlicsst dd» Schluss gegen 
dieses Ende ab. 

Derselbe ist auf Taf. VI. mit C bezeichnet, sichtbar. 
seilwSrts von denselben erscheint der Thurm I. von Fig. 5 
der Giebel des Speichers M, unmittelbar davor der Eingang 
Y. mit dem kleinenThQrmchen. die beiden Gebäude zur Seite 
des Eingangs, und zu äusserst links der Thurm N, welcher 
dm Eingang in den mit Nr. 4 bezeichneten zweiten Vorhof 
derllauptliiirg vcrlheidigte. Die Mauer längs desselben war 
durch den Thurm 0 vertheidigt ; bei dem Thurm P befand 
sich die Zugbrücke, durch die man in den Vorbof Nr. a 
gelangte, ein weites Plateau von Mauern umfangen, an 
dessen östlichem Ende die St. Peterskirche B steht. Ein 
Eingang in das Hochscbloss bestand aus dem Plateau Nr. 5 
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nicht, es war nur die Zufahrt aus dem achmalen Vorraum 
Nr. 5 a, die in das Hochschloss führte. 

Das Plateau Xr. S ist ringsum von Mauern umfasst, 
und durch den Halbthurm T, die ThOrme R, 0 und S ver- 
tbeidigt. Der Halbthurm T steht noch, der Thurm R über- 
ragt jetzt die Mauer nicht mehr und ist in demselben eine 
W ohnung eingerirhtet, der Thurm Q hat noch eine kleine 
romanische Krkeruische, er scheint somit eine Capelle in 
»ich gefasst zu hüben. Nach alten Abbildungen zu schliefen 
waren die beiden Thürme Q und R nicht viel höher als 
jetzt. Vom Thurme S sind nur noch Spuren vorhanden. 
Zwischen den Thörmen R und T ist ein neues Holzgebäude 
errichtet. Unterhalb des Plateau'» Nr. 5 liegt das Plateau 
Nr. 10, das ehemals als Garten gedient haben mag und 
das durch die Treppe 10 a von dem höheren l'laleauNr. S 
zugänglich ist. Senkrechte Felswände, die steil herabfallen, 
liessen hier jede weiteren Vertheidigungsmittel überflüssig 
erscheinen und eine am Rande be6ndliche Mauer dürfte 
eher als Srhutzwrhr gegen das Hinabfallen, denn als Ver- 
theidigungsmitlel betrachtet werden. Auch unterhalb dieser 
senkrechten Felswand befindet sich jetzt eine äusserst 
malerische Gartenanlage, die indessen von oben, von der 
Burg aus nicht zuganglich ist, sundern zu einem Hause 
am grossen Platze gehört, aber auf verschiedenen Fel*- 
plateau's fast bis zum Fusse der Burg sich erhebt. 

Von dem runden, mit T bezeichneten Halbthurme zog 
sich eine Mauer bergab gegen das Neumarkter Thor zu, 
die in der Mitte noch einmal durch den Thurm Nr. S 
(vgl. Taf. V und VI) verstärkt war. Aueh bei dem Thurm 
t> (Fig. K) sind noch Reste einer bergab laufenden Mauer 
sichtbar und das Terrain lasst erkennen, das« sit:h au 
diesen Rest etwas tiefer eine, mit dem Schlosse parallel 
laufende Mauer ansehloss, welche um die Burg Lavant eine 
äussere Umfassung zog, die an der Südseite noch erhalten 
ist. Auch vom Punkte X zog sich eine Mauer herab, wie 
überhaupt ausser der Hauptstadtinauer noch einige leichtere 
äussere Umfassungen vorhanden waren. 

Diese äusseren Umfassungen, denen Hoheuauer 
grosse Aufmerksamkeit zugewendet und deren Reste er 
überall genau verfolgt hat, scheinen diesen zu dem Irrthume 
verleitel zu haben, das« die Stadt vor 1134 weit grösser 
gewesen und erst damals beschrankt worden »ei. Wir 
linden zu dieser Annahme gar keinen Grund. Die Tradition 
spricht zwar von ehemaliger bedeutender Grösse Friesachs, 
allein wir haben gesehen, dass Friesach noch im X. Jahr- 
hunderte ein Dorf war. Die bestehende Mauer und der 
Graben sind , wenn auch öfters ausgebessert und herge- 
stellt, doch die des Jahres 1134; es ist also kein Grand 
anzunehmen, dass dazwischen einmal die Stadt eine so 
bedeutende Ausdehnung gehabt habe, und dass die noch in 
ihren Spuren eutdeckbaren Reste ehemaliger Befestigung 
von einer alteren Stadtumtassting herrühren. Es ist viel 
wahrscheinlicher, dass sie jünger sind als die eigentliche 



Mauer, und einer äusseren Umwallungslinie angehören, die 
auch die ausserhalb liegenden Vorstädte und Klöster in den 
Kreis der Festung hereinziehen und schätzen sollte. Wir 
können sie nur von diesem Standpunkte aus auffassen. Wir 
haben schon bemerkt, dass von dem Punkte X (Fig. 5). oder 
eigentlich vom Halbthurm K, welcher den Schluss desLavan- 
ter Schlosses bildet, eine Mauer bergab gezogen sei. Diese 
Mauer, von der jetzt noch Reste sichtbar sind, ist auf der 
Merian'schen Ansicht noch abgebildet, eben »0 wie der 
Thurm Nr. 21 (Taf. V u. VI). Von hier zog sie sieh um 
die Besitzung der Dominicaner herum, wo sie noeb theil- 
weise aufrecht steht, ohne indessen bedeutende Starke zu 
haben, bis zu Punkt J20. Hier nimmt Hohenauer wieder 
einen Thurm an, den wir auf Taf. V zwar angegeben haben, 
ohne jedoch für denselben irgend eine Begründung zu fin- 
den; auf der Meriau'schen Ansicht ist er nicht zu ersehen, 
eben so wenig auf der allerdings schlecht gezeichneten 
Ansicht bei Valvasor. Auch von der Mauer, die sich von 
hier aus parallel mit der jetzigen Stadtmauer gezogen und 
bei 17, 18 und 19 Thürme gehabt haben soll, ist die Exi- 
stenz nicht ausser allem Zweifel. Es sind allerdings in den 
Grundstücken dort, wie Hohenauer bemerkt, Maueru 
sichtbar, allein diese können eben so gut als Trewiung»- 
mauern von Gehöften, als Reste von Vorstädten aus irgend 
einer Zeit hetrachtet werden, als dass man sie als Festungs- 
mauern auffassen kann. Die Merian'scbe Ansicht lasst 
uns hier im Stiche, indem dem Zeichner sonderbarerweise 
die Metuitz und der Stadtgraben in Eins zusammcnOiessen, 
so dass wir bei der wirklichen Unrichtigkeit in diesem 
Punkte aus der sonst sehr verlässlich erscheinenden guten 
Zeichnung hier keinen Rath holen können. Wir haben 
desshalb bei unserer Zeichnung Taf. VI auf dieselbe keine 
Rücksicht genommen. Uns scheint es Oberhaupt der histo- 
rischen Bedeutung Fricsachs nicht zu cutsprechen, dass 
wir eine so grosse Ausdehnung der Vorstädte annehmen 
können, und ohne diese Vorstädte ist uns aueh die Mauer 
nicht denkbar. Ja wir glauben, dass dem sehr verständigen 
Zeichner der Mcrian'schen Ansicht der Irrthum nicht pas- 
sirt wäre, wenn wirklich zu seiner Zeit noch die äusseren 
Mauern und die Vorstädte bestanden hätten, so dass die- 
selben jedenfalls schon früh wieder verschwunden sein 
müssen. Von dem Thurme Nr. 18 behauptet Hohenauer, 
dass sich Leute erinnert bitten, im Beginne dieses Jahr- 
hunderts Spuren gesehen zu haben. Das können aber 
beliebige Gebäudespuren gewesen sein. Wenn eioe Ver- 
theidigungsmauer hier vorbanden war, so ist allerdings die 
Annahme von TbQrmen, insbesondere bei 17 und 19, sehr 
gerechtfertigt; ja selbst für den Thurm bei 17 gibt die 
Merian'sche Ansicht einen Anhaltspunkt, allein es scheint, 
als ob er, nur ein niedriger Thurm, als Vorthor jenseits 
der Brücke gestanden sei. wie wir dies auch in der Ansicht 
Taf. VT gegeben haben. Eben so fraglich ist auch die von 
Hohenau er auf Grundlage der Tradition behauptete 
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zweite äussere Hauer, die er in den punktirtea Stellen de« 
Planes Taf. VI entdeekt haben will. 

Anders verhilt es sich mit einer Mauer, die innerhalb 
der Stadt am Fusse des rothen Thurmes die ehemalige 
Stadtgrenz« bezeichnet haben soll, indem nämlich die 
Thürine 10 und 6 durch eine ungefähr gerade Linie ver- 
bunden waren. Wir glauben an deren Existenz sehr gerne, 
ja glauben deren Reste bei einer vorgenommenen genauen 
Untersuchung selbst gefunden zu haben. Auch scheint es 
uns gar nicht unwahrscheinlich, dass man erst später ein- 
mal, als sich bei einer Belagerung die Nähe und Position 
der Gebirg.szunge. die sich hier gegen die Stadt zu er- 
streckt, schädlich erwiesen hatte, diese in den Kreis der 
Befestigung hereinzog. Von einer Verbindung dagegen, die 
zwischen dem Thurme 21 und dem Petersberge bestanden 
hat. gibt dieMeriansche Abbildung eine Ansicht, nach wel- 



gleichmissig viereckig auf und hat nicht blos unten .•in« 
EingangsthOre, sondern auch in einiger Höhe über dem 
Boden. Letztere dürfte die ältere und ursprüngliche Ein- 
gangsthüre sein, zu der man nur vermittele einer Leiter 
gelangen konnte. Der Thurm hat jetzt weder Dach noch 
Stockwerke mehr, eben so sind die inneren Theile der 
zwei noch stehenden Gebäudeflügel verschwunden. Der 
unmittelbar an den Thurm anstossende war mehrgeschos- 
sig, der andere scheint nur ein Geschoas gehabt zu haben. 
Der Raum K iat durch einen Bogen in zwei Theile getheill; 
ein ungeheures pyramidales Gewölbe, das im Scheitel eine 
kleine Öffnung lässt. bezeichnet ihn als Küche. Einige 
Hütten armer Leute bezeichnen die Spuren der übrigen 
Geblude. 

Interessant ist der Eingang, über dessen Schwibbogen 
sich das kleine noch erhaltene St. Annakirchlein erhebt. Es 




eher sie indeas fast mehr einer Pallisadirung ähnlich sieht, 
als einer Mauer. Auch war natürlich, wenn der Geyersberg 
mit der Vorstadt in Verbindung stand, eine zweite Mauer 
unten au der Metnitz vorbanden, da ein Thurm bei Nr. 22 
noch einigen Bekannten H o h e n a u e r's erinnerlich gewpsen 
sein soll. Merian gibt auch davon nichts zu sehen, zeigt 
vielmehr hier eine gewöhnliehe Thoröffnnng, wie wir sie 
auch auf der Stadtanaicht wiederholt haben. 

Die Feste Geyersberg ist ein ganz isolirtes Schloss 
für sich, bestimmt eine eigene Besatzung aufzunehmen. 
Das Schloss besteht aus einem Hofe (Fig. 13), der ehemals 
ringsum ron Gebäuden umgeben war, die jetzt nur noch 
auf zwei Seiten erhalten sind. In einer Ecke siebt der 
grosse Thurm, der älteste Theil der Feste, der unstreitig 
noch dem XII. Jahrhunderte angehört. Er steigt ganz 



scheint erst dem XVI. Jahrhunderte zu entstammen, hat eine 
getäfelte Renaissancedecke; die unregelmäasigen, oft repa- 
rirten Fenster sollen wohl spitzbogig sein, obwohl sie eigent- 
lich gar keine Form mehr haben. Es ist eine bekannte, oft 
vorkommende Anlag«, dass eine Capelle Ober dem Eingange 
steht. Mehrere Mauern schliessen kleine terrassenförmig 
über einander aufsteigende Plateau's ein; zwei grössere, 
offenbar als Garten dienende, abfallende Grundstücke sind 
von schwächeren Mauern umfriedet. Die an vielen Stellen 
unersteiglicben Felsen lassen das Schloss als einen für die 
damalige Zeit immerhin sehr festen Punkt erscheinen. Jetzt 
ist das Ganze eine äusserst malerische Ruine, wozu der 
sehr schön und scharf gearbeitete Thurm und die zwar 
unbedeutende und anspruchslose, aber doch ansprechende 
St. Annacapelle vorzüglich beitragen (Fig. 14). 
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Wir haben noch auf der anderen Seite der Stadt gegen 
St. Veit die in der St. Veiter Vorstadt gelegene Üeutsch- 
Ordeuscommcnde hier in Betracht zu ziehen, da es den 
Anschein hat, als ob auch diese mit der Stadt durch eine 
Mauer verbunden gewesen sei; doch mögen auch die dort 
vorkommenden Spuren ehemaliger Mauern andern als mili- 
tärischen Ursprungs gewesen sein. Die Commende selbst 
war allerdings natürlirh mit einer Mauer umfasst und somit 
eine Art kleiner isolirter Feste für sich. 

Wir haben damit die Kriegsbauten Friesachs sämmt- 
lich kennen gelernt. Man ist gewohnt, sich bei solchen 
auch ein Labyrinth von unterirdischen Gingen zu denken, 



Ober I Klafter tief sich verfolgen lässt. Auch im Keller 
eines anderen Hauses (des Thorkrämer») sollen unerklär- 
bare Öffnungen vorhanden seiu. Im Jahre 182? wurde ein 
damals noch bestehender gemauerterCang von 4 Fuss Hohe 
und 'S Fuss Breite verschüttet, der aus dem Keller des 
Mohrenwirthsbauses (nahe beim NeumarkterThore) gegen 
das Innere der Stadt führte. Eben so fand man in der Stadt 
einen Graben, der mit Steinen gedeckt war, 2 Fuss unter 
der Erdoberfläche, der sich vom Fusse des Petersberges 
aus in nicht näher bestimmter Richtung in der Stadt fortzieht. 

Schwerlich hatte irgend einer dieser Canäie eine for- 
tiGcatorischc Bedeutung, soudem es mögen tbcilweise ebe- 




die theilweise einzelne Objecte mit einander verbanden. 
Ibeils den Belagerten geheime Aufgänge gewähren sollten. 
Es lässt sich schwerlich läugnen, dass hin und wieder 
sulcbe unterirdische Ginge vorkommen, ein grosser Theil 
derselben gehört in das Reich der Fabel. So spricht hier 
die Tradition auch von einem alten in Felsen gehauenen 
Gange, der in einem Hanse nahe beim Neumarkier Tbore 
»eine Mündung und von da zum l'etersberge empor geführt 
habe. Hohenauer hat denselben untersucht und gefunden, 
dass ein nun verschütteter Stollen eines Bergwerkes an 
dieser Stelle sich bcGndet. Er bat 4 Fuss Höhe und lässt 
sich S — 6 Fuss tief verfolgen. 

In der Nähe ist in einem Garten noch ein gemauerter 
Canal von 1 '/, r'uss Breite und 2 Fuss Höhe erhalten, der 



malige Abzugscanäle für Wasser und Inrath, theilweise 
vielleicht kurze Gänge gewesen sein, welche die Einwoh- 
ner selbst iu ihren Kellern angelegt halten, um in Kriegs- 
gefahr ihre Habe leicht verbergen zu können, eudlich 
mögen sie Reste der älteren Gebäude sein. Bei einer Stadt, 
die so oft durch Feuer und Schwert verwüstet wurde wie 
Friesach. ist es natürlich, dass sich allerlei unkenubare und 
unerklärbare Reste aller Zeit mit Neuem gemischt haben. 
So sind ja auch allenthalben iu der Stadt iu den Häusern 
alle Mauerreste, vermauerte Fenster, Tburen, Tbore zu 
sehen; das Niveau der meisten Strassen und Plätze bat 
sich iu Folge der massenhaften Schutlanhäufungeu gehoben 
und so sind viele Objecte in eiu tieferes Niveau gekommen, 
als sie früher waren. 
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Ho henau er erwähnt einer Tradition, der zufolge 
lang« der ganzen Stadtmauer innerhalb ein unterirdischer 
Gang bestehe; er hatte indes» keine Gelegenheit, sich ton 
der Richtigkeit dieser Tradition zu überzeugen. Der Ver- 
fasser dieser Abhandlung hatte eben »o wenig Vollmacht, 
iils Lu»t und Geld, derlei Untersuchungen vorzunehmen. 
Zu bemerken ist nur noch, das» die Stadt mit einem Canal- 
«ysteme versehen ist, das seinen Ausfluss zwischen dem 
St. Veiter und Olsa-Thore hat, wo die Flüssigkeiten durch 
eine Öffnung der Mauer ehemals in den Stadtgraben abge- 
leitet worden sein mögen, wilirendaie jetzt in einem ( anale 



darüber hinweg gefuhrt werden, um nicht das klare Wasser 
des Stadtgrabens zu beschmutzen, das in seinen Saiblingen 
berühmte und Werth gehaltene Bewohner hat, deren schon 
Merlau und Valvasor gedenken, und die jetzt noch im 
buhen Rufe, aber o werth gehalten sind, das« es den 
gewöhnlichen Reisenden eben so wenig, als den gewöhn- 
liehen Kinwohnern gelingt, sie zu kosten zu bekommen, 
und so kann auch der Verfasser nur vom Hörensagen dazu 
beitragen, ihren alten Ruf weiter zu verbreiten. 

(ScMum folgt.) 



Kleine Mittheilungen. 



EU Brabalein der Clara Johanna Baronin vm 

gebornen UrSto Parkalall au Pailia*. 

Wenn der akerungarisehe Reisendeüher Neusoki und Schrmnil« 
nach Pest oder Gran »mm Weg nimmt, »o bcattritrl ihn »onSebem- 
nitiaus «in Bach tur Linken, der unter dem Namen des Scbcnailier 
Rache« bekannt ist. und bleibt in Palkos bei einein einschichtigen 
Wirthsbaase stei.cn. um daselbst Mittag su halten. Diese, liegt dicht 
an der Strasse und entstand rar Jahren aus einem herrschaftlichen 
Schlosse, das, in Form eines Hufeisens gebaut (Pathö), ihm den 
Namen verlieh and bis jetzt einen halben runden Thurm (Kastei) auf 
einer kleinen Kelaenerhöhung auf seiner Südseite enthalt Besitier 
daron war einstens die Familie Denieiid-Tessery, und sollen dasselbe 
einige Zeitlang die Tempelritter, oder wie man sie gewöhnlich nennt, 
dia rollten Mönche besessen haben, his der Orden aufgehoben und 
nebst Attributen der Familie Doe.y und Inkry aabi-im- 
nes. es bi* jetzt besitzen. 
Auf d«r P.ben». die jetzt unter Patkos neben der Hauptstrasse 
als ein« Hutweide sich erstreckt, lag einst das Dorf l'uter- Patkos. 
Tester genannt. Als nber das Schloss vrrraathlich durch die Ticken 
zerstört wurde, und such aus anderen Territorial-L'rsaehen haben 
Kawohner auf die andere Seite des Schemnittcr Baehes. 

ihre Hofe. WirthschansgeUude. Felder und 



dem slavischen Dwory (Höfe) das slar.sebe Dorf Dwornike (unga- 
risch ld«a.nok). 

Nnch stehen die Ruinen der alten Patköier Kirche auf eiller 
sanften Anhohe Ober dein Schlosse, jettt Wirthshause. Wann si« 
gebaut wurde , ist nicht tu ermitteln, verniutblich stand sie noch 
vor der Reformation. So viel erhellet aus dem Pastoralbriefe des 
omigeliachen Superintendenten Nelikius vom Jahre 101 1, welchen 
■Ii« Tessiner Kirchen- Gemeinde im Original benabrl, das« aehea 
and, tu deren Dotation di« in der 
Garten gehörten. Die*« Kirche haken 
früher die Patkös-Tesziver, das obere und uutere Dorf gemein- 
schaftlich henütit. aber nach erfolgten Territoral-, Schul- und ande- 
ren AngeJegenbeiten habea sich beide tiemeinden Tester und l'dver- 
nok neue Kirchen im Schosse ihrer Ortschaften gebaut, und die alte 
gemeinschaftliche Palköaer Kirche ihrem Schicksale überlassen. 
Noch sieht man die Stelle, sro einstens der Allsr stand, »or den- 
selben eine Öffnung, die zu einer Krypta fuhrt, und hinter jenem in 
aufrechter, etwas schirfer Stellung einen zierlichen Grabstein von 
beiläufig 0 Fuss Höhe und entsprechender Breite, dem Wind und 
Wetter Preis gegeben. Benannter Grabstein führt die unten folgende 
t. aber dit zu bemerken ist. data über die Baronio Scher. 
Purkstall, »eiche am tS. August 1710 starb, weder in 

VIII. 



einer Todten-Matriktl noch in den Protokollen und Kirchenbüchern 
d.r Tcncver Gemeinde Nachrichten tu finden sind. Sie muss ia 
jedem Falle eiae ausgezeichnete Frau gewesen sein, da sie .mara 
omnem tilulnrum rl rirlulam inridiam pMita" »sr, dass sie: 
Clirittum *«pra manl»m imltittimum dlUril. Sie starb in ihrem 
33. Jahre. 

Der Name Purkstall führt mich auf den gleichen Namen, 
welchen unser unvergesslicbe Orientalist Baron Hammer-Purgstall 
adoptirte. — Möglich dass die in Frage stehende Verstoibene jener 
Familie angehörte. Vielleicht gib« hierüber der kaiserliche Rath 
Herr J. Bergmann näheren Aufschluss. 

Dr. Zipser. 




Conditur 
hoc tumulo 
quirquid mortale habuil 
foemina 

tltulorum et virtalum 




Ml Diia Clara 
s 

nata Comitissa de 
quae hanc laerymarum 
iagressa 

A O R MDC..XXXVII DUM Sept. 
rindern 

heatisaima in Christo salratore 

morte reliquit 
AOR MDCCXX D XV August 
desideratissimae Conjugi 
II-MI 
Maritus moeslisaimus 
Job Christoph a Scherr L B. a Thoas 
8-C- etR M Milit. Uric. Colone!! 
Syrah. Apoc XIV. 
Beati mortui qui in Dominc 

dieit Spiritus ut requieseaat a 

Nr. I. Im I. und 4. Quartier 
3. aehwaraer VogelBügel. 



Zweig; im I. 
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Nr 3 In Her Milte ein vorwärts lohender Kopf; in l. und 
4. Quertier ei» rother aufspringender Orb«; im Z. und 3 g.theiltes 
Qnadrat schwär» und weis», quer e«o Palmbaum im weissen Felde; 
■n schwsrjrr doppell gclhciller Hellebarde m 



nie «teulplurcn im Doibp vu Rnmbrrs; 

Obwohl die verdientesten Forscher (Kuller, Schnaase, Forster, 
I.Obke) bereits die ältesten Srulpturen in und an dem Dome im Bam- 
berg der genauesten Cnlersucriunguiid Würdigung unleriogrn haben, 
»ind bisher doch noch immer manrhe Momente uuheachlet geblieben, 
mancher Irrthuin hat »ich bia xur Gegenwart forlgepHanrC Ich er- 
laube mir, hier auf einige bisher nicht beachtete oder irrthümlich 
erklärte Bildwerke- daselbst hinzuweisen, wührrnd ich die Ein- 
thcilung dieaer Bildwerke und ihre Charakteristik als bekannt vor- 
auaaette ') 

Am Nordportale der östlichen Apsis rindet »ich am Fum« der 
Madonna, welche im Tyiupaoon thront, ein kleine* Figürrhon ange- 
bracht. Ks ist ein knieender Mönch, welcher »ehr bewegt in 
»oller Andacht xur Gottesmutter aufblickt , während in grösserer 
Gestalt ein Bi.ehof igr Seile kniet. Offenbar haben wir an jenem 
Mönche den Künstler vor una , der dieae Sculpturrn gemach*. Aua 
Oemuth bringt er »ich nur am Sockel und in uuacheinhut'er Gestalt 
an, wie der gleichzeitige Konrad von Scheyern an seinen Gemälden. 
Wir hätten also hier da» Bild eine« der bedeutend«!™ Bildbauer 
der Zeil. Oer lur Seitc kniende Bischof i»l der Stifter dei Portalca, 
ja sohl der Restaurator der Kirche »clbat, etwa 1'hwino , der aum 
Bau dieser Thurm, die erste Steuer ausgeschrieben. 

Am »ogcn.mitrn Fu r» t e n p o r t a I c im Norden finden »Ich 
gleichfalls «wei Scul|iturcn , die biaher nicht erklärt wurden. Zu 
Fussen der verblendeten Synagoge aichl man eine Geatalt , welche 
der Satan mit einem Stricke umschlungen hat. Das ist der Apostel 
Judas, der Repräsentant des verworfenen Judrnlhuni*. Ande* erteil» 
aiehl man unterhalb der Kirche «ine minnliche Ueatalt mit Spruch- 
band und die Embleme der Evangelisten. Da» möchte der Apostel Pau- 
lua sein, der Repräsentant der Erwählten aua Israel. 

Die Rcilerslalue, welche an der Wand beim Einlange in 
die Ostiipsis pran«! . wurde bisher (obwohl achon IH30 Landgraf 
die richtige Erklärung gab, von den Kunst forschem durchaus 
für die Statue de» Königs Stephan von Ungarn gehalten. So engt 
Lübke. der eine trefflich» Zeichnung davon gibt, neuerdings 
('S. 38t») : „Da» Reiterstandbild des beil. Slephanus auf einer von 



Coosolen getragenen Platte liemlich hoch an einem Pfeiler int 
Dome*. Man darf aber nur die eon Perli in den Monum. Genn. 
edirten Nolae scpulchrales Babenbergen.es (XVII. G»0) lesen, um 
in sehen, das» hier da« Grabmal des deutschen Kaiser» Konrad III. 
lag. Dort heisst ea: Conradu» rei, qui ecclesiae Bambergensi multam 
profnit, hie sepullus est juita tumbam aaneti Henrici in latero domioi 
Eberbardi epiaropi primi. Cujus aaiversaria* peragilur ISCal. Marcii 
Oieser König starb tu Bamberg, und da das eon ihm gegründete 
Kloster Ebrach noch unvollendet war, wurde er hier tor Seite seines 
grossen Vorgänger» Heinrich IL begraben, l'nd wie man im XIII. Jahr- 
hundert nach der grossen Dororrstnuration dem beil. Heinrieb «in« 
tute, welche leider später durch da» grosse Mo 
i Riemensebuciders Hand verdrängt wurde, so erhielt ( 
auch der König Konrad diese Reileralatue als würdige» 
monument. 

Endlich halte ich noch eine Bemerkung über das Grabmal de» 
Papste» Clemens II. (Suidgrr von Havendorf) briiufugen. 
Ks ist gleichfalls ohne Zweifel aus dein XIII. Jahrhunderte , nur die 
Deckplatte ist neuer. An den Seiten linden aicb neben dem Tod« 
des Papstes Gestalten . die noch nicht genügend erklärt sind. Ich 
halle sie für Allegorien und Vorbilder der Card.naltugenden dra 
Papste*. Man aiehl da die Gerechtigkeit (Figuren mit Wage und 
Massen), die Massigkeit (Johannes BaplisU), die Tapferkeit (David 
oder Samson beswingt den Löwen) und dia Weitheit. 

Dr. J. Sigbert 



Zur l'rnrr über die Akustik In mitlrlal Irrlichen Isirehra. 

Die wiederholte Aufforderung Didron's an die französischen 
Archäologen und Architekten um Bekamtlgehiing von Kirchen, wo 
aieh iihnlicbe akustische Vnrrichtaugcn wie in der Blasius- Kirche an 
A r I e « vorfinden (tcrgl. Mitteilungen IHM, S. 81), ist nicht ohne 
Erfolg geblieben. In dem neuesten Hefte der .Annale»" finden wir 
einen an Didron gerichteten Brief de» Archäologen Co che t ddo. Oieppe 
vom 1*. Jänner d. J., in welchem er milthcilt. das» er bei seinen 
areblologiseben Studien in der Normsndie wiederhell I 
gebrannter Erde, die an den erwähnten akustische« Zwecken < 
vorgefunden habe. Er beruft sich aufsein im Jahre 1 &83 erschienenes 
Werk: .Lea eglises de l'arrondissement d'lvrtol*. in welchem dieser 
Thalsaehe Erwähnung geschiebt. Kiuea der akustischen Geflaee, die 
such in derKirrhedcr tbtei tu Montivilli er» vorgefunden wurde«, 
wird noch gegenwirtig in der Bibliothek der Siedl aufbewahrt. 



Notizen. 



*ln der St. Konihertkircbe iu Cöln »ind in jüngster Zeil wie- 
der Wandmalereien blosagelrgt worden, welche in die Zeil der Er- 
bauung der Kirche , d. i. in die erst« Hälfte des XIII. Jahrhundert» 
hinaufreichen. Auf derEvangeliense.te des Chore» befindet sich näm- 



I) Herr Dr l.ibk* b.l mir sowohl In »elaeni amen »refiicl.n Werke 
aber liesi hiebt. <tar Sral|.Lr I. 300. all sack in der d.ak.as- 
w.rtkea Rec.a.ioe maia.s Barbe. . welch« diaer Bhiltrr ealhiell.a, 
Conf.t... der parula aitd irnrirbliske.te. la Besag s.f die.» Se.lp- 
Itirea rorgeworfea, Ein. Vrrweekslaag ha.e Ich mir .ker keine»- 
Ismoo. Ick hab« nur d.« I 



n.rb Kegler-» Andeulaitg (I. 15«) ia die frwbgoikisvke Knoche ver- 
legt and werde dort a«»r«krilrker d.vo« rede». W», leb d.gegea 
v.» d.n Bildern de. Kaedearlsla a» O.lebor s.gte , i.t .lies r.ebtlj. 



sieh dort »in Tje.».n»n .irllieh all» Figur« (ssai Tk.il Irasthilder). 
dl« ich geaual, die i 



lieh das ursprüngliche Sarramenlshäuschen in der form eine» Wand- 
schrankes, den man später in einen Reliquien- oder Sehalibehtlter 
umwandelte. Über diesem Wandschrank« war «in« Nische mit Spils- 
bogen gemalt, in der man noch einielne Cberbleibael, wie Heiligen- 
seheine und ähnliche Spuren von Wandmalereien wahrnehmen 
konnte. Das Game war Obertünchl. Durch Ablösung der Tünche 
atellte e» »ich heraus, das» di« Spuren eon Malereien von einer 
die ursprüngliche Wandmalerei out 



Vo. 

j.n. Bild.rw.rk. 



als Stifter and dar klein» 
■neia.rs.its ist «Uo keine Rede. Dsu iek mir ak.r 



der l'at.Und. du. ick 



«rkllrt h.l, wie iek oben reigen 
sind bereits bei Kegler; 
enthalten. Ol. I>aretelleng d.r 
laree gah ick aber, aa K agier Bich 
sie fort S. 33«. 



(I. IM) aad fdrsl.r 
!. di.s.r fteele- 
8. 15», and i.Ue 
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Tünch« Ahe rtogen und «pfiter übermalt wurde, aber durch di« 
Tünch« wenigsten« in dca Umrissen und den llsuptfnrben erhalten 
wir. Jrttt i»t «• gelungen diese Wandmalerei Mau ta legen, wolch« 
«in nicht unhedeutrndce Glird in der Reih« der Wandmalereien 
bildet, dt« Coln aus dem XIII. Jahrhundert auftuweiten hat. Die 
figsjraliecben Darstellungen bebandeln Moment« au« dem Leben de« 
h. Nicolau«. Wu den kunstwerlh die«er Temperabilder anbelangt, 
beisst ea im Colner.Orgsn fürehrialliehe Kunst-, dem wir vorstehende 
Miltbeilung entnehmen, «o tragen «ie da« Gepräge einer schon 
freieren Kunatentwicklung sowohl ein Beiug auf Zeichnung als di« 
Farbengebung; die Verhältnis«« der Kürpertheile unter einander 
«ind richtig und der Maler bat auch schon eine Ahnung ven Luft- 
und line-rp-rapectiven. 

'Die Restauration de* Main «er Derne* «(breitet mach vor. 
Im Hauptschiffe «ind die Cr rüste beinahe au« drei Bogenlängen ent- 
fernt, nachdem die Gewölbe mit den Ornamenten versehen sind. 
Die Fresken, welche den Dom schmücken werden, entwirft Dlrcclor 
Veit und werden Scenrn aus dem Üben J. au vor»lcllen. 

•Au« Rom wird von A. Bergau in den Berliner .Diotkuren- 
eine Anfrage an alle Bibliothekare gerichtet, ob nicht gut erhaltene 



Bieonplare des grossen. ?on Leonherdo B • r f a I i n i im Jahn* 1551 
puhlicirten Plane« der Stadt Rom aufbewahrt werden , da ein« neue 
Herausgahe die«e« wichtigen, in die Zeit vor dem uoter.Siitu» V. und 
Karl V. vorgenommenen Neuerungen fallenden Docunventea bnab- 
siebtigl wird. 

• Wir haben in dem Februarhefle der .Mittheilungen* (S. Sl) 
des in Rom neuentdeeklen angeblichen Bilde» von Raphael, den 
Tod des heiligen Joseph vorstellend, Erwähnung gethan, und darauf 
hingewiesen, daas diese von Abbe Nikolle gemacht« Kntiteckung 
da« lebhaflrttc Interea«« aller Kunstfreuiule in Anspruch nimmt Die 
A. A. Zeitung brachte nun vor längerer Zoil die NiUhailung, daaa 
diese« Bild von Abbe Nicolle dem Könige aus Preusse« fflr 3 Million«« 
Francs angeboten und in London bei einer öffentlichen Versteige- 
rung demselben für 1 Million lugeschlagen wurde. Anknüpfend an 
diesen Vorfall bringen die Berliner .Dioskuren« (Nr. 15) ein« Nach- 
richt aus Rom. mit der Angab«, das» in der kleineu Kirche St Isidor 
au Rom in der erilen Capelle rechts «ich ein dem Londoner gsos 
gleirhee, nur etwas grosseres Bild von Carlo Maratti befindet und 
das« durch Vergleiehung sich ein« vollkommen« Ideatitit beider 
Bilder herausgestellt habe. Maralti lebt« zu Eodc des XVII. Jahr», 
und genoss unter seinen Zeilgenoasen eines groaaea Rufes ; seineu 
Bildner wird aber heut« ei. sehr verschiedener Werth beigelegt. 



Correspondenzen. 



**Vi*)B< Die „Wiener lrlleu** tob« I.MaJ veriaTenlllrkle feiernde 
allerhirbsle Katsrhllestaagi Sc, Majestät der Kaiser haben mit alltrbeVh- 
»lem lanesckrrlbea »ein 30. April d. J. den Präsidenten drr statistisches 
I'eafral-Ceasailssloa Earl Krelberra «en Cioernlg über «ein tnsueeea 
ven der Stell« eines Präsidenten der Cealral-Ussmlsslea für trfsrsckaa^t 
und Erhaltung der Bandrnkmalr unter Beteugueg der allerhkhalei 
lufriedeukelt mit seinen veraagHrkm Lrlatantcn sllrrgnädlgal in eal- 
keben und den taterstMlaiccretir Joseph Frelkerra van Belfert 
unter Ealhebaag reo der bisher bekleideten Dlenstesslelle und unter 
Belasseag seines regenwirllgra Range« und Charakters lanj Präsidenten 
der CeatraJ-Coasasiatloa für Lrf.rscbaag und Erkaltung der Baudenkmale 
allerguidigst tu ernennen lernil 

*Se. k. k. apoat. Maje.Ut haben den M.nisterialserreUr und 
Kunstreferenten Dr. Gustav Heider tum Soctionsrathe dea k. k. 

* Der Auaachuo des Wiener Alterthnmiv ereine* hat 
an seine Mitglieder folgendos Schreiben gerichtet: 

Di« sorgfältige Pfleg«, welche seit einer Reihe von Jahren 
den kunslarchSoIogischeo Studien in Österreich »gewendet wird, 
bat das Interesse an denselben in immer weitere Kreise verpflansl. 
Nicht hin* Gelehrte und Kunstfreunde, sondern auch Maantr ein«r 
praktischen Lebeaalhitigkeil erkennen den Werth und dir Bedeutung 
dieaer Bestrebungen und mit Genugtbuung werden es Alle, die 
daran theilnrhmen, »gestehen, dss* die Früchte derselben in aahl- 
reiehen Killen nicht blos der Wissenschaft, sondern auch den in- 
dustriellen Schöpfungen su Gut« kommen. 

Die«« günstigen Erfolg* bedingen aber auch ein immer ent- 
schiedeneres Ineinandergreifen aller hethe.liglen Kräfte, einen alels 
lebhaftere« Verkehr, um einerseits wichtige Fragen durch gemein - 
•ehaftliehe« Zusammenwirken einer gedeihliehen Losung «umführen, 
andrreraeit« durch gemeinschaftlich« Belehrungen und Erörterungen 
das Verständnis* der Kunstwerks vereinzelter Jahrhunderl« tu er- 
weitern und Gelehrten, Künitltrn. Induatriellen und Kunstfreunden 



Gelegenheit tu geben, eieh Ober cinselne Erscheinungen der ver- 
schiedenen Kunstaweige und der Kunatindustrie auatutpreeheu. 

Seil lingerer Zeit schon hat der Auasehuss dea Wiener Alter- 
thumsvereine* daa Bedürfnis« erkennt, den Kreia aeiner Thltigkeit in 
dieser Richtung tu erweitern, wie die* die wiederholt veranstalteten 
Ausstellungen von Gegenständen der Kunst und Kunstgewerbe ae wie 
die Abhaltung von wissenachaftlichen Vortragen in den Wiuter- 
monaten beweisen. 

Die lebhafte, ja iura Thefl gllnaende Theilnshoie, deren sieh 
diese Unternehmungen erfreuten, haben den Aossehuss bestimmt, 
einen Schritt weiter tu gehen und versuchsweise vom kommetulen 
Winter 1843 angefangen, periodisch wiederkehrend« Ver- 
sammlungen für Frennd« der Kunst und dea Alter- 
Ibums unter nachstehenden Modal.Ulen «atuleiten: 

I. Vom Oclober ISttt bis April I8Ö» werden an einem bis 
twri Tsgen jeden Monats von 7 L'hr Abend* angefangen unter Inter- 
venirung des Autaehuasea, Versammlungen der Vercinswitglicder 
abgehalten, tu denen jedoch für einen bestimmten Abend auch Niehl - 
Mitglieder Zutritt haben, wenn sie ven Mitgliedern eingeführt 
werden. 

%. Bei diesen Versammlungen steht es jedem Milgliede des 

geschichte oder eintelne hervorragende Erscheinungen der modernen 
Kunst und Kunatiaduetrie, insofern« dieselben auf einer wenn auch 
freien Reproductien allerer Meister beruhen, ferner über bedeutende 
auf dem Gebiete der Kunst und Alterthumaforaehung veräffenllichte 
Werke und Aber wichtige das Kunstleben der Resident oder dea 
Kaiserstaates berührende Fragen Vortlage absuhalten. 

Nebst diesen Vortragen »der such mit Betug auf dieselben 
werden inleresssnte und lehrreiche Kunstwerk« rorgeieigt oder 
seltene «rchiologisehe Werko aufgelegt und nach Bedarf oder nach 
Verhältnis« der Räumlichkeit selbst kleine Ausstellungen von alten 
Werken der Kunst und Kundindiittrie veranstaltet. 

3. Die Vortrage so wie die zu auatustrlleoden GegenaUnde 
iind jedoch wenigstens H Tsge vor dem bestimmten Verciatsbende 

W 
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ammmeldrn. Km (.nmite. beatebrnd «im den Herreu: A. C am et. na. 
H. v. fcilolborger, A. F.aeenwein. Kr. Schmidt und K. 
Weit«, denen überhaupt da« 
übertragen ial. entscheidet über deren 
werden den Vereinemitglicdern der Ort und die Tage der Ver- 
sammlung bekannt gegeben. 

Indem die P. T. Herren Vereintmitglieder von diesem Be- 
schlusse de* Ausschusses in die Kenntoit« gesellt und hieinit »uf 
das Freundlichste eingeladen werden, an diesem im Interease eine« 
gedeihlichen Vereinalebens veranstalteten Unternehmen auf d»» Leb- 
hafteste miltuwirken, erlaubt »ich der Auaaehu.t.« noch aufmerksam 
tu Puchen, data hiedurrh die Publieatinncn ia keiner Weite beirrt, 
sondern in ihrer bisherigen Ausdehnung regelmässig fortgeführt 
werden «ollen. 

Wien. IS. April 1863. 

•Aua Aula«» der Herausgabe von Niel»» Mcldemann's 
Kundanaicht der Stadl Wien tur Zeit der eraten Türkenhelagerung. 
hat der Bürgermeister der Stadl Wien. Herr Dr. Andrea» Zelinka. 
im Namen de» Gcmeinderatbe» dem l'on»er«ator nnd k. k. Käthe 
A. Ceinasina, eine« eehr werlhvolienEhrrnpocal vou Silber über- 
sehen. Die Zcirhnung, Tain Professor und Domliaumeiater Friedrich 
Seh.nidl herrührend, ial .<> golhischen Style gchallrn. 

•Die Reslauralionsarheiten am Dame xu St. Stephan nehmen 
einen raschen Fortgang. VorlSuti« «erden alle terfrigliarcn Krifte 
nun Auabaue de» hohen Thun 
Jahre 188* tu vollende«. 



• Prag. Im Laufe de» vorigen Herbatet geschah die langst. 
Vollendung jener vielfach besprochen, 
arbeiten an den beiden merkwürdigen Erker« dea k. k. 
fondcs-Hauplachulgebtudes tu Kuttenberg. 

Die Arbeiten, unter der Aufsieht dea dortigen k. k. Baaamte», 
sind würdig hergestellt worden, und jene tehAaea Krker. die dem 
giniliche« Verfalle Frei» gegeben wurden, haben ihre Eiisteiu für 
die Zukunft gesichert. 

Die k. k. Statthalterei hat mit der grdaatan Bereit- 
willigkeit allea grlhsn, tu der Gefertigte tum Beaten diese» ver- 
kommenen Baudenkmales tu tbua für gut fand, und wenn hiebei 
auf eintrlne Ergünaangen • der Unmöglichkeit wegen, versiebtet 
• erden musale, *<> erfreut doch der Anblick dieser in den mittel- 
alterlichen Städten untere» Vaterlandes bereit» selten gewordenen 
Uauohjecte jegliches Auge. 

Bei dein lte»taurationsbau senkte »ich in lattterer Zeit der 
Bogeoseblusastein de» kleinen Cborbogeu» dieser F.rkerenpelle — 
wobei mit der groseten Vorsiebt die gestörte Bogenspannung aus- 
gefüllt und in ihre gewohnte Cremen gebracht wurde. Bei der 
Hrinigung der innern Wandflücbe des genannten Capellenraumea 
entdeckte man höchst verkommene Überreste einer alten Wand- 
malerei au* dem XVI. Jahrhundert. Auch trfgt da» gereinigte 
Altarbild de» heil. Wentels die frühere Gestalt dieses alten ehe- 
maligen llurggebiudrt Hradek abgebildet. 

Die Restauration der Königs Capelle im wülaehen Hofe in 
Kuttenberg wird im Krühjahre 180» in Angriff genommen, indem 
bereits die Hcstnurationsarbeilen im Licil»tion*wege an den I 
berger Slcinmclimeislcr Ladialaw übergeben wurden. 

K. Beneseh. 



Literarische Besprechungen. 



II. Weiss, Costümkiimlf. Geschichte der Tracht und des 
Gnäihes im Mittelalter. 1. Abschnitt: i. Abschu. I. AbLheilung. 
SttilU?. Kbner im<i Seubfrt 

AaffeaelaTt toi J.ftlk *>. 

(Sehl«. ) 

Wenn wir uns somit in der Auffassung der byzantinischen Cul- 
lurgeschichle in einem fast principiellen Gegensalxc tum Verfasser 
unseres Werkes befinden, so kann da» doch unserer Anerkennung 
Seiner Verdienste um die Kunde der archäologischen Dinge von 
ßjtaos keinen Hintrug thun. Namentlich verdanken wir ihm für die 
Kotwiekclung der Trachlenformen tum ersten Male klarere Einsicht, 
und dieses »ein Verdienst ist um so höher tu schütten, als erst durch 
diese Kinsirbt uns das Verstüiidniss der Trachtenbildung hei den 
ilavisehen Völkerschaften ermöglicht wird. Nur hüllen wir wohl 
gewünscht, duss er uns auch über die Zeit der Pa'äologrn, die 
letalen beiden Jahrhunderte de» byzantinischen Reiches, mich einige 
nähere Details, namentlich bildlich gegeben hülle, wie uns denn 
überhaupt im archäologischen Dola.l eher mehr als weniger will- 
kommen gewesen wire. 

F.« int schon ol-ei bemerkt worden, das» die bytantinische 
Tracht nach der Gründung des ostrimischen Reiches von der römi- 
sebrn Tracht der Kalserteit ihren Ausgang nimmt, wie dieselbe 
unter orientalischen und griechischen Einflüssen modilicirt worden 
war. Man inuss sie eigentlich eine römisch-griechische nennen, denn 
sie war, wie die heulige fälschlich sogenannte framoM»che Mode im 
tiegensatt tu Nationaltrachten das Costüm der modernen Civilisnlion 
ist, eben so die Vertreterin der damalige« griechiaeh-römi*ehen 



Wellhildung und als snlche da» Costüm aller geborenen Griechen 
und Römer und aller Gebildeten durch da* weite Reich. Von einer 
eigentlich griechischen Tracht, wie das Mutterland sie früher ge- 
habt hatte, konnte wohl nicht mehr die Rede sein, denn sie war 
mit der römischen in die Tracht der Kaiserieit tusaminen- 



Mit der Trennung de» Reiches begann für den 0»len der Anfang 
einer neuen Kiilwiekelung. doch, wie auf den übrigen Gebieten der 
Cullur, to geschah e« auch auf dem des Coslims: nur langsam geht 
eine Wandlung an den alten Stücken der Kleidung vor, ohne data 
eigentlich ein neues von Bedeutung eingeschahen wird. Noch Jahr- 
hunderte lang sieht man ihr den rlasaiaenen Ursprung an. Indes* ist 
doch schon uuler Jiistiniun die Abweichung deutlich genug tu er- 
kennen, und wir nmgrn den Bildern absehen, dass e* Griechen oder 
Bytantiner sind, welche sie darstellen, und nicht mehr Römer. Dan» 
die Abweichung in einem mehr orientalischen Charakter geschieht, 
ist natürlich, denn Ryzant gravilirt eben nach Osten und tpüter nach 
den klinischen Landern, wohin et aber mehr gab al» e» empfing. 
Wenn w ir den orientalischen Einfluss schon in den Stoffen, im reich- 
licheren Gebrauch der Seide, der verschiedenen Purpurnüancen, 
der gold- und silberdurchwirkleu Gewänder erkennen, so teigl er 
sich noch gani beionders deutlich in der Ornameulatiou. Von Neu- 
persirn her wird der gante Pomp von menschlichen Scenerien und 
phantastischen Thiergebilden und planetarischen Gegenständen auf 
die hytantiuischen Kleiderstoffe übertragen, woiu denn bald aus den 
arabischen Fabriken deren eigentümliche Musterung und wirkungs- 
volle Farbenpracht htutukoramL Auch die gleichteitig in Blüthe 
kominenile Srhmelikunst mutete in Verbindung mit der Gold- 
»chmcdcknnit dnu dienen, die Gewandung mit Ziernth reicher au»- 
tustatten. So ging alles auf orientalischem Glant hiaaui 
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dann noch «in gewisser weibischer »der weichlicher Charakter im 
Schnitt hinsugesrllte. 

di« unteren Classen die antiken Foriaen noch Hager be- 
ll, tli die vornehmeren Stände, tag in der Natur der Sache, 
almlieh in der Kinfachheit ihrer Gewanduag. Das Kleid, weichet aie 
tragen, eigentlich daa einaige. wenn man von der Beinbedsekung 
abaieht. itt die gekarrte Tunica. wie aie bei arbeitenden Claaaen 
Roma gebrf uehlieh war. Im daa Jahr Tauaend wird aie in Wesent- 
lichen dieselbe , dureb daa Rente chriatiiebe Europa von den nie- 
derateu Ständen getragen, und weil aie denn wirklich gut und tweck- 
missig wnr, so bat aie sieh auch bie auf den heutigen Tag nie 
Blosse erhalte*. Ohne Veränderung aber ging ra auch mit ihr in 
Byrnes nicht ab; aehen am daa Jahr 8<Nl, also gegen die /-••it hin, 
da nach unterer Ansicht di« hytanliniseb« Erhebung beginnt, nimmt 
«ic an alle« ihrilen grossere Kage an und erhält tuweilcB einen 
breiten Scbulterkntgrn, der wohl nicht mit ihr susainmenhiingl, aber 
doch ihr Austeilen lindert. Nur eine Clane menachlicher Gestalten, 
die freilich nur in Bild und Schrift fortlebt, macht den Wandel der 
Zeit und die Mode nicht mit. Uat aiad die heiligen und biblischen 
Figuren, »eiche fort und furl auf dm Bildern die griechiaclie. faal 
»ehe Gewandung »ehalten ; aie i.t ihnen eonventionell ge~ 
doeb nicht oho. daaa ea Auanahmen gibt, K» liegt das 
richtige Gefühl tu Grunde, Wesen, denen man Verehrung weiht, 
nieht durch die Mud« oder eontt bürgerliche Tracht xu profaniren. 

Die grüseere Verengung der Tuniken i«l der llauplebaraktersug 
der \ eräaderengea , welche mit dem Schnitte vor aieh ginge», Und 
hierin aehen wir nur eine parallele Kntwirkclung mit dem Abend« 
lande, wo gani dirielbe Erscheinung vorkommt. Man srhe nur die 
Freuengestallcn Fig. 38. S. 79 an. welche uns im Style des XI. oder 
des XII. Jahrhunderts völlig abendländisch anmulben. Uber- 
I es hei M.liiuem wl« bei Frauen im Grunde auch diearlben 
Kleidungsstücke, welche auf Grundlage der spitröinischcn Tracht 
der römisch -katholisches wie der griechischen Well gemcinsiiui 
sind. Nur der gleissende Prunk gibt den lettteren ein mehr abwei- 
chendes Anstehen, ala eigentlich trasche dam vorbanden ist. Di» 
beiden Tuniken und der umhängende, auf der Schulter oder der 
Brust befestigte Mantel, worauf wir in der .deutschen Trachten- 
nnd Modeawcli- a ||, B N.rhdruek gelegt haben, sind ea auch bei 
den Byzantinern, welch» airb all die Hauptkleidungsstueke rar 
Miltner und Frauen herausgebildet haben. Abweichende Benennungen 
Ihun nichts tur Sache, eben ao wenig wie Verengung und Ver- 
küriung, welche die verschiedenen Zeiten damit vornehmen. Die 
Männer haben statt der griechischen Toga oder des llinsatitioa deu 



»n mit eines 

als Slaalskleid dient und eigentlich nur durch Grosse, nicht 



Schnitt von 



schieden 



Die Beinbekleidung 



besteht in eng anliegenden Hosen, die bis tum Knie oder Mm Fuss 
heranreichen, doch kommen hier, wie bei der Fussbekleidung, di» 
statt der offenen Sandalen aus geschlossenem Schuhwerk besteht, 
mehrfache Varianten vor. Von Conslaatin bis auf Jualinian trugen 
sich die Kaiser und die Vornehmen barllos, dann aber mej.t Urlig. 
doch hielten aie Haupthaar und Bart in siemiieber Kürie. Die 
Kopfbedeckung war noch nicht tu sclbtlstlsdiger Entwicklung 
gekommen. Niehl mehr als tum Schult dienend, hielt sie »ich an 

Mitte. ™ tTim * n * 0 "" l,,cn ,ocl> " 4w »"Weh* 

Den Wandel, den die Frauenkleidung in der Blülhenperiode von 
Byxant macht, erkennen wir am deutlichsten, wenn wir die Gestal- 
te» Fig. 36 (S. 76) mit den bereit, erwähnten von Fig. 38 verglei- 
chen, oder fallt letiere von iweiMh.rt-byiantinisebem Ursprünge 
sein sollten, mit denen von Fi». 49 auf S. 0«. Mm kann noch twi- 
tchen beiden die Gestalten von Fig. 47 stellen. Auf Fig. 3« 



wir die obere Tunica, die römische Frauenstätt, lang bia au den 
Fussspitxen und aller Wahrscheinlichkeit nach weit um di« Höften, 
während die späteren Bilder sie verengt erkennen lassen und Fig. 38 
sie selbst bia tum halben Untersebenkol herauf verkam teigl, wie 
es im Abendlande Brauch w«r, wehrend nur die unter» Tuuica bis 
über die Küsse fast bervorgewachseo ist. Auf Fig. 36 tragea die 
den Mantel als Pnenula mit einem Kopftuch um den | 



Körper herum und nur mit des Annen vorne aufgenommen, die von 
Fig. 38 haben ihn einfach um beide Schultern von hinten her gelegt, 
während die Übrigen, obwohl nickt mit voller Deutlichkeit, die 
Übergänge erkenneo lassen. Bei einigen, namentlich auf Fig. 49, 
bewirkt die Cberladnng von Gold, Perlen. Edelsteinen und var- 
muthlich auch Koiail, data die Gewandung geradlinig und falteolus 
und die Figur somit steif und ohne Reis und Grati« erscheint 

Eine auefübrliche Erörterung erhält (S. 83 folg.) der byian- 
tinische Kuiaeroraat Dieselbe ist um so willkommener, ala wir bald 
Gelegenheit haben werden damit die genauen Untersuchungen Aber 
den deutsehen Keilerornat von Bock tuaammenstellen tu können. Es 
wird eich dann eine entschiedene Ähnlichkeit beider herausstellen, 
wie auch nicht anders tu erwarten steht, da beide vom römische o 
CostOm ihren Auagangspunkt und die 
sptler tum öfteren ala Patrieii ihren Ornat vom griechischen I 
tum (rtsebtBk erhielten und noch ipäter tie wenigstem die Stoff» 
von Bytant und dem Orient belogen. Aber eben ao wird man früher 
Abweichungen erkennen. 

Der erste unter den römischen Kaisern, welcher den kaiser- 
lichen Ornat wenigstens in Prunk und Pracht naeh orientalischem 
Vorbilde gestaltete, war Dioeletian. Weitere Aoaprigang erhielt er 
durch Conetsnlin, der eine noch reichere Ausstattung ua Ornament. 
Schmuck. Hals- uud Armapangen ihm xu Theil werden liesa. Ferner 
trug Constanlin ein Diadem in Form eines Bandet oder aus vier- 
eckigen Edelsteinen tuaanameugeaettt; datu fahrte er daa Labarum 
und, wie ea scheint, noch eine Kugel mit darauf befestigtem Kreut. 
Daa Labarum war ein Stab mit herabhängendem viereckigem Stück 
Parpur, auf welchem oder tber welchem eich bereite das Monogramm 
Christi befand. Julia» vernachlässigte wieder dieae kaiserlichen 
Intignien und tog bekanntl 
Kriegstrucbt vor. Auch die 
Kriegstracht, bia Tbeedosiua wieder einigen Werth auf den Oraat 
gelegt au beben acbeint. Wir haben Abbildungen von ihm und 
seinen Söhnen. Schon damals war eine auffallende Veränderung mit 
dem altea Rangteichen, dem l.utoe clavus. dem bekannten senkrechten 
Purpuratreifen vor sich gegangen; er halle sich in ein grosses 
verwandelt, das auf dem Mantel vorne am Brust- 
st*, und aieh dort in auffallender Weise breit machte, ohne 
mit dem Gewände sonst in irgend einer so xu sagen organischen oder 
natürlich-vernünftigen Verbindung xu stehen. Dieser Lataa clavus 
wer beim Kaiser nicht seilen reich bestickt. 

Die Abänderungen . welche der Kaiaerornat unter Jualinian er- 
hielt, sind in der Form nicht von Bedeutung. Ein berühmtes Mosaik- 
bild in Saa Vital» ta Raveana teigt dieaen Kaiser wie auch seiae 
Gemahlin in voller Herraeherwürd«. ander» Abbildungen aber, die 
sich von ihm in der Sophienkirche tu i 

erkennen, dasa der Ornat nicht immer ein und derselbe war, 
dem bei weniger feierlichen Gelegenheiten auch von einfacherer 
Art. Im Sehaitlo ist jedoch kein Unterschied. Di» Tunica iet härter 
geworden and reicht nur bis oben Uber das Knie. Der Mantel iat ein 
weites, bia auf die Fasse herabreichendes Palludamentum, welche» 
auf der rechten Seite offen. Ober der rechten Schulter mit reicher 
Agraffe tuaaremengebalten ist Vorne itt es wie gewöhnlich mit 
ornamentirten viereckigen Latua clavus vertiert. Der Kaiser tragt 
purpurne goldgestickt« Schuhe, während den Beamten des Reiches 
n. Wis lieh aas Abbildungen ergibt, erlitt 
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der kaiacrlirhe Ornat in den folgenden Jahrhunderten nach Juatiniaa 
keine wesentlichen Veränderungen; üher da«. «>i mit ihm <om 
XII. Jahrhundert bis tum l'ntergange de* Reiche» »or »ich ging, 
fehlen »icher« Nachweier. 

Der Ornat dea Conaula, ron welchem wir aas der letitea 
römischen Kaiaerieit auf bekaanten Eirenbeindiptyebcn mehrere 
Abbildungen haben, erhielt noch am längste» daa echte Rümerkleid. 
die Toga, wenn auch in achr abgeschwächter Gestalt und oft mit 
Ornamenten über und über bedeckt. Zu den Zeichen de» Conaula 
gehörte in dieser iettten Zeil noch eine breite Sehulterbinde, welche 
rorne herabfiel und wohl daa Vorbild der kirchliehen Stola abge- 
geben hat. worin wir snilWeiaa, anderen Ansichten gegenüber* 
eintretenden aeia mochten, fbrigena muaate der cousularisehe 
Ornat terschwinden, »ia die Würde teil 541 krinem Privatmann 
mehr gegrhen wurde, aondern nur noch eine Zeit lang mit der 
kaiserliehen Würde verhuadeo blieb. Di« Kleidung der übrigen 
höheren Beamten unterachied »ich ron der gewöhnlichen Tracht sieht 
weiter al» durch doi lange Palludamenturn und den viereckigen Cla- 
vu*. sowie durch die Vertierung. Lcliicre. drrClavu» uud der Schmuck 
worden nntürtich einfacher, je liefer ea im Range herunterging, 

Vimi der Kricgstrechl haben wir herein oben erwOhiil. da» nie 
unter den lettlen rümieehiM. Kaiaera leichter und leichter wird, doch 
bewahrt aie b.a in daa VIII. Jahrhundert hineia deutlich den Cha- 
rakter ihrer dänischen Herkunft. Erat aeitdem. aUo gerade in der 
Periode, die wir oben al» die der Erhebung und Umwandlung be- 
aeicltnet haben, bildet »ie aich »o völlig um, das» aie einem an 
röm.och« Rewaffnuog gewohnten Augo gant fremdartig erscheint. 
Wir müssen daa Einirtne übergehen, wollen aber beiapiclahalber 
erwähnen, d»«a der römische Drualpanter, der auch den l'nlerleih 
mit bedeckte, »ich in ein PanterslOck verwandelt hat, daa» nur bi» 
tur Hüfte reicht, au» kleinen, viereckigen, vielleicht auf Uder 
aufgenähten Metaltatücken heateht und unter welchem eine kurte, 
langürmelige Tonic» hervortritt An die Stelle dieaea Paoicra tritt 
im XI. oder XII. Jahrhundert der Schuppcnpantrr. Auch aelien wir 
wieder Helme, aber mehr mit Anlehnung an den abendländischen 
Spittkrim Iii» »n den romischen. Auf dieirn Wandel werden wohl 
die «erartiirdenartigen Sold- und Uiblruppen, »eiche der griechi- 
sche Reiter hielt, Südalaven, Normannen, Hussen «. s. w. nicht ohne 
Einflute gewesen eein. Kür die spätere Ze.t lauen »ich auch für die 
Kriegsmacht die VerSaderjngen nickt deutlich nachweiaen. 

Die Ucachichle der liturgiarhen Gewänder in der griechiaehen 
Kirche (8. 110 folgend) beieichnet der Verfasser beacheiden al* 
einea ersten Versuch. In dar Thal gibt e» »o eingehende Forschungen, 
wie über die Paramente der römischen Kirche, über jene durchaus 
nicht, und wo man aie lur Vergleichnng herbeigezogen, hat man nur 
die gegenwärtigen Formen im Auge gehakt Ihre Herkunft und 
Geschichte ist aber noch niehl versucht worden Inaoferne betritt 
der Verfasser tum ersten Male al» Fonehor dieses Gebiet und nicht 
ohne lohnende Resultate. 

Ria mm VI. Jahrhundert teigl sieh noch durchan* keine Festig- 
keit in der geistlichen Gewandung. Gerageltes iat nirgends wahr- 
innehmen. Es bleibt bri Versuchen, und diese Versuch« knüpfen in 
Allein an die bestehende bürgerliche oder civilamtliche Gewandung 
an. höchsten» leigl sich darin ein l'nlerschied. das» die Geistlichkeit 
hinter der Mode turückhleibend, an den alten und veralteten rVmen 
langer festhllt. In derThat sind ao die meisten geistlichen Trachleo- 
formen, selbst noch in unserem gegenwärtigen Jahrhundert« ent- 
standen. Wir nehmen sogar keinen Anatand, dia Biachofamütae, 
die Milra, in dieser Weise an die phrygiaehe Hütte antiiknüpfcn, 
von welcher fast alle Kopfbedeckung dea Mittelalters, seihst die 
kriegerische, ihren Auagaag nimmt. 

Erst in der Mille dea VI. Jahrhunderts, in der Zeit J.atiniana. 
gewinnt die geistliche Tracht feal« Gestaltung, «ben >n dar Art, 



daaa aia die bürgerliche Tracht gewiaaermaeaea tum Stehen bringt. 
In San Vitale ist der Riaehof mit der langen wrisaen Tuniea tatari» 
bekleidet, einer grünen Paenula. d. i. da» maatelartige Gewand mit 
Kopfloch (eaaula, plnnel»), und dann mit einer wriaaen Rinde um 
Brust und Schullern , die hier aebnn mit Kreuten Veraehen iat. Di«- 
aea Araophorion. wie e* bei den Griechen heia»l. iat oben »ebon al* 
die übertragene Conaularbinde beaeichnet worden. Die Tonaur. 
acheint ebenfalls bereits nur Regel geworden tu »ein. Eine Kopf- 
bedeckung aber von liturgisch vorgeaebriebener form teigt »ich 
bei der griechiaehen t'.eialliehkeit erat im XII. Jahrhundart. Etwa» 
»pSter al» die Bilder in San Vitale sind, findet aich dia geialliehe 
Tracht auf den Mosaikbildern der Sophienkirebe schon ziemlich 
fertig; besondera hat hier daa Omophorion bereite dia Gestalt ange- 
nommen, wonach ea gabelförmig um die Schullern liegt. Doch be- 
wahrt im Ganten die geistliche Tracht noch bi» in da» XII. Jahr- 
hundert hinein (»llerdinga. wie e» acheint, nach Schwankungen im 
VIII.) die alte einfache Wurde und auch! aeitdem erat Rrirhlhum 
und Pracht tu entfalten und die Augen der Glaubigen durch den 
Glant tu blenden. Ohne auf die Veränderungen im Rintelnen eintu- 
gehrn. wollen wir una damit begnügen, die Stücke euftuijlilc») 
welche im Xtl. Jahrhundert, von unten her g et Hb lt. Hie Kleidung 
dea griechiaehen GcUttichea auamaebten. Zuerst die 8lola, d. h. 
da» Gewand (dalmatica. tuniea alba oder lalarie); «. daa darüber 
tu werfende schmale Band, daa Epitrachelion; 3. dia kuriere Tonic» 
«der tuairella; 4. die Paenula (caaula oder planeta); S. daa 
Omophorion datu: 6. Strümpfe; ?. arhwarte Schuhe oder San- 
dalen, endlich Stab und Fingerring, wotu denn aeit dem Anfang« 
de« XIII. Jahrbunderia die Kopfbedeckung kommt. Die früheste 
Dalmatica für den griechiaehen Ritus, welche erhallen iat, dürft« 
die sogenannte KaUerdalntatik in Rom sein. Für die Entwicklung 
der nachfolgenden Zeit fehlen auch hier wieder .Ii« Anhaltspunkte 
Auf dia Untersuchung, welch« Weis» der Geschieht« und 
Entwicklung de» Gerülhe* im Reiche Hytana tu Thril werden I6»»l. 
wollen wir nicht näher eingehen, um nicht »Hauviel Raum tu bean- 
spruchen. Doch wollen wir wenigstens mit einigen Worten den Stand 
unserer Kunde von dieaen Diogeo im Allgemeines andeuten. Wa« 
una von wirklichem Gerät be byiaatisiacher Herkunft erhalten ial 
«der waa aonat den Bildern entnommen werde« kann, reicht nicht 
hin, um den Gang der Entwirkeloag in Gestaltung und Vertierung 
klar tu überschauen . Überhaupt drn Wandel des Geschmackes ia 
diesen Dingen geschichtlich und archäologisch dartulegen. Doch 
eolllcn wir meinen, data man auch hierin tu genügenden Resultaten 
kommen mutste, wenn man erat einmal sondert und sichlet und 
sammelt, waa wirklich bytantinieeber Herkunft ist und weun man 
»rat ao weit gelangt, für jeden eintelnen Gegenatand die genaue Zeit 
aeiner Enlalehung fealtusetien. An Kirrhengerülhr, an gewebten 
Stoffen, an Klfenbeinseulpturen. an Email, nn Rcliqu.ar.cn und 
namentlich an Minialuren «olltc r* doch wähl nicht fehlen, um die 
Perioden der bvtantinitches Kunst auf diesem Gebiete nach ihr«n 
Markmalen, wenigsten» mit der Zeit feststellen tu können. Soviel 
erkennen wir schon iettl. das» daa Gerflth keinen andern Weg geht 
al» die Tracht. F.» nimmt seinen Ausgang von den »päl-romi>cti- 
griechitchen Forme«, sinkt im Geschmack bi» tarn VIII. Jahrhundert 
und erhebt »ich dann wieder wenigstens in äusserer Pracht und 
reicher Auaalatlung. Die Lebhaftigkeit der Kunslinduttri« in dieser 
Periode vom IX. bi» tum XII. Jahrhundert beurkundet auch die 
Uoiahl von reichen Gerieten und Gerithen. womit Kirchen und 
Paliate auagealatlet sind. Wenn die Arbeil auch vielleicht leicht- 
fertiger wurde »ml man aa weniger genau mit ihr nahm, ao darf man 
doch kaum ein Sinken der Teebnik annehmen, denn e* kommen, wie 
schon oben angedeutet, selbst neue technische Verfahren in Blüthe. 
wie t. B. die Kmailmatcrei und das Einlegen oder Eintreiben ron Me- 
tall in Metall, um dadurch rontourirte Zeichauagen herrortubringeu. 
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Kbenso motten wir et um vertagen, die Darstellung der Neu- 
perser und Araber tu berühren, obwohl et hier noch tehwerer war 
tu bestimmten Resultaten tu gelangen. Und wenn euch Tracht und 
Gerith der Neuperaer mit dem Byiuotinieinue in enger Beiiehung 
ttehen und eben so dt» Costüm der Araber, die noeb datu direet 
in Kuntt and Sitte det Abendlandet eingreifen, »o i«t doch wohl 
hier nicht der Ort, die«» Fragen nlber tu betprechen. Dagegen 
können wir nicht umbin, untere Aufmerksamkeit wieder den Slaven 
tuiuwenden, tbeilt um der Getchiebte det Byzantiniaiaua willen 
und der ebrittlicben Kuuat dea Mittelallert überbtu|it, tbeilt wegen 
det Hereinr.gent det Sleritmua auf österreichischen Boden ia alle 
Zweige der Cultur. und gans betondert noch wegen der Entstehung 
der »genannten Nationaltrachten, die heute tieb gebfrden, all ob 
tie von Ewigkeit her gewesen wBren und dftch in einmal niebt 
ferner Zeit ihren Anfing geoommen haben. Leider bat der Ver- 
fatter, der, wie eben geengt, teiaeo Gegenstand mit dein XIV. Jahr- 
hundert hegrentt. ibn niebt bit in diese Periode herabgeführt, und 
somit unterUstl er et, die Kntstehung der Nationaltrachten nacb- 
tuweiaen. Kr hat aber wohl damit tagea wollen, dast tie überhaupt, 
wenn man eintelne Stücke aueoimnit. in ihrer gegenwärtigen Grund- 
gettalt frithetteni dem XV. Jahrhunderl angehören, der Periode der 
grossen Trachleagihrung und Traehlenieheidung. So mangelhaft 
wir auch über die Sl leiten ZutUnde der Slaven unterrichtet sind, 
so viel Witten wir wenigstem) oder können wir mit Sieherheil 
acMieaten, datt dat früher« Mittelalter die heutigen Nationaltrachten 
■irgend» gekannt bat. 

Der Verfatser trennt in seiner Danteilung (9 308 folgend) 
die Wotttlaven »on dea Oatalaven und unlertiehl jene tuertt einer 
einleitenden Klarierung ihrer Sltmm.itie. ihrer Geschichte, ihrer 
ZutUnde, ihrer Cullur in Beiug tuf Ackerbau und Haadel. Bergbau 
und Induatrie. Wenn nicht tiberall in gleichem Maate, «o findet) wir 
doch, data aie ia dea genannten Zweigen der Kultur nicht Unbe- 
deutendes geleittet haben mästen. Im Ackerbau mögen tie den 
Germanen Anfangt turor geweten nein und ihnen aelbtt den Pflug 
gebracht haben, weichet Wort wenigstens tierischen Ursprünge* 
ial; ron ihren Handelsrerbindungen teugt dst ehemalige Julia und 
»on ihrer Kunstfertigkeit dienen nutser den unlieberen Ausgrabungen 
die reiebgrtimmerten, besebnittten und bemallen Tempel mit ge- 
gossenen Götzenbildern tum Beweise, Ton denen uns leider nur in 
Chroniken, wenn auch sicher genug enShlt wird. Wie weit es 
iodeeaen mit dein Grade dieser Cultur gegangen, wie verfeinert der 
Cesehmaek, wie edel oder wie unedel der Styl, wie Tolleadel oder 
wie roh die Ausführung, darüber bleiben wir im Dunkeln. 

Eben so wenig Unat tich Sicheret Ober die Tracht ausmachen. 
Bs ial moglieh, wie der Verfasser will, da» manche Figuren der 
Trjjjtottlule den weatliclien Staren angehören und sie leiten lieh 
» Hinfallt aueh den Beschreibungen aut dem VI. Jahrhundert anpaasen, 
doch laset tich nicht sagen, welchem Volke aie angehören. Darnach 
»rhr:a*a sie lange und weite Beinkleider getragen tu haben, im 
Allgemeinen aber doch die Kleidung dürftig gewesen tu eein, denn 
ea beitit. datt einige weder Hemd noch Obergern ander getragen 
bitten. Jedenfalls itt »on den spateren Nationaltrachten keine Spur 
aufsatfnden. Die Bedeutung det Wortes für daa Hemd der «Inner 
und dieJaeke der Krauen deutet aof ursprüngliche Pelibrkleidung 
bin. womit wir aber nur bei der erste« Kleidung barberUeber Völker 
überhaupt im kllteren Klima ttehen. Daneben aber werden grab« 
Gewebe der Slsren ron Leinwand oder Wolle früh im Handel 
erwähnt. Auch bei den Preutten Ondet man im Anfange ihrer Ge- 
eekiebte lange und weinte Beinkleider. Höcke bis tum Knie ron 
Leinwand «der gefärbter Wolle. 8ehuhe aua Thierfellen oder Batt 
und im W.nter Pelibekleidung) die Frauen tragen lange Leinwand- 
kleider bit auf die Knöebel. Den gewöhnlichen Schmuck der Grtber 



»on Ringen, Spangen, Nadeln. Bernstein- und Thonperlea u. t. w. 
findet mtn auch bei ihnen. 

So schwer wie die Anfinge feattustellen, to schwer ist es, die 
Geaehiehte der tierischen Trachten weiter durch dat Mittelalter tu 
verfolgen; ea fehlen die Anhaltspunkte, die Abbildungen, und to 
liatt una auch unter Verfasser im Dunkele. In der Zeil der Ver- 
deutschung oder des deutschen Binfluases bei diesen wettlicben 
Slaven trhrinen auch die deutschen oder vielmehr die allgemeinen 
abendländischen Trachten auf sie übergegangen tu sein und weiter 
turüek, wie wir vermuthen möchten, mit den byianlinitchen Modeo 
in Kampf gekommen tu »ein, welche letaleren lango Zeit in Rutslaitd 
geherrtoht haben. In Böhmen war im XIV. Jahrhundert in der Zeit 
der Luiemburger (Iii» ao weit kommt un.er Verfasaer nicht mehr) 
die deutsche Tracht überwiegend und d e Böhmen folgten der welt- 
lichen Mode, die damals in Schwung gekommen und in Autschwei- 
fung grralhen war. Auf Seite 323, Fig. 1.13. sind una mehrere pol- 
nische Hoioge ans dem Anfange de* XIII. Jahrhunderts abgebildet, 
deren Rüttung vollständig die gewöhnliche der Ritterschaft de* 
christlichen Abendlandea i»L Die polnischen Herren folgen alao auch 
hierin der allgemeinen Tracht Für einzelne Stücke will Weiat ein 
höheret Alter in Anspruch nehmen, «. B. für ein bei den Polen 
üblichen Obcrkleid, Kuno genannt, weichet mit Peltwerk gefüttert 
ist und oeben den frei herunterhängenden Ärmeln Öffnungen zum 
Durchstecken der Arme hat. Allein diese» Heispiel scheint una nicht 
gut gewühlt, denn ertlena itt e» viel tu künstlich, um über die Zeil 
der künstlichen Trachten des XIV. und XV. Jahrhunderts hinaoaiu- 
gehen, und tweitena erinnert es auf das lebhafteste an ähnlichen 
Schnitt dea Tnpperts und der Schaube im XV. und XVL Jahr- 
hundert, dessen Entstehung sich Ich hl herleiten lit»t, ohne pol- 
nisehe Tracht gu Hilfe nehmen tu müssen. — In den farbigen llalk- 
stiefeln oder ruthen Schuhen der Vornehmen findet der Verfasaer 
griechische» Vorbild; wir stimmen darin gtnt mit ihm überein und 
führen überhaupt die blanken halbhohen Stiefel, die bei den heuligen 
Slaven, wie auch bei den Ungarn eine ao grosse Rolle spielen, auf 
bytantiniache Mode turüek. 

Sind wir schon über die Tracht der Slaven in der früheren 
Hallte des Mittelalter! im Unsicher«, selbst in I nkunde. so ist e« 
noch mehr mit dem Garath der Fall. Wir kommen über allg< •mein* 
und vereinielte Angaben in den schriftlichen Quellen nebtt dem, waa 
uns etwa von GefÜaeca in den Grabern erhalten itt, nicht hinaus 
und enthalten ans hier darum gaot den Vermutbuagen und Wahr- 
scheinlichkeiten, wie tie Weiaa auf Grundlage der wenigen An- 
haltapunkte aufgeatellt, nachiugehen. 

VerhSltnitamflsaig weit besser sind wir über Rutsland unter- 
richtet, wenigstem seit der Zeit, als dat eigentlich« russische Reich 
ualcr Rurik und »einem Stamm gestiftet werde und al.bald in blei- 
bende Beiiehung tu Bytani trat. Diese Verbindung war auch dat 
bedeutendste Element in der Cultur Ruatlandt, welche eine Zeit lang 
mit Tracht und Kuntt und Industrie und Religion eine völlig grie- 
chiaehe wurde. Schon Oleg, dem Nachfolger Rurik», war et (um 
900) gelungen, den Griechen einen für die Seinen aebr vortheilbaften 
HandeUvertrag tbtudriagen, wodurch aber zugleich der bytautini- 
tehen Cultur der Weg nach Rustlsnd hinein eröffnet wurde. Er ist 
auch seitdem nie wieder »ergetten worden. Gegen das Ende des 
X. Jahrhunderts fand griechische Sitte und Lebensweise und grie- 
chische Waare immer weitere Verbreitung, und Wladimir teilte aich 
damalt in die engste Verbindung mit Byzanz, indem er die «ine 
Tochter det Kaisen Romanus, Anna, heiratbete und Christ wurde. 
Die Schwester Theopbine war bekanntlich die Gemahlin des deut- 
schen Kaisers Otto II. Wir erinnern daran, wat wir oben getagt 
haben, datt die* in der eigentlichen äussern und Innern Blütheteit 
det Reiche* von Byiaat geschah. Wladbnir suchte die griechische 
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bei seinen Rutsen einzuführen, in welchem Streben er in den grie- 
chischen Priestern die kralligst« Stüti* t*n4- Znhlreieh« Gelehrte 
and Künstler tog er au» dem griechischen Heiehe in »ein Land und 
tn «einen Hof, und Kiew, du schon die reichste SUdl de» Lande» 
war. wurde dadurch I... tu seinem Kall 1160 der S.Ii der griechiieh- 

damtli ein auaserordentlieher Heiehthum von goldenen und silbernen 
Grfl*ten und Prnchlgewändern nachgerühmt, die gewiss all« im 
Geschmack eehl byzantinisch waren, wenn aurb riele» davon im 
Lande seihst, obwohl durrh die eingeführten Künstler, gefertigt war. 

In XII. Jahrhundert kamen nun im Süden dir Venetianer mit 
ihren Handelsniederlassungen am schwarzen Meere und im Norden 
»on der Ostsee die deutschen Knufleulr und dann die deutseben 
Ritler liiniu. und Weit» meint. dast durch die.e verschiedenen 
Berührungen der russische Ge»chmaek in Verwirrung gcrathen »ei. 
Wir möchten da* weniger glauben, weil damals die Venetianer nur 
mil einer Kumt auftreten konnten, die von der griechischen nicht 
wesentlich verschieden war, andererseits der deutsche Norden wohl 
alle» andere eher als GeschmackaxaeHen brachte, und davon auch 
nicht viel tu bringen hatte. Schlimmer wurde der griechische Cullur- 
einHuts von der Herrschaft der Mongolen betroffen, die ein paar 
Jahrhunderte auf Russland lastet«, doch wurde er keineswegs auch 
nur unterbrochen, denn da* niedere Volk hing fort und fort mit 
Augen und Herten tn Conslantinopel und seinem Patriarehen. Die 
Fürsten und Reichen mussten »war dem Beispiele der Grossehsnc 
folgen, dit am Sitte ihrer Regicrong tu» ullen Lindem die Schälte 
häuften und selbst von verschiedenen Völkern die Künstler zusam- 
men brtrbten, als aber das Lind wieder frei wurde, machte sich 
sofort die innige Hetiehung mit Bytant wieder gellend, indem 
Iwan der III. Sophia, eine Tochter des veitricbenen Kaiser« F.uianuel 
Peläologu», heirathete. 

Diesen bytanlioischenEinnuas offenbart nur die russische Tracht 
im Mittelalter in allrrraUchiedenster Weise. Wir wollen auf die 
früheren Zustinde der Tracht, wie uie uns aus Beschreibungen »ar- 
inatischrr Völkerschaften, aus Gräbern, von denen noch zweifelhaft 
ist, wem sie angehören, und au» den Bericht einet arabischen Ge- 
aandten fhn Fosztaa im Anfange des X. Jahrhundert» entgegentreten, 
nicht naher eingehen. Wir wollen nur die Bemerkung mache» , data 
uns davon in der heutigen russischen Volkstracht auch gar nichts 
übrig gebliehen scheint: die Abbildungen, welche uns Weist von 
der heutigen Tracht auf S. 341 und 343 gibt (Fig. IS6 u. 157). 
würden una höchstens auf das XVI. oder XV. Jahrhundert zurück- 
schliesaen lassen, die männlichen Figuren auf S. 341 vielleicht nicht 
einmal «o weil. 

Dagegen lauen nun die unter Fig. I«5 auf S. »55 angebildeten 
russischen Gestalten, welehe einer Pergamentmalerei vom Jahre 1073 
angeboren, obwohl sie unt in der rohen Ausführung etwa» fremd- 
artig berühren, vollständig die byzantinische Kleidung erkennen, die 
erat unter Wladimir und Anna am Hof« eingeführt und sodann unter 
den Vornehmen, und gewiss auch tiefer herab, Verbreitung gefunden 
batta. Allein die pelibesetzl* Rundinütie scheint autgenommen 
werden tu müssen, obwohl sie doch auch wieder fest dieselbe itt 
mit der de« unter Fig. 1641 abgebildeten Byzantiner». Der Mann tragt 
die lang- und C4kg4rmelige Tunic» und darüber einen kurzen Mantel, 
der mit Agraffe oder Knopf auf der reckten Schulter befestigt ist. 
Die Frsu ist mit zwei Tuniken bekleidet, von denen die untere mit 
langen und engen Ärmeln die Kuger« ist und darum übor den Fas- 
sen aiebtbar wird, während dl« obere gegürtete Halbärmel hat, die 
sieh weit offnen. Das itt im Wesentlichen im XI. Jahrhundert auch 
die Tracht de» Abendlandes . die alao damals wie ein« allgemeine 
Mode sich Über die europäische Christenheit von Spanien bis tum 
Lral nachweisen littt, wenn sie tueb im OtUn und Westen erkenn- 
bare Verschiedenheiten »eigt. Seibit für die Kopftracbt der Frau 



da» heiibenartig umgeschlungen« Tuch. Anden sieb auf Bildern des 
Oecideuts riele Beispiele. Ks ist die nachherige vielgenannte „Rae" 
In der Zeit der Mongolenberrschsft vom XIII. Iiis in das XV. Jahr- 
hundert gingen nun allerdings weitere Veränderungen mil dieter 
gri»ehi»cli-r«s»i«chcn Kleidung vor, indes» muss es aus Mangel an 
hinlänglichen Nachweisen und Beispielen wohl einstweilen dahin ge- 
stellt bleiben, wie und unter welchen Einflüssen diese* geschah, 
ob durch mongolisch-asiatisches Vorbild, ob durch die fortdauernd« 
Betiehung initßviant, oder weil die Kleidung sieb eben mil der Zeit 
wandelte, wie nie gleiehfallt damals im Orient und Occiilenl gros*« 
Verandrruniren tu erleiden hatte. Weit» ist geneigt, den mongo- 
liiehen Kinfluss vorwiegen tu lassen und auf ihn vorzugsweise die 
nationalen Besonderheiten der heutigen römischen Tracht zurück- 
zuführen. „Diel betrifft unter andern vorzüglich die ceremonielle 
Staatsklcidung des Ctaren. den prunkvollen russischen Krünungs- 
ornat und die Bekleidung der reicheren Sünde in den grösseren 
Handelsstädten der südlichen und östlichen liouterneiuenla, nament- 
lich die der Kaufleute* (S. 357.) Wir unsererseits mochten diesen 
Eiufluts eher beschränken, und uns die russische Tracht auch ferner 
mit der bytantinicchea verändert denken. Di* Figuren wenigstens, 
welehe Weit» auf S. 35« (Fig. 167. 168) milthe.lt, tragen von 
Kopf zu Fuet noch den Charakter des griechischen Coslürns. und 
auch die folgenden Czarcnbilder aus dem XVI. Jahrhundert auf 
S. 358 und 389 scheinen una trotz grosser Veränderungen diesen 
lirspmng noch nicht völlig in verläugnen. Bin Haupluatersrkied ist 
allerdings erkennbar, nämlich die Öffnung der ohern Tunica vorne 
vom Kinn bis tum Fuss herunter, to dt«s nie. sich in einen vorn« 
offeoea, nur tugeknöpften Rock rerwtndelt hätte. Nach Weiss 
wäre hier der asiatisch« Kaftan an die Stelle der Tunica getreten, 
illtin man muss damit zusammenhalten, data im XIV. und XV. Jahr- 
hundert im Abendland« dieselbe Veränderung mit der obern und 
untern Tunica vor ich ging, Jena Veränderung, wodurch unaer 
moderne Hock geschaffen wurde, und aller Wahrscheinlichkeit nach 
wird das aueh mit der byzantinischen Tracht zu derselben Zeil der 
Fall genesen sein. Leider »leben uns nicht Bilder genug zu Gebete, 
um die Kulwiekrlung des Cnstüms in Byttni von d«r Eroberung 
durch die Lateiner bis zur Eroberung durch di« Türken im Ein- 
zelnen verfolgen zu können. Dat wäre aber vorher nothig. um den 
parnlUlen Gang dar russischen und der byzantinischen Tracht nach- 
feilen tu können. Die Bilder, welche Weiaa unter Fig. 171 
(S. 360) raiUheilt. können wenigstens mit tum Beweite dienen, dais 
die Öffnung der russischen Tunica und ihre Verwandlung in den 
kaftanarligeo Rock in ähnlicher Weise wie im Abendlande vor sich 
gegangtn ist, nämlich Aufings durch Einschnitte von oben und unten 
her. bis »ie dann in der Milte auaammeulrafen. (S. m. .deutsche 
Trachten- und Modeowelt" I, 195.) Waewirtonst auf den erwähnten 
Ciarenbildern von liuignia« antreffen, Krone, Scepter, Reichsapfel. 
Teritlra und Seh« I lerkragen, weitet ebenfalls noch uu f b yzanliniscbcn 
Ursprung hin. Nur hat ualäughnr di« ganze Ersrheinung mehr bar- 
bariaeben Ausdruck erhalten. Data auch tontt daa itiatiaeh« Mon- 
golentlivm im russischen Geschmack seine Spuren turückgelasscn 
hat, erkennt man am betten an dem Charakter, den die byiantiniieh* 
Kircbcnarthileetur in Russland erhalten bat und noch heute bewahrt. 

Von Rusaland wendet sieh der Verfasser nach Norden und be- 
handelt im zweiten Capitel des tweiten Abschnittet die Bewohner 
Skandinaviens. Dänen. Schweden, Norwegen und Isländer bit zu 
jener Zeil, da sie im XII. und XIII. Jahrhundert in ihrem Äusaern 
der Verdeutechung unterlagen und damit in di« allgemeine abend- 
ländisch« Tracht eintraten. Hier fand er nun freilieb Vorarbeiten in 
Hüll« und Fülle und mehr alt ihm lieb »ein mochte, denn in die von 
ihm geschilderte Periode reichen noch die Crtberalterthamer hin- 
ein, deren Literatur unübersehbar angeschwollen ist Leider ist 
damit auch in gleichem Masa«, nicht die Klarbeil, sondern die Ver- 
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wirrung gewachsen, die fut unlösbar geworden, seitdem min mit 
■t«n Pbantaeiegebilden eines Slrin-, Broete- and Eitenzeitallera «in 
Ordnuagsmittel gefunden tu b»ben glaubte, dabioeia man allea wie 
in bequem* Fiehrr einschachteln konnte. Der Haan , dar uns bier 
eiamal lichtvolle Wege babnl, der daa Kigealhuin der Stämme und 
Völkerschaften, ihre Greinen and ihre Zeiten, ihre Wanderungen 
und Aufeinanderfolge mit Zusammenfassung aller Umstände und 
Halen, der geschichtlichen Notizen, der Sprache und der Alter- 
thflnter, bestimmt und erläutert, dieler Mann würde iidi ein Wohl- 
thlter aein, aber er soll noch kommen. Ks würde ans au weil führen, 
wollten wir unserem Terfaater hier aof dem Wega folgen, auf 
welchem er aieh durch daa Wirraal bindarchbilft. 

Einen beaaeren Föhrer fatid er für die Zeit der altnordischen 
Literatur an Weinhold und seinem vortreffliche» Buche „Alt- 
nordisches lAhtn*. Nur sind gerade diejenigen Abschnitte, welch« 
in diesem Buche sowohl wie in den Frauen des Mittelalters die Klei- 
dung behandeln, tu den schwächsten tu rechnen, weil Weinbold 
die Anschauung der Dinge abging. Daher Gaden «ich hei ihm in- 
wcilen Ungcnauigkeiten, wie eine solche gelegentlich der Mäntel 
von Weiss (S. 409) aufgedeckt und berichtigt wird. Im Ganten 
aber kann man sieh keinen besseren Kührer wünschen, und da daa 
Buch bekannt genug ist, so unterlassen wir e«, auf die Darstellung 
de» nordischen Costüms und Gerittet weiter eiosiigehon. 

Kür d teemal wären wir daher mit unserem Bericht« am Knd«. 
Hoffentlich haben wir bald die Fortsettung des Werkes in Händen, 
welche mit den germanischen und romanischen Völkerschaften dea 
Abendlandes auf ein allgemeinere» Interesse Stessen wird. Was du 
Bisherige betrifft, to wird vielleicht weniger der Künstler von dem- 
selben Gebrauch machen, weil er seltener seine Gegenstände der 
Geschichte der Sarateneo, Byiantinrr, Slavrn und Neuperser ent- 
nehmen wird, um so grosser scheint uns aber der Gewinn tu sein, 
den der Alterthumtforscher und derCulturgesehirbtschreiber daraus 
entnehmen können, denn ea ist die Kunde von jenen Völkerschaften 
und ihren Zustünden durch Weiss „Costümkunde* im Wesentlichen 
erweitarl, festgestellt oder auch zugänglicher gemacht. 

läerichte und MiUliciliiojcen des .4kertlium<vrri'iiies zu Wien. 
Band VI: Die alte kafcerborg zu Wien vor dem Jahn- 1500. 
Nach den Aufnahmen des k. k. Biirgbafijrijiiannps I, u d w I g 
M o n t o y e r. Mit gesdiichlhchen Erläulerttniirii von Dr. 
Theodor Georg v. Karajan. Mit IX Tafeln Abbildungen. 
Wien \m. 

Voratehende Darstellung - aeit längerer Zelt den Mitgliedern 
dea Wiener Alterthumsvereines in Aussicht gestellt — verdient in 
doppelter Richtung und twar sowohl ton rein gesehiehUichem ala 
auch vom kunatarchlologiiehen Standpunkte aua eingebend gewür- 
digt tu werden. In geschichtlicher Beziehung ist sie -- wenn wir 
Berge n atamnj*a den heutigen Ansprüchen kaum mehr genügende 
Arbeit über die Wiener Hofburg im „Üsterr. Prot. Kalender" 
ausnehmen - der erste Versuch . sieh dieses Stoffes tu bemäch- 
tigen, um thcils die tentreut veröffentlichten Notiteo und Nach- 
richten kritisch geprüft tu sammeln, tbeils neue Quellen zur Ergän- 
zung der vorhandenen Lücken auftuauchen. In kenstarehäolagi- 
scher Riebtang geben die veröffentlichten Abbildungen ein so fertig«« 
Bild des alten, bia in die erste Hälfte des XVI. Jahrhundert« bestan- 
denen Bauwerke«, dasa sie für die Kunst und Cullurgeschichte von 
unschätzbarem Warthe aein mflasten , wenn sie die Gewahr der voll- 
sündigen Vcrllsslichkeit enthalten würden. 

Was nun den geschichtlicher, Tbeil der Arbeit anbelangt, to 
muas ich in dieaen Hlllten. wohl darauf versiebten, das Verdienst de« 
Her« r. Karajan in seinem ganten Umfange tu würdigen, und es 

vni. 



war wohl zu erwarten, dnss ein an gründlicher Kenner der fttlerrcirhi- 
aeben Geschichte sich durch eine umfassende Benützung der Quellen 
und eine detaillirta Kenntnita der Verhältnisse auxteichnea werde. 
Ich kann daher nur auf einig« Momente eingehen, um das Interesse 
tu bezeugen, welches die Archäologen an der Genauigkeit Imtoriachcr 
Daten besiticn, und dem Vorwurfe tu begegnen, dass sie geschicht- 
lichen Darstellungen eine nur flüchtige Aufmerksamkeit schenken. 
S. 26 und 27 bemerkt Herr r. Karajan bei F.rzählung dea Bruder- 
zwistes awisi'hen den Herzogen Alhreehl und Friedrich um die Vor- 
mundschaft des minderjährigen Ladislaus und den Besitz der Hofburg, 
dasa Herzog Friedrich um das Julir H36 to weit ging, die linrg ohne 
Einvernehmen Albrerhts in Besitz zu nehmen. Tlutsaehe ist es aber, 
wieKu rs in seiner Geschichte. Albrecbta VI. nachweist, das* Friedrich 
erst nach dam Tode Alhreehl» und twar im Jahre W'i9 von der Burg 
Besitz nahm. - Zum Jahre U03 wird in der »Kleinen Hsuschronik" 
der Ankunft und Vermahlung Johannas, Tochter Karls III., Königs 
von Neapel und Sieillen, mit Herzog Wilhelm von Österreich in Wien 
erwähnt und bemerkt, daas der Kiuzug der Braut prachtvoll gewe- 
sen »ei. K. Birk »eist nb»r in seinen „Bildnissen "slcrrricbisclier 
Hertoge und Hertoginnen" (llericbte de» Wiener Alterlhunuvereiiic« 
I. IIH) nach, dass da« Bcdagcr gegen das frühere Herkommen in 
Laibaeh gefeiert und der Einzug in Wien am 21. November ItlO 
gehalten wurde, — Zum Jahre 1*3« erzählt Herr v. Karajan, das» 
sieh Hering Alhreebt in der ersten Hildo des Mnnalt Juni mit seinem 
Schwicgervnler Kaiser Sigi«tnund tu dem im Jahre vorher verabre- 
deten t'umpaelaten-t'ungresse nach Iglau begaben, «o sie Ilieuslag 
den 12. Juni anlangten. Vergleichen wir aber mit dieter Angabe die 
bezüglichen Stelle« bei Job. de Turonit (Monumenta I, 76j und 814). 
so gebt daraus b«rvor. dass Kniser Sigismund zu Ighiu am S. Juni und 
Hertog Albreeht am 19. Juni daselbst eintraf. - Was S. 103 über die 
Dcvit« Kaiser Friedrich III. bemerkt ist, da», »ich nämlich nicht mit 
Sicherheit bestimmen lasse, wo diese Aufschrift angebracht war, nb 
sie an dem vordem oder rückwärtigen Eingsngslhore der Burg stan.l 
und das» diese in jeuer Zeit rüthsclhafte Aufschrift den Vorüber- 
gehenden viel Kot>fbrcchens verursacht habe, ao vermisse ich hierbei 
dl« Bezugnahme auf jenen nicht uninteressante» Aufsatz: „Uber 
K. Friedrichs Devise- in Kallenbäck. „0»tcrr. Zcitschr. für Ge- 
schieht«- und Slaatskunde-, Jahrg. 1*37. S. Wi. welcher einig, 
beaebteuswerth« Aufschlüsse gibt - Ks würde mir nicht an Stoff tu 
Weitaren kleinen Berichtigungen und Aufklärungen, insbesondere bei 
den Regesten, fehlen, wenn ich nicht furchten müsste, damit zu 
ermüden und den Vorwurf auf mich tu laden, als wollte ich durch 
eine kleinliche Auffassung den Werth der Arbeit schmälern. Dagegen 
kann ich nicht unterlassen, ein Wesen I liehe» Gebrechen der ganzen 
Darstellung, ihre formelle Behandlung tu berühren. Ich tweifle 
nicht, dass Herr v. Karajan den Wunsch hat. dasa seine Geschichte 
der alten Kaiaerburg sehr eifrig gelesen wird und kenne auch akade- 
mische Arbeiten de« hochgeehrten Verfasser», di« sehr anziehen. I 
geschrieben sind. Dasa nun Herr «".Karajan die Forin von Erläute- 
rungen tu den veröffentlichten Abbildungen gewählt, hat jedenfalls 
schwer wiegende Nachtbeile. Krttcns wurde dadurch eine Trennung 
der geschichtlichen Forschung von drin beschreibenden Thoile unmög- 
lich und der Verfasser auch genöthigl. eine förmliche Y'crthcidigun,? 
aller Details der architektonischen Aufnahmen und den Beweis ihrer 
Unlrüglichkeit und wissenschaftlichen Genauigkeit tu führen. Sodann 
entstanden dadurch zahlreiche Wiederholungen, die dem Leser 
gerades« ermüden und demselben eine Übersicht der ganzen Unter- 
suchung ungemein erschweren. Letzteres Gebrechen, nämlich die 
Wiederholung von Thatsachen, tritt namentlich gegenüber der Haus- 
chronik grell hervor. 

Bedeutende Bedenken ruft dio kuutUrebäologiseh« Seite der 
Darstellung hervor, und es ist kein eubjeclivea UrtheiJ, wenn leb b«- 
merke, dtat der Werth und die Berechtigung derselbe», sehr sweifel- 
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luft ericli.iiil. Die Abbildungen bestehen aus neun ron H. Bülle- 
inav/er sorgfillig grsloeheneu Tuff In . ron denen Tut. I ili fi«- 
samratanMcM, Taf, II »I» nordwestliche Aunenseite, Taf. III ils 
nordöstlich« Aiissenseile, Ttf IV als südöstliche Aussenseite, T»f. V 
al» südwestliche Aussenseite. T»f. VI »I» nordöstliche Innenseite. 
Ttf. VII »I« ..ordweslliche Innenseite, Taf. V|H .1. südöstliche Innen- 
seite und Taf IX »I» südwestliche Innen« ite bezeichnet sind. Grond- 
i sie der ganzen Anlage oder einzelner Tl.eile and Durchschnitte, 
welche in dir cunstruliten Verhältnisse des Haue» und die Eintheilung 
derRaumlichkeilcn einen interessanten Einblick gewährt hüllen, oder 
auch Detail», die lieh allenfall« aus aller Zeil vorgefunden haben, 
lehleu gänzlich. Niehl einmal der tierliehen cothischcn Capellr, die 
doch nach der Zeil ihrer Entstehung in «In- MV. Jahrhundert gehört 
und «um Tlu-il in ihrer ursprünglichen Fern et Kulten ist. wurde eine 
■Ictalllirtr snchgcmisac Aufnahme gewidmet. Hie l'.rsainmiansieht, 
ton der Nordoslseite »ua gesehen, «eint uns die Burg als eine ganz 
regelmässige, wie narb einem fielen Plane e.baiile i|uadrate Ai.I«k*. 
die an den Ecken von vier inäcliligi n . Uber dir Fncade vnrspiingcu- 
den Thürmen flankirt und mit einem ( • i >,)>>■> umgehen rat, den eine 
tiendirh niedrige, auf drei Srhub Höhe »i'g setzte, Mauer einsäumt. 
ticg<n Südrn au sehlies«! sieh unmittelbar an die Huri;, und iwar in 
itie Ringmauer eingebaut, ein bedeutend niedrigerer Thurm mit einem 
liingangslbnre. Die Ringmauer ist mit breiten Einschnitten und naeh 
Innen, d. Ii gegen den Burgplalz tu, mit einem Wehrgang vertrh.cn. 
I ber die Thurm« ist im Allermeinen zu bmirrkcn, das» jeder der- 
selben eine llttiie von sech» Stockwerken zeigt und misch n drin 5. 
und fl, Stockwerke eine auf ahgckrngten Cirnsnleir riilienilr ti*l!riie 
:ingcbrarlil ist. Hube, stet! aiilaufeude Pultdächer mit kleine*, von 
«'er Milte jeder Darhscile stufenförmig ansteigenden Daehgicheln 
l-ederkrn die Thürme Die Fenster In den Stockwerken sind ver- 
schieden; jene des I., X, 5, und 0. Stockwerke» an der Nordoiisrite 
mit geradlinigen (luerbslken abgeschlossen : jene de« zweiten Stock- 
welkes rundhogig mit gothisehcin M.sivsrik und jene des vierten 
.Stockwerkes als einlache runrtbogige DoppelTcn«'«« dargeslilil. An 
einteilten Seilen der Thürme treten im zweiten Stockwerke breit« 
durchbrochene und gleichfalls mit gothischeui Musvvierke ge- 
ichniürkte Krker vor. Die Tiiiirme sind nicht von gleicher Släi ke 
und zwar die (jenen Norden tu gelegenen massiver, jene in südlicher 
Richtung schlanker und schmaler. Itie Vcrhindungslrarlc haben zwei 
.Stockwerke. Aua der Mitte der nordwestlichen F»;*dc tritt, hueh 
aber das Dach derselben hervorragend , ein i icrcckigcr Thnrm mit 
einem Eiogangstliorc vor, der in dem untern Theile etwas breiter 
schallen, ungefähr in der Hobe des tweilen Stockwerke« etwas ab- 
Sedacht ist und dann in geredrr Linie emporsteigend mit einem Imbcn, 
spitz sulauri'iiden Dache ab-rh ie«s(. Dss Eingangtthor ist im Hund- 
bogen conslruirt und »int ciir.-i breiten, i.ben geradlinig ahschlii sseu- 
den Einfassung versehen. Während die Faftden der Nord» est-, 
Nordost- und Südoslseite ohne Unterbrechung die beiden Thurm» 
verbinden und daher so ziemlich die Rie che Breite haben, tritt aua 
der Kar/ado der Sudostieite der Cborsehlnss der Rurgrspclle vor. so 
dasa diese nur die halbe Breite der übrigen Tratte aufweist. Auch 
hier ist ein rumlhogigrs Eingangs' bor mit einer rechteckigen Einfas- 
sung sichtbar. Dir Fenster der ii r Faf adrn zeigen eine ginz gleieh- 
mBssige Anordnung. Das erste Moekwnk hat theils breitere, tbeils 
schmälere Finster mit Slurvbalken , die zweiten Stockwerke eorrse- 
quent rundbo"ige Fenster mit gotliiselrem Masswerk. Brtiacbten wir 
den llofraum, wie er sich auf den »irr Tafeln der »Innenseiten* rrprü- 
aentirt, «o bemerken wir vorerst an dem nordwestlichen Traele 
abermals den Tborlhurni betont; die nicht reejeliriässign Fsfailc ist 
zu beiden Seiten des Thorthurmes durch Sljcgcnuufgange, rite zu 
den in den Ecken angebrachten Treiipenthurmchen fuhren, belebt. 
Der reebla »om Eingang« befindliche Sticgenaufgang zeigt eine Be- 
dachung, die von Siulenarcedeo getragen wird, und ein durchbroche- 



ne! Olundrr, abermals mit gofhisehen Maaawerkgliedernngen. Kirrem 
ähnlichen Siiegcnaufgange begegnen wir auf der nordöstlichen 
Innenseite. Ein reiches Bild gewShrt die südöstliche Innenaeite mit 
der Facad« der Burgrauelle- Die*» ist im reichsten gotbischen Styl« 
gehalten. Eine breite Treppe fuhrt auf eine Terrasee, die mit einem 
durchbrochenen Geländer eingefasst ist. Ein« im geschweiften Spitz- 
bogen ronttruirte Eingangslhtlre und oberhalb derselben ein breites 
apitzbogiges Fenaler durchbrechen die Mau erllficlre. Cber dem Dach- 
steigen ia der Mitte ein ganz eigenthiimlicb gestaltetes 
Glnckeolhiirinchen und zu beiden Seiten reich vertierte Fialen empor. 
Was noch an architektonischem Schmuck angedeutet ist, vermögen 
wir nicht zu entrjthaeln und müssen ea überhaupt dem Kennerblicke 
eines gebildeten Architekten überlassen, welchen Gedankoo derselbe 
aus dem ganzen Facadenhau herauszufinden im Stande ist. Die Siid- 
ostseile zeigt die Ungseile der Capelle mit der erwähnt n Terrasse, 
letzlere in einer so bedeutenden Ausdehnung, dass sie einen beträcht- 
lichen Theil des Hurraume» einnimmt. 

So bat, wie Herr von Karnjaa von der Geaammlansicht 
bemerkt, die Burg etwa von der Milte des XIV. Jahrhun- 
derts bis tu jener des XV. Jahrhunderts ausgesehen, 
»begreiflicher Weise an manchen Stellen älter, an anderen jünger er- 
scheinend, ganz gewiss aber in diesem Gemische, so wie sie einem 
während dieser hundert Jahre an ihr Vorübergehenden erschienen 
wäre*. Gegenwärtig ist von der auf Grund der erwähnten Abbildungen 
beschriebenen Anlage nichts mehr sichtbar; aie unterlag den gewal- 
tigen l'uigeslall<ini:cn , die seil der Kpocbe Ferdinand 1. an dein 
Baue vorgenommen wurden. Die allen Thurme wurden theilweise 
abgetiagrn, und davon nur so viel stehen gelassen, als dies für spä- 
tere Bedürfnisse benAthiijt wurde; von den Verbindungslraclcn sind 
blos die Hauptmauern , und zwar diese nicht an allen Seiten vorhan- 
den, der äussere Sehmuik der Fecadeu. wie die Erker und Daehgie- 
beln, die Eiugaiigsthvre und Kensterverzieruirgen wurden gänzlich 
«■rändert, und was das Innere des llofraumrs hclrifl't, so unterlag 
dasselbe selbstverständlich wie das .süssere einer totalen l'rnwand- 
lung. Nur an der Burgcapelle ist der Cliorscblusa ao wie das Innere 
in seinen allen Formen noch erkennbar . dagegen sind auch die 
l.angseitrn , so wie die Weslfayade vollständig durrh Zubauten be- 
deckt. Wer daher die alte Aulage in der gegenwärtigen Gestalt und 
Ausdehnung der Kaiseiborg aufsuchen wollte, würde gewiss verge- 
bens dazu die nAtliigen Anhaltspunkte linden, und nur wenige In der 
Geschichte Wiens Kingewiihte vennngen dort, ».. jetzt der »»ge- 
nannte Schweizer hof sieht, d e l.'mrisse des alten Territoriums und 
einzelne Oberres e de« alten Baues zu bestimmen. 

Werfen wir dem gegenüber einen Bliek auf die hier gebotenen 
Abbildungen, die mit märchenhafter Zauberkraft, mit grosser, slau- 
aenswerlher Sicherheil alle Eiuzelnhc Ken der allen Burg veran- 
schaulichen, so zwar, das» darauf selbst die Form der »Ken dort 
bestandenen Rauchfängo nicht vergessen ist. so drängt sich unwill- 
kürlich dir Frage auf, welche Quellen zu Gebote standen, auf deren 
Grundlage ein Werk unternommen werden konnte . von dem selbst 
ein genisler und wissenschaftlich gebildeter Architekt, wir beispiels- 
weise Viollct-Ie-Duc in Paris, wahrscheinlich zurückgeeebreckt 
s in würde- Wie aus den gegebenen Krliutcrungcn zu entnehmen 
ist , lag. n der Geatallung der Abbildungen doppelte (Juellen zu 
Grunde. Die F.m« bestand in den Resultaten einer genauen Unter- 
such rrg des Gemäuers, .die vom Fuss» des Dache* bi« »ur unter- 
sten Sohle de» mächtigen Baues reichte", und diese war wahrschein- 
lich maasgebend für den Grundrias des Baues. Die zweite Gattung 
von Quellen bestand in Plänen , Ausichlea und gleichzeitigen Nach- 
richten, und diese wurden zur Gewinnung des Aufriate» ange- 
wei.det. 

Eine wesentliche Lücke der Darstellung ist nun , dass vor. den 
au» der genauen Untersuchung de» Bau-» gewonnenen Heau Ilalea 
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keine übersichtliche Rechenschaft gegeben , »endcm nur gclegent- 
tirb niitgelbciit ist» was bei diesem und jenem Bautheile tut aller 
Zeil noeb aufgefunden wurde. Sa ist beispielsweise bemerkt, wo Er- 
kcrensttze »ach Wegnahme dea Mauerverputtes angetroffen, im 
Innern de» Gebliudes die Thürnnlagen erkannt, und ehemala Fenster 
in den Facadcn angebracht w.ren. Das genügt aber wenig zu einer 
wissenschaftlich begründeten Darstellung. Wenn schon von einem 
sachverständigen Manne der ganze Ha« von den Fundamenten bis 
tum Dachfirste gemessen wurde» so bitte es gewiss keine Schwie- 
rigkeiten bereitet , Grundrisse der Fundamente und der Etagen an- 
zufeitiven, welche eine übcraua wichtige Quelle zur Beurlheilung 
der vorhandenen Überreste der allen Kaiserburg abgegeben hfilten. 
Was dem Geschichtsforscher die Urkunden, daa sind in dem gege- 
benen Falle dem Architekten und Archäologen genaue Aufnahmen 
eines Bauwerke*. Auf Grundlage derselben Hast sieh eine Di«eu»sion 
rubren, »ie bilden die sichert« Gewahr für aufgestellte Behaup- 
tungen. 

An Planen und Ansichten, die bei Gestaltung des Aufrisses be- 
nutzt wurden, stand ein sehr umfsngreicbes Materiale zur Verfügung, 
wie au« der nachfolgenden Aufzahlung der wiehtigslen Docutnento 
hervorgeht: 1. Der sogenannte Albcrtiniaebe Plan aus der er- 
sten Hälfte de» XV. Jaln hundert., dessen Herauagabe von Seite des 
Wiener Gcmeinderalhcs tu er« arten steht. 2. Die Meld emnn'acbc 
Huadnn*irht aua der Zeil der ersten 'f ürkenbelegerung , die bereits 
von dem Genieindenithe der Stadl Wien der Öffentlichkeit übergeben 
wurde. 3. A. H ■ r ae Ii voge l'a Plan tom Jahre 1547, nachgebildet 
und hernusgegeben von A. C am »ei na. 4. B. Woltnuet'a Plan vom 
Juhre 15*7. herausgegeben vom Wiener Allerlhuinsvereia. 5. 7.»ei 
Anaiehlen der Burg aus dem XVI Jahihundei t . noch angedruckt in. 
Besilze dea Herrn von Ka r» ja n. 6. Hirschvoge l's Ansichten der 
Stadl Wien vom Jahre IS47. 7. Hanns Lautansack's Ansieht der 
Stadl Wien vom Jahre 1556. 8. Die radirte Ansieht La h I e naae k's 
vom Jabre I5S8 als Hiiilrrgrunil eines historischen Bilde«, de* gött- 
lichen Strafgerichtes über des assyrischen König Seunacherib , her- 
uiMV'egrbra vom Wiener Altcrlhumsvereine. 0. I. » u t en • a e k's 
Ansieht de» Burgplalzrs mit dem daselbst am 12. und 14. Juni IblW 
abulmltenen Turniere tu Fuaa und Itoss. veröffentlicht in dem selte- 
nen Werke des Hanns F r a o e o I i n vom Jahre i"0i. 10. Die Dar- 
atelluug des Burg|ii.itzea in lirinrich Wir rieh's Beschreibung der 
lluchtril und dea Bcilagera Erzherzogs Karl von Österreich mit Ma- 
rie Herzogin in Baiern. Gedruckt tu Wien im Jahre 1571. 11. Nie. 
Job. Vischer's Vo,rciperspeclii-Ansichl »onWieu aua dem J. 1040. 
12. Miilthüus V iaclie r's Ansichten des ßurgplaltea und der äus- 
sern Uurg in »einer „Topogratia Archidueatus Auttriae inferioris 
modernae to72". 13. Dmiicl Sullinger's Vog. Iperspectire von 
16S3. und 13. Fo 1 p e r t u s ah Alen im Jahre IHK« tu Amsterdam 
herousgegehene Vngelpersprctiv-Ansiebt Wien» . aufgenommen von 
den Hohen hinter der W i liringer^aase. »All' diese Quellen nun" be- 
merkt Herr von Karajan »auf eine kluge Weise tu benülien, nichts 
in sie hineinzutragen, sondern au« jeder im Vergleiche m>t dem an- 
dern, denn keine i»l »ollig gut, nur die sich gegenseitig deckenden 
Narhviei»« aufzugreifen, iliirch die oft verfehlte Zeichnung hindurch 
dennoch die Wahrheit in cikrnnen, au( welche mir die schal f beob- 
achtete Folge der Erscheinungen führen konnte , das war die Auf- 
gabe dea bauierslätidigcn Zc<c!>nrr» , der die U herlief erungen der 
Bilder , Grund- und Aufrisse au die in Wirklichkeit bestehenden 
Heste tu hallen, und diesen sicheren Weg tur Wahrheit 
unverrürkt zu verfoltren hatte." 

Bei die>eu hier »uf^ef.lnten Planen und Aufrissen scheint uns 
nothwendig, vor Allein iu'a Auge tu faasen , welche von denselben 
in die Zeit vor den grossen Umgestaltungen der Borg unter Kaiser 
Ferdinand I. fallen. Die grösseren baulichen Veränderungen an der 
Uurg beginnen io den Jahren 132« und 1527, und wurden sodann 



bis lief in das XVII. Jahrhundert fortgeteltl. Sie waren so bedeu- 
tend , daaa aie , wie schon bemerkt, die inner« und Süssere Gestalt 
derselben vollständig verändert haben. 

Genau genommen gehören daher der erwlhnten Periode nur der 
Albert inisehe Plan und Meldeman'a Rondansicht aus der ersten 
Tü kenbeltgerung an. Hiiachvogel's und Wnlmuel'a Plane, Hirsch- 
vogel's und Lauten*»ck'e Ansichten fallen schon in die Zeit der Um- 
gestaltungen dea Innern und Äussern der Burg , in der einzelne 
Theile derselben inilslPndig umgebaut wurden, so dsss die Configu- 
ration der alten Hurg nur im Allgemeinen mit Sicherheil erkannt 
werden kann. 

Welche Anhaltspunkt« bieten der Alhertinische Plan der ersten 
Hilft« dea XV. Jahrhunderts und die Meldeman'ache Hundansicht 
vom Jshre 152»? Der erster« hat seinen unbestreitbaren Werth 
darin, d»«s er der iiiteste nach geometrischen Massen angelegte Plan 
der Stadt Wien ist. mithin über die Lage, die Stellung und den Be- 
stand mancher schon im XVI. Jahrhunderic nicht uielir toihundenrn 
Gebliud« und über manche andere lopographischo Verhältnisse Auf- 
schlüsse giht. Dasa aber auf diesem Pius nebst den Kirchen auch 
die Burg aufgeteiehnel sind , geschah gewiss nicht tu dem Zwecke' 
um von den Gebsoden ein Bild ibrea wirklichen livstsi.dea tu geben, 
sonders, wie die« auf zahlreichen anderen allen Pinnen wahrgenom- 
men werden kann , haben die vorkommende« Abbildungen keine an- 
dere Bedeutung , als zu kennteichnen , das* an dieser oder jener 
Stelle eine Burg f eine Kirche , ein Thurm oder irgend ein anderes 
hervorragendes GehCude stand. Wie die Burg und die Kirrben be- 
schaffen waren, darum kümmerte sich der Zeichner des sogenannten 
Albertinischen Plaaes wenig , und wir vermögen daher aueb nicht 
auf diese Abbildung der Burg irgend ein Gewicht zu legen. W r ollle 
dies versucht werden , so wurden sieh manche Verlegenheiten für 
die Krkllirnng der wirkliehen Gestalt der alten Burg ergehen. Ver- 
Itssl'cher in Bezug auf die Gestalt der Burg ist twar das Bild nuf 
der Meldeman'schen Rundansicbl, aber doch hat sich auch hier der 
Zeichner nur die allgemeinen Umrisse der Borg gegenwärtig gehal- 
ten, da ja der Zweck der Bundansichl hauptsächlich jener war, ton 
der Aufstellung dea türkischen Heeres und den Verthcidigungsanslnl- 
ten im Innern der Stadl ein getreues Bild tu geben ; alle übrigen 
F.inzelubcilrn des Bildes , wie die Gebäude wurden als Nebensache 
behandelt. Von zahlreichen Unrichtigkeiten der ileldrinan'scliro 
Kundsnsicht in dieser Beiiehung haben wir in unserer Einleitung 
hei der jüngst erfolgten Herausgabe des Piano» gesprochen. Die Be- 
deutung, welche daher beiden Plineii zur Feststellung mancher Kiit- 
zelnheiten , wie der Gestalt de* Widmer 'Chorea . der G*Jleri«n an 
den Eeklhürmcn <ler Burg , der Gestalt der Fenster und der Beda- 
chungen gegeben wurde, scheint uns nicht gani gerci-l.ifcrtigt tu 
sein. Vergle-ehcn wir übrigens die Me|deimin'»chc Peraprrtivanaicht 
mit der Ge«amiutan<ieht der Burg, wie sie II. M o n t o y e r gezeichnet 
hat , so ist der Eindruck ein s« verschiedener , wio zwischen einem 
allen Gebäude und einem modernen Im gothisclien Style gehalleneii 
Hauwerke. Ein Bild der Uurg des XIV. Jahrhunderts kann aber die?e 
Ansicht nicht im Entferntesten genannt werden . wenn nwin inil der- 
selben noch andere Abbildungen von mittelalterlichen Burgen und 
Schlössern, wie «ie beispielsweise bei Merian tu aehen sind, in 
Vergleich tieht. 

Sind mithin die beiden hier angeführten Quellen sehr unsichere 
Grundlagen für eine eingehende bildliche Dnrslcllung der alten kai- 
aerhurg des XIV. Jahrhunderts , so sind die Schwierigkeiten keine 
gtriugeren hei Rrnutzunx der späteren Quellen aua den schon 
bekannten Gründen Bei Adaptirungen , wie jene von Ferdinand I. 
vorgenommenen . wobei auf die bestehenden Ztsiscbentruct« neu« 
Stockwerke aufgeeetzt werden, und dies zudem in eine Epoche fällt, 
wo eine totale Umgestaltung des Bauslyles vor sich gegangen , Istl es 
natürlich, das* die Faeudcn in eine gew.sse harmonische Verbindung 
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gebracht , uml «Iii- Veranden nueii iu Gunsten des Neubaues tor^e- 
iii.mnHii wurden. Bei einer solchen Sm-Majo bleibt et abrr ilmin im- 
rurr sehr gewagt, au« g»li» flürhligen Skizien eines Baue«, wie »I« 
llir«chvog*r«j und Laiitenv.>ck°s Ansichten bieten , tu ulitfr*c(n i(Ji-n 
«i l. l.i- Könnender alleren uml welche der »jfii I ori-0 Kpiiche angehu- 
• «■II. Im gtiti>tigs.leo Kalle l«sst aicb nur sagen, daas dieser uod jener 
ll.iull.til ixirh bestund, und bildlich darstellen . wie seine rmri»B« 
|.r«.-lialYoi. waren. K,n liefern Hingehen auf bestimmte Kiniclnbritcii, 
«.1,11 du- nltin Abbildungen nicht auf genauen architektonischen Auf- 
nMinien her litte» . ist »ach unserer ßhertctigting nicht i>i<">ul: c-lt. I'ies 
rcigl «ich sim hrslen bei den uns vurliVjiendi-n reeoustruii len Zoit-Ii- 
»ungeu. Bald hc-i»»t r> bei rinem Thurme , dass rr wiedergegeben 
w urde , »i« man int AHgeniiincii im XIV, Jnhrbuntlrrlr Thurm* cr- 
biml bat, bald wieder bei ciiieni Krkcr , oder einer Chilene, »der 
hinein Sliegcn«nfgan;:r. wo sieb Spuren ihre. Bestandes leisten, das« 
»>c im SU Ii' jener Kpoche erfunden wurden. Sfllche llilf»niitlrl 
»imi aber eine sehr unverletzliche Gewehr lür die li!<(»ritcli-arehäo- 
l«i;i*chc Genauigkeit eiiti * II» er l es . und es lna*t «ich mit Hilfe 
.Ursellien ein iior gnm allgthicin gehaltenes Itilil tines millelallcrli- 
i'hen Ijti r^t>liuca entwerfen; aber auf Grundlage derselben drii Hrwci* 
»ii fubren. wie die Thurme, Krker, l'eiisterbilrluiigen. Portale. Stirgen- 
aul'gänge und Gicbelvcrtienwiren der allen K;ü« rbui g in Wirklichkeit 
l.e»tandcn . scheint int* vc.ni kunitarcbanlnuisehen Standpunkte au« 
. i. M im Knlf.Tiile«ten gerechtfertigt »u <rm. t'nd würde der hi*|.»- 
rinlie Apparat des Herrn von Karajan bei »einer Beweislubrung 
liir da* Vorhandensein eintelniT Tlieile des Baues «och reicher »ein, 
als tr »■* in der Thal ist . &o bat dieser keine Bedeutung für die 
K u n y t f » r m e n , die unter den au* Chroniken und urkundlichen 
Quellen geschupften Bew einstellen jii «erstehen sind ; diese lauen 
Meli in solchen |-.Hcn darnnelt nur annäherungsweise 
man kann die Vrrinuthung lil.er ihr stylistisrhes Gcpii.ge i 
eben , ;,ber keinen« cg.« usen , das.* „nenn rinem Freunde und Ken- 
ner der Vcrgangi-nli. il Wien« in einem seiner süssesten Träume die 
alle Burg der Valer-Iadl tnr die Seel« Iräle, sie ihm l>ci Iii ufitf •« er- 
scheinen wurde , wie die hier veröffentlichten Ii Ii« tt pi* sie unteren 
Blicken darstcllcrt", mag diese Behauptung für eine beslimnile , eng 
|. «grenzte Zeit, oder für den Zeitraum eines vollen Jabrbundrrll gel- 
ten. iJie» bleibt »ich in der Hauptsache gleich. 

Ich bedaure daher, aussprechen tu mUisen. dass Abbildungen, 
wie nie auf den neun Tlifeln dieser Publicatino geboten sind, In 
unieren Tadelt, wo man sich mit dem Studium der mittelalterlichen 
Bauwerk* si> eingehend beschäftigt, unbefriedigt lassen. Wer gegen- 
wärtig sieh »ulch einer Aufgabe gewachsen fühlt, dem müssen nicht 
hlo» reiche technische, Hindern au eil gründliche w imensehnftliche 
Kenutnisso eigen «ein, und dann kann selbst der Krfdlu; noch ein 
<weifelltalU.'r>ein, wir die» S l»l i und Keicheita perper bei ihren 
„Jlitlelalterlicben Bauwerken nacl, Merian« erfahren haben. 

K.W. 

'Bereits im Jahre 183S crtbcilte König Albert von Sardinien 
drin Architekten l'arlo l-rotnia den Auftrag, die Alterlhümer von 
A o ata und An Thaies, »o wieder beiden über den grossen und 
kleinen St. Bernhard fahrenden, von den Büinern angelegten Heer- 
»Imsaen tu vermessen, iu laiebneo und iu erläutern. Beinahe ein 
Vierteljahrlinndert »crlio»» »eil diesem Auftrage , bevor das Werk 
vollendet war und da« endlich »n'a Tagoalicltt getreten ist, unter dem 
Titel: .l.e Anliehitu di Aotla Augusts Praetoria Salatsonjm, misn- 
late disognate illustrato da Carlo Promis, Turino 1862, 208 p. et 
14 lab.* Aosta, in folge der Constantinisehen Lrindereintbe ilung tu 
Gallien und im Mittelalter tum hurgundiaeben Heieb geborig. ist 
das Mittelglied der Kette twischen den italischen Stadien mit 
roini-clien Monumenten and den tr.nsslpinisehen wir Arle*. Niine«, 



Orange. Trier, bemerkenswerth nr.ch dadurch, daai «ein* Raudcnk- 
tnale wie die tJeaarnintanliigo einem und demselben Jahrhundert 
angehüren. der Zeit, die der christlichen Aera kurt vorausging nml 
ihr bald nachfolgte. Mauern. Thore und Thurme, Tempel. Theater 
und Ehrenpforten sind noch erhalten und geatalten mitbin daa 
Werk tu einer bedeutenden Korachung «1er cli 
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Zur Geschichte lartin Schongauer's. 

Von K»rl So Ii «»« «». 



Unter allen deutschen Künstlern vor Albreebt Öftrer 
gibt es kaum einen, den mau höher stellen machte, gewiss 
keinen, der eiuen so mächtigen, soweit ausgedehnten Ein- 
flus* auf die deutsche Kunst ausübte, als Martin Schon- 
gauer. Mehr als bei Andern wäre daher bei ihm eine genaue 
Kenntnis* Heiner Lebensverhältnisse, namentlich des Zeit- 
raumes seiner Wirksamkeit wünsrheiisweith. Dennoch sjnd 
unsere Nachrichten höchst mangelhaft und selbst die wich- 
tigsten Daten unter den Kunsthistorikern streitig. In der 
glücklichen Lage, neue Urkunden darüber beizubringen, 
befinde ich mich uun freilich nicht, habe auch in keinem 
Punkte eine völlig neue, noch von Niemand ausgesprochene 
Ansicht zu vertheidigen, weiche aber doch von jedem der 
Schriftsteller, welche darüber gesprochen , in einem oder 
dein anderen Pmikte ab, und jedenfalls wird es einer Revi- 
sion der ganzen Krage behufs endlicher Entscheidung 
bedürfen. 

Uber seinen Namen sind wir endlich im Reinen. Kr 
w ar bei seinen Zunftgenossen weniger unter seinem Fami- 
liennamen „Schongauer" als unter dem Beinamen .der 
hübsche Marlin" bekannt, di-n er entweder wegen seines 
angenehmen Äussern, oder (was, obgleich uuserin Sprach- 
gebrauch entgegen, wahrscheinlicher ist) wegen seiner 
Geschicklichkeit erhalten hatte. Ans diesem Beinamen, 
«der durch Abkürzung seines unbequemen Familiennamens 
bildete sieh dann hei den Gelehrten, und «war vielleicht 
schon bei »einem Lehen, jedenfalls sebr bald nacb seinem 
Tode, bei \\ impheling und Scheu rl, der Name Martin 
Schön, den die Laleinsclireibenden in Maitinus Melius, die 
Franzosen in Heiimiiailin übersetzten, und den er in den 
meisten Schriften bis auf die neueste Zeit behielt. 

Zweifelhaft und streitig ist dagegen die Chronologie 
seines Lebens, bei deren Prüfung wir jedoch nicht die 
natürliche Ordnung befolgen, sondern, wie es ja in der 
VIII. 



Geschichte oft nöthig ist, rückwärts gehen und mit dem 
Todcs|ahr anfangen müssen, da vou der biebei anzustel- 
lenden Untersuchung auch die andern Fragen mehr oder 
weniger berührt werden. 

Uber Scbongauer's Todesjahr haben wir nämlich 
drei Zeugnisse, die aber nicht übereinstimmen, und daher 
auch drei verschiedene, noch jetzt vertheidigte Annahmen 
veranlasst haben. Einige, z. B. Harzen in Naumanns 
Archiv Bd. VI, S. 8. halten noch jetzt da« Todesjahr 1488 
fest, andere, namentlich E. Für st er im D K. Bl. 18Ü2. 
S 382, und neuerlich P*ssa va nt im l'cintie grareur ( 1861 ) 
II, 103 entscheiden sich für I4SK», wahrend Waagen in 
seinem vor Kurzein erschienenen llandbuehe der deutschen 
und niederländischen Malcraehulen. Stuttgart 1802. I. 
S. 173, dieser Annahme widerspricht und dafür annimmt, 
dast Meister Martin zwischen 14011 und 1492 verstorben 
sein müsse. Ein Widerspruch zwischen so bedeutenden Und 
meistens so genau übereinstimmenden Forschern genügt, 
um eine gründliche neue Untersuchung zu fordern. 

Von jenen drei Zeugnissen ist da», w elches die Jahr- 
zahl 1499 angibt, am längsten bekannt. Wir besitzen 
nämlich in drei Exemplaren ein Porträt, welches auf der 
Tafel selbst die Inschrift llipsch Martin Schongauer 
Mai er nebst einem Wappenscliilde (den halben Mond im 
weissen Felde) und einer Jahreszahl 1453 oder 14*3 
bezeichnet ist. Eines dieser Exemplare, vielleicht das Ori- 
ginal, früher im v. Praun'sclieii Cabinete zu Nü'iiberg, 
jetzt in der Pinakothek zu München, Oh. VII, Nr. 146, hat 
uun anf der Huckseite einen aufgeklebten Zettel ( Facsj. 
mite bei Forster, a. a. O. im D. K. Bl.) mit folgenden, in 
Charakteren der damaligen Zeit geschriebenen und bis auf 
wenige Buchstaben völlig lesbaren Inschrift: 

Maister Martin Schongauer Maler genant llipsch Mar- 
tinvon wegen seiner Kunst, geborn *u Kolmar, aber vou 
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seinen Öllernain Augsb'irger burf|j»r) des geschlechtz von 

(liinifcrr undeutliche Schrift) » (rr,to)rl>en ZU Knlma(r) anno 

1499 . . . 2te(n) . . . Iloruung(s) Dem gol genade. 
Ich sein jünger Hans . . rgkmair 1488. 

Den Namen dieses Jüngers, dessen erste Buchstaben 
ziemlich verblichen sind, las man früher offenbar unrichtig: 
Lryknian (Kiorillo II, 316), dann Largkmair, und glaubte 
nun in ihm einen bisher unbekannten Meister entdeckt zu 
haben, dem man sofort ein anderes Bilil der Pinakothek 
(Cab. VIII, 170). eine Kreu/igting mit einem Monogramme 
und der Jahrzahl 1504, und demnächst auch im Belvedere 
zu Wien ein Flügelhild (Zimmer I, 96, 98) zuschrieb. 
Alles gewiss mit Unrecht. Das Wiener Bild gleicht dein 
Münehener »on 1504 keineswegs, dieses eben so wenig der 
Malweise des Porträts. Das Kunstblatt von 1840 behauptet 
zwar S. 326 und der Katalog der Pinakothek noch heute, 
dass auf diesem Porträt sich Monogramm und Jahres- 
zahl 1504 wiederholen, es ist mir aber trotz genauer 
Prüfung ehe» so wenig, wie früher E. Förster gelungen, 
die« zu entdecken, und Überdies wird sich jeder bei 
näherer Prüfung des Zettels überzeugen, dass (wie eben- 
falls Förster zuer>t ausgesprochen hat) die noch erhal- 
tenen Striche jener beiden ersten Buchstaben bei Verglci- 
chung mit denen der übrigen Schritt nicht La, sondern 
Bu gelesen werden müssen. Hiernach würde also statt des 
unbekannten Largkmair der wolil bekannte Johann Burgk- 
mair von Augsburg der Schreiber des Zettels sein. Aller- 
dings haben w ir nun kein anderes Zeugnis* , dass dieser 
Schongauer*» Schüler gewesen, aber unmöglich ist es 
nicht. Dean Burgkmair war nach seiner eigenen Angabe 
auf seinem Porträt im Bclvedere (Zimmer I, 104) im 
Frühjahre 1472 geboren, kunnle alsn 1488 sechzehnjäh- 
riger Schüler Martins sein, und dass seine Bilder keine 
Spuren dieses Verhältnisses zeigen (was Waagen im 
It. K. Bl. 1854. S. 186, zu entschiedenem Widerspruche 
bestimmt), erklärt sich leicht dadurch, dass die ältesten 
uns bekannten Bilder Burgkmair's von 1501 sind, wo 
er sich schon längst der einheimischen väterlichen Schule 
wieder mehr genähert haben konnte. Förster bringt 
Proben aus anderen eigenhändigen Schriften Bu rgk ni ai r's 
bei. welche in der That mit der Schrift auf dem Zettel 
»ehr übereinstimmen, und wenn auch solche Vergleichung 
bei Schriften jener Zeit keinen unumstösslirben Beweis 
gibt, so bat man doch andererseits keinen Grund, die 
Leseart: Burgkmair. da sie der Zettel selbst bestätigt, zu 
bezweifeln. Jedenfalls aber kommt es in Beziehung auf 
Srhougaucr gar nicht darauf an, ob der Name Hurgkmair 
oder Largkmair lautet; es werden in Meister Martins 
Werkstatt noch manche uns unbekannt gebliebene Schüler 
gewesen sein, und da zu einem Betrüge überall kein 
Grund ersichtlich ist. kann mau dem Schreiber des 
Scheines vorläufig, und bis auf den Gegenbeweis Glauben 
beilegen. 



Dies geschah denn aneh lange Zeit, bis im Kuost- 
blalte 1841, S. 59, wirklich die Begründung eines andern 
Datums nachgewiesen wurde. Der Stadtarchirar Hugnt in 
Colmar hatte nämlich in einem, der dortigen Kirche 
St. Martin gehörigen, die Stiftungen von Jahresfeiern 
(Anniversarien) enthaltenden Buche, folgende Notiz ent- 
deckt : 

Martinus Schongauer. pictorum gloria. legavit 5 Sol. 
pro auniversario suo et addidit I S. 1 d. ad anniversarium 
patermim, a quo habuit niiuus anniversarium. Obiit in die 
purificationis Mariae anno MU CCLXXXVIII. 

Die Eintragung dieser Anniversarienstiftung des 
grossen Meisters in dem Buche war zwar, wie dasselbe 
ergab, nicht sogleich erfolgt; das Buch war vielmehr erst 
im Jahre 1507 durch Eintragung der älteren Aufzeich- 
nungen angelegt und erst dann bis zum Jahre 1539 furt- 
gesetzt. Unsere Notiz war also eine Copie, aber doch 
immer eine amtliche, welche als solche glaubhafter war 
als die Privatsehrift jenes Zettels. Man nahm daher nun 
allgemein die Jahreszahl 1488 als die richtige an, bis im 
Jahre 1852 E. Förster in dem bereits angeführten Auf- 
satze dagegen auftrat und Gründe dafür anführte, dass die 
Zahl im Buche irrig und die des Zettels vorzuziehen sei. 

In der That waren die Gründe für diese Ansicht schon 
damals sehr überzeugend. Man hatte bisher übersehen, 
das* der Todestag in beiden Urkunden übereinstimmt, der 
zweite Hönning, den der Schüler nennt, mit dem Tage der 
Reinigung Mariä identisch ist, und dass die»e Überein- 
stimmung, da sie unmöglich auf einem Zufalle beruhen 
kann, schlagend sowohl die Echtheit jenesZettels. als eine 
genaue Kenntuiss desSaehverhältnisses bei seinem Urheber 
beweist. Die Verschiedenheit des Todesjahres kann daher 
nur auf einem li rlhum beruhen und ein solcher hat sich 
(obgleich man auf den ersten Blick leicht das Gegeutheii 
annehmen möchte) viel eher in dem kirchlichen Buche 
einstellen können, als bei dem Urbeber des Zettels. Dieser, 
der im Jahre 1488 Marlins Schüler war, der sein Bildniss 
bewahrte, und noch 1499 im Andenken seines Meisters 
jene Notiz schrieb, der überdies den Todestag richtig 
erfuhr, konnte unmöglich so schlecht unterrichtet sein, 
dass er den Tod, wenn er während seines Lehrlingsver- 
hältnisses, oder doch wenige Monate nach dem Aufhören 
desselben einaetrelen war , eilf Jahre später setzte. Di« 
Jahrzahl 1499 ist bei ihm in arabischen Ziffern sehr deut- 
lich geschrieben, wobei ein Schreibfehler kaum denkbar 
ist. Das Kirchenbuch dagegen ist eine Copie, bei der sich 
also die Möglichkeit eines lirthums verdoppelt, und ent- 
hält die Jahreszahl in lateinischen Buchstaben, wobei ein 
Übersehen oder Auslassen der in diesem Falle Tiermal 
wiederholten gleichen Zahlzeichen »ehr leicht eintreten 
konnte. Dazu kommt, dass für den Zweck dieses Buches 
nur der Jahrestag, nicht das Jahr selbst nöthig war; die 
Anniversarien wurden am 2. Februar begangen, mochte 
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der Tod 1488 oder 1499 eingetreten »ein. In den älteren 
Registern dieser Art pflegte man desshalb den Tag allein 
ohne Beifügung des Jahre» tu notiren und es ist »ehr 
wahrscheinlich, da»» der Schreiber dieses Buches seine 
Aufmerksamkeit hauptsächlich auf die Tage richtete, nur 
diese collationirte und die Jahreszahl nachlässig abschrieb. 
Dazu kam, dass in der Diöeesc Basel, zu der Colmar 
gehörte, das Jahr (wie Passavant a. a. 0. von dem Ar- 
chivar Hugot erfuhr) damals noch mit Ostern, in der Diö- 
cese Augsburg aber schon mit dem 1. Jänner anfing. Der- 
selbe 2. Februar, der für Burgkmair in Augsburg in da« 
Jahr 1499 fiel, gehörte also in Colmar noch zum Jahre 1498 
»o dass, sobald der Schreiber de» Burhes oder der der 
ihm vorliegenden Notiz nur eines von den vier X, welche 
die richtige Jahrzahl erforderte, ansliess oder Obersah, die 
vorliegende Differenz mit dem Inhalte jenes Zettels 

Zu diesen Gründen für einen Irrthum in der Jahres- 
zahl de» Kirchenbuches kam dann später noch ein anderer 
sehr gewichtiger. Herr Hugot entdeckte nämlich im 
Zinshuche derselben Kirche, das» Mariin Schoogsmer noch 
im Jahre 1490 als einen Zins bezahlend aufgeführt ist. 
(Die Stelle seihst haben Harzen und Passavant a. a 0. 
nach Hu gut's Mittheilung abgedruckt.) Allerdings ist es 
richtig, das» in solchen Zin»bttchcru zuweilen auch Ver- 
storbene als Zahler aufgeführt sind, vielleicht weil ihre 
Erben noch nicht legitimirt waren und weil es bei Leistung 
einer Zahlung genügte, wenn sie notirt und dadurch die 
Verbindlichkeit getilgt war. gleichviel, wer die Zahlung 
geleistet hatte. Dies mag denn wohl Herrn Harzen 
bewogen haben, im Texte seines angeführten Aufsatzes 
das Todesjahr 1488 ohne weitere Gründe anzugehen, ob- 
gleich er in der Note die Zahlung des Zinses referirt. 
Allein wahrscheinlich ist diese leichtere Art der Buchfüh- 
rung nicht und die Vermiithung spricht daher dafür, dass 
Marlin Schnngauer noch 1490 gelebt habe. Daher hat 
denn auch Waagen in Folge dieser neueu Entdeckung 
das von ihm bisher vertheidigte Todesjahr 1488 aufge- 
geben und nimmt nun an. dass Schnngauer zwischen den 
Jahren 1490 und 1492 gestorben sein müsse. 

Dazu bestimmte ihn nämlich eine dritte, angeblich 
von Albrecht Dürer ausgehende Nachricht über Schou- 
gauer's Tod. Ein Dr. Christian Scheurl. Nürnberger von 
Geburt, und obgleich Professor zu YViltemherg. dennoch 
als Rechtsconsulent des Halbes in stetem Verkehr mit 
seiner Vaterstadl, dabei ein grosser Verehrer Dürer"», 
gab nämlich im Jahre ISIS zu Nürnberg eine lateinische 
Lobrede auf einen dortigen Geistlichen Antun Kress 
heraus, in welcher er. weil auch Kress Dürern »ehr ge- 
schätzt habe, auf diesen übergeht und einen ihn betreffen- 
den Irrthum in dem kurz vorher (1505) erschienenen und 
sehr geschätzten Kpitome rei-iim germanicarum von Wirn- 
pbeling zu berichtigen unternimmt. Wimplieliiig hatte 



nämlich in einer hei Fiorillo II. 280 abgedruckten Stelle 
Albrecht Dürer als einen Schüler Martin Schön's (wie er 
unsern Scboiigauer nennt) bezeichnet. Dies, so erzählt 
Scheurl nun in der von Förster und bei Passavant 
wörtlich abgedruckten Stelle weiter, habe ihn veranlasst, 
von Albrecht Dürer darüber Nachricht einzuziehen, der 
ihn schriftlich und später wiederholt mündlich versichert 
habe, dass sein Vater ihn, als er 13 Jahr alt gewesen, zu 
Martin in die Lehre schicken wollen, ihm auch dazu Briefe 
gegeben habe, dnss Jener aber damals gestorben und er 
desshalb in Wohlgemuth's Werkslälte getreten sei. Im 
Jahre 1492 (so lässt er Dürer weiter erzählen) auf »einer 
Wanderung sei er von den Brüdern Martins, in Colmar 
von Caspar und Paul den Goldschmieden so v> ie von Lud- 
wig dem Maler, und in Basel von Georg dem Goldsehmid 
freundlich aufgenommen Horden. Martin selbst aber habe 
er nicht gesehen, wie sehr er es gewünscht habe. Mau bat 
häufig (iKch neuerlich) diese angebliche Erzählung 
Dürer'» als eine Mittheilung Pirckheimer's angeführt. Die» 
ist aber ein In thuin, der dadurch entstanden ist, dass die 
Herausgeber von Pirckheimer's sämmtlieheu Schriften, 
Frankfurt 1610, jene Lobrede des Dr. Scheurl mit abge- 
druckt haben. Die Persönlichkeit des Dr. Scheurl, die 
Genauigkeit seiner Erzählung, so wie der l'mstand, das» 
diese in Dürer's Wohnort und noch 13 Jahre vor seinem 
Tode gedruckt und weder von ihm noch von einem seiner 
Freunde, etwa von Pirckheiiner, berichtigt ist, dass auch 
Johann Neudörfer in seinen 1546 geschriebenen Nach- 
richten Ober Nürnberger Künstler sie benutzt ond im 
Wesentlichen wiederholt hat, scheinen ihr einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit zu geben. Allein bei näherer 
Prüfung ergibt sie sich als sehr unzuverlässig. Der erste 
Theil der Erzählung ist nämlich offenbar unrichtig; das 
Jahr, wo Albrecht Dürer, 13 Jahre alt. in die Lehre 
gegeben wurde, war 148B, von wo an Martin Schnngauer 
jedenfalls noch mehrere Jahre lebte. Dürer kann daher 
unmöglich gesagt oder geschrieben haben , dass Meisler 
Martins Tod das Hindernis» gewesen, dass er nicht zu 
ihm. sondern zu Mich. Wohlgemut» gekommen sei; es 
inuss dies eiu Missverständniss unseres Berichterstatters 
sein. Ist ihm ein solches hier begegnet, so wird das 
eben so bei dem zweiten Theile geschehen sein. Dürer 
hat gewiss, indem er jene Annahme Wimpheling's Ober 
sein Schiilverhältniss zu Schongauer berichtigte, sein 
Bedauern ausgesprochen, dass er denselben auch bei 
seinem Besuche in Colmar nicht angetroffen und ihn also 
niemals persönlich kennen gelernt habe. Aber wenn es 
wahr gewesen, dass dessen Tod schon sechs Jahre vorher 
seinen Eintritt in dessen Werk stalte verhindert hätte, so 
konnte er im Jahre 1492 nicht erwarten, ihn in Colmar 
zu sehen und würde also nicht erst bei dieser Gelegenheit 
den Tod als Hindernis» angegeben haben. Dürer hat daher 
jedenfalls nicht so sprechen können, wie Scheurl ihn 
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sprechen lässt. und es ist sehr denkbar, das.« dieser hier 
eben so wie in dein ernten Satze licn Tod als die Ursachu 
suppeditirt, wähi enil vielleicht eine Heise die Ursache war, 
dass Dürer ihn nirht in Colmar traf. Scheurl hatte seine 
Anfrage jedenfalls nai'h dem Erscheinen des Wimpheling'- 
sehen Werkes im Jahre 1808, also nach dem Tode Srhou- 
gaucr's bei Dürer gemacht und wird dadurch diesen zu 
einer Klage Ober den Verlust des grossen Meislers veran- 
lasst habi n, welche Scheurl auf seine persönliche Bezie- 
hung zu demselben gedeutet und wunderlich genug mit 
beiden Gelegenheiten persönliche!! Zusammentreffens in 
Verbindung gebracht hat. 

Zu der inneren Ulizuverlässigkeit dieser Mitteilung 
kommt dann aber noch ein anderer I instand, der es mir 
unmöglich macht, derselben irgend einen Eiufliiss auf 
unsere Präge zu gestatten. Wir sahen »heu. dass der Irr- 
thum des Kirche nschreibers. durch den er aus 14H9 ( 1 498) 
in lateinischen Zeichen 14.XK machte, sehr begreiflich 
war, da er nur die Auslastung eines einzigen der vier sich 
wiederholenden X voraussetzte. Nimmt man aber an, das* 
Schongauer 1400 bis 1492 gestorben (wie dies Dr. Waa- 
gen aus Schenrl's Erzählung sehlicsst). sü wird es durch- 
aus unbegreiflich, wie dcrCopi-t sich so irren konnte, dass 
er statt dessen f CCCEXXXVIII schrich : er hätte zu dem 
Zwecke mehrere Buchstaben auslassen und andere zu- 
setzen müssen. 

Mit einem Worte, die l liereinstiiiunung der oftiriellen 
wenn auch in einem Punkte erwiesenermassen irrigen 
Notiz des Kirchenbuches mit der Pmatsrhrifl jenes 
Schulen, gibt der letzten eine solche Heueiskraft , d.>ss 
schon ein sehr starker Gegenbeweis dazu gehörte, sie zu 
erschüttern, den uns eine innerlich unwahrscheinliche 
Erzählung aus dritter Hand nicht liefert. Das Jahr 1499 
ist nach meiner Meinung »o vollkommen erwiesen, wie 
man es von chronologischen Dateti über Privatpersonen in 
einer so entfernten Zeit nur irgend erwarten kann. 

Einen directen Beweis dafür, dass Martin nicht eher 
als 1499 gestorben sein könne, glaubte Herr E. Forster 
(Torrespotidenzbl. derAlterthumsvereine, 1856, S. 97) in 
einer Zeichnung des Museums zu Basel entdeckt zu haben, 
welche die Jabrzahl 1499 und, wie er meinte, Martins 
Monogramm enthalte. Er fugte indessen sogleich hinzu, 
dass er sich mir auf eine flüchtige Betrachtung in der 
Dämmerung sliit/.e. und diese hat ihn wirklich getäuscht. 
Das angebliche Monogramm ist ein bedeutungsloser 
Schnörkel, und die Zeichnung (eine beil. Dorothea, nicht 
Katharina) erinnert durchaus nicht an Schongauer. In- 
dessen bedarf e», wie schon gesagt, dieses Beweises nicht. 

Als Martins Geburtsort wird man Cotmar annehmen 
dürfen, obgleich viele andere Meinungen sich geltend 
gemacht haben. Besonders nahn>en ihn die Städte t Im 
und Augsburg in Anspruch, und noch jetzt entscheidet 
sich Harzen füi Clin. Passavaiii für Augsburg, wah- 



rend Waagen die Ansprüche beider Städte für gleich- 
berechtigt und andern vorzuziehen erklärt. Allein die für 
Ulm von Wey er mann (Neue Nachrichten von Gelehrten 
ii. ». w. Lim IN29) geltend gemachten Angaben sind nach 
den Untersuchungen von Prof. Massier (Verhandlungen 
des Vereines für Ulm und Ol.erscliwahen . 1833. S. 76) 
irrig; es findet sich in den städtischen Urkunden wohl ein 
Maler Martin, aber ohne Familiennamen, und kein anderer 
Maler mit dem Familiennamen Schongauer als ein Ludwig, 
der aber ausdrücklich als von Augsburg stammend 
bezeichnet ist Und der iiiuthinasslich Martins Bruder war. 
Daher erklärt denn auch Passava ut, der früher (Kunstbl. 
184(1, S. 107, 1880, S. 227) sich für Ulm ausgesprochen 
hatte, diese Ansicht jetzt für unhaltbar (Peiutre grareur 
II, 100 und HS), entscheidet sich dagegen nun für Augs- 
burg, wo er imsern Meister sogar bis 14B2 uohnen lässt. 
Allein der Grund, den er dafür anführt, dass nämlich in 
diesem Jahre das Gemälde des Hauptaliars in St. Martin 
zu Colmar einem viel geringeren Meisler, Kaspar Iseu- 
iiiann. übertragen sei. was man bei der Anwesenheit des 
bedeutenden Künstlers nicht gethau haben würde, scheint 
mir (wie auch Waagen ». a. (I. annimmt) sehr schwach 
und ich s. he nicht, wie man Burgkinair's bestimmte An- 
gabc auf dem vielbesprochenen Zettel „geboren zu Col- 
mar" beseitigen will. Da er sich in seiner Noliz als guter 
Augsburger Patriot bemüht, seiner Vaterstadt ein Anrecht 
an den grossen Meister, wenn auch mir durch mittelbare 
Abstammung, zu sichern, wird er das Zugeständnis.* der 
auswärtigen Geburt nicht ohne überzeugende Grunde aus- 
gesprochen haben. Damit stimmen auch Wimpheling und 
Scheurl. also die ältesten und nächsten Zeugen üherein 
und Sandrart's Angabe, dass er aus Calenbach stamme, 
ist augenscheinlich durch Verstümmlung der von Beiden 
gebrauchten lateinischen Form Columbai icnsis entstanden. 
Von Augsburg oder Ulm spricht aber keine ältere Nach- 
richt. 

Leider sind wir in Betreff seines Geburtsj a hrs nicht 
so glücklich, einen sicheren Beweis zu haben; man 
schwankt sogar zwischen 14*40 und 1445. Für diese spä- 
tere Geburtszeit entscheiden sich naeh dem Vorgange von 
Bartsch noch jetzt Harzen und Waagen a. a. O. Der 
bekannte Sammler und Kunstkenner lleinecken besass 
nämlich naeh s einer Angabe (Neueste Nachrichten I. 
403) eine Handzeichnung mit der Inschrift: .Dies» bot 
der Hübsch Martin gerissen im 1470 jar, da er ein juuger 
Gesell war. Das habe ich Albrecht Dnrer erfarn und Im zu 
Eni daher geschrieben im 1817 jar-. Hiernach inussle 
wirklich Martin erst 1440 oder 1448 geboren sein. Allein 
die Zeichnung istveiloreu und die Fragen, ob die Inschrift 
echt und ob lleinecken die Jahrzahl richtig gelesen, sind 
gar nicht mehr zu entscheiden, und endlich kann Dürer'« 
so späte Aufzeichnung doch auch auf einem Irrthum 
beruhen. 
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Imlessen scheint auch ein anderer Umstand fflr dies« 
spätere Geburt zu sprechen. Au» dem Kircheuhuche 
erfahren wir, dass Martin Schongnuer tu den Anniversa- 
rien seine.« Vaters eine Zulage gibt. Der Name desselben 
ist bei dieser Gelegenheit hiebt genannt, da aber vor Mar- 
tin kein anderer Schönauer als der im Jahre 1468 ver- 
storbene Goldschmied Kaspar Sch. in diesem Buche ein- 
getragen ist, so muss dieser sein Vater seio. Dies wird 
auch dadurch unterstützt, das» unter Martins Brüdern drei 
Goldschmiede waren, von denen einer ebenfalls den Vor- 
namen Kaspar führt. Nun findet sich ferner iu den Re- 
gistern der Stadt Colmar, dass im Jahre 1445 ein Kaspar 
Sehongauer das Bürgerrecht erlangt hat (Hu gut bei 
Passavant im Kunstblatt 1846, 8. 169) und wenn dies, 
wie ich glaube, Martins Vater war und Martin in Colmar 
geboren ist, sn muss es auffallen, dats diese Geburt viele 
J;.hre. bevor der Vater das Bürgerrecht erlangt hatte, 
erfolgt sein soll. Aber ein positiver Beweis liegt darin 
nicht, da Kaspar Schongaiier wohl viele Jahre als verh.i- 
ralheter Geselle, gearbeitet haben kann, ehe e.> ihm gelang 
die Bedingungen zur Krbngung des Bürgerrecht« tu 
erfüllen. 

Diese Gründe für die spilerc Geburtszeit sind d;.her 
unsicher, wahrend für die früheren ein sehr positiver Be- 
weis vorliegt. Auf jenem schon erwähnten Porträt, wel- 
ches einen Mann von wenigstens 30 Jahren darstellt, findet 
sich nämlich unter Srhutigauer*» Namen eine Jahreszahl, 
welche man bisher (Bartsch und der Katalog) 1483 las, 
die aber, was ebenfalls Fürst er zuerst wahrnahm und 
sich mir bei eigener Untersuchung bestätigte, gewiss 
iili'i heisst. Die vermeintliche Acht gleicht nämlich dem 
lateinischen S und der obere und untere Zug scliliessen 
sich dem mittleren Striche nicht an. Dies ist aber eine in 
jener Zeit sehr häufig vorkommende Form der Fünf (vgl. 
die Schriftproben im Anzeiger f. K. d. deutschen Vorzeit 
1861. S. 117). Überdies hat Passavanl in der Akade- 
mie zu Sicna (Kunstbl. 1846, S. 187) und später auch in 
Colmar (Peintre grareur a. a. 0.) Wiederholungen dieses 
Porträts mit derselben Inschrift entdeckt, auf denen die 
Jahreszahl 1453 unzweifelhaft i«t. Das konnte allerdings 
(wie Harzen ». a. 0. von dem Bilde in Sieua behauptet) 
ein Irrthum der Copistcn sein, allein es ist doch wahr- 
scheinlicher, dass diese sehr viel näher stehenden Maler 
das Zahlzeichen des Originals richtig verstanden haben 
und jedenfalls kann für unsnurdie Vergl. iebung mitglcich- 
zeitigen Schriften entscheidend sein. Ich kann mich daher 
nur mit Passavant lür eine frühe Geburt, etwa um 1423 
entscheiden. 

Seine Werke geben uns keinen genauen Anhalt zur 
Bestimmung seines Allers. Das berühmteste seiner Gemälde, 
die Madonna im Roseuhage iu Colmar, hat zwar, wie erat 



neuerlich durch Herrn v. Reitberg entdeckt, auf der 
Rückseite die Jahreszahl 1473, aber keine Angabe über .las 
damalige Aller des Malers. Alle seine anderen Werke, na- 
mentlich sämmtiiehe Kupferstiche, sind undatirt. Von einem 
seiner Blätter, dem Tode der Maria, haben wir zwar eine 
datirte Copie durch Wenzel von Olmütz (Passavant, 
P. gr. II. 132). aber erst mit der späten Jahreszahl 1481. 
Der grosse und hervorragende Ruf, den Martin als Kupfer- 
stecher erlangte, und sein Verhä'tniss zu andern bedeu- 
tenden Meistern, namentlich zu dem Meister von 1466, 
lassen vertuuthen. dass er demselben vorausging und also 
etwa schon von 1460 an bekannt war, und der Umstand, 
dass die Kupfersteeherei damals fast immer aus Gold- 
schmiede- Werkstätten hervorging, machen es wahrschein- 
lich, dass er. d*r wenig Gemälde und viele Stiche hinter- 
ließ, zueist das Handwerk des Vaters lernte und erst 
später zur Malerei überging, was ebenfalls die Annahme 
eines früheren Geburtsjahres rechtfertigen würde. Indessen 
sind das freilich nur Vermuthungen. Mau nimmt gewöhn- 
lich an, dass Martin Schüler des älteren Rogers von der 
Weydc gewesen, und wohl mit Recht, denn wenn auch die 
Äusserung des Lülticher Malers Lambert Lombard iu 
seinem Briefe an Vasari vom Jahre 1565 (Gaye, Car- 
teggio III, 177). dass Marlin die Manier Roger's „seines 
Meisters- beibehalten habe, eben nur eine leicht hinge- 
worfene ist, die nur auf Vermuthung b« ruhen wird, und 
eben so leicht unrichtig sein kann , wie die gleich darauf 
folgende, dass Albrecht Durer der Schüler Mai tins gewesen, 
so machen es dueh Martins Werke selbst sehr w ahrschein- 
lich, dass er nicht Mus in den Niederlanden gewesen, son- 
dern unmittelbar bei Roger studirt habe. Allein auch dies 
gibt keinen Anhalt für die Bestimmung seines Lebeosalters, 
da er bei Hoger vom Jahre 1436, wo derselbe schon Stadt- 
maler iu Brüssel w urde, bis zu seinem Tode 1464 gewesen 
sein kann. Die Angaben über andere Meister, bei denen 
ihn einige Schriftsteller arbeiten lassen (Fiorillo II. 315) 
sind offenbar ganz ungegründet. 

Martiu Schongauer erlangte schon bei seinem Leben 
einen Ruf, wie ihn vor ihm noch kein deutscher Künstler 
gehabt hatte. Selbst derKirchenscbreiber in der trockenen 
Notiz seines Buches uennt ihn: Pietorum glori», und Wim- 
pheling's Klage, dass seine Gemälde nach Italien. Spanien. 
Frankreich und England entführt seien, beweist wenigstens 
für das grosse Ansehen, in w elchem er damals in Deutsch- 
land stand. Wäre er vierundfonfzigjährig gestorben, so 
würde wohl eher ein Bedauern über diesen frühen Tod 
laul geworden sein, so dass das Schweigen darüber auch 
auf eiu langes Leben deutele, welches selbst bei der An- 
nahme des Geburtsjahres 1 4'<20 uud des Todes im Jahre 14119 
zwar eiu hohes, aber doch noch oft erreichtes gewesen 
sein würde. 
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Die mittelalterlichen Bandenkmale der Stadt Friesach in Kärnthen. 

Von A. Esitnwtin. 



Ilf. 

Di« kirclilir hf ii Baudenkmale Friesaehs sind keine 
glänzenden Werke von hohem Kunstwerth; sie haben einen 
einfachen Fomienkreis und bescheidene Dimensionen. Sie 
«eigen uns die bürgerlich nüchterne Kehrseite der glänzen- 
den Kirchenbaukunst; sie sind bescheidene Werke, wo der 
Meister den kleinen Bedürfnissen Form und Ausdruck ver- 
liehen hat. Derartige Werke sind nicht weniger wcrthvoll 
als die glänzenden Dome, sie ehren ihre Meister nicht 
weniger. Nur sollten sie eben nicht epochemachend sein 
und sind es auch nicht geworden; sie zeigen uns aber 
immerhin, da.ss die grossen I'rincipien der mittelalterlichen 
Kunst eben so gut diese bescheidenen Aufgaben zu lösen 
bestimmt und fähig waren, als sie jene idealen Werke 
hervorriefen. In der That sind diese an und für sich 
bescheidenen Werke noch jetzt in ihrer Verstümmelung 
der Stolz der Kleinstädter und sind immerhin nicht blos der 
Erhaltung oder Sorgfalt Werth, sondern auch dem Studium 
der Künstler zu empfehlen, die daraus einen neuen Beweis 
schöpfen mögen, das» auch die grösste Einfachheit, sobald 
sie zweckentsprechend ist, eine wirklich künstlerische 
Lösung bietet. Diese Werke sind ganz geeignet, von 
künstlerischen Übertreibungen zurückzuhalten und dieje- 
nigen zu belehren, die glauben, ohne complicirtesFornien- 
wesen nichts ausrichten zu können. Es sind indessen Werke 
ohne besondere grosse Eigentümlichkeiten, wie es deren 
Gottlob in allen Ländern viele gibt, obwohl man es kaum 
glauben sollte, wenn man all den Formenunsinn sieht, den 
heutige Architekten zu Tage fördern, wenn ihnen die Auf- 
gabe gestellt ist, eine kleine bescheidene Kirche zu bauen. 
Es wäre uns daher fast die Versuchung nahe gelegen, trotz 
der Gewöhnlichkeit der Friesarher kirchlichen Bauten uns 
etwas eingehender mit denselben zu beschäftigen, wenn 
wir uns nicht sagen müssten, das» für die Belehrung des- 
jenigen, der Augen hat zusehen, überall solche Ohjeete 
genug vorhanden sind und auch »chon genug für dicPubli- 
cation geschehen ist. Diejenigen, die dasAlles nicht sehen, 
würden wir durch eine eingehende Behandlung dieser 
Gewöhnlichkeiten doch nicht belehren. Wir begnügen uns 
also mit kurzen Andeutungen und Hervorkehrung des 
eigentlich besonders Interessanten. Auch tiiefär steht uns 
aber nicht der begeisterte Schwung zu Gebote, der eine 
andere Feder vor uns geleitet, die vor lauter Schwung und 
Entzücken Ober diese hohen Werke gar nicht zu einer 
ordentlichen Beschreibung gekommen ist. 



Besondere historische Notizen über die einzelnen 
Bauwerke haben wir nicht milzutheilen, indem alles darauf 
bezügliche in der ersten Ablheiluiig Platz fand. 

Zuerst haben » ir unsere Aufmerksamkeit der Pfair- 
und Stiftskirche zuzuwenden, die auf dem Markte steht. 
Sie ist dem heiligen Bartholomäus geweiht. Ober die Zeit 
ihrer Entstehung kennen wir keine urkundliche Nachricht. 
Sie besteht aus einem dreischifßgen Langhause, das aus 
der frühromanischen Periode herstammt, mit zweiThürmen 
an der Westseite und einer Vorhalle zwischen denselben. 
Ostwärts schliesst sich ein einschiffiges gnthisches Presby- 
lerium an. Die Kirche ist vielfältig umgebaut, ausgebessert 
und restaurirt worden, so das» sie jetzt weder innerlich 
noch iusserlich einen nur annähernd befriedigenden Ein- 
druck macht, nur sind die Hauptverhältbisse so glücklich, 
dass auch der gegenwärtige Zustand den impi.nirendcii 
räumlichen Eindruck nicht ganz aufheben kann. Das Lang- 
haus besteht, wie aus dem Grundrisse Fig. 15 zu ersehen 
ist. aus einem w eilen Mittelschiff und zwei engeren Neben- 
schifTen, die durch zwei Reihen einfacher viereckiger ro- 
manischer Pfeiler getrennt sind. Die lichte Weite des 
Mittelschiffes beträgt 32 Fuss, die des gesammten Innern 
68 Fuss, die Gesammtläuge des Mittelschiffes 11? Fuss. 
Die Pfeiler, welche die Schiffe trennen, haben quadrati- 
schen Grundriss und ihre Stärke beträgt nahezu 3 Fuss 
auf jeder Seite, das östlichste Pfeilerpaar ist oblong. Die 
Füsse der Pfeiler stecken im Boden, so dass davon nichts 
mehr sichtbar ist. Die Kämpfer haben ein einfach schräges 
Profil. Weite Rundbogen spannen sich von Pfeiler zu 
Pfeiler, einfach, ohne Gliederung. Das Verhältnis» der 
Arraden ist gegen andere romanische ein ungeheuer weites. 
Während sonst häufig die Pfeiler fast so stark und breit 
sind als die leichte Spannung der Arraden weit ist, beträgt 
hier die lichte Weite zwischen dem nur 3 Fuss breiten 
Pfeiler ungefähr 1 7 Fuss und ist bei allen Pfeilern ziem- 
lich gleich. Desshalb scheint es uns auch wahrscheinlich, 
dass ehemals alle drei Schiffe Dache llnlzdcrken hatten.. letzt 
sind in den Seitenschiffen Bogen nach derl'mfassungswand 
gespannt und Kuppelgew ölbe zw ischen denselben eingesetzt. 
Die Fenster so wie zwei ThÜren in den Umfassungswänden 
der Seitenschiffe sind modern. Die ursprüngliche Höhe 
des Mittelschiffes ist nicht mehr zu entscheiden, doch mag 
sie ungefähr die jetzige gewesen sein, also etwas über 
40 Fuss, auch gehört ausser den Arcaden nicht» der 
ältesten Periode an. In das XIII. Jahrhundert gehören die 
Fensler. welche ehemals das Mittelschiff beleuchteten, 
nämlich ein kleines Rundfensler über jedem Arcadenhogen 
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das hoch oben in der angegliederten Mittelschiffmauer 
stand. NN »hrscheinlieh war nach Analogie mit der Domini- 
kanerkirrhe ein einfacher Yierpass in jedem Fenster. 
Diese Fenster, obwohl sie einer jüngeren Periode ange- 



Fig. 18 gibt die obere Endigtmg und den Beginn des 

Gewölbes. 

Es muss übrigens bemerkt werden, das.« diese schwere 
Endigtmg, so unschön sie aussieht und so wenig sie eine 




hören, waren dorh unter der ursprünglichen flachen Decke. 
Im XV. Jahrhunderl legte man im Mittelschiffe an jeden 
Pfeiler eine starke, aber durrh die Gliederung sehr leicht 
ausschauende Vorlage von verschiedenster Form an und 
spannte ein Netzgewölbe Ober die Mittelschiffe (Fig. 16). 




1 <■ ; 

(■%, 1« ) 



In die«er Gliederung zeigt sich eine phantastische Mannig- 
faltigkeit, Oberall »her der Gegensatz einer oberen 
schweren Endigung gegen die leichte Gliederung. Fig. 17 
gibt das Prolil des westlichsten, freistehenden Schiflpfeilers. 
worin das Verhältnis* der angeseilten späthgnihi>chen 
Gliederung tum romanischen Pfeiler tu eraehen ist. 



annähernd conslructive Form hat, doch nicht ohne ob- 
structive Bedeutung ist. Auch die Gliederung, welche an 
die Pfeiler und die Wand angesetzt wurde, bedurfte dieser 
Stärke, um ein gehöriges Widerlager gegen das Gewölbe 




tu«. ««) 

zu finden, das bei dem Mangel an Strebepfeilern der Seiten- 
schiffe und der somit fehlenden Möglichkeit, durch Strebe- 
bogen den Gewölbeschub aufzufangen, ganz und gar durch 
die schwachen Mittelsehiflpfeiler und die ihnen gegebenen 
Zulagen gehalten wird. Da ist nun eine Vorkragung am 
oberen Ende der Pfeiler, um dem Gewölbeschvb entgegen 



— 192 — 



7ii kommt n, g;ir nicht überflüssig. Allerdings mucht weder 
die spielende Komi der Pfedergliederung noch die der 
oberen AutVätjif dem Auge die eigentliche Bedeutung LI.. r . 

Dieser Cingestallim!; des Mittelschiffes durch die 
Wölbung folgte noch pine weitere, anscheinend im vorigen 
.liilit'liiinderte. Müll baute nämlich über die Seitenschiffe 
ein Empore, die durch niedrige und bieile (in Fig. 15 
Mehl angedeutete) Öffnungen Ober den Arcadcn in» Mittel- 
schiff schaut. Dadurch erhielten die Seitenschiffe so viel 
Höhe, d»ss die Obcrfenstcr des Mittelschiffes geschlossen 
und ein llach Ober alle drei Schiffe gelegt werden musstp. 
hiese l'ingcstaltung I ;it das Innere wie da» Äussere so 
wesentlich beeinträchtigt , dass sieh der ursprüngliche 
Eindruck nur ahnen lässl. 



(Fig. 20). Barbarische Menschengestalten tragen einen 
Vorsprung, auf der Nord»eite ist es eine minnliche, auf 
der Südseite eine w eibliche Gestalt. 

Ilas PrcshUerium ist höher als das Langhaus, es 
besteht aus zwei quadratischen Jochen, die mit einfachen 
Kreuzgewölben überdeckt sind, und einem Schlüsse aus fünf 
Seiten des Achteckes. Iiier haben wir in einfiiclier Form 
die reine, edle Frühg»thik vnm Beginne des XIV. Jahr- 
hunderts. Die Dienste gehen, je ein einfaches Säulchcn, 
nicht vom Boden auf. sondern beginnen erst in einiger 
Höhe auf Coiisolen. so das» man sieht, das« auf die Auf- 
stellung von hölzernen ChorstOhlcn gerechnet war. Die 
Fenster sind schmal im Verhältuiss zu der weilen Span- 
nung der Gewölbe. 




Die zwei Thünne der Westseite entsprechen den 
Seitenschiffen; im Mittelschiff ist eine Empore zwischen 
dieselben eingesetzt: die zwei Pfeiler dei selben sind aus 
gleicher Zeit wie die Arcadenpfeiler de> Schiffes, au dem 
nördlichen Wandpfrüer -ind rohe Gestalten als Ornament- 
schmuck des Kämpfergesimses erhalten. Eine reiche, 
■pttbgutbbeha Brüstung (Fig. 19) schliesst die Kmpore 
ab. Am östlichen Ahschluss de« Schiffes sind noch die 
KAmpfergesiuise des ehemaligen Triumphbogens erhalten. 
Die jetzige \\ ölbiing erforderte einen höheren Ahschluss 
lind so wurde die Pfeilergliederung noch ein Stück in die 
Höhe geführt und üben in einer den Gewölbeansitzen der 
übrigen Pfeiler entsprechenden Weise mit einem schweren 
Aufsätze beendigt, in den die Gewölbrippen einschneiden 



Von alten Eiiirirhluiig«gegenstaiulen , oder dem 
Schmucke der Kirche isl fast nichts mehr vorhanden. Ein 
l'ngcthüm von Hochaltar steht am Schlosse de« Presby- 
teriums, hinter denselben isl an die Wand noch ein bis fast 
zum Fenster reichender gemauerter Untersatz für ein hin- 
ter dem ehemaligen Allare isolirt Steheudes Belahuluui 
angelehnt, das wahrscheinlich bestimmt war, in irgend 
einer Weise geschmückt, einen Beliqnieiischalz zu trafen, 
der über den Altar hervorragend, sichtbar sein sollte. Eine 
Nische in der Wand diente als Oedenz. In zwei Fenstern 
des Chores sind «ehr hübsehe, dem XIV. Jahrhundert auge- 
hörige Reste von Glasmalerei zusammengestellt <). In dem 

') Wir ifmeifll hierauf <!(•» In S|> r '*E* r ff»ir*b«a#« F"' l.enUfel in 
dm Wert» i .OtUrreu-fc. Uw kl lll l K— IlllldW«! i«r Voririk« 
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einen Fenster sind Seinen aus dem Leben Christi, in dem 
zw eilen kluge und tbörichte Jungfrauen. Diese stummen 




(r* io.) 



aus der Seminarkirche und einige dazu gehörige Theile 
befinden sich im Museum zu Klagenfurt. An einem Pfeiler 




rn* it.) 

hei dem Eingänge im südlichen Seitenschiffe stellt ein 
\\eil,»ss»erstuck aus dem XV. Jahrhundert (Fig. 21) <). 

■l »im l.f. II »d 11 .ind d.. oh«, (.»..au. W,.ri. »Urb» 

na 



l'nter der Westeinpore steht ein ■Itromaniseher Tanfstein 
(Fig. 22). Er ist Tiereckig, mit Bandverschlingungcn 




(nj.n.) 

geziert, der gemauerte Cotersats ist modern. Ausserdem 
sind noch eine Anzahl Grabdenkmale von Interesse, von 
denen einige noch dem XIII. Jahrhundert, die schönsten 
aber dem XV. und XVI. Jahrhundert angeboren. Besonders 
fällt im nördlichen Seitenschiffe unweit des Einganges ein 
Stein auf, der senkrecht in die Wand eingemauert ist, und 
dem Propst Andreas khettner angehört >), eine ausdrucks- 
volle Figur in Kanonikertrachl mit dem Kelche, die rechte 
segnend, unterm Haupte ein Polster. Nach der Inschrift 
war er Stifter eines Allars und starb 1501 ; nächst diesem 
ist der Stein des Propstes und ErzpriestersColuman Brunn- 
meister zu nennen. 

Das Äussere der Kirche bietet fast nichts interes- 
santes. Die ehemals schonen romanischen Thürmc steigen 
vierseitig iu mehreren Stockwerken auf, in jedem durch 
eineReihe gekuppelter, auf Säulen gestützter Fenster durch- 
brochen, unten sind die Fenster zweifach, oben dreifach. 
Beide Thürme sind jedoch sehr stark moderoisirt. Zwischen 
denselben ist noch das alte Portal, das jetzt tief im Boden 
steckt, trotzdem auch der innere Fussboden bedeutend 
erhöht ist; es hat eine in mehreren kantigen Absitzen sich 
einwärts zusammenziehende Gliederung. Die Thüre selbst 
ist mit Eisenblech überzogen und durch einen reichen 
Cberzug von Kreisverschlingungen als Beschlag gehoben, 
auf die wir später noch einmal zurückkommen müssen. 

Der Friedhof, noch vor nicht langer Zeit benutzt, 
umgibt die Kirche, und auf der Nordseite derselben st.md 
noch vor wenigen Jahrzehenten eine Rotunda. die zu den 
ältesten und bezeichnendsten der vielen in Osterreich noch 
vorhandenen Karner gehörte. Hier konnte nie Ober ihre 
Bestimmung ein Zweifel sein, sie hatte unten das Ossa- 
rium und war dem heil. Michael geweiht. Sie hatte einen 
Durchmesser von circa 40 Fuss, war mit Halbsäuleu und 
Bogenfriesen geziert. Im Jahre 1845 wurde sie Hegen einer 
Strassenregulirung abgetragen, trotzdem der damalige 
Propst llohenauer auf jede Weise dagegen protestirte. Es 
gelang ihm nur, das Portal zu retten und in seinen Garten 
zu übertragen! wo es wieder aufgestellt ist. Es ist ein 

') Hri HikMtstr rt*M LIIUn«. ia ä— tirrWicfcM l»Hllit— I» 

Unilair . die ■HUII««iaii Hi.riut>i>» „ i.r..,„ d»»v e ir»wr »i.-M 

wlir jrUulij (itml Iii M-in, fchff der Iftttra. 
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hiibschcs Exemplar jener viel bekannten romanischen Por- 
tale mit einigen Absätzen in der Lmraiigiglir-deruiig. in 
denen Säulen stehen und mit darüber gespannten Wülsten. 
Das halbrunde Tympanon zeigt in einfacher, strenger und 
starrer Slylisirung das Brustbild des auferstehenden Er- 
lösers, eine gewiss bezeichnende Darstellung auf dem Ein- 
gange einer Grurtcapelle. Die ebenfalls noch erhaltene 
Thüre ist jener des Westpnrtals der Pfarrkirche ähnlich, 
nur etwas reicher (Fig. 23). Die Thüre ist hier durch 




(Fi,. 11.) 

(lache, eiserne Schienen in drei schmale, senkrechte Felder 
gelheilt. Über die beiden äusseren ziehen sich ornamen- 
tal geschlungene, flache Eisenschieoen, im Mittelfeld bil- 
den sie verschlungene Kreise, dabei ist zu beobachten, dass 
diese Eisenschienen sehr dünn sind, im Mittelfeld liegt 
immer wechselnd ein Kreis, oben einer, unten so, dass sie 
nicht schief aufgelegt sind, noch sich eigentlich durch- 
schlingen. Eine grosse Zahl regelmässig gestellter Nieten 
mit flachrunden Köpfen befestigen diese Eisenschienen auf 
der Cnterlage und rollenden die Zeichnung, der sie ein 
wenig Lehen geben. Derartige Thören kommen in Frie- 
sach und Umgebung mehrfach Tor, ausser der schon 
genannten einfachen an der Stiftskirebe ist uns noch eine 
an der Kirche zu Grafendorf (nächst Friesach) bekannt, 
die auch Springer abgebildet hat; sie ist rundhogig und 
in der Anlage der vorstehenden ganz ähnlich, nur ist das 
mittlere Feld auch rund geschlossen und das Seitenorna- 
ment zieht sieb rund um das mittlere herum. 

Die Zeitbestimmung dieser Thören betreffend, so 
bieten sie keine auffallenden Kennzeichen, der erste Blick 



lässt sie romanisch erscheinen, doch ist fOr ein geübtes 
Auge die Technik derselben zu trocken und das Eisen der 
Schienen zu mager und dünn, so dass uns die (her/eu- 
gung geworden ist, dass diese Thüren schon diesseits des 
Mittelalters stehen und verspätete, in die »eiche Renais- 
sanceform hinübergezogene Ableger jener golhischen 
Thüren sind, wo ein sich kreuzendes Netz von Eisen- 
schieneu über einen öfter durchbrochenen Blechülierzu? 
der hölzernen Thürflügel gelegt ist. Wir können darin 
aber keineswegs die filteren Ausgangspunkte für jene 
Thürllügel linden. Wir müssen hier darauf aufmerksam 
machen, dass die Frülueit des Mittelalters es nicht wohl 
umgangen haben würde, den Klopfer, das Schlüssel 
schild herauszuheben, und wohl auch jene vielfachen Ver- 
schlingungen auf der Fläche in irgend einer Weise mit 
den Angelbfindern zu vereinigen. Andererseits aber lässt 
die in der Gegend in ausgedehntem Massstahe betriebene 

Ei imlustrie eine der mittelalterlichen sich nähernde 

Technik auch noch in späterer Zeit recht wohl annehmen. 

Eine zweite, im Innern der Stadl erhaltene Kirche ist 
die kleine einschiffige Seminarkirche zum Heil. Blut 
(Fig. 24). Sie ist eigentlich nur eine Capelle, besteht aus 




s »Wr.klfir. 

| ^ 1 

(Fi* U>) 

drei quadratischen gothischen Kreuzgewölben und einem 
einfachen Achteckschluss ; - die innere Länge beträgt 
82, die lichte Weite 24 Fuss. Die gothische Architeclur 
ist sehr einfach gehalten und bietet gar nichts Bemerkens- 
wertlies, dagegen ist eine auf romanische Säulen, mit 
Würfelcapitälen eingebaute Empore interessant, die fast 
die Hälfte der Kirche einnimmt. Die Säulen und ihre Capi- 
tile haben die Form des reinsten Bomanismus und 
entsprechen somit dem XII. Jahrhundert. Bei der Kirche 
sind noch Buinen eines ehemaligen Klostergebäudes zu 
sehen, endlich unmittelbar an die Kirche anstussend Bruch- 
stücke eines Kreuzganges und gleichtaufend mit ihrer 
Westseite eine Beihe kleiner, rundhogig geschlossener 
Fensler, ehemals im oberen Stock werke gelegen, die einem 
Dormitorium zu entsprechen scheinen. An die West- 
fronte ist ein kleines Thürmchen , vom Boden aufgehend, 
angelehnt. Die Kinhenfacade nebst dem Kloster stossen 
fast unmittelbar an die oben erwähnte Gebirgszunge an, 
die mit in die Stadtbefestigui.g hineingezogen ist und 
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mar dicht an die senkrechte Felswand. .00 dass man 
glauben sollte , der Felsen »ei künstlich weggeschafft 
worden, um diesem bescheidenen kleinen Klosterlein Platz 
tu machen. 

Wenn man auch noch so geneigt ist, das Fortbeslehen 
des Romanismus tief in das XIII. Jahrhundert herein antu- 
nehmen, so ist doch nicht zu übersehen, dass es sich dann 
stet» um Formen handelt, die eine gewisse Freiheit hatten, 
die selbst, wenn sie roh sind. Anklänge an den Cbergangs- 
styl teigen. oder doch etwas Verbrauchtes Schablonen- 
massiges zeigen. Solche charakteristische reine 
Formen, wie sie die Würfele« pitale der Empore zeiget», 
können keiner anderen Zeit zugewiesen werden als dem 

XII. Jahrhundert. L'nd doch liegen die sichersten histori- 
schen Nachweise vor. dass dieses ganze Kirchleiu im 

XIII. Jahrhundert seine erste Gründung erhallen haben 
soll. Dies Kloster, „im Sack" genannt von seiner Lage, 
soll nämlich dasjenige sein, welches der heil. Ilyacinth, 
ein Krakauer, Schüler de» heil. Dominieus, auf »einer 
Reise von Horn nach Krakau gegründet hat. Es soll dies 
das erste Dominikanerkloster Deutschlands gewesen und 
schon ein Jahr nach der 1216 erfolgten Gründung des 
Ordens, nämlich 1217 mit Genehmigung des Erzbisehofs 
Eberhard II. vom heil. Hyacinlh errichtet wurden sein. Der 
Heilige halle seine Brüder Oeslaus, Heinrich und Herinan 
bei sieh und hielt «ich damals ein halbes Jahr in Kriesach 
auf, bis er weiter reiste. Roderich und Heigar von Hohen- 
stein unterstützten vorzugsweise die Gründung und zogen 
sieh in das Kloster zurück, dessen erster Prior Roderich 
war. Die sich mehrende Zahl der Mönche führte 1251 die 
Gründung des neuen Klosters herbei und so wurde das 
kleine 1258 von den Cistereiensernonnen aus Gereuth bei 
Nemnarkt um 150 Hark Silber käuflich übernommen. Sie 
waren dort schon seil 1073 ansässig gewesen und waren 
einige Zeit vor dem Ankaufe nach Friesach übersiedelt. 
In deren Besitze blieb das Kloster bis zum Aussterben der 
Nennen im Jahre 1606, wo die letzte Äbtissin das Zeit- 
liche segnete. 

Da das Stift St. Bartholomäus tu dieser Zeit in grosse 
Dürftigkeit geralhen war, so wurden ihm die Einkünfte des 
Klosters mit der Verpflichtung zugewiesen, ein Seminar 
für 8 Alumnen zu errichten. Allein Kloster und Kirche war 
so baufällig, dass Erzbischof Paris von Lodron 1627 die 
Kirche restaurirte. das Seminar aufhob und dem Slifte St. 
Bartholomäus die Verpflichtung auferlegte, die Alumnen in 
Klagenfurt unterzubringen. Nach dem Brande von 1 683 
wurde die Kirche 1684 durch Propst Stickelberger aber- 
mals restaurirl. 

\\ enn aueb die nicht mehr vorhandenen Klosterge- 
bäude einem Baue des XIII. Jahrhunderts angehört haben 
können, so stimmen doch die Formen der Kirche nicht mit 
den historischen Nachrichten üherein. Sie gehören dem 
XII. und XIV. Jahrhundert an, auch erscheint es uns frag- 



lich, dass man 1217 so schnell ein vollständiges Kloster 
nebst Kirche gebaut habe, um es 1251 schon wieder zu 
verlassen. Die Kirche war im XIV. Jahrhunderte reich mit 
Glasmalereien ausgestattet und die in das eine Fenster der 
Pfarrkirche übertragenen klugen und thörichten Jung- 
frauen stammen aus diesem Kirehlein. noch sind einige 
wenige Reste geblieben, darunter (nachHohenau er) das 
Rotenberg'sche Wappen. 

Bei dieser Kirche ist eines Wunders Erwähnung zu 
thun. das auch sonst an einigen andern Orten erzählt wird 
und das am Pfingstsonnlag 1230 vorgefallen sein soll. Es 
nahm nämlich während der Mes.se der benedicirte Wein 
sichtbare Blutsgestalt an und floss aus dem Kelche über. An 
200 Personen sollen anwesend gewesen sein, darunter der 
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Propst von St. Bartholomäus, mehrere deutsche Ordens- 
ritter und viele angesehene Bürger. Das heil. Blut, das der 

■IT 
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Kirche den Namen gab, wurde aufgefangen und befindet 
sich jetzt in einem hübschen Reliquiar des XIV. Jahrhun- 
derts in dem ehemaligen Sacramentshäiischen aufbewahrt. 

Da» Reliquiar besteht aus einem Fusse nebst Stiel und 
Knauf, mit 6 vorspringenden kantigen Pasten, Ahnlich einem 
Kelehe, jedoch dünner. Üben trägt der Stiel einen Krystall- 
cylinder in Metallfassung, dessen Deckel eine krystallene 
Halbkugel bildet, auf der ein Knauf mit einem neuen 
Kreuze steht (Fig. 25). Auf dem Altare stehen zwei 



sauber vergoldeten Rüstung mit einem breiten Philister- 
gesichte. 

In der Stadt steht noch die Ruine der Virgiliuskirche 
auf dem Virgiliusherge. Wie bei der Pfarrkirche de» heil. 
Bartholomaus« befand sich auch in Verbindung mit dieser 
Kirche ein Collegiatstift unter einem Propste. Der heilige 
Virgilius war 1232 unter Erzbi*chof Eberhard II. von 
Salzburg unter die Zahl der Heiligen aufgenommen worden. 
Zu jener Zeil existirte aber in Friesach bereits die Prop>tei 
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hübsche (von Spri nger Taf. X abgebildete) polychro- 
mirte Holzfignren, die noch sehr gut erhalten sind und zu 
den beachtenswertesten Exemplaren dieses viel vertre- 
tenen Gegenstandes gehören. Die eine ist ein heil. Bar- 
tholomaus, die andere eine heil. Katharina, l'nter letzterer 
ist der Kopf eines liegenden Königs sichtbar, auf dein sie 
steht. Beide Figuren dürften der Mitte des XV. Jahrhun- 
derts angehören. Auf einem Seitenaltar steht ein heil. 
Florian, der dem XVI. Jahrhundert angehört, iu einer 



St. Virgilius, die nach einer urkundlichen Nachricht von 
genanntem Krzhischofe schon 1219 zugleich mit den 
Propsteien zu Völkermarkt und Gärnitz gestiftet worden 
war. Schon 1230, bei Gelegenheit des Wunders in der heil. 
Blutkirche wird erwähnt, da«* der Propst vom Virgilius- 
herge das heil. Blut hei der zu Ehren desselben gehaltenen 
Procession getragen habe. Das Stift war nie bedeutend, 
ni irr in drückender Armuth und wurde desshalb 1608 mit 
dem Bartholoinäusstifle vereinigt und nur der Titel eines 
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Propstes von Virgiliusherg wird noch bis heute von einem 
Priester der Diöcese geführt. 

Ilie M e ri » n'sclie Ansieht zeii»t noch die Stiftsgebäiidc 
nebst der Kirche innerhalb der Befestigung, im Jahr 1734 
wurde aber nach einem Brande nur noch das Dach de» 
Presbyteriums erneuert. 1786 wurde die Kirche entweiht 
und n»rb dem Brande vnn 1816 ging sie völlig m Grunde, 
so dass jetzt nur noch die Ruinen des Presbytcrium* 
stehen (Fig. 26), das aus dem XIV. Jahrhundert zu stam- 
men s. hi'int und mit den übrigen Kirchen Friesarh's die 
Einfachheit im Allgemeinen theilt. Die Dienste im Innern 
gehen nicht vum Boden aus, sondern sind auf Cnnsulen 
aufgesttit, ton denen einige hübsche Motive «eigen, so 
dass wir in Fig. 27 und 28 zwei davon abgebildet haben. 
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Die Capitfile der Dienste sind hübsch profiliit, ringförmig, 
ohne Laubornamentc. 

Von den Kirchen ausserhalb der Stadt ist zunächst 
die St. Peterskirche oben auf dem Pelersberge zu nennen, 
ein einfaches, jedoch ziemlich erhaltenes rumänisches 
Kircblein. Seine Stellung ist auf den Ansichten Taf. VI 
und Vft so wie aus dem Grundriss der Burg (Fig. 5) zu 
ersehen. Daraus geht zugleich hervor, dass es nicht einen 
direeten Theil der Burg bildete, sondern nur von den 
Vormauern derselben mit umschlossen war. Es gilt als 
eine der ältesten Kirchen Kärnthens. Im Jahre 1115 erhielt 
der Bischof Hildebold von Gurk als Tausch für diese 
Kirche die Kirche S. Lorenz auf dem Berge oberhalb 
Micheldorf. Bis Ende des XVI. Jahrhunderts bildete die 
Kirche eine eigene Pfarre. Wie der Grundriss Fig. 5 



ersehen Hsst. besteht sie ans einem ungefähr quadratischen 
Schtffe. das eine Holzdecke halle, die jetzt geröhrt und ver- 
putzt ist, daran »ehliesst sich ein kleines gewölbtes Quadrat 
als Presb:terium an und ist mit einer Apside geschlossen. 
Im Westen lehliesst sich eine neuere styllose Vorhalle 
an. Die Fenster sind einfach halbrund, mit schräger Lei- 
bung. Von Gliederung ist gar nichts zu sehen. Als Zci>- 
slellung kann der Kirche, der jede bezeichnende Einzel- 
gliedcruug fehlt , annäherungsweise das XII. Jahrhundert 
zugewiesen werden, ohne jedoch J s-lulb die Möglichkeit 
eines höheren Alters auszu«chlie»sen, wie auch der gegen- 
wärtige Bau bis ins XIII. Jahrhundert herabgesetzt werden 
kann. Von einigem Interesse ist in dieser Kirche eine kleine 
Kann Ibrüstung aus w eichem Holze im Renaissance«!)! und 
ein Bild vom Jahre 1525 auf einem Seiteualtare, das liir 
Albrech! Dürers Werk gilt, ohne jedoch durch seinen 
Knnstwerth diesem Namen sehr viel Ehre zu machen. Es 
stellt die Verwandtschaft des Herrn dar und zeigt eine 
etwas gezwungene Familiengruppe mit vielen Kindern. 
Durch einen geöffneten Bogen im Hintergründe, an dessen 
Brüstung zwei Rngelcheu Laute und Harfe spielen, sieht 
man in einem grossen, kreisförmigen Nimbus Gott Wer 
mit der Krone und den Reichsapfel als Brustbild und von ihm 
ausgehend den heil. Geist. Die Personen (heilen «ich in 
vier Gruppen. Die hinteren zwei Gruppen zeigen die heil. 
Jungfrau mit dem Kinde, und den heil. Joseph, und die 
heil. Anna, welche den Anschein hat. als wollte sie das 
Christkind vom Schusse der heil. Jungfrau nehmen, hinter 
derselben ihre drei Männer Joachim. Kleoplias und Salome. 
Die Gruppe links im Vordergrunde zeigt Maria Kleophas mit 
ihrem Manne Alpheus und vier Kindern Jacobus minor, Jo- 
seph. Symon, Juda, die Gruppe rechts Maria Salome, mit 
ihrem Manne Zebedeus und zwei Kindern Jacobus major und 
Johannes. Die Kinder spielen mit Obst; einige Blumen- 
töpfe, Vögel und eine Obstschiissel bilden eine naive Staf- 
fage zu diesem Familienstücke. Die Jahreszahl 1525 steht 
vorn auf dem Boden zu Füssen der Maria Salome. Das Bild 
ist dadurch, dass die Namen auf den Nimbeu beigesetzt 
sind, ein interessantes Seitenstück zu dein Altare des Mich. 
Wohlgemuth in der Frauenkirche zu Zwickau, wo ein 
erläuternde Inschrift sagt ') : 

Aana »olrt diri tre» rom-episte M.m, 
üu»s (raiirre Viri Joachim, Kleophas. Snlomoqae 
II» duiere Viri Joseph. Alpheus, Zrhcdaeti» 
Prims parit Christum. Jacobuin secutida minorem. 
Et Joseph jiiitum peporit cum Symon* Juilam 
Terli» wajnrrm Jicohum iratremijur Johannen) 
Noch beiluden sich in der ist. Pcterskirche drei mit- 
telalterliche Messgcwänder. Das eine hat auf gelblich- 
weissem Grunde, der durch einen Seidenstoff mit sehr 
schönen Granatapfelmustcrn hergestellt ist. einen grossen 
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Christus am Kreuze, der au* weissem (wahrscheinlich 
ehemals fleischfarbenem) Seidenstoff aufgenäht und etwas 
wattirt Ut, ohne jedoch deshalb vollkommen rund und 
plastisch zu sein. Das Kreuz ist als natürlicher Baumstamm 
mit vielen Ästen gebildet, zu Füssen des Kreuzes ein 
Todtenkopf. Obwohl das Ganze etwas roh, so ist doch die 
Figur für diese uukünstlerische Art der Plastik nicht 
schlecht. Das Gewand, das schon muderneu Schnitt hat, 
stammt «ohl aus dem ersten Viertel des XVI. Jahrhundert*. 
( Es ist den Besuchern der archäologischen Ausstellung 
des Wiener Alterlhumsvereines bekannt, wo es sub Nr. 16*4 
zu schell war.) 

Ein gleichfalls sehr hübsches rothes Granatapfelmiister 
zeigt der Grundstoff der zweiten Casul» (die damals sub 
Nr. 1B4 ausgestellt war). Auf dein gestickten Kreuze ist 
Christus an der Säule dargestellt, zu beiden Seiten Engel. 



die beiden letzten Caseln entstammen dem Beginne oder 
der Mitte des XVI. Jahrhunderts. 

Wir wenden uns nun zunächst zur Kirch« der Domi- 
nikaner in der Neumarkter Vorstadt und zu den Besten des 
alten Klosters. Die Kirche und das damit verbundene 
Kloster wurde, wie schon erwähnt, 12SI erbaut. Sie ist 
eine dreischiffige Langhausanlage mit erhöhtem Mittel- 
schiffe, hat einschiffigen Chor und kleine Apsiden als 
Abschlüsse der Seitenschiffe. An der Südseite ist eine 
grössere Capelle angebaut, an der Nordseite neben dem 
Chor eine alle Sstrrislei. ausserdem der Kreuzgang und die 
Klostergebäude. Wie der Gruttdriss Fig. 29 zeigt, hat die 
Kirche eine nur wenig geringere Breite als die Pfarr- 
kirche in der Stadt, dagegen eine bedeutende Länge. Selbe 
beträgt 234 Fuss im Lichten , auf 64 Fuss lichte Weite 
des Langhauses. Die Kirche ist eine echte Dnininikaner- 
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darunter zwei Heilige. Die Form ist modern, doch hat das 
Kreuz mit geraden Armen der Breite nach voHknmmeu Platz, 
der Länge nach ist es aber unten abgeschnitten, so das« 
von den unteren Figuren nur das Brustbild geblieben ist '). 
Die dritte Casula hat modernen Grundstoff und ein dem 
vurigen ganz ähnliches, gleichfalls unten etwas abgeschnit- 
tenes Kreuz. Darauf ist die heil. Jungfrau mit dem Kinde 
dargestellt, unter welcher St. Petrus und Paulus und neben 
welcher zwei schwebende Engel zu sehen sind. (Auf der 
vorgenannten Ausstellung sub Nr. 155 zu sehen.) Auch 



') !>.«•«• Z. *>> <tir 1. <.'■«■[• »mit .n SprinCM'M-krn W»ilr im 



U.r M^fr.ll»!! n.J r..r .II.-U d.. Minier 
• llcn Sinn tr«>.rkl «in.». Bf* Mrtrr »ui 
nl ••> n-iinnBr »n*r siolT ».» U«»J»ii. dau 
iil. w.» dif Vcrfatter dt* T«»l«> >»|fTii 
dtrne F»hrik>al<iff>" and da» >i<- 
der Zeichnung tu drm Ktrutr |.»»md «itjaml 



«• »irkl^b anbrgrritK'h 

. da» <■• blo. 

d*.,».th .Irr K tl.ir ,.,f 



kirche; wir haben an einer andern Stelle Gelegenheit 
gehabt, auf die Eigentümlichkeiten des Ordens in seinen 
Kirchen hinzuweisen undangedeutet, dass sie vorzugsweise 
Predigthäuser waren. Dies ist auch hier der Füll. Das 
Laughaus zeigt die gehlichteste Einfachheit, zwei Beihen 
von je vier achteckigen achwachen Pfeilern trennen die 
drei Schiffe. Weite, mächtige Spitzbogen spannen sich 
über dieselben, die lieble Weite der Bogcnspamiung 
beträgt ungefähr 24 Fuss, fast eben so viel, als die liebte 
Weite des Mittelschiffes (28 Fuss). Die Seitenschiffe sind 
verhältnismässig schmal, alle drei Schiffe hatten flache 
Holzdecken. Diellöhe des Mittelschiffes ist fast ganz durch 
die gewaltige Spannung der Spitzbogen (Iber den Arcaden 
eingenommen und hatte darüber keine andere Gliederung 
mehr als kleine Itundfensten hen mit Vierpässeu. Eine 
Thurmlage ist nicht vorhanden. Die Westseite hat über 
dem Portal ein grosses Fenster. Die Fenster der Seiten- 
schiffe sind klein, einfach, spitzbogig. ohne Masswerk. Jetzt 
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sind alle drei Schiffe durch spätere einfache, oblonge 
Kreuzgewölbe gedeckt, eine Empore mit einer Treppe ist 
in den westlichen Theil des Langhauses eingebaut. 

An der Südseite des Langhauses ist die et« as unregel- 
mäßige, mit einem Netzgewölbe bedeckte sogenannte 
Thonhauser'sche Capelle — dem Anscheine nach »i« dem 
Beginne des XVI. Jahrhunderts stammend — angebaut. Die 
Kirche ist aus Bruchstein aufgemauert und nur die höchst 
einfiichen Gesimse und einige wenige Constructionstheile 
sind aus gehauenem Stein. Die ganze Westfacade ist eine 
Fläche, die Gesimse der halben Seitenschiffgiebel stossen 
am Mittelschiffe gegen Köpfe an. Wo das Mittelschiff- 
gesimse beim Giebel aufhört, sind zwei, Wasserspeiern 
ähnliche Figuren. Sonst bietet das Äussere des Langhauses 
kein Interesse. Das Dach des Hauptschiffes ist jetzt flacher 
als der Giebel. Sehr hübsch sind im Innern die kleinen 
Chörchen, welche die Seitenschiffe abscbliesscn. Die 
Rippen gehen von Diensten aus, die eine ganz romanische 
Gliederung und die für die erste Hälfte des XIII. Jahr- 
hunderts charakteristischen Blultcapitäle mit der zu Knollen 
zusammengerollten Spitze zeigen. Die Dienste gehen nicht 
vom Boden auf, sondern stehen auf Consolen, von denen 
Fig. 30 eine gibt. Ein kleines Fensterchen nimmt den 




(Fi*. 30 ) 

Grund jeder dieser kleinen Apsiden ein, die noch ganz 
romanisches Gepräge haben. Der entwickelten Gothik. 
jedoch ebenfalls dem XIII. Jahrhundert gehört das Presby- 
terium an. Der schlechte Ansrhluss des Mauerwerks im 
Äussern an das des Mittelschiffes lässt erkennen, dass wir 
es hier auch wirklich mit einem etwas später hinzugekom- 
menen Bautheile zu thun haben. Das Presbyterium besteht 
aus drei etwas oblongen Gewölbjochen und dein Schlüsse 
aus dem Achteck. Die Langtheile haben einfache Fenster 
ohne Masswerk, imChorschluss ist einfaches, zweitheiliges 
Masswerk. Die Dienstglied erung geht im Pi.lygonschlusse 
bis zum Boden herab, wo sehr hübsche, die früheste Periode 
der Gothik bezeichnende Füsse der Dienstgliederung 



Cnlerlage geben (Fig. 31)'). In den Langllieiten gehen 
die einfachen Dienste nicht bis zum Boden herab, sondern 
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sitzen auf Consolen auf, die in verschiedenartiger Weise 
gebildet sind, theilweisc noch mit romanischen Anklängen 
(Fig. 32 ii. 33). theilweise Menschengestalten, theils Thier- • 
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und Pflanzenoraameute zeigend. Die Kippen bestehen aus 
flachen Kehlen zwischen schmalen Stegen. Sie vereinigen 
sich alle auf einen Dienst, wo sie theilweise auf kleine 
Consolen aufgesetzt sind. Die Capitile selbst haben kein 
Ornament. Fig. 34. Die Schlusssteine sind insoferne sehr 
interessant, als in den bei der oblongen Form der Gewölbe 
sich bildenden grösseren Zwickel zur Ausfüllung Köpfe 
eingesetzt sind, wie sie ähnlich Viullet-Ie-Duc in seinem 
Dirti.mnaire unter dem Artikel Olef, Fig. 12, 19 und 20 
abgebildet hat *). 

Die an der Nordseite anstoßende Sacristei gibt uns 
eine ganz vollständige Anschauung eines solchen Raumes 
im Mittelalter. Sie hat beiläufig gesagt, auffallende Ähn- 
lichkeit mit der Sacristei an der gleichfalls durch den 

•) Di« «f. 31 M «ri.a.r.m .tm («Maate* WbI. ... S.rin*.« «•« 
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Dominikanerorden entstandenen Kirche S. Anastasia zu 
Verona, wie ein Vergleich beider Grundrisse zeigt '). Nur 
sind hier die Dimensionen ein wenig kleiner. Sie besieht 




aus zwei oblongen Kreuzgewölben, hat 30 Fuss Lauge auf 
21 Fuss Breite. An der Oslseite schliesst sich ein kleines 
Clmrlein an. Der Langtheil der Saeristei scheint ehemals 
uiigettölbt gewesen zu sein und ist ohne Zweifel gleieh- 
zeilig mit dein Thor der Kirche, also ungefähr um 1275 
entstanden, fousolen im Innern deuten an, dass ein höl- 
zernes Strebewerk die Decke bildete. Das Chörleiu ist 
aus dem Schlüsse des XIV. Jahrhunderts. Ein grosser 
Spitzbogen ohne Kämpfergesimse öffnet sieh nach diesem 
Chörlein. Die Consolen, welche die Gewolbrippen trugen, 
sind eigentlich kantig und hart. Bei a ist ein interessanter 
alter Wasserausguss erhalten, bei b ein Kamin für das 
knhlonfener. In einer Nische über der Ausgangsthur c 
sieht eine prachtvolle, 6 Fuss hohe steinerne Madonnen- 
slatue, die dem XIV. Jahrhunderl angehört. Sie ist voll- 
kommen bemalt, sehr gut erhalten und wird als ein Stein- 
guss des Erzbischnfs Tbiemo angesehen. Wenn die fabel- 
hafte Kunst dieses heiligen Salzburger Oberbirteu nur 
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duich die ihm zugeschriebenen, dem XIV. und XV. Jahr- 
hunderte angehörigen Werke documentirl ist, so durfte 
sein Kiinsllerruhin wohl gewallig leck werden. Cbrigeus 
gehört die vorstehend genannte Statue zu den schönsten 
Sculpliireu des auf diesem Gebiete wahrlich nicht armen 
XIV. Jahrhunderts. 

Aus dem Presbyterium der Kirche fuhrt ein kleines, 
aber sehr hübsches Pförtchen d in die Saeristei. Es ist in 
der charakteristischen Form der Milte des XIII. Jahrhun- 
derts gehalten, mit einfacher Gliederung umrahmt, stumpf, 
spitzbugig, geschlossen; ein Tympanou ruht auf zwei, aus 
der Gliederung vorspringenden, mit Thiergestallen ge- 
sclimncklen C'oinolen ( Kig. li.'i I. 




Ein Hogcnfrics, in dessen Bögen je 3 Kugeln auge- 
legt sind, umrahmt das Tympanon, ausserdem sind in die 
innerste flache Kehle eine Beide hübscher Knöpfe einge- 
legt. Das Tympanon selbst enthalt das Lamm mit der 
Fahne. 

Was jedoch die Aufmerksamkeit der Archäologen am 
meisten auf sich zieht, ist der alte, gleichzeitige Thür- 
tliigel. Derselbe ist von starkem Holze, beiderseits mit 
Pergament überzogen und bemalt. Innen, gegen die Saeri- 
stei zu ist eine, aus allen vier Ecken kommende, in der 
Mitte zusammentreffende rothe und blaue Wellenlinie an- 
gegeben und die vier so gebildeten Zwickel durch eine 
Beihe stets kleiner werdend) r, in einander steckender 
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Wellenlinien ausgefüllt. Auf diese Art pflegte man den 
Miirmnr darzustellen und es finden »ich auch Spuren sol- 
cher strlisirter Marmorirungen in der Capelle des grossen 
Thurmes auf dein Schlosse. Auf der Vorderseite ist die 
Figur des heil. Nikolaus (Fig. 36) dargestellt. Ks ist eine 




einfache Zeichnung mit schwanen Contourcn und wenig 
Angabe von Lieht und Schatten. Der Heilige ist tinbärtig, 
hat eine niedrige Mitra mit langen Infeln, ein Huinerale, 
eine Casul, Ober derselben das Pallium, Handschuhe und 
ein Pastorale, in dessen Krümmung ein Lamm steht. Auf 
einem viereckigen Rahmen stand eine Inschrift , von der 
indessen nur noch Anfang und Schluss tu lesen . der Rest 
aber sehr verwischt ist Auch der l'ntertheil der ganzen 
Malerei hat sehr gelitten. Die Schrift, so weit sie zu 
entziffern ist. lautet: 

+ R»»piee d« relit cuttos Nicola« 

. . . . ate porterra daraonis eaer» «im tirutei eaacarra. 

vm. 



Ein grosses h(ibsches Schlügseischild des XV. Jahr- 
hunderts hat das Seinige gethan, die Thüre zu verderbe». 

Auch sonst enthält das Innere der Kirche einige 
Reste des Mittelalters. Das bedeutendste davon sind die 
Reste des Florianialtars. Es ist der Mittelschrein (ohne 
die Figur), die zwei Flügel und die Predella eines sehr 
reich und zierlich geschnitzten Altarschreines. Diese Reste 
sind in ganz unharmonischer Weise in einem neuen Altai - 
aufsatze verwendet, doch könnten sie sehr leicht in ihrer 
ursprünglichen Weise zusammengestellt, ergänzt und so 
ein würdiger Altar hergestellt werden. Springer hat sie 
zusammenstellen und pbotographiren lassen und seinem 
Werke phntngraphisch beigegeben. Er hat drei rechts 
ebenfalls von diesem Altar aus der gänzlich fehlenden 
oberen Krönung herrührende Figürchen in die Milte deh 
Schreines gestellt, um ihn einigermaßen zu beleben, ein 
auferstandener Christus, die Brustwunde zeigend, einen 
heil. Georg und Florian. Die Mitte mochte früher wohl eine 
heilige Jungfrau eingenommen haben. 

Auf der Predella ist der Tod derselben dargestellt. 
Sie kniet ror ihrem Bette mit einer Kerze in der Hand, 
umgeben von den Aposteln. In einer Wolke erscheint der 
Herr, der ihre Seele aufnimmt. Ober der Predella erscheint 
im Schreine selbst ein Chor von kleinen, singenden und 
musicirenden Engeln in Wolken und bildet gleichsam eine 
Console für die Figuren des Schreines, deren, nach den 
Ansitzen auf der Rückwand zu schliessen, drei vorhanden 
waren. Ein äusserst fein behandeltes Laubornameot mit 
allerlei Vögeln, mit grosser Bravo ur frei und durchbrochen 
geschnitzt, umgibt den Schrein und verbindet sich oberhalb 
der Figuren mit andern mehr architektonischen Theilen zu 
einem sehr zierlichen, aber unruhigen Raldachinwerke. Auf 
den Flügeln sind vier Scenen aus dem Leben des Evangeli- 
sten Johannes. 

Diese Darstellungen sind in einem perspectiviseh 
gehaltenen, nicht sehr starken Relief sehr lebendiggebalten. 
Das lichte, sie umrahmende Ornament ist ganz frei darauf 
gelegt. Die Aussenseite dieser Flügel war ehemals mit je 
vier hübschen, in sehr flachem Relief gehaltenen Figürchen 
heiliger Frauen geschmückt. Es sind noch die Silhouet- 
ten derselben auf den Flügeln sichtbar. Die Figürchen 
selbst habe- ich auf ein Brett aufgenagelt im Besitze de« 
Herrn Pfarrers in Friesach gefunden. Sie sind theilweise 
von grosser Zartheit und Innigkeit, Iheilweise wiederum 
breit und spiessbürgerlich, gehören aber immer zu den 
besseren Arbeiten dieser Gattung. Die Mitte des Schreines 
nimmt jetzt eine, gleichfalls derselben Periode entstam- 
mende, von einem anderen Werke herrührende Heim- 
suchung in flachem Relief ein, zwei Figuren, die auf grau- 
same Weise neu bemalt und vergoldet sind. An einem 
Pfeiler sind zwei Engel in sehr flachem Relief befestigt, 
die eio Schweisstuch halten. Sie haben noch Reste der 
Bemalung und lassen das bekannte hübsche Granatapfel- 
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muster auf ihren Gewändern sehen, das in jener Zeit eine 
sn grosse Rolle spielt. 

In der Thonhsuser'schen Capelle ist ein Bild aus dein 
XVI. Jahrhunderte, das die Heimsuchung darstellt, ohne 
besonderen Werth. Eine Heilte sehr schöner Grabsteine 
lielindel sieh in dieser Kirche, darunter das schönste das 
des Balthasar Thouhauser (Tanhausen) zu Tiernstein 
f ISIti. da« eine mächtige Biltergeslall in sehr guten. 



ausdrucksvollen Formen neigt. Auch der Kreuzhang , der 
im I hrigen ganz modern i«t. hat einige alte, theil weise dem 
XIII. Jahrhunderte ungehörige Grabsteine. 

Iter ehemalige CapiieNaal hat sich noch in seinen 
alten Formen erhalten, wenigstens die Wand, die den- 
m 'Ih'ii vom Kreu/.paiige trennt. Es ist in der Milte ein 
»pilihnpiger Eingang, tl hriden Seiten je ein grosser 
llumlhngcn durch drei spitzige Kleeblattbogen abgetheilt. 



Die Arcbitectur ist ein sehr reizendes Gemisch von golhi- 
schen und romanischen, deutschen und italienisrhen Mo- 
tiven, derGesammteindruek eines solchen Bogenfensters ist 
entschieden der einer italienisrhen Loggia. Wir geben in 
Fig. 37 it. 3K die Abbildung eines dieser Fenster in solcher 
Glosse, dass wir die geometrischen Verhältnisse dieses 
einfachen Masswerkes klar machen konnten. Der Capitel- 
saal ist unter dem Namen II; acinthcapelle bekannt. Das 



i 



Klostergebäude bietet keine älteren Theile mehr und die 
neueren haben kein Interesse. Sie sind in schlechtem Zu- 
stande, indem der Orden so verarmt ist, dass das Kloster 
zuletzt noch aus einem einzigen Mitgliede bestand und 
seit einigen Jahren ganz aufgelassen und an Dominika- 
nerinnen verpachtet ist, die nun die Aufgabe haben, die öden 
Bäume wieder w ohnlieh zu machen , was bekanntlich 
Frauenhanden weit leichter gelingt als männlichen. 
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Wir haben un» nun an» der Neumarkter in die St. 
Veiler Vorstadt zur Deulsrbordenscommende zu begeben, 




<«c ■ » ) 



deren verzopfte Kirche noch einige w enige Überreste des 
gothischen Slylcs enthält, besonders sind es einige Details 
der Gewölbeansätze, so wie eine Nischengliederung der 
Wände des Presbytertunis unter den Penstern. Auch der 
Gang ist nicht ohne Interesse, der die Kirche mit den 
übrigen Gebluden verbindet and auf ein Oratorium der- 
selben fuhrt. Es sind kleine Erker Ober den Pfeilern der 
untern Arcaden ausgebaut. Ober den Bogen stehen kleine 
Fensterchen. 



IV. 

Wir haben nun zum Schlüsse noch einige theils ver- 
schwundene, theils noch vorhandene Gebäude im Inneru 
und ausserhalb der Stadt zu besprechen. Wir haben in 
dem historisrhen Theile von derSpitalkirchc der 12 Apostel 
in der Stadt gesprochen. Sic ist längst nebst dem Spital 
aufgehoben und in den Resten der Kirche, wahrscheinlich 
dem Presbyterium. oder in einer zu dem Spitale gehörigen 
Capelle des XV. Jahrhunderts ist ein Theater einge- 
richtet. 

Die Merian'sche Ansicht lässt noch einen sehr 
hübschen Thurm sehen, der mit vier kleinen EcktbQrmchen 
besetzt, der ehemalige städtische Beifried war und dem 
Rathhause angehörte; davon ist nichts mehr übrig geblieben, 
eben so ist das alte Hofhaus , das Herrschaftshaus iu der 
Stadt gänzlich modernisirt. Auf der Merian'scben Ansicht 
ist noch ein hübscher dazu gehöriger Thurm mit zwei 
Treppengiebeln sichtbar, der jetzt verschwunden ist. Die 
ehemalige Hauseapelle ist jetzt Küche, das Haus selbst das 
jedem Reisenden za empfehlende Posthaus. In deinselheu 
sind noch einige Römersteine eingemauert, vor der Thür« 
desselben sitzt ein netter, aller, fast romanisch stylisirter, 
aber unzweifelhaft der Rcnaissanceperiode »«gehöriger, 
steinerner Löwe. 

Noch erhalten ist der alte, an einen Theil der Stadt- 
mauer angebaute Meiereistadl dieses Hofhauses, der schon 
im XVII. Jahrhundert vorhanden war und auf der Me Man- 
schen Ansicht an der einen Ecke der Stadt ganz so zu 
sehen ist, wie er heute ausschaut, und den wir des« halb 
auf Taf. VI nicht weggelassen haben, obwohl er etwas 
spiessbürgerlich zwischen der kriegerischen Mauer heraus- 
schaut. 

Aach ist das alte Kanonikaishaus, an der Nordwest- 
seite der Pfarrkirche an den Berg angelehnt , noch er- 
halten, das in einem Theil einen, wohl ehemals einer 
Capelle angehörigen einfachen romanischen Erker zeigt. 
Das gegenwärtige Kationikatshaus ist das ehemals der 
Familie Thonhauser gehörige Herrenhaus, das später 
städtisches Spital wurde, und endlieb nach dem Brande im 
Jahre 1674 zu dem heutigen Zwecke hergestellt wurde. 
Ein Hof mit Arcaden auf drei Seiten, dem XVII. Jahrhun- 
dert angehörig, ist davon iutcressant. 

Am Markte steht, gleichsam alsSchluss desselben, ein 
in zwei Theile getrenntes Giebelhaus, an dem einige roma- 
nische Doppclfenster noch erhalten sind. Es ist dies das 
ehemalige .Bergrichterhaus". 

Von der grossen Zahl unbestimmter Bruchstücke, die 
in allen Gebäuden erhalte sind, sei hier nicht weiter die 
Rede. 

Wohl aber haben wir auf den in seinen Geummtver- 
hältnissen sehr schönen, wenn auch in der durch Bitdung 
des Einzelnen nicht gerade auf der höchsten Stufe stehen- 

w 
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den grossen Brunnen aufmerksam zu machen, der auf dem 
Marktplätze steht. Derselbe stand früher auf dem Schlüsse 
Tanzenherg. wo er im Jalire 1 563 ron Leonhard von 
Keutschach erricblel wurde. Im Jalire 1804 wurde er nach 
Friesach übertragen. Eine Urkunde, ausgestellt von Erz- 
herzog Karl, ddit. Wien lt. April 1565, gibt einen Con- 
sens, um den sei oo Kaiser Ferdinand I. angegangen war, 
an den Leonhard ton Keutschach „ton Wegen eines 
Brunnens, den er in unserer Herrschaft Karls- 
hurg eingefangen und in sein Schloss Tanzen- 
herg geführt". Dieser Brunnen, obwohl augenscheinlich 
in Formen der Renaissance ausgeführt, und durch die ein- 
«ehauene Jahreszahl 1563 sicher datirt. gilt für römisch, 
und obwohl Hermann bei Gelegenheit einer ausführ- 
lichen Beschreibung ganz richtig denselben als Werk des 
XVI. Jahrhunderts bezeichnete, so hat doch lloheoauer 
versucht, denselben noch einmal als römisch zu procla- 
iniren und dafür allerlei naive Gründe angeführt, dar- 
unter auch sub Nr. 7 den ergötzlichen, Jas» »zwei 
Künstler, die denselben im Herbste 1845 ab- 
zeichneten", ihn für römische Arbeit erklärten. 

Ein achteckiger Brunnentrog erhebt sich über drei 
Stufen. An den Ecken ist er durch Pilastcr eingefasst, die 
durch allerlei Bafealeske Ornamente belebt sind, jede der 
acht Flachen enthalt ein Basrelief, und zwar: 1. Neptun 
auf dem Viergespann; 2. die Verwandlung des Actäoo; 
3. Raub der Europa; 4. die Befreiung der Andromeda; 
Ii. Neptun gegenüber Amphitrile auf einem Delphin nebst 
zwei Tritonen: 6. Hercules befreit die Hesione; 7. Leda 
mit Kastor und Pollox, hinter ihr der Schwan; 8. der 
Baub der Proserpina. Im Mitten dieses acbtse.iigen Troges 
»leben als Mittelslock drei Männer, welche eine runde 
Schale tragen, an deren obern Band vier Köpfe ange- 
bracht sind, die das Wasser ausspeien. Ein nach der 
f 'hertragung angebrachtes Ovalschild enthält das Wappen 
Her Stadt Frieden. Eine Gruppe stark ausschreitender 
Knaben trägt ein zweites Becken, an dessen Bande gleich- 
falls Kopfe angebracht sind. In diesem zweiten Bei ken 
sieht noch ein sehr zierlicher hübscher, kleiner Becken- 
uufsatz. der aus einem kleinen Bassin besteht, au dem drei 
Hähne (Pipen) angebracht sind, und auf dessen Bande drei 
Knaben sieben, die Wasser aus an den Mund gehaltenen 
Böhrcben speien; auf d> r Spitze oben steht ein kleiner 
Neptun. Dieser Aufsatz ist so zierlich, dass es den 
Anschein bat, als sei er einem andern Werke entnommen, 
weil er mit den in grösserem Massstabe gehaltenen Stein- 
form« n stark contrastirt. 

Unter den Sebeuswürdigkeiten Friesachs ist auch 
eine Gruppe alterer Steine zu nennen, die im Propsthofe 
aufgestellt sind. Darunter ist ein römischer Stein, der, von 
einem Grabe entnommen, die Brustbilder eines Mannes, der 
»ls ein Haruspei gilt, und seine Frau vorstellt. Die Arbeit 
gehl hier weil über die spaten in nördlichen Landern 



gefundenen handwerksmäßigen Römersculptureu; es liegt 
hier wirklich ein Kunstwerk vor. Ein zweiler Stein mit 
einer ganz gleichen Darstellung ist am Gasthause zum 
Bären eingemauert. Derselbe hat weniger Kunstwerth. 
erscheint wenigstens in der fürchterlichen Polychromie, 
die man ihm hat angedeihen lassen, weit roher als das 
Bild im Propsthofe. In dieser Gruppe stehen auch einige 
sehr alte einfache israelitische Grabsteine. Es sind plalten- 
formige, nach oben flach giebelförmig abgeschrägte Steine, 
die auf der Vorderseite Inschriften tragen. Nach den von 
Hobenauer gegebenen Übersetzungen rühren sie aus den 
Jahren 1338, 1361 und 1533 her. Sie wurden nebst 
mehreren anderen als Mauersieiue verwendet, und zu 
Judendorf </ % Stunde ausserhalb Friesach ausgegraben. 
Auch in Friesach kamen hie und da alte israelitische 
Steine vor. Erzbischof Adolph im XIV. Jahrhundert hatte 
die Juden und deren Aufenthalt in den salzburg'schcn Be- 
sitzungen sehr begünstigt, und man bezeichnet in Friesach 
auch ein Haus als ehemalige Synagoge. In einer Urkunde 
vom Jalire 1351 wird ein Jude Martel von Fricsach ge- 
nannt, der eine Forderung an das Bisthum Bamberg im 
Betrage v. n 1800 fl. hatte. 

Ausserhalb der Stadimauer haben wir die Beste der 
alten Johannes -Kirche vor dem Neumarkter Thore zu 
nennen, die durchaus nichts Interessantes haben als den 
Eindruck, den ihre Verwandlung in einen Meiereistadl 
macht. Es sind eben nur Bruchstücke von schönem Stein- 
mauerwerk, die sich auf bunte Weise mit dein llolzwerk 
verbinden und durch ein vorspringendes Dach gedeckt 
sind. 

Ehemals enthielt Friesach ausser den beiden Piopst- 
steien St. Bartholomäus und Virgilienberg noch ein drille 
St. Mauritius. Sie befand sich ausserhalb der Stadt in der 
Neumarkter Vorstadt. Sie ist uralt, und schon bei Aufhebung 
des Gurker Klosleis und Gründung des Bislbums 1070 
wurde beschlossen, dass ein Theil der Klosterfrauen nach 
Sl. Maurilz in Friesach übersiedeln solle. Wie oben 
erwähnt, gründete bei diesem Slifie Erzbischof Konrad 
1134 ein Hospital für Reisende. 1331 wurde es von Erz- 
bischof Friedrieh III. neu gebaut und in einen Zufluchts- 
ort für gefallene Frauenzimmer verwandelt. Die dabei 
befindliche Kirche wurde der heil. Magdalena geweiht; das 
Stift hiess daher auch Magdulenastillt , das aber mit 
St. Mauritz gleichbedeutend ist; wann daraus eine Propstei 
entstanden, ist unbekannt. 1627 wurde ciu neues noch 
gegenwärtig bestehendes Gebäude errichtet, das aus drei 
den Hof umgebenden Gebludetracten besteht, an dessen 
einen die Magdalenakirchc angebaut war, die durch den 
Brand im Jahre 1804 zu Grunde ging und gegenwärtig 
gänzlich verschwunden ist; das Gebäude, unmittelbar am 
Fusse des Lavanter Schlosses gelegen , heisst das neue 
Larauter Schloss. und dient dem Verwalter der Herr- 
schaft La vant in Friesach als Wohnung. 
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Das Wappen der Stadt, da« diese auch schon im 
Mittelalter in Siegel führte, besteht aus drei Thürmen. unter 
dem mittleren ein offenes Thor. In der Sammlung des aus- 
gezeichneten Sphragistikers Herrn r. Sara befindet sich 
ein Abguss eines Stadtsiegels aus dem XV. Jahrbunder', 
das wir am Schlüsse dieser Abhandlung folgen lassen 
(Fig. 39). 

Es führt die Umschrift in deutschen Minuskeln : Secre- 
tum ririuin civitatis frisaci. Der mittlere Thurm ist niedrig 
und achteckig, die beiden seitlichen sind schlank und rund 

Bartholome.) 

Van Rudolph r. 

Die Kütistlerg« schichte Oberi'aliens, speeiell des Vene- 
zianischen, iit trotz des vielen, was Ober italienische Kunst 
geschrieben wird, ein bis jetzt noch zienilicb ulibebautes 
Feld. Nur über wenige Künstler sind eingehende und er- 
schöpfende Untersuchungen gemacht worden, nieht blos 
die Archire sind grösstenteils unbenutzt gehlieben, auch 
die Museen, Handzeichnungen und Kupferstichsammlungen 
harren noch einer gründlichen Durchforschung. Dieses gilt 
Tür Meister ersten Ranges wie Tizian, Paolo Vero- 
nese, Tintoretto, Fr» Giocondo; wie darf man 
sich wundern, dass Künstler, die einen sehr achtbaren Rang, 
wenn auch nur in zweiter Linie einnehmen, bisher nicht 
Gegenstand sorgfältiger Untersuchungen geworden sind. 
Um so mehr muss man erfreut sein, wenn von verlässlicher 
Seite uns Beiträge zukommen, welche geeignet sind, das 
dunkle Gebiet der oberitalienischen Kunstgeschichte zu 
erhellen. Zu diesen gehört der Vortrag, w elchen Antonio 
Magrini am 3. August 1862 in der feierlichen Jahres- 
sitzung der Akademie der schönen Künste in Venedig über 
den Vicenliner Künstler Bartolumeo Moutagna gehalten 
bat. 

Was wir bisher über diesen Künstler wussten, be- 
schränkt sich auf einige wenige Zeilen, welche Vasari im 
Leben des Giovanni Bellini Ober ihn berichtet. Dort führte 
er einen Montagna, den er Jacopo nennt, als Schüler 
Bellini't an, der seine Manier stark nachgeahmt habe, wie 
es seine Werke in Padua und Venedig bezeugen. Und seit 
den Zeiten Vasari wird fast überall M»nt. gn» als Schüler 
Bellings angeführt, ohne dass man weiter auf die Elgen- 
thQmlicbkeiten des Künstlers eingegangen wäre. Nur sehr 
wenige Kunstfreunde sind es, welche in der Kirche di 
Corona, in dem Altarbilde auf dem Monte Berico und in der 
Akademie der bildenden Künste in Venedig auf die Eigen- 
tümlichkeiten des Künstlers eingegangen, seine Selbst- 
ständigkeit erkannt haben. 

Bartolomeo Montagna nimmt eine eigentümliche 
Stellung ein; wir mochten ihn zwischen Andrea Mantegna 
und Giovanni Bellini stellen: von dem einen hatte er eine 
gewisse Herbe und Strenge der Zeichnung, von dem 



und haben spitze Helme. Uber den mittleren niedrigen 
Thurm ist das salzbnrgische Wappen. 




Montagna. 

Eitalberger. 

andern die Weichheit und die Breite des Colorites; aber 
bei aller Strenge ist er nicht so herbe und correct wie 
Mantegna, nicht so weich und lieblich wie Bellini. In der 
Erfindung steht er weit hinter dem liefsinnigen, in grossem 
Style denkenden Mantegna, der. unter allen Künstlern Ober- 
italiens, im 15. Jahrhundert bei weitem der einflussreichste 
und bedeutendste, jüngere wie ältere Kräfte in den Kreis 
seiner Ideen hineingezogen hat. Ob Bartolomeo Montagna 
ein Schüler Andrea Mantegna's gewesen ist. wissen wir 
nicht ; aber die bestimmt vorliegenden Daten aus dem 
Leben Montugna's verbieten uns, ihn als Schüler Bellini"« 
zu behandeln. Sichergestellte biograpbis. he Notizen i.ber 
Montagi.a gibt es sehr wenige; aus den Doeumenten, welche 
vorliegen , ist klar, dass sein Vater Antonio — das A. F. iu 
den Monogrammen ist Antonii filius zu lesen — aus Orxinovi 
im Breseianischen , man weiss nicht, in welchem Jahre 
und mit welcher Beschäftigung nach Vicenza kam. Sein 
Sohn Bartolomeo erscheint zum ersten Male in der Urkunde 
als Zeuge am 1. April 1480; damals muss Bartolomeo 
schon in Mannesjabren gewesen sein, denn sein Subn 
Beuedetto erscheint auf einer öffentlichen Urkunde gleich- 
falls als Zeuge am 22. Mai 1490. Als Maler erscheint er 
zuerst auf einem Bilde vom Jahre 1483. Im Jahre 1484 
erwirbt er sich ein Haus in Vicenza. in welchem er bis zu 
seinem Tode gelebt zu haben scheint. Sein erstes Testa- 
ment machte er im Jahre 1521; im darauffolgenden Jahre 
malle er ein Bild für Cologna, im Mai des Jahres 1523 
erneuerte er sein Testament, am 1 1. Oclober desselben 
Jahres ist Bartolomeo Montagna gestorben. Sein Grabstein 
im Kreuzgange von Sau Lorenzo mit der AufschriA: Bar- 
tolomeo Montagna, pictori rxcelleutissimo, eiistirte bis 
zum Jahre 1839, wo die Kirche in eine Caserne verwan- 
delt wurde. Bei dieser Gelegenheit wuide der Grabstein 
zerstört, später aber wieder erneuert. 

Iii Vicenza scheint er ein grosses Ansehen genossen 
zu haben, denn er wird in den Urkunden bald vir famosus, 
bald pictor celeberrimus genannt. Er scheint, wenn wir 
eine ältere Beschreibung der Gallerte Gualdo Glauben 
schenken dürfen, alt geworden zu sein, denn es heisst 
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daselbst B vi»»e onoratissamcnte molto tempo" ; ein Sohn 
von ihm, als Künstler minder ausgezeichnet, lebte noch im 
Jahre 1552. 

Aua den Urkunden, welche angefahrt werden, sind 
zwei zur Beurtheilung der socialen Lage des XV. Jahrhun- 
dert» sehr interessant. In einer derselben, vom 13. Juni 
1499. wo es sich um Bestellung des grossen Altarbildes 
für die Domkirche handelt, verpflichtet er sich zwar, das 
Bild so auszuführen, wie es in der Zeichnung gemacht ist, 
und zwar: „in »uro et colore azuro, maiimo tinissime et 
aliis bonisculoribus in aurando auro uptimo, et bene posito 
prout videbitur domino Archidiacoiio Er erhielt für dies 
Bild 180 Ducatcn. In einer andern Urkunde vom Jahre 
1490, welche die Kosten der Ausmalung einer Capelle 
enthält, erbllt er und sein Sohn die Bezahlung von Monat 
zu Monat bis zur Vollendung der Capelle. 

Die wenigsten Bilder von Montagna sind radirt und 
es ist schwer, aus denselben auch den Entwicklungsgang des 
Künstlers seihst darzustellen. Die kleinen Bildchen, welche 
sich im Musseo civico in Vicenza befinden, sind diejenigen, 
die vielleicht am meisten einer froheren Epoche des Künst- 
lers zugctheilt werden können. Gemälde, die besonders 
hervorgehoben werden, sind die Bilder am Monte Berico und 
der Kirche di corona, die Bilder in Sarmego in Cologna. 

Montagna malte in Oel. in Tempera und in Presco; 
die meisten von den Frescobildern sind jedoch verloren 
gegangen, so die Gemälde im Chore der Kirche von Monte 
Berico, die Fresken der Capelle des heiligen Bartolomeus 
in Vicenza. in der Kirche in Padua und in der Scuola di 
S. Marco in Venedig. Fresken sind noch erhalten im Kloster 
zu Praglia, in der Capelle s. Biagio in S. Nazaro in Verona. 

Montagna gehört in die Reihe jener Künstler, die von 
jener speeifisch christlich idealen Richtung getragen wur- 
den, welche viele seiner Zeitgenossen desXV. Jahrhunderts 
kennzeichnet. Er gehört in dieselbe Reihe von Minnern, 
wie Francesco Francia Lorenzo Costa, Atniirogio Borgog- 
uooe, Gior. Bellini u. a. m. Magrini hat vollkommen Recht, 
ihn in gewisser Beziehung über Giovanni Bellini zu stellen, 
er ist strenger in der Auffassung, vermeidet die liebliche 
Weichheit, die den Venezianer auszeichnet und weiss allen 
seinen Gestalten etwas Feierliches zu geben, das seine 
Bilder vorzugsweise für Kirchenbilder geeignet macht. Das 
Colorit des Fleischtones hat bei Montagna allerdings etwas 
Trockenes und Hartes und vorzugsweise desswegeo werden 
seine Bilder nie so populär werden, als die Bellini's. 

Magrini führt folgende Gemälde des D. Montagna an: 

In Vicenza im Museo civico eine Madonna mit dem 
Kinde, der heiligen Monica und Magdalena aus der Kirche 
S. Bartolomeo. Eine Beschneidung in derselben Kirche 
mit dem Namen der KOnstlers; eine Madonna mit demjesu- 
kinde, Johann dem Taufer und dem heiligen Hieronymus, 
aus derselben Kirche: eine Maria mit dem Jesukinde, mit 
dem Namen des Künstlers; die Marlyrinneo des heil. Biagio, 



eine Madonna mit dem Jesukinde, den beil. Bartolomeus 
und Paulus zur Linken, den heil. Antonius und Petrus zur 
Rechten vom Jahre 1517, stark restanrirt, aus der Pfarr- 
kirche von Brcganze. 

In der Katbedralkirche in der Capelle der Maria 
Magdalena das Altarbild mit dem Namen des Künstlers, 
vorstellend eine Madonna mit der heiligen Magdalena und 
Lucia. In der Kirche di s. corona: Altarbild Maria Magda- 
lena in der Mitte, rechts die Maria Aegypiara und den 
heiligen Hieronymus, links die heilige Mouica und den hei- 
ligen Augustinus mit dem Namen des Künstlers. 

Im Oialoriuin des Biirgerspitals : Altarbild mit dem 
Namen des Künstlers. Madonna, rechts Johann der Täufer 
und Bartolumäus, links der heilige Augustin und Sebastian. 
Im Sanctuarium des Monte Berico eine Kreuzabnahme mit 
dem Namen des Künstlers und der Zahl: 5. April 1500. 

In S. Giovanni Marione im Vizentiniscben ein 
Altarbild in der neuen Pfarrkirche. Maria mit dem Jesukinde, 
rechts der heilige Evangelist, links der heilige Antonius. 

Orgien im Vicentinischen: ein Marienbild in der 
Pfarrkirche mit dem Namen des Künstlers und der Zahl 1500. 

In Sarmego im Vieentinischeu, ein Altarbild im 
Kanonikate mit dem Namen des Künstlers. 

In Padua in der Kirche di santa Maria in Vaneo: ein 
Marienbild mit vier Heiligen mit dem Namen des Künst- 
lers. 

In Venedig in der Akademie zwei Bilder; aus der 
Kirche s. Rocco in Vicenza: eines davon ein Marienbild, 
das andere ein Christusbild mit dem heiligen Rochus und 
Sebastian. 

Im Besitze des Herrn Antonio Rotamerendis bei 
SantaSophia befand sich imJabre 1858 ein kleines Chriatuz- 
bild mit dem Monogramme: OpusBrmeus Montagna Vincentia 
die 24. m. Otbris 1507. 

In Cologna in der Provinz Verona: Altarbild im 
Dome, ein figurenreiches Bild mit dem Namen des Künst- 
lers und dem Jahre 1522. 12. März, das letzte Bild Montag- 
na's, das man kennt, die Anbeter der Maria vorstellend. 

Bergamo, ein Marienbild mit dem heiligen Rochus 
und Sebastian. In der Gallerie Lochis mit einer Inschrift, 
aus späterer Hand. 

In Berlin in der königlichen Gemlldegallerie ein 
Madonoenbild mit dem heiligen Franciscus und Homo bonos; 
dem Namen des Künstlers nnd der Jahreszahl 1502; stammt 
aus der Kirche des heiligen Marcus in Lonigo. 

In Mailand in der Brera ein Marienbild mit Heiligen 
mit dem Namen des Künstlers und der Jahreszahl 1499. 

In Moden» ein kleines Marienbild mit dem Namen 
des Künstlers und der Jahreszahl 1503, 13. April. 

In der Certosa bei Pavia und zwar in der neuen 
Sacriatei oberhalb dem Thore ein Marienbild mit mehreren 
Heiligen; es stammt aus der Kirche de« heiligen Michael 
in Vicenza. 
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Kleine Mittheilungen. 



Lukas rruwk la vje/ie« ws 

Bilder de* berühmten sächsischen Künstler* sind in den Kir- 
chen Österreichs begreiflicher Weise eine Seltenheit. Christian 
Sehurhirt führt in seinem vortrefflichen Werte ober Lukas 
l'rintch eise Reihe von Gemälden auf, welche sieh in Wiener 
K unslsaramlungen befinden, übergeht aber »wei (".»milde, wovon 
eines wenigsten» einen engeren Kreise von Kunstfreunden bekannt, 
ein änderet hinderen gäotlich unbekannt, dem Schreiber dieaer 
I vor wenigen Taren lugeknnroen i»t. Das eratere Bild 
aieh in der Pfarrkirche der Vorstadt Lindstrasse auf den 
Seilenaltare linker Hand beim Eingang.*; die zweite befand afcb in 
der Pfarrkirrlie au Zistersdorf bei Dürnkrut in Niederösterreieb; 
da« Gemälde stammt aus einem aufgehobenen Franciscnnerklostrr 
und wurde nach Nachrichten der Kloaterehronik den Praneiseanem 
«on einem Gliede der adeligen Familie Tiefenbach eder Teufenbech 
geschenkt. Nach Aufhebung de. Kloatere kam das Bild in den Be.iti 
der Pfarre r»n Zistersdorf und blieb diarlbst verborgen and gluok- 
licherweiae auch vergessen; würde dieaea kleine Dorf auf jener 
grossen Hecratraaae gelegen sein, an der Kuastreiseode oder viel- 
mehr Kunsthändler vnruberiutiehcn pflegen, so würde es wahr- 
scheinlich den Weg in's Ausland genommen haben, wie ea bei den 
Tauaenden und Tausenden von Kunstwerken der Pull ist, die seit 
Jahrtehnten »ua dem Beaitte des Adels, der Kirche, ja selbst de* 
Hofe» durch List oder r,«w«ll, durch Gleichmütigkeit oder Cnkennl- 
niss entführt wurden. 

Das Gemälde, in Ol auf Hots gemalt, ist 29 Zoll hock und fast 
41 Zoll breit, es scheint früher etwas grösser gewesen lu sein. Es 
stellt Maria und das Jeaukind vor; lettterc* steht auf dem Schosse 
der Jungfrau, hält eipe grosse Weintraube in der Hand und einige 
Beeren im Munde; Maria hält das Kind mit beiden Armen und neigt 
sich mit dem Kopfe gegen die rechte Seite. Ein dllnner bis auf die 
Augenbrauen gehender Schleier deckt den Kopf, ein reiche* blondes 
Haar füllt über die .Schultern, sie trügt ein rothe» Kleid mit einem 
blaagrünen Mantel in jenen eigeulhlmlichrn Tönen, welche dem 
Cranaeh eigen sind. Der lebensgroße Kopf ist von Ungewöhnlicher 
Schönheit und sehr gut erhalten tu nennen, ungeachtet sich in der 
Slirne iwei l^lchrr befinden, welche die ehemaligen Besitzer offen- 
bar in der Absicht gemacht haben, um daran eine Krone tu befesti- 
gen; auch für einen Halsschmuck in ähnlicher, wenn auch nicht so 
barbarischer Weise, ist gesorgt. Die Weichheit des Klcisehtones 
im Gesicht, die Lieblichkeit de« Ausdruckes, die urte Rothe der 



Wangen und di< 



ibümliche Helle der Schatten, machen diese) 



unterhalb de* Kaffgrsimae* und enthält in einer Reihe drei durch 
keine Einrahmung gesonderte Figurengruppen von ungefähr halber 
Lebrnsgröase. Die erste Gruppe stellt auf bräunlichem mit Gold 
reich gemusterten, ton kleinen Engeln gehaltenem Teppirhgrunde 
drei Heilige in traditioneller Bekleidung und in lebhaftem Gespräche. 
— wahrscheinlich Apostel — vor, welche aber wegen Mangel der 
üblichen Attribute nicht näher bestimmbar aind. Ihre grossen Hei- 
ligenscheine, ehemals vergoldet, haben in den glatten Gypagmnd 
gepresste hocherbabene Reifen und Hinge. In der aweiten Gruppe 
liegt Maria auf einem niedrigen gemusterte» Ruhebette ausgestreckt; 
das je.uskindlein in der Mitte von vier Engeln, deren «wei ihm ein 
Buch vorhalten, ist gani unbekleidet, und scheint aus einem weiden- 
geflochtenea Korbe sich emporhebend, gegen seine Mutter hin- 
•chrevten m wollen. Im Hintergrunde sind die Kopfe eines Ochsen 
und eines Esels tu sehen. Die dritte leider grösstenteils terstörle 
Gruppe aeigt Christus am Kreusr in stark gebogener Hallung mit 
gerade ausgestreckten Armen und übereinander geoagelten Füssen 
«wischen den beiden Gestalten der heiligen Jungfrau und des Evan- 
gelisten Johannes, im Hinlergrunde ragt ein Kopf, anscheinend «-ine» 
Dämons, hervor. Die Ausfuhrung ist ungeachtet der muhen Wand- 
fliche »ehr (leiasig und glatt- Hie Köpfe aind stark markirt, dabei 
in allem Detail rundlich, die Kitrrmitälen meist unvollkommen, 
dagegen »igt der Körper des Heilandes eine bereits vorgeschrittene 
Kenntniss des Nackten; der Faltenwurf ist wellig, ohne bedeutende 
Tiefen, an den Säumen in geschlängellen Linien wie bei flatternden 
Gewäudem geführt; die Farbco, vorherrschend lichtblau und roth, 

i eii 



Bild au einem ganz »usgeteiehnelen Werke Cr an ach'». Die Haare 
Marien* und de» Jesukindes aind mit gaaa eigenthfiinlicher Feinheit 
behandelt; der halboffene Mund des Kindlein», der naive Ausdruck 
n, so wie die Wahl des Motives werden das Bild Freunden 

machen. P.s wäre iu wün- 
schen, daet das Gemälde mit einem entsprechenden Renaissance- 
Rahmen versehen, in irgend einer Kirche aufgestellt würde, wo es 
weniger der Vergessenheit preisgegeben wäre, als in dem einsamen 
und verlassenen Zisteradorf. 

R v. E. 
der HU Jakob.kirche na 

Bei einer an dem Sacramenthäuschen vor Kurzem vorgenom- 
menen Reparatur wurde an der Mauer hinter demselben ein fiber- 
lünchtea altes Wandgemälde entdeckt, und bis »uf einige »erslorle 
Stellen von der Kslkderke befreit. Ea bildet einen langen Streifen 



Stellen sind nach der Beendigung aufgesetzte Lichter i 
Manier der Zeichnung. Körperverhältnisse, Colon l sind genau die- 
selben, wie auf den im November- und Deccmberhcftc 1802 be- 
schriebenen sieben Werken der llnriiihertigkeit und sieben Tod- 
sünden, da* Gemälde ist daher ohne allen Zweifel demselben Meister 
tuiusehrelben, und liefert einen neuen Beitrug tu der daselbst ans- 
i Vermuthung Aber seine Verwandtschaft mit der böh- 
de» Xl\. Jahrhunderts, indem bei einigen 
Stücken, wo »ich die Farbe unversehrt erhalten hat, die Vortrags- 
weise dieser Schule noch deutlicher tu erkennen ist Auch für die 
Bestimmung des Aller» dieser Bilder ist der neue Fund von Wich- 
tigkeit. Da* SacrameDthämchen , »eiche* nach »einen Arehiter.tur- 
fonnen wahrscheinlich in die erste Hälfte dea XV. Jahrhunderts 
gehört, lisst nämlich *o wenig Raum «wischen aich und der W od. 
an welcher die Malerei ohne Cnterbrechung fortge.eUt ist, dass et 
durchaus unmöglich ist, dahin iu treten. v.lweniger daselbst tu 
arbeilen; da» Bild i*t also uotwcifelhuft älter als der Bau dea 
Slrraiuei.lhäusehens. und wäre hiermit bestimmt in die Frühteit 
desselben Jahrhunderts, wo nicht früher tu vei selten. 

W. Mrrklts. 

Das schwane MaoonnenbiM In AlloUle«. 

Kürzlich war in diesen Blättern (Begensburger Teppiche) 
wieder die Erklärung tu lesen, daes die schwsrten Muttergotteabilder 
eine symbolische Bedeutung hätten, nämlich zum Autdruck der 
SrhriftsteUe dienen: Sign »um ttd formt»«. Darauf erlaube ich 
mir tu bemerken: F.s gab ursprunglich gar keine schwarten Mutter- 
gottesbilder, sondern sie lind alle erst später durch Nachdunkeln 
der Farbe oder de. Hohes, oder durch Baueh und Kertendimpf ao 
geworden. Wir haben keine Nachricht von einem schw 
gottesbilde sus dem frühen Mittelalter. Datu bitte jene Zeit i 
tu viel Geschmack und Tacl. D*s berühmteste Gnadenbild der Art 
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• st in AltdUing. Daaaelbe. wohl aus dem XIII. Jahrhundert alare- 
inend. war ur.prOnj.lif h durchaus oicbt echwen. Ali m»n in den 
leisten Jahren h>» Abguee dieses Bild«« auf d«o Wunsch de> 
Königs tot Bayern veranstaltete, blieb vielfach di« erhwerse Binde 
de« Künstler in den Hlnden. Unterhalb teigte sich, dsss dae Holt- 
bild ursprünglich gant ichSn bemalt wir, mit urirm Incnmat, mit 
rothem Gewinde und weissem Mantel. Die schwane Kinde war nur 



Kohl« und Bus», welche sieh in der kleinen Capelle vom Ineensiren. 
vom Dampfe xahlloser Lampen und Kerzen dem Bilde aplter angelegt 
halten. Jene mystische Pentling der sebwsrsen Farbe der Gnaden- 
hilder ist also nicht begründet und eufmgeben, da sie einer sehr 
naheliegenden Missdrutong ausgeseift iat, wie man ja neuerdings 
ein Bcho der Diana roo Kphesns hier hat erkennen wollen. 

Dr. Sighnrl. 



Notizen. 



•Aus Ho in ddo. Mai bringen die „Dioekuren* folgenden 
Berieht; Heute kann ich Ihnen Nachricht geben von einer sehr 
»ii-htigrn und interessanten Ausgrsbung, die in den leUten Tagen 
iii allen Kreisen Roms, besonders »wi Künstlern und Kunstfreunden 
viel von sich reden gemnekt und grosse Hoffnungen erregt. Acht 
Miglien von Porta drl popolu. da wo die von Civila Castellana kom- 
mende Via Flaminia von der Höhe herabsteigt und durch den I 
Prima porta genannten Kngpass (Westpbal, römische 
Seite 13*) in das Thal des Tiber tritt («»Icher Punkt im Alter- 
thum, wahrscheinlich wegen der hier tu Tag« tretenden rothen Tuff- 
felsen. Saia Huhra genannt wurde), befinden sich auf der Hohe 
antike Maurrreste, höh« Futtermanern mit Strebepfeilern, die den 
Berg »lütten, und verschiedenes Mauerwerk in grosser Ausdehnung. 
Aus Pliniu* (Mist. n»t. XV, 30) ist bekannt, dasa an dieser Stell« 
die Villa der Litis Augusta mit dem Beinamen „ad Callinaa* ge- 
legen, wie das Nibby (Aaalissi dolla rarta di Dintorni di Heina 
(Borna 1837) lld III, pag. 39-41) nachgewiesen; und in der Thal 
war der Ort für eine kaiserliche Villa auch besonders geeignet — 
Her On liegt frei Ober der ganten Umgegend erhaben, so dasa der 
Bück die gante Campagna mit den Albaner-, den Sabioer-Gebirgea 
und den Sorarte beherrscht. Unmittelbar davor liegt die Tiber in 
»eile« Thal (das Schlachtfeld des Maxentins), jenseits derselben 
das malerische Castel Ginbilio und in der Ferne Rom. Ausgrabungen 
waren hier nie gemacht worden. F.s war daher ein glücklicher 
tiedank« der Herren Gagliardi und Segni, daas sie solche unter- 
nahmen, und sie wurden bald auf ds» Reichete belohnt. Am 21. April 
wurde nämlich vier Fuss unter der Erdoberfläche eioe Überlebens- 
grosse Statu« de« Kaiser August von hohem künstlerischen Werth 
gefunden, so wohl erhalten wir selten «in antik«* Work. Di« Beine 
und der rechte Arm sind lerbrocben, aher Allea ist vorhandeo. Di« 
Statue ist, wie deutlieb tu erkennen, schon im Allerthum reataurirt 
worden. Der trefflich gearbeitete Kopf, an dem auch nicht das Ge- 
ringste beschädigt, w ar eingesetzt. Der Imperator ist stehend darge- 
stellt, in der Hand ein Seepter. Neben ihm, nls Stütxe. befindet «ich 
auffeilender Weise ein Amor auf dem Delphin ron weniger guter Ar- 
beit, wihrrnd die Slntur selbst in Conception und Ausfahrung ein 
Werk ersten Ranges ist. Gewand und Panzer waren bemall; man er- 
kennt noch vielfach rothe und blaue Farbe. Di« grössleBewunderung 
erregen bei Künstlern die auf dem Panier angebrachten Reliefs, die 
so sorgfältig in dem feinen pariachen Marmor ausgeführt sind, wie 
uns kein anderes Werk erinnerlich. Hinten ist die Statue wenig bear- 
beitet. Sie liegt jettt in «inem Magetin bei Porin prima. Bs findet 



ein wahres Wallfahrten dahin statt. Die Strasse ist belebt wie kaum 
sonsl. — Ausserdem sind xwei treffl'eh gearbeitete, «ehr individuelle 
Büsten, deren Namen noch nicht bealimmt, gefunden und eine weib- 
lich« von spaterer Arbeit, ferner ein grösseres Relief in Marmor, 
mit tarnenden Figuren, viele Reliefa von Terracotta, Lampen in Thon, 
viel interessante Inschriften, kostbare Marmor«, architektonische 
Ornamenle u. s. w. Von dem Plan der ausgegrabenen Villa ist noch 
nichts erkennbar. Die gefundenen Stucke Wandpultes sind von 
der sorgfältigsten Bearbeitung nnd teigen die schönsten Farben. 

'Der Stifter des germanischen Museums in Nürnberg. Freiherr 
i. Auf sess, hat seine reichen Urkunden-, Bücher- und KunstaehäUe 
dieser Analalt auf sehn Jahre aur Benüttung überlassen. Um dieselben 
bleibend dem Museum tu erhalten, handelte ea sich jettt darum, 
da» Ankaufecapilal von 120.000 11. aufbringen. Se. Majestät König 
Ludwig von Baiern hat nun dem Museum die Summe ron 50.000 0. 
tu dem Zwecke und mit der Bedingung geschenkt, dass der fehlende 
Rest des Ankaufscapital im Jahre 1864 auf anderein Wege aufge- 



" In Folg« der tu F I o r o a t ausgeschriebenen Coneurrent 
für den Kniwurf einer Facade des Domes sind 42 Entwürfe ein- 
gelaufen, unter denen sieh jener de« jungen Architekten Wilhelm 
Petersen aus Kopenhagen vorteilhaft aasteirbnen soll. Auch 
Architekt Matas, welcher die Facade von Sta. Crnce ausgeführt 
haL lieferte einen Entwurf, welcher im Monate Mai ausgestellt war. 

•Der belgische Archäologe Weale hat auf einem archäolo- 
gischen Ausflug« in Belgien eine aua dem XII. Jahrhundert her- 
rührende Mosaik — die eintiga bisher bekannte des Landea •-- 
ferner einen Rcliquienschrein aus Holt, bemalt, aus dem XIII. Jahr- 
hundert aufgefunden. 

•F.in bolgischer Archäologe hat jeltt urkundlich nachgewiesen, 
dass der bekannt« M«l«r Roger van der Weydcn in Toamai 
und nicht in Brüssel geboren wurde. Aus Urkunden ergibt sich 
auch, dass Roger van der Weyden und de la Pastur« identisch sind. 

•Kaieer Napoleon hat des Befehl gegeben, die Restauration 
der Abtei und Kirche tu St. Denis wieder forltoseUen. Viollet- 
te-D «e wurde mit < 



Correspondenzen. 



'Wien. Im Junihtfte der „Mitlhailuugen" wurde die Aller- 
höchste Erschliessung veröffentlicht , in Folg« welcher die b. k. 
Central-Commissiou ihren ersten Präsidenten Se. Eieellena K a r I 
Freiherrn v. Ctoernig verloren hat. Anknüpfend aa dieaes Breig- 
nita sei es uns geet.lt«*, einen kürten Rückblick auf das Wirken dea 



um di« Arcbiulogie and die Erhaltung der Kunstdenkmale in Öster- 
reich hochverdienten Mannes tu machen. Freiherr r. Ctoernig 
übernahm das Prüaidiun der k. k. Cealral-Coinmiasion tu Anfang 
dev Jahres IR53 mit dem Zeitpunkt« . als lefttar* aieb auf Grund- 
aia 31. Deeember 18SJ coeeUairte. Er war in 
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jeuer Zeit Scclionaehcf du Ministerium* für Handel, Gewerb« 
und öffentliche Beulen, dem die Cenlral-Commission .mlergeordnel 
wir und wurde lur Leitung der>rll>en berufen, weil er d*m>U die 
Geschäfte der Rauubtheilung dies.es Ministeriums interimistisch tu 
führen kalte. Wiewohl inil anderweitigen wirbligen Staatsgeschiiflen 
betraut» so widmete doch Freih. v. Czncrnig dam Institute die 
regst« Sorgfalt, »o da» e> in wenigen Jaliren bei den iu «einer 
Unterstützung berufenen Organen raaeh Wurzel fassle und In allen 
Tbeilrn der Monarchie die gedeihlichste ThJtigkeit entwickelte. Als 
nach Auflösung des Handelsministerium« im Jahre 1839 die k k. 
Central-Commission in da« Ressort de« Ministerium« dir Cullus und 
Unterriehl fiel, blieb Frcih. r. Ca o er «ig Vorstand der k. k. 
Ceulral-Commission und wurde bei dem Anlasse als sodann Se. Maje- 
stlt der Kaiser für die k. k. Central-Commiasion die Ernennung 
eines ständigen Presidenten genehmigte, gleichseitig mit diesem 
Ehrenamt» betraut. In die Periode seiner Wirkssinkeit fallen : Die 
Organisation der k. k. Centml-Commission und seiner Organ« , die 
Begründung des . Jahrbuchs" und der „Mittheilungen", die archäo- 
logische Durchforschung eines grosses. Theiles der Monarchie, 
eine Reihe der wichtigsten Restaurationen in Österreich, Böhmen, 
Mähren, l'ngsro, Siebenbürgen, Ktralhea und Tirol und die Anknü- 
pfung zahlreicher wissenschaftlicher Verbindungen mit den hervor- 
ragendsten deutschen, französischen und englisch«» Instituten. 
Wiederholt erhielt die k. k. Central-Cotnmission wegen ihrer hervor- 
ragenden Leistungen die Anerkennung Sr. Majestät dea Kaisers und 
anderer deutschen Fürsten, »ud auf der Londoner Weltausstellung 
aus Anlaa« der vorgelegten Publiealionen die goldene Medaille. Das 
Andenke», welches sieb Kreils v. Czoeroig durch seine energische 
intelligente Thätlgkeit und seine gewinnende Haltung als Präsideut 
der k. k. Central - Commission erworben, wird gewiss bei allen 
Freunden der Kunst und des Alterlbums ein bleibendes sein. 

Der Verduaer-Altaraufsalz zu K los ternenbu rp, das be- 
rühmteste Kunstwerk der mittelalterlichen Emailmalerei in Öster- 
reich, wurde bekanntlich im Jabr« 1322 vom Propste Stephan 
v. Sierendorf auf der Rückseite mit Eichenholz verkleidet und mit 
Tempern- Malereien geschmückt, welche im Jahre t$2* zu Wien 
angefertigt wurden. Es sind dies demnach, historisch beglaubigt, 
die ältesten Tafelgemälde in Tempera in Österreich und — mit 
einer einzigen Ausnahme sehr wahrscheinlich auch in Deutschland. 
In der gegenwärtigen Aufstellung des Altars konnten dieselben 
nicht besichtigt werden und waren für das Kunststudium seit 
langer Zeit verloren gegangen. Ks war daher ein laaggenf hrter 
Wunsch «Her Kunstfreunde, dass der Verduner Altar derart auf- 
gestellt wird, damit die Rückwand mit den Gemälden ohne Anstand 
von jedermann in Augenschein genommen werden kann. Wie wir 
nun vernehmen, hat der hochtrürdigste Herr Prälat des Stift«« Klostrr- 
neuburg die Absiebt, dem Altare seine ursprüngliche Form derart 
iu geben, dass er durch die beiden Seitenflügel geschlossen werden 
kann, wodurch jedem Kunstfreunde di« Gelegenheit geboten wird, 
die Gemälde sehen zu können, besonders da auch an der den Ge- 
mälden gegenüberstehenden Mauer ein Fenster ausgebrochen werden 
wird. Bezüglich einer anfälligen Reslaurirung wird dar Herr 
Prälat den Rath unseres ersten Restaurators, de« Oirectora der k. k. 
Gallcrie E n g e r th einholen. Die k. k. Central - Commission beab- 
sichtigt sodann eine Publication dieser Tempera-Malerei zu teran- 



Fenster mit Glasmalereien tu schmücken. Die Zeichnung des Itgu- 
rslisehen Theiles wurde dem Professor Fübrich übertragen, di« 
Entwürfe zu der Anordnung des ornsmentslen Theiles besorgte der 
früher* Dombaumcislor L. Ernst, and die Ausführung der Glas- 
gemälde der Künstler Geyling. Nachdem bereits zwei Fenster 
vollendet sind, wird auch in kürzester Zeit das dritte Fenster 



•«•Mag. Am 17. Mai wurde die General- Versammlung des 
Prager Dorobaurereins abgehalten. Aus dem Jahresberichte des 
Vereinsprisidenten Herrn Grafen Franz Thun erbellt, duss das 
Vermögen des Vereins im verflossenen Jahre sich üher 52.300 fl. 
belief, und die in jenem Zeiträume auf die Restauration de« Prager 
Dome* verwandle Summe üher 18.37? fl. betrug. Ferner ergab es 
sich, dass der im vergangenen Verwaltungsjahre zu diesem Zwecke 
verwendete Geldbetrag das Doppelte der im ersten Baujahre ver- 
wandten Summ« überatieg, dass aber auch die m der jüngsten 
Baupariode durchgeführten Restauralionsarbriten diesem gestei- 
gerten Aufwende vollkommen entsprachen. Im Mai I&62 waren vier 
Choreapellen von Grund aua bis zu ihrer Sockelhöhe re»t«urirt, 
gegenwärtig aind aber diese Capellen vollständig bis zu ihrer Kupfer- 
bedsebung hergestellt, das Masswerk ihrer Fenster ist stylgemias 
ausgebessert und die langst dem Dscbc «ich hinsiehende Gallerte in 
ihrer ursprünglichen Form erneuert. Ausserdem wurde der Verein 
durch die Freigebigkeil eines edlen Wohllliiiters, der nirht genannt 
■ein will, in den Stand gesetzt, das Fenster der St. Ludinillacspelle 
mit Gissmalereien nach Fdhrieh** Zeichnungen and den Entwürfen 
des Dombsiimeister« Kranner ausschmücken zu lassen; dieser 
Fensterschmurk wurde von einem tüchtigen Künstler bereits aus- 
geführt und vollendet. 

Im gegenwartigen Oaujahre «ollen die Capellen der Nordseile 
rastaarirl und «ine derselben, welche sich in sehr schadhaftem 
Zustande befindet, von Grund aus umgebaut werden; somit dürfte 
in einem Jahre da« gante ndrdliche Seitenschiff des Dom«*, welches 
am meisten durch den Eiofluss der Witterung und durch preusaische 
Kanonenkugeln gelitten hstte. vollkommen hergestellt «ein. Erst 
nach d«r Durchführung dieser Aufgabe wird man an die Reslau- 
rirung des hochragenden Mittelschiffe, und «einer mit gothischen 
Ornamenten rrichgeaehinOeklen Strebebogen. Fialen und Wimberge 
achreiten und die Herstellung der bedeutungsvollen Reliefsculpluren. 
welche zur Seite der F Mieter eich darstellen, wie such der aus den 
1 r a c steinen vorragenden Thiergestalten vornehmen können, welche 
ihr« Erklärung in den Physiologen des früheren Mittelalters finden. 



•Triest Wir entnehmen der „Triester 
Nachricht: 

»Auf Veranlassung des Hofrath«« v. Conrad wurde ein Versuch 
gemacht, den Umfang des alten Aquileja zu ermitteln. Mit Zugrunde- 
legung der Katastralmapp« wurden alle noch ersichtlichen Spuren 
der alten römischen Gelriude mit Linien nach entsprechendem 
Mavsstabe eingetragen. Auf dies« Weis« wurden die alten römischen 
Stsdlmsuern mit ihren von 20 zu 20 * sich wiederholenden Befesti- 
gungsthürtnen in ihrer wirklichen Lage festgestellt, ebenso klar 



•Wie bekannt, hat der Gemeioderath der Stadt Wien be- 
schlossen, im südlichen Seitenehure des St. Slephansdomes drei 



trat die Verengung der Stadt durch die t 
Die Anregung zu dieser Idee gab Herr v. Steinbüchel, und die 
Arbeiten selbst leitete der Ingenieur Banbella. Letzterer ist gegen- 
wärtig auch damit beschäftigt auft 
des allen Aquilej* anzufertigen". 



xJ by Google 



— 210 - 

Literarische Besprechungen. 



YumiV.) Ar«-har«k>»irkf a Mistrflsin- Hcflaklnr K. V. Za|>. 
V |>raxe 1*30. 

Sri( neun Jahren hat die w isscii<chafllichr Thätigkeit der See- 
tinnen de» böhmischen Musruin* «rtr»«* ft lebhaften Aufschwung 
'„■ewoiincn. Ii 11 tipl ■> i i ji I lcl> dadurch. d»sc, wuliri-m) in früherer Zeil 
Mos ein Organ der Ii1craria<-Iirn Wh ksanikeit derselben (die böli- 
mische Musniinsfcitschriltl erschien, gegenwärtig drei periodische 
Piiblirati.'ncn. den w issenschsilllirhrn Hauplftcheru ci.t-prcclicnd, 
s.m denselben herausgegeben werden. Hie Miiseunmcitsehrifl (l'n- 
»upis Muttt kr;iliiv»l>i (Yskeh«) wurde auf da* Gebiet der Philo- 
logie und Philosophie beschränkt , in der ton der Muscurmsectlon 
)ur Naturkunde hei ausgegebenen /iv* wird die Naturwissenschaft 
vertreten und die Section für Arviiüalugii* publleirl in ihren Denk- 
male» (Paniatkyi A h Ii a a d I u n gc n über böhmiachc Ge- 
schient»- Ii ml A I ler I Ii um ji und c. Die Herausgabe dieser Zf il- 
selthfl.-n wid hauptsächlich durrh die pccuniHr* Unterstützung de» 
Mlilirrfondc« crmöglichl. 

i b.r den Inhalt de« I. und II. Bandes der Pamiilky brachten die 
Mittlieil. dir fc. k. Centiol-Cmim. im Jahr« I8S7 einige Berichte. 
I i. r »iill dnl.er »I» Fortsetzung derselben eine fbrrsichl de« 
(«lulle» der in den acht Heften des n ii c ha t fn I ge n d en 
III. Bandes enthaltenen Abhandlungen (der Jahre 1858— 
1 "50 ) gegeben werden 

Der Präger St. Veitsdom. vom Redaeteur der Pa- 
nu.ll.) K. Zap. Kin im Namen des are biologischen Miiseumvcr- 
eine» cilnssenrr Aufruf an die Uödinen. um dein damals im J. 18J7 
ucgrundelcii Donibauvcrcin* beizutreten. Deraellie enthält zugleich 
eine jrrdringlc Schilderung der Schicksale dea Prager Dunes. 

A ll-llnniliiu und die Wallfahrtskirche der heil. 
Jung fra u M n r i», vonh.Zap. F.in in culturhlstorisrher bezie- 
hung bcacl.tcnswerlhcr Aufsatz, der insbesondere die Geschicke dea 
» ander ll.äligen Mullergollesbilde» iu Allbunzlan, einer der Sag« 
mich aus dem IX. Jahrhundert herrührenden, in der Thal aber »iel 
.imitieren Brunzestaturllo achilderl. Diene« »en den Katholiken 
hnrliirrehit* Kleinod wurde im Jahre 1631 vun den sächsische» 
Krirgssölkern au» Bunzlau weggeführt, auf dem Präger Allsiidlrr 
Hinge auf den Galgen .lufgehii'gt. heim Rückzug der Sachsen naeh 
Leipzig entfuhrt vind erst naeh aiehen Jahren um schwere» tield 
weder zurückgekauft, worauf es im praeht Vellen F*»tziige, an 
dessen Spilie KaisrcFerd.nand III. selbst einher«*, nach Altbunzlsu 
zurückgebracht ward. Ali »her der schwedische Feldherr B:intier in 
IW.hmen einfiel, wurde das liild in die K»i»erburg naeh Wien ge- 
schafft, und erst naeh dem Tode der eiitent'iemahlinFrrdliisud's III., 
die an dem Gnadcnbilde mit frommer Hingebung hing, der lium- 
lauer Kirr he zurückgestellt. Als nun bald darauf der Feind abermals 
Böhmen bedrnhie. wurde et lur srrflsseren Sieherheit im Prager 
Home deponirt, oaehdem sieh aber Künigsmark dir K!e nseit» Prags 
heirili hliirt. Gel es abermal« in die Hände der Sehweden, ward aber 
...n <; u »t.i Adulf di r iv»i ifen «ii mahlui Kerdinnnd's III. als ein 
Cesehenk naeh Wim ül.i i«< l iekt ci d >. n deraelhrn ri»l nnrh >ieT- 
f.illigen llitlen der hüel.alen Wücdrntiiiger des Laudrs der Allbuni- 
lauer Kirche >uiuekgei;rben. 



') Eiaf Furl.rliuin der Aotrigni »U.r im lakalt der P»»h'U». unfa-seuil 
An Jat ru»..«. ISttO I,.. tSu'i, wird in aiirir.l» Z. it «eh/al S c.. 

Ü. Med 



Mähren bis tarn Jahre 1200, von Dr llerineneg Jire- 
e e k. Eine ausführliche, auf glelehieiligen Cesehiehlsipielte» hasirte 
tnpi.graphi«t'lie Ueachreibung Mahrens im XI. und XII. Jahrhundert, 
in welcher di« Namen und die Lage der Ol Urhaften, Rrrge. Wtlder. 
Fluren n. s.w., in soweit sie aus den allen 1/rkundeti sieh nachweisen 
li.ssen, naeh den einzelnen ^upen geordnet, angeführt werden. 

Altcrttiümer der Slovakei nach den A u fz eich n u Il- 
gen des Dr. Cust. Heins, milgelheilt von Botena Neinec 
Die hier gegebenen fragmentarischen Naehfiehten heiirhrn «ieh auf 
die Comitatc Güiner. Hont, Snhl und Rorsod und betreffen zumeist 
die daaelbsf nufifefiindenen Denkmale der heidnischen Vorzeit. Hier 
möge der zvhlreichei. Ilronzeohjrete erwühnt werden, die in einem 
Ilaine hei Perj es (r.r.mer Grsp. ) uiter einer Steinplatte entdeckt 
wurden und von denen eine bedeutende Anzahl dein böhmischen 
Museum übergehen ward. Krwühnenswcrlh ist ferner die Beschrei- 
bung der Gräber bei Fe I a 5-Po k » r a gy, in welchen man kritische 
Silbermünzen fand, wie such die Beschreibung der ausjedehnlen 
Krdwälle bei Altliütten (Rorsod. Gesp ). in deren l'mgebnng 
Bronzeringe. Spangen und Kelle, nie auch Aschcnunien ausgegraben 
wurden; hervoriuhehrn ist iih> rdirs, dass »an daselbst auch römi- 
sche Münzen und unter dieaen eine Münze Dioclefians, und ausser- 
dem Statt Stück von Silbermünzen gefundm. welche nach der aller- 
dings nur flüchtigen Beschreibung als ke!ti»ehe Münzen zu be- 
zeichnen sind. 

Das in t hrudim gefundene Branzcidol. Die in der 
Mauer eines alten Ibusea im Jahre 1SU7 in der Kreisstadt Chrudim 
gefundenen, aus di r tplil-heidnischcnPcTiode herrührenden Bronze- 
geiienstjndc gehören unstreitig zu den interessantesten Fuudrn 
dieser Ar t ia Böhmen. F.s ist die zollige Gmlnll eine» die Keule 
schwingenden, auf einem Lüwenkopfe knieenden Mannes, welch« 
durch ciaeme Stifte an einem eigenlhümlieh gefnrniten Ständer von 
Rruitze festgemacht war. Insbesondere fesselt dieses Fu»»ge»tell die 
Aufmerksamkeit des Forscher», weil es eine auffüllende Ährlielileit 
mit einigen zu Prilwilz gefundenen Bronzeobjecten hat und daher, 
wie an einem anderen Orte nachgewiesen werden soll, in nächster 
Beziehung zu den vielbesprochenen Idolen von Retra »lebt. 

Hermanic im K öniggrä tier Kreise, von P Fr. Pe- 
te r a, enthält topographische Notizen über He rmznic und die zur 
t'ullalur dieses Pfarrorles gehörigen Ortschaften, wie auch genea- 
logische Nachrichten über die Besitzer von llcfmanic, welche* da» 
läUrliche Slammgut Albrccbt Waldalein'a. de« Friedender Herzcg. 
war, der daselbst «war nicht, wie man bisher glaubte, das Licht der 
Well erliliekt. aber doch seine frühesten Jugendjahr* zugebracht 
halte. ( All recht v. Waldslcin war, wie P. Ludwig in seinen, in 
böhmischer Sprache erschienenen Denkw ürdigkriten von Narhnd aus 
authentischen (lucllen nachgewiesen, am 14. September 1S83 auf 
der Iturg N a e h ud, wo dessen Grossrnutlrr Hedvig Smirickri von 
Hasrnhurg ihren Silz hatte, geboren.) Die llefmanirer Veste wurde 
gegen das Kail« des vorigen JalirLundrrts zerstört und die Trilinrrer 
derselben uröistentheili zum Aufbaue der nahe gelegenen Festung 
.loseplutadl rerwendel. In der in neuerer Zeit erbauten Kirche 
dieses Ortes beiluden sich ausser viele» anderen Grabsteinen der 
Wa'dsteinc aucli die wohlerl .ill.-ncn. niit tcheiisgrossen. trcITIIe 1 ) 
ausefrfiil.rten Bildnisten uei leiten Mannorplalteii mit Im.». mlscl.cn 
Aufschnflen , welch* der Friedender Herzog über den Giäbrrn 
seiner F.ltern hatte aufstellen lassen. 

DieBurgPerkaundihreBesilzervom Jahre 1620- 
|6H. Von Anton Rybi ck«. An die imposanten Rainen der Burg 
Pecka (im Ji/iacr Kreise) knüj.ft »i.h die Krinnerung an den 
tapferen and gelehrten Ritter Hareut von Poliir, der am Anfange 



ed by Google 



— 211 — 



de« XVII. Jahrhunderts di» Burg und Herrschaft Perke Lesas*. Der- 
selbe focht inil Auszeichnung gegen die Türken und unternahm so- 
dann in Begleitung seine» Freundes Hermann Cemiti rnn Chudenic 
eine Pilgerfahrt nach Palästina, welche er noch seiner Rückkehr ins, 
Vaterland in böhmischer Sprache beschrieb und herausgab. Derselbe 
stand in hoher Gunst bei Kaiser Rud«l|th II. und dessen Nachfolger 
Mathias, der ilin mm Heirhshofrnlhc rrnuniitc, tehlot» sich nber 
»piter den ulraiiuisllsrhcn SlQuden an, welche Friedrieh v»n der 
Pfalz zum Ki>»igc von Böhmen «Millen; als eifriger Anhänger de» 
Winlerkönig* war er daher nai-h der Schlacht um weissi n Berge 
einer der 23 l'nglürkscenossen, deren Häupter am Allslüdler Hinge 
unter dem Henkerbeile fielen. Die Hälfte der Burg und Herrschaft 
Perka war ein Kijieiilhum der Witwe Herani's. die in den Schoss 
der kalhol. Kirche zurückkehrte und ihre Söhne v«o den Jesuiten 
erziehen lies,, daher «uide lach Hiranl'* Hinrichtung Mos die 
i»eite llalfle de« l'eekauer lieniljtliuins . die das juslihVirle Kigen- 
thnm gew esen. eonflseirt. An» dini in neuerer Zeit aufgefundenen» 
aehr detaillirlcn Berielne der CnmiiiissSre, welche den llesittanthcll 
Haratit'a absrbätsteB, werden in diesem Aufsätze interessante Par- 
tien milgthcill. welche willkommene Beiträge zur Kenntnis» der 
Hurgeinriebliing. de* Mobilai't und de« Privatlebens eines reich 
begütertes Dynasten jener Zeit darbiete*. I)e««udrr* inlrrraaaiit ist 
das Verzeichnis der liibliulhek des vielgereisten, clasnisih gebil- 
deten Ritter». Hier möge noch erwähnt werden. d»«s llaraiit's Witwe, 
welche sieh mit dem tlieroaligrD Uelacgenoasen ihres Gemals Her- 
mann Cernin vermählt halte, auch die zweite Hilft» dar Burg und 
Hrrr«.r|,»n Peeka von der kiinigl. Kammer um einen bedeutenden 
Preis eingelost. spStcr aber das ganze rJesitithum an den Frieden- 
der Hering «erkauft hatte. Welcher Mittel rch Waldstein bediente, 
uns die Bcilzer iure Verkaute ihrer Güter zu hewegen, erhellt an« 
der Klageschrift, welche nach Waldslei*'* Tode Hermann v. Cer- 
nin eingebracht, worin e» unter anderem lieissl: „Anbelangend den 
Verkauf, den die Anna Salome Harantin 1024 mit dem Friedender 
getroffen, müsse bemerkt werden, das» sie dieses gezwungener 
Weise thun niu»ste. indem der FriedUnder auf der Herrschaft die 
Papuenliaimhischen Reiler tu dieaem Ende cinipiartirl halte, welche 
über 300 Ross, Vieh und Anderes liiiiweggenoiumru, und als aie in 
den Verkauf dennoch nicht eingewilligt, hat er seinen Rittmeister 

mit 300 Pferden gar lus Schloss einlogiren und die Frau also 

tribuliren lassen, »a data »ie nolena voleos ihm das Gut »erkaufen 
rousste". 

Die Burg Hoehchloineiz im Tnborer Krriee und die 
,n R 'ff fn d «lers elb en. Von P. *f o r b. W lasäk. Die auf einem 
Berge si<h erhebende Burg Hoc hell Iura e ta, ein ansehnlicher Bau. 
der «eipon mittelalterlichen Charakter grösstenteils noch erhallen 
hat. ist der Mittelpunkt einer weillinSgen Domaine dea älteren 
Zweige» der fürstlich l.nbkowlli'tchen Familie. Ausser der Schil- 
derung der gesanunten Bauanlagr enthält dieser Aufsalz eine ge- 
drängte Geschichte der Besitzer der gleichnamigen Herrschaft, ins- 
besondere aber der durch Macht und hohe lielstesgaben henor- 
rageoden Loblowicc, In deren Besitze Hocbcblumelz sieh seit faat 
♦00 Jubren befindet. Aus der Besehreibung der zu jener Domäne 
gehörigen Ortschaften erfahren wir, dsas die ursprünglich romani- 
sehe, späterhin gothislile Kirche des Dorfes Obdenie einen Thurm 
mit romanische« Srhall6ffoungrn bat. Die Geschichte des Gutes 
Trebtii c gibt Aufschlüsse Uber die Genealogie der Herrn Radccky 
von Ksdcc und enll ült einen Auszug aus der Tuiifnintril.fl, weither 
Uber den Taufsrt de* narbinnligen Kriegsbeil! n Marschalls 
Radctzk J Kolgenilea belichtet: .Die 4. \oiruibris 171)6 in en^ella 

domestica arcis Slrebiiio. a Vtuiiahili D in« Joanne Josrpho 

Mayer, decano Serilranriisi ■ t Virtro foraueo haplitalus est Joannes 
Joaepbua Venceslaus Anl. Franc. Carolin, lilius legitimus lllu.tns- 
aimi Domini Petri Eusrbii cnn.it, a Raderky da Radecz, domini in 



dominio Strzehnic. et illustritsimae Conttornlis Maria« natae haro- 
nissae Bechinianae de l.aian; cujus leians fuil lllastrisaimus Domi- 
nus Wencealans Cornea Radeezky de Radecz; teotis et vicragens 
llluatr. levanlis lllusteisa. Il<,„.i BU , rranci.ru« romes Götz. Dominus 
in Suchdol et Krehleb. et illustriss. Domina FranrUca baronissa Re- 
chinian*. nata eoinilissa de Wirznik. Nalus est 2. Novembris." 

Relation vom Jahre lä97 über die R <• » l a u r i r u u g 
der Rurg Karlslein. (Mit einem Grundrisse dieser Rurg). Den 
Hauptinhalt dieses nach der böhm. Originalliandsehrift von J. K 
Wocel in den l'amutky comenlirten, sehr ausführlichen Berichts 
enthält der III. Jahrg. der Mittheil, der k. k. (Vnlral-Commissir.n. 
S. 274. 

Die Capelle de» heil. Kreuzes und der heil. Kall.a- 
rinaiuder Burg Karlslein; mit zwei litlio.'raphirten Abbil- 
dungen von K. W. Zap. (Vgl. die Beschreibung von Karlttein von 
Dr. Franz Hock in den Millheil. der k. k. Onlral-Comni.. welcher 
die Abhitdung der beiden Capellen beigefügt ist.) 

Die St. Barbarakirehe zu Kutlenber«. von J. Ii. 
Woeel; mit 3 Kupfer|»feln. Ausfühi lieber noch als die deutsrh« 
Abhandlung dea.elbcn Verfasser, .in I. Bd. der Mittelalter!. Kunst 
deiikmalv de* Dr. Heider und Prof. v. Kitelberger. 

(Scl.l.vl folgt.) 

Dr. Karl Lind: Iber den krnmmsub. F.ine archäiilogisflip 
Skizze. Wien H&t. In C«mmissi»n bt-i Frandel und F.uald. 

Mit der vorstehenden Abhandlung beabsichtigte der Verfasser 
— wie er eich im Vorworte ausspricht - den Besuchern der eraten 
Ausstellung des Wiener Allerthumavereines ein bleibende» Andenken 
zu bieten und Jenen, die nicht in der Lage waren, sie zu besuchen, 
durch Behandlung einer einzigen Gruppe ein kleine» und Schwarbes 
Bild von den bedeutenden Sehltzeo zu geben, die damals vereint in 
Wien zu schauen waren. Zu dieaera Zwecke sind fast alle dort aus- 
geatellt gewesenen Krummstlhe in Holzschnitten «cransrhaulitht und 
der Vollständigkeit we^eo noch Abbildungen einiger anderer in 
Österreich vorhandener Krumraatlibe beigegeben. Den Beschreibungen 
der einzelnen Objecte ist als Einleitung eine Darstellung der Bedeu- 
tung: und Symbolik, dann der formellen «ml künstlerischen Ent- 
wickeluni; de* Krummatabe» im Mittelalter vorausgeschickt, und zwar 
mit Benützung der deutsehen und franzöaisrhen Forschungen der 
letzten Jahre über diesen interessanten — jedoch noch immer nicht 
ersrbipfend gewürdigten Gegenstand. Cberhlicken wir daher die 
Aufgabe, welche eich Dr. I.ind mit dieser kleinen Monographie 
gestellt hat. so wollte er auf wissenschafllichen Grundlagen - 
ohne jedoch die Forschung mit neuen Erfolgen zu bereichern — eine 
leicht fasslifhe, populäre Daralellung de, in Frage stehenden 
archäologischen Thema's liefern. Indem wir das Lohenswerlhe dieses 
Unternehmen» anerkennen und uns freuen, das» in Österreich das 
Interesse an den kanalarclilologiseben Studien gross genug ist, um 
tu dem Versuche einer populären, auf weitere Kreise berechne- 
ten Behandlung die Anregung »u bieten, haben wir bei der Lerlure 
dieser Broschüre doch wieder gefühlt, mit welchen Schwierigkeiten 
dir derartige Behandlung eines Stoffes verbunden ist. Setzt dies 
einersrita voraus, dass die Forschung den Stoff erschöpft hat und 
dem Verfasser die Gabe einer gewandten und anziehenden Behand- 
lung eiiren ist. so zeigt sich andererseits auch, welch' umfassende 
Kenntnis, aller Zweige der milleljlleilieben Kun»t erforderlich ■>< 
um in dioer Art nur ein einziges - wenn auch ganz untergeordnetes 
Thema mit Sicherheit behandeln tu können. Di* feinen Sljlunter- 
•ebiede der einzelnen Kunstperioden und die damit im Zusammen- 
hange stehende Frage der Chronologie, das technisch« Vorfahren, 
die geistige Auffasaungs- und Darstcllnngsweiae der Kunstirr und 
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Kunsthandwerker in den verschiedenen Epochen des Mittelalters 
äusserte sieh in dem kleinsten Werke, und «rill man mit Sicherheit 
dasselbe beurthrilen und den Laien Nutzen gewahren, »o mus» man 
in den grossen Fragen der mittelalterlichen Kunst einen festen 
Standpunkt einzunehmen im Slonde sein. 

Dies vorausgeschickt, wollen wir an Einzelheiten der Dar- 
stellung einige Benirrklingen knüpfen. Vor Allem scheint es uns 
verfehlt, da»* dcrVerfaigerdirForrnfnentwirkelungiteaKrummstahra 
nach Jahrhunderten trhematisirt und neue bedeutsame Verände- 
rungen fast regelmässig in den Beginn eine» Jahrhunderts verseilt 
hat. Da» wirklieh die Krückenfm-m in der abendländischen Kirche 
Ml Ende des XII. Jsl.rbundcrts gänzlich verschwindet, und eist im 
Beginn des XIII. Jahrhundert« die Kormrn reicher und mannig- 
faltiger werden, daas die symbolischen Beziehungen mit Anfang des 
XI. Jahrhundert» häutiger »erden, und Stühe ganz von Elfenbein 
erst »om Beginne des XII. Jahrhunderts vorkommen, — für diese 
Behauptungen ist der Verfasser den Beweis schuldig geblieben. Ein 
Widerspruch liegt Übrigens in der Annahme, daas die Purinen der 
Krtimmslibe erst im Beginne des XIII. Jahrhundert* reicher und 
mannigfaltiger werden und die romanische Kunst die formelle Enl- 
wiekclung derselheii unierdrückt hat. «rührend der Verfusscr gerade 
eine Reihe «ou Grrlilheo diearr Art aus dein XII. Jahrhundert 
beschreibt und abbildet, welche sich durch die Mannigfaltigkeit der 
Fnrm und den KeichUium der Ausstattung auszeichnen. Wie kommt 
Dr. Lind tu der bestimmt ausgesprochenen Annahme, dass in der 
Krümmung des St. Wolfganger l'edum* der blühende Stab Aront mit 
der herrlichen fünfhllittcrigcn Blume dargestellt ist ♦ — Schwer 
verständlich erscheint uns die Bemerkung, dass. eben a<. wie man 
dem Stabe im Verlauf* des X). Jahrhunderts eine symbolische 
Bedeutung zuschrieb, „man damals Oberhaupt dus besondere Augen- 
merk dahin richtete, allen Einrichtungen des Kircheagehliudes, den 
priesterlichen Kleiduugen. den kirchlichen Gerwinen und Gelassen, 
endlich allen dem Kirchendieoste gewidmeten und geweihten Gegen- 
ständen eine bestimmte Symbolik beilegte, und in all' diesem ein 
Abbild de* Glankens erblicken wollte". Wenn der Verfasser 
Miliar den Einrichtungen de» Kirchrngcbäudes die räumlich» An- 
ordnung oder in einem andern Sinne das Mobilar versteht, zu den 
kirchlichen Geräthen: Leuchter. Kelche, Ciboriea, Messkännchcn 
u. s. w. und zu den prieslcrlirhe« Kleidungen die Casula, Dalmalica. 
Alba u. *. w. rechnet, ao wissen wir una nicht zu orklarea, in wie- 
I c nie diese ein Abbild des Glaubens vorstellen aollen. — Seite IS 
beisst es: dass der .technische Konstwertb* der Kunstüberreste 
einerlange vergangenen Zeit (worunter der Verfasser dio romanische 
Epoche versieht) wenige Zweige de« Kunslhandwerkea ausgenommen, 
so ziemlich geringer ist, wenn gleich derlei Gegenstände dem For- 
scher immer hochwichtig und interessant bleiben. Wir nehmen an, 
dn-s dem Verfasser der Ausdruck .technischer Kunitwerlk" gleich- 
bedeutend ist mit dem Begriffe: Technik, und müssen daher unter 
dieser Voraussetzung iu Abrede stellen, daaa die Technik der Klein- 
künste in der remanischen Epoche eine geringe war. Auch die 
rumänische Epoche kann in Bezug auf die Tochnik e>ne Reihe ganz 
»orzOglicher Werke aufweiaen, wofür die Beweise in den Überresten 
di r Museen und Domschälze verbanden sind. Die grosse Kunst- 
fertigkeit war aher nur in einzelnen Schulen und Werkstätten anzu- 
treffen. Oberhaupt ist die mangelhafte, zum Theil ganz falsche Aua- 
drucksweise ein wesentliches Gebreeben der ganzen Abhandlung; 
so z. U. lassen sich die Ausdrücke S. 20: die zu Ornamenten ver- 
wendeten symbolischen Darstellungen, S. 13: tbierischis Ornament, 
S. 17: die typologische Zeit det alten Bundes, S. 35: das Pferd in 
der Krümmung des AdinonterPedum, ursprünglich ein Einhorn, wurde 



in Folge der sichtbaren nicht unbedeutenden Beschädigungen zum 
Pegasus, u. a. w. kaum rechtfertigen. 

Wir erwähnen norh , dass die Ausstattung des Werkrhens 
elegant und befriedigend ist, und nur einzelne Holzschnitte, wie 
namenllich das Klotlerneiibarger Pedum, in der Ausführung ver- 
unglückt sind. K. W. 
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Die Chorgestfihle des Mittelalters vom XIII. bis XVL Jakrhundert. 

Von Ch. Riggenbach '). 



Zu den reichsten und in ihrer Art hoch ausgezeichne- 
ten Kunstarbeiten des Mittelalters gehören unstreitig die 
Chorgestflhle. Wesentlich dazu bestimmt, die Zierde innerer 
Ausschmückung und kirchlicher Einrichtung des Chores zu 
bilden, entäusserten sich dieselben sehr bald des früheren 
Charakters ihrer Abstammung aus der Sleinscnlptur, und 
gewannen schnell jenen hohen Grad vollkonimenster Durch- 
bildung, die wir heute noch an den Meisterwerken dieser 
Kunstgcbilde in deutschen . französischen , englischen und 
italienischen Kirchen bewundern. Es könnte als gewagt er- 
scheinen , von einer Abstammung der Chorstühle aus der 
Steinaeulptur zu sprechen, um so mehr, als man bisher 
gewohnt war dieselben wie eine aus dem Haupte des 
Jupiters entsprungene Minerva zu beti achten, so plötz- 
lich und so vollendet schienen dieselben im XIV. und 
XV. Jahrhundert auf einmal dazustehen. Ein näheres Ein- 
gehen wird es aber bald klar machen , dass es keineswegs 
eine gewagte Behauptung ist, sondern dass sich dieselbe 
auf Grund nachfolgender Deduction scharf und bestimmt 
nachweisen lässt. Zu dem Ende beginneu wir die Ein- 
richtung der Tribunalnische oder Apsis in den Basiiiken 
des allen Domes in's Auge zu fassen da, wo sich ehemals 
die m *ella curulU* des Prätors befand, im Mitlei der 
Nische oder ApMs kam nun die Kathedra oder der Bisthofs- 
stuhl , zu dessen beiden Seiten . wiederum analog wie die 
ehemaligen Gesch worneusilze, nun die niedrigen Sitzreihen 
für die den Bischof begleitenden Geistlicbeu angeordnet 
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waren. Einrichtungen dieser Art sehen wir heutigen 
Tages noch erhalten in den Basiliken von St. demente, 
S. Nereo ed Achilleo, S. Lorenzo fuori Ic mura ') in Rom, 
in Oberitalien in den Kirchen von Torcello «), Parenzn »), 
Grado*) u. s. w.; in Frankreich in den Kirchen von Toul, 
Bayeux, Lyon. Vieone *) u. s. w. 

Diese BischofstQhle sind nun meistens massiv, aus 
einem einzigen Marmorblock ausgebauen, oder hie und da 
aus einzelnen Steinplatten zusammengesetzt, freilich von 
ganz anderem Charakter, als ihn jene Richterstohle oder 
Sessel der Prätoren gehabt haben, deren Formen mehr 
dem Faltstuhl (fuldiilorium) ahnlich sind, wie Abbildun- 
gen solcher Sessel auf Consolar-Dyplichen hinlänglich 
beweisen •). Der antike Charakter, welchen die meisten der 
noch erhaltenen Bischofalühte haben, stammt wohl daher 
dass, da einige solche Stühle wirklich antik sind, wie z. B. 
der Stuhl des heil. Ilypolytus, gegenwärtig in der Samm- 
lung des Vatirans. u a. m. spätere Arbeiten solcher Stühle 
zum Theil aus Condescenz für die allhergebrachte Form, 
mehr oder weniger derselben untergeordnet worden sind, 
wie solches z. B. an dem noch ins XIII. Jahrhundert hinauf- 
reichenden Bischofstuhl in der Kathedrale von Toul in 
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Frankreich ersichtlich ist'). Diese steinernen Stühle 
sammt ihren beiderseitigen steinernen Sitzreihen, wur- 
den beim Gebrauche mit Teppichen beleg), und mit gepol- 
sterten Kissen versehen, wie uns das in einem Mosaikbild 
in «lern Baptistcrium von Havanna veranschaulicht ist»). 
Daher erklären sich auch die dorsal ia oder Uücklaven, mit 
»eichen die Rückgetafel der späteren hölzernen Cborge- 
Mühlc bekleidet wurden, und mich heutigen Tages in meh- 
reren Kirchen tu sehen sind, wie z. R. im Domrhor zu Cüln, 
»ii llalhcrstadt u. s. w. Kitie eben so interessante Notiz in 
Bezug auf die Anordnung der Sitze für die Geistlichen 
enthält der alte Bauriss des Klosters von St. Gallen vom 
Jahre 820'). In demselben finden wir nämlich die Chor- 
nische oder Apsis frei von Sitzen, und letztere in den 
Vierungsruum und in die beiden KreuzschiiTe verlegt, wo 
sie mit dem Namen „formulne* als hölzerne Bänke im 
Plan eingezeichnet und eingeschrieben sind. Eine solche 
Anordnung der Sitze war übrigens im IX. Jahrhundert 
mehr noch eine ausnahmsweise, sie wurde erst Regel, als 
mit der lliiiterrQckuug des Allurs ans dem Vierungsraum 
der Kirche in die Apsis der Bischofstubl mit seinen beid- 
seitigen Sitzreihen von seiner alten Stelle verdrängt . und 
der Bisehof mit srinen Diakonen dadurch genölhigt wurde 
sieh der beweglichen Stühle (fuld'mlorin) zu bedienen. 

War dieses sehen eine wesentliche Veränderung der 
alten, noch vor der antiken Welt überlieferten Einrichtung 
der Tribuna oder Apsis, so musste sie es noch mehr wer- 
den, als später der Chorbau selbst in seiner architektoni- 
schen Gestaltung eine so weilhinführende Umgestaltung 
erlitt; so viel es indes* die neuen Verbältiiisse immerhin 
noch gestatteten, wurde an der alten Einrichtung, die 
Sitze der Geistlichen so nahe wie möglich dem Altar 
selbst zu haben, festgehalten, und wir finden namentlich 
im XI. und XII. Jahrhundert jene steinernen Sitzbänke in 
den Kirehenrhören sehr häutig, welche entweder in gros- 
sen breiten Mauernischen oder in abgesonderten kleineren 
Maiierausschnitten angebracht sind. Diese Einrichtung war 
übrigens mehr für die bei drin Gottesdienste administrireu- 
den Geistlichen bestimmt, wcsshalb auch solche Sitze, die 
gewöhnlich Sitzrauui für drei Personen enthielten, Drci- 
silzc») (sedilia) oder auch Levitensitze genannt wurden, 
vorzugsweise auf der Südseite oder Epistelseil« in der 
Nähe des Altars angelegt , und bald mehr, bald minder 
reich architektonisch ausgeschmückt wurden. Beispiele 
solcher Priestersilze linden sich noch erhalten in der 
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Schweiz in den Chören der ehemaligen Barfüsserkirche ') 
und der St. Albankirche in Basel, im Chor der ehemaligen 
Klosterkirche am Ötenbach in Zürich »). In Deutschland 
in der Kirche von Amelungsburn , wo zwischen zwei Pfei- 
lern ein grosser mit Baldachinen bedeckter und sonst reich 
verzierter Stuhl aus Stein mit drei Sitzen sieh 
befindet, ein gleich verzierter Stuhl mit drei Sitzen 
aus Eichenholz steht in der Kirche zu Doberan neben dem 
Hochaltäre an der Epistelseite. Ein anderer Stuhl dieser 
Art steht in der Stiftskirche zu Wimpfen irn Thüle und ist 
abgebildet in den Kuiistdeiikmälem in Deuts, bland, heraus- 
gegeben von B e c h s t e i n und von B i b r a. In der 
Kirche des ehemaligen Cistercienser-Klosters zu Maulbronn 
steht auch ein solcher dreisitziger aus Eichen- 
holz geschnitzter Stuhl aus dem XV, Jahrhundert, ein 
Prachtwerk mittelalterlicher Sculptur, abgebildet in dem 
VIII. .lahreshefte des Würtemberger Alterthumsvereines 
(vgl. Jahrbücher des Vereines für mecklenburgische Ge- 
schichte, Jahrgang XXII. S. 218). Vgl. Liibke: mitlel- 
alterl. Kunst in Wcslphalen. S. 309, und Put trieb : 
systematische Darstellung der Entwicklung der Kunst in 
den ohei sächsischen Ländern, S. 76. 

Das« in den oben genannten beiden Jahrhunderten 
neben solchen steinernen Sitzbänken in Mauernischen auch 
mehr oder weniger hölzerne Sitzbänke in Gebrauch waren, 
hat uns schon früher der Bauplan des Klosters von St. Gal- 
len angedeutet, es darf «her, bei dem Mangel bestimmter 
historischer Nachweise darüber, nicht vergessen werden, 
wie solche Sitze der Natur ihres Materials nach schon 
mehr der Vergänglichkeit und der Zerstörung u ilcrlagen. 
und anderntheils wie der romanische Raustyl es vorzog, 
seine Gebilde viel weniger aus dem zwar schmiegsamen, 
aber vergänglichen Holze, als vorzugsweise aus dem feste- 
ren, weil dauerhafteren Stein zu schafTcn. 

Und so wird auch die Annahme, dass die eigentliche 
Entstehung der hölzernen Chorgestühle etwa mit Beginn 
der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts zu daliren sei, 
abgesehen von den einzelnen uns noch aus dieser Zeit 
erhaltenen Werken, wesentlich dadurch unterstützt, dass 
mit dieser Zeit das Umschlagen (resp. Verlassen) der 
romanischen Formen in der Architectur in die weichen 
strebsamen Formen der Gothik stattfand, was natürlich 
für die technische Entwickelung und Ausführung der Holz- 
sculptur und Holzschnitzerei von ungemeinein Einfluss war. 

Was wir noch heutigen Tages mit den Namen „Chnr- 
stühle" (Stulle*) ') bezeichnen, sind die längeren oder 
kürzeren Reiben von Sitzbänken, die meistenteils an den 
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beiden Langseiten des Chores (südlich chortu abbat is, 
auch latus praepotiti ; nördlich ehoru* priori», auch latu* 
decani) , oder auch in der Vierung de* Kreuzschiffes auf- 
gebellt sind, und je nach der Anzahl der Geistlichkeit aus 
2—4 [leihen in gewissen Entfernungen von einander ab- 
stehender Sitzbinke, welche wieder in einzelne Armsilze 
eingetheilt sind, bestehen. Die hinterste Reihe, Ober dem 
Fussb'.ileri durch einige Trilte erhöht, hat gewöhnlich eine 
huhc Rü<kwand (dotiier) mit überragendem Baldachin- 
gesiins (dai*), während die abritten Reiben sich nach und 
nach abstufen und durch Zuginge zu der hintersten Reihe 
unterbrochen «erden. Jeder einzelne Silz ist zum Auf- 
klappen eingerichtet, und um den frühen) anstiissigen Ge- 
brauch kreuzförmiger Krückstöcke abzustellen , mit einer 
sogenannten n Mi*ericordia* versehen: eine Art Stütze 
für die beim Stehen ermüdeten oder leihlich schwachen 
Geistlichen. 

Kieser Einrichtung entsprechend sind daher doppelte 
Armlehnen (aecotoir) angebracht, die niedrigen zum Ge- 
brauche beim Sitzen, die höheren zur Bequemlichkeit beim 
Stehen. 

Ilaben wir so eben den architektonischen Aufhau der 
Chnrgestühlc in seinen drei llauplglicdcrungen : den Sitz- 
bänken mit ihren doppelten Armlehnen und Klappsitzen, 
den Rückwänden nebst ihren hie und da vorkommenden 
Zwischenwänden, und dem baldachinartig überragenden 
Krön ungs-Gesi mse. unterschieden; so bleibt es nun 
meine Aufgabe, nachzuweisen, wie dieselben in ihrer 
künstlerisch-technischen Ausbildung im Verlaufe der ver- 
schiedenen Jahrhunderte sich entwickelt haben. Zwei 
Momente sind hierbei besonders beaebtenswerth : einmal, 
da.ss in dii seu Jahrhunderten die Kunst immer mehr aus 
den Münden frommer Genossenschaften in diejenigen der 
Laien überging, und sodann, je mehr wir uns den Anfan- 
gin des Reformations-Zeitalters nähern, eine immer der- 
bere und kühner auftretende Satire in Darstellungen da- 
maliger Gebrechen und der Vei weltlichuug des geistlichen 
Standes <). 

Es wird wenig Beispiele plastischer Kunstdeukmäler 
des Mittelalters geben, an welchen sich das Abbild dama- 
ligen Lebens und Treibens so eonccutrirt beisammen 
findet, wie in den Sculpluren der Chorslühle. 

Das bürgerliche Leben in seinen kriegerischen, ge- 
werblichen, häuslichen und ländlichen Beschäftigungen 
und Einrichtungen ist reichlich vertreten, so wie nicht 
minder ihm gegenüber das Leben der damaligen Geist- 
lichen in Darstellung ihrer gottesdienstlichen Gebrauche 
und Verrichtungen iu solcher verdeckferen oder offenen 
Zeitsatire. Zu letzterer gehören besonders die Darstellun- 
gen aus der Thierfahel, welche ungemein beliebt waren 
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und wohl selten . in dieser oder jener Weise angebracht, 
an irgend einem bedeutenden Chorgestühle fehlen. Auch • 
Ironien auf das Münchsthum sind nicht selten, ein Reispiel 
davon finden wir an den Rückwänden der Chorgestohle 
des Basler Münsters, die ich für den Ausdruck des Gegen- 
satzes halte, welcher zwischen den Chorherren der reichen 
alten Abteien und den armen Bettel- und Predigermönchen 
der spateren Ordeu bestand. 

Der grosse Sagen-, Mährchen- und Fahelkrcis des 
Mittelalters hat hier ein grosses weites Feld gefunden, um 
in reichster Fülle seiner phantasievollen Einbildung den 
lebendigsten Ausdruck zu geben, und neben den aben- 
teuerlichste:! Gestalten und ungeheuerlichsten Gesichts- 
bildungen finden wir gleich wieder Darstellungen von 
sittlich lehrreichem Inhalt •). 

I'nd was im Grossen und Allgemeinen die Geschichte 
dieser Jahrhunderte bezeichnet , und als ein schwarzer 
Schatten über ihnen lagert, der tiefe Mass gegen die 
Juden — er hat auch an diesen Gebilden seinen Antheil. 
in welchem der am Schwein saugende Jude eben so wenig 
vergessen blieb, als iu den Steinsculpturen an und in den 
Kathedralen seihst. 

Doch vergessen wird über all* diesen einzelnen Auf- 
zählungen der Hauptsache selbst nicht, der unzähligen 
Darstellungen aus der heiligen Geschichte, gegen welche 
alle obgenannte nur einen kleinen Theil ausmachen. Man 
darf wohl behaupten, dass von den hauptsachlichsten 
Geschichten des alten und neuen Testaments nicht leicht 
eine ohne Darstellung gehlieben ist, und dass sieh recht 
eigentlich in diesen Chergeslühl -Sculpturen die wahre 
illuslrirte Bilder- und Volkshibel befindet, die beuligen 
Tages noch unübertroffen und aus dem eigentlichsten 
Volksleben herausgewachsen vor unsern Augen steht. 
Endlich erwähnen wir noch der zahlreichen Darstellungen 
christlicher Symbolik, an welche sich noch diejenigen 
allegorischen und epigraphischen Inhaltes anschlicssen, 
und deren Einzelheilen wir spater noch näher werden 
kennen lernen. 

Nachdem wir so deu Reichlhum der Sculptur- 
darslellungen im Allgemeinen Oberschaut haben, dürfen 
wir den architektonischen Schmuck, welchen die alten 
Meister diesen ihren Werken Terliehen, um so weniger 
unbeachtet lassen, als derselbe gewöhnlich den reichen 
Rahmen um die vorgenannten Werke bildet. 

Mit den meistens sehr kräftig gehaltenen Profilirungen 
der Arm- und Rückenlehnengesimsc weichsein die zarten 
kleinen Säulchen mit ihren feingeschnittenen Capitilen, 
während die mit gothischem Masswerk oft überreich ver- 
zierteu Rückwände in der Ausfüllung der Rogeufelder und 
in den Laubgewindcn ihrer Friese den Übergang zu den, 
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oft sehr künstlich verschlungenen liokrünungsgesimseri 
mit ihren Fiale», Baldachinen, Krone« u. s. w. bilden. 

So sehen wir den ganzen Organismus, wie er im 
lirossi'ii die steinernen Kirchenliauten umfasst, Iiier an dm 
Cliorgcstühlen in zierlichster Weise Concentrin , und wie 
sieh d«»rt der Steinmetz und der Rildliauer vereint die 
Mund xur Losung ihrer grossen Aufgabe boten, so treffen 
wir hier den Holzschnitzer mit dem Schreiner vereint, 
um in würdigster Weise das gleiche Ziel in kleinerem 
Massstahe jsu erreichen , da* die ersteren ofi weniger 
glücklich, weil gar viel grossai tiger, zu losen im Stande 
waren. 

Noch sind uns die Namen solcher einzelnen Meisler 
erhalten, theils indem dleselhen ihre Namen und oft noch 
ihr Brustbild oder auch die ganze Figur dein Holzschnitz- 
werke einverleibten , theils sind solche in urkundlichen 
Nin hrchten. Rechnungen u. s. w. iiiifliewahrl. Nicht selten 
w ill m..n aber so treffliche Arbeiten dem schlichten Kloster- 
bruder oder einfachen Handwerker kaum zutrauen, und 
verbindet, namentlich in Italien, die Niimen der grftssten 
Künstler mit denselben; wie z. B. in Perugia die Erfin- 
dung der Zeichnung zu dem berühmten Chorgestühl in der 
Kirche St. Pietro, ohne irgend einen triftigen Grund. 
Hafael zugeschrieben wird '). Wie ich schon im Eingange 
bemerkt habe, wie in den genannten Jahrhunderten die 
gesammte Kunstlhäligkcit aus den Händen der frommen 
Genossenschaften allmählich in diejenigen der Laien über- 
ging, sn treffen wir doch hie und da auf ausgezeichnete 
Leistungen von Chorstühlwerken, die aus der Hand von 
Kluslerbrüdern hervorgegangen sind. So linden wir z. B. 
an den Chorslühlen des Domes von Merseburg die Inschrift: 
anno. bmi. m°.rrrr°.rlt>i' > . forlr. Bitnt. hr. erbt», pn. manu», 
fratris casum srhohholrj. orbini». jtbiratorö , »n den Chor- 
slühlen der Nilolaikirche nu Nenrdhel im Mecklenburgi- 
schen: qiio bni 1519 per mr frutrrm Krbanum jSdjiiman »), 
und an denjenigen der Sm'talkircbe zu Slultgarl: 1485 
habrnb. birft. njrrk. gemacht, bnibcr. Conrab. Zolnrr »nb 
Hans 11(166. (gleichfalls 2 iVrdigerninnehe) »). 

Auch in Italien finden wir den Dominicaner Kr» 
Damiano da Bergamo als Verferliger des berühmten Chur- 
gestühles wu St. Doincnico in Bologna, so wie in Verona 
den Kra Giovanni da Verona als solchen, der das reich- 
verzierte Stuhl werk im Chor seiner Klosterkirche in 
S. Maria iu organo ausgeführt hat»). 

Allgemein bekannt, um nun mit einzelnen Namen 
von Künstlern aus dein Laienstaude zu beginnen, ist der- 
jenige vuu Jörg Syrliu, dem Meister der Krone aller 

"| V f r S l. J. Ilirrkkaril, C i r « r n u e. Ein* Anleitung ««'» Ii*»»'« d«' 

......tTcrl. IUIK.I.. S. Mi». 

»| Wrgl. II. «MI», li.i«dUiirk d. lircl.1. K.imHrcl.«oli>|{ic d« dMilirl,»n 

Mitt.MIrra, V i.".0- 
>, » ri !l. C- II •• I •! r I .> t r, KunM .1. Mill«l.ll«r» I» Sri.*.»«. III. IJrfrJ. 

S. Ii) 

V-rgl. J Burkkardl, CicriM-.S. 2tf? »ud Z7I 



solcher Chorgestühle im l'lmer Dom, der nicht nur 
seinen Namen und sein Brustbild, sondern auch dasjenige 
seiner Frau an dem Werke seiner Hand auf die Nach- 
kommen hinterlassen hat ■). 

In der Stiftskirche zu Herrenberg linden wir an dem 
dortigen Stuhlwerke die Insrhiift: 

Im Jar CHI. M.D.WII. an brr. X**\ Hitrr. Top. warb 
bis Wrrh tt6ü.rmad)t. burd) 

lliurid) Shidtbarb po Sigrn llnrfirr f\> Hrrrnbrrg. «) 
und aus den Oberamt-Bechnungen iu Wien erfahren wir, 
dass dem „Wilhelm Hollinger" Bildschnitzer. Verfertiger 
des Chorgestühles im Dom zu St. Stephan, das Bürgerrecht 
dafür geschenkt worden»). Ebenfalls aus den noch erhal- 
tenen Rechnungen der Bauhütte von der Kathedrale in 
Rou- n erhalten wir den Namen eines Meisters, „Pttilippot 
Yittrt, maintre huckier de Rouen u . welcher die Zeichnung 
sowohl als die Ausführung des ausgezeichneten Stuhl- 
werkes dieser Kathedrale vollführte*), dessgleirhen die 
Namen von 3 Meistern: Alexandre Huet, Arnuol Bouliti 
und Jehan Trupin, welche mit der Anfertigung des grossen 
Chorgestühles in der Kathedrale von Aniiens betraut waren, 
das bekanntlich an Beichlhum der Ausführung mit dem- 
jenigen von Ulm wetteifert»). Auch von italienischen 
Werken dieser Art besitzen wir einzelne Namen ihrer 
Meister, so *. B. des Pietro di Minella, als desjenigen 
vou dem schönen Cborgesliihle im Dom zu Orvielo, des 
Domenico di Niccolo als Meister des Chorgestühles der 
obern Capelle des Palazzo publico in Siena, des Stefano 
da Bergamo, Francesco Zabello, Cbristoforo Lendenari. 
als solcher der Chorgestühle von St. Pietro in Perugia 
der Dome von Genua und Parma, so wie noch andere 
Namen mehr'). 

Es sind aber keineswegs nur die einzelnen Namen 
solcherMeister, welche bie und da dein Werke ein verleibt 
wurden; wir finden an einzelnen Cliorgeslühlen oft höchst 
interessante historische Daten in erhabener Sehrift aus- 
geschnitzt. So an den vorhin erwähnten Chorslühlen der 
Nikolaikirche zu Nenröbel stehen die Nachrichten über 
die Sitz« der Piovineial-Capitel dos DominicamT-Ordens 
i. Ii. die für NoriMcutschlaml interessante Notiz: PrortH- 
cia Saxoniae habet mos conventu* höh in regni* *ed in 
dicerti* marrhiouatibtu , ducatibtt» et dominii» dicern'u. 
An einem Stuhle steht: höh elamor »ed amAr tonnt »h aure 
Dei.bernard. un<l daneben: multa (ptoq* alia. tnontuteria. 
moniuliu. sut. *ub. cura. ordini». et diutit-citatib 1 ). So 
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sind auch an diesen Gestohlen die Sitze der einzelnen 
Mönche durch folgende Inschrift bezeichnet: Locus reve- 
rendi patrU provineialis. — Hie est sede* cantori*. Cho- 
rus »ede» suecentoris. — hie est locu* hebdomadarii. — 
In dem Chorgeslühle der Kirche rn Doberan ist auf der 
westlichen Seitenwand der südlichen Reihe dieser Stühle 
ein Bild »»«geschnitzt . wie der Teufel einen Mönch 
verlocken will. Beide Figuren tragen Spruchbänder ; der 
Teuf.-l sagt: Quid facis hie. fratre ende meeum. — der 
Mönch antwortet: nil in me r"peries malt cruenta bestia '). 
An dein Chorgestühl der St. Msitinskirche in Landshut 
sind im Friese des Baldachingesimses zierlich in erhabener 
Schrift geschnitzte Hexameter*) und an den Oberrosten des 
Chorgeslühles aus der Andreaskircbe in Freising lautet 
die in goldenen Majuskeln geschnitzte Inschrift : Anno D. 
mitlrtimo ricesimo tertio Bertholdiis Aubfinger canonicus 
II «jus ecclesia> perfecit ha* »ede* in honorem St. Andrer 
apart. (Canonici) content in choro »ieut asellu* in furo, 
hie locus est horum qui canlunt non aimrum •). Auf dem 
Friese des Baldachingesimses der Chorstuhle in der 
St. Leotihardskircbe zu Basel steht die geschnitzte In- 
schrift : Ernst ob dem Alter — und in dem Chor — ist 
unser Labor. 

Bevor ich nun zur Einzelbeschrcihung und Verglci- 
chung der Chor!je.slflhlwerke in den verschiedenen Län- 
der» von Deutschland. Frankreich und Italien übergehe, 
erwähne ich noch, so viel mir bekannt ist, der Literatur, 
welche Ober dieselben, und zwar zunächst derjenigen 
welche über Deutschland handelt. Leider fehlen bis zur 
heutigen Stunde solche spccielle Übersichten einzelner 
Laodesilieile, wie sie z. ß. Lobke fOr Westphalen >) und 
Sieghart*) für Baiern aufgestellt haben, und es ist daher 
ausserordentlich schwierig und mlhsam, das zu einer 
solchen zusammenfassenden Arbeit erforderliche Material 
zu gewinnen. Die wichtigste» Nachweisungeti verdanke 
ich in Mehrzahl den schriftlichen Berichten von Freunden, 
die «ich an Ort and Stelle der Mühe unterzogen, die 
betreffenden Chorgestflble zu untersuchen, so wie durch 
eigene Localsluilieu und Nachforschungen in dein grossen 
und reichen Schatz der bis jetzt publieirten Kupferwerke 
über die Kunst des Mittelalters. Unter letzteren hat das 
immer noch unübertroffene Werk Mollers, ich möchte 
beinahe sagen, den richtigen Instinct gehabt, auch einen 
Repräsentanten dieses Zweiges der mittelalterlichen 
Knnstthätigkeit durch die Abbildung des Chorstuhles aus 
der GraumOnchenkirche zu Danzig (Tafeln 63 — 65) 
aufzunehmen, und von da an linde» sieh in den Kupfer- 
werken von Heideloff, Putlrich, Ro.enthal, Harrer, Bibra. 
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Ernst aus'm Weerth, Heider u. a. m., so wie in den Zeit- 
schriften des Organs für christliche Kunst, den Verhand- 
lungen des Vereins fOr Kunst und Alterthum in Ulm und 
Oberschwaben, den Annales archeotogiques Ton Didron, 
im golhisehen Musterbuche von Statz und Ungewitter 
u. s. w.. eine Reihe einzelner Chorgestühle in Abbildungen 
mit Beschreibung derselben. Diese Einzelbeschreibungen 
nun in ein Ganzes zusammenfassen, ihrer Entstehung und 
allmählichen Enwiekelung und Ausbildung durch die ein- 
zelnen Jahrhunderte hindurch nachzugehen und zu einen 
geschichtlichen Abschlnss durchzuarbeiten , ist bis dahin 
noch nie versucht worden. Möge daher dieser erste Ver- 
such zur Lösung dieser Aufgabe mitNachsicht aufgenommen 
und beurtheilt worden. 

Dir Chorgeatühle Dealaehland». 

Wir wenden uns sofort nach dem Norden Deutsch- 
lands, wo noch einige, leider sehr spärliche und zudem 
höchst Übel zugerichtete Überreste des ehemaligen Chor- 
gestühles vom Ratzeburger Dome in dieser Kirche 
selbst enthalten sind. Dieselben gehören jedenfalls zu den 
ältesten Denkmälern, welche Deutschland in dieser Art 
aufzuweisen bat, du sie aus dem Ende des XII. Jahrhun- 
derts stammen. Herr Archivrath Dr. J. Lisch in Schwerin 
hatte die Gefälligkeit, mir Ober die noch erhaltenen Reste 
dieses Gestühles folgende, un Ort uud Stelle selbst von 
ihm gemachten Notizen mitzulheilen. 

.Das Gestühle, wie solches in der hier unter Fig. I 
dargestellten Abbildung gezeichnet ist, existirt als solches 
nicht mehr. Die einzelnen Stühle sind zernichtet, nur 
noch die Seitenslücke sind vorhanden, und auch diese 
nicht mehr in ihrer Integrität. Man hat nämlich die 
Seilenslücke quer durchgesägt, ungefähr in der Richtung 
an. und die einzelnen Stücke als Füsse zu rohen Bänken 
in den Seitenschiffen für arme Leute, oder zu Bänken in 
unbedeutenden modernen Kirchenstühlen benQtzt. Was 
noch davon crhullen. zeigt von sehr schöner Arbeit, und 
obgleich vor Alter etwas verwittert, sind dieselben weder 
morsch noch wurmstichig, nur sind die Ecken bin und 
wieder verfallen. Gegenwärtig sind noch Vi Oberstücke 
und 10 l'nterstückc (an welchen letzteren die kleinen 
Doppelsäulen alle unter sich verschieden sind, wie auch 
die übrigen Ornamente an diesen Seitenstücken) vor- 
handen-. 

Uns XIII. Jahrhundert (1200 -1300). 
Haben wir so eben eines der ältesten Denkmäler, 
welche uns in der llulzsculptur von Chorgestohlen noch 
aufbewahrt sind, in seinem jetzigen wahrhaft barbarischen 
Zustande kennen gelernt, so eröffnet uns der Blick auf die 
dem XIII. Jahrhundert zugehörigen Werke eine erfreu- 
lichere Perspective. In der Kunstgeschichte wird der 
grössere Tbeil dieses Zeilraumes vielfach als Übergangs- 
periode bezeichnet, und Kunstwerke, welche in demselben 
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entstunden sind, trugen vielfach das Epitheton an sieh, 
da** »ic der Übergangszeit angehören. Auch die Clior- 
stuhlbänke, von welchen wir jetzt zu reden hüben, tragen 
mehr oder weniger ein solches (Gepräge an »ich, je nach- 
dem solche mehr in den Städten entstunden sind, die dum 
damaligen kiiu*llcrischen Verkehr mit seinen Strömungen 
offen stunden, oder »her im Gegentbeil, lief im Binnenland 
gelegen, demselben eher enl zogen waren. 



Gefälligkeit des Herrn Canteral - Baumeisters Mithofl in 
lluuuoTer die heifolgenden Abbildungen in Kig. 2 — 4 und 
nuchfolgende Notizen. 

„Die ChorstQhle stunden ehemals in der sogenannten 
Vierung (bei der Hestauration der Kirche mussleu sie 
weichen) und nahmen drei Seiten derselben ein. Die lliirk - 
wände und die Seitenbänke (letzlere in Kig. 2 dargestellt) 
bestehen aus sehr starken eichenen Kohlen, die Veizie- 
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Wir haben in dieser Beziehung zwei merk würdige 
Denkmäler vor uns, das eine die ChorstQhle aus der 
Klosterkirche in Loccum im llanimver'sehen, das 
andere diejenigen in der St. Victorskirche zu Xan- 
ten um Niederheiu '). ( her die ersleren verdanke ich der 
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Hingen an den Seitenbaeken sind Dach gearbeitet, und 
bestehen uns romanischen Kanten und Blumen» erk , wovon 

da* älteate Cfcorgrvlulil im KÄniereirh Baiar«. Itildwrrk fehlt noeli 
• äatlirh an Jrmifll.ni . .Ire anaaeren ejneravaude >luJ mit ilvliairtea 
Steral.laiaea und Itoarllen getrhmuekl. An de» Thnirnen eihrlien airai 
ge« eilige Kialea mit La*npi>*l*n . nter ohne feinere Prunlirna*; , mtrh 
liemlirh •i'Mirht «ad derh. Tbiire« untl Pf«»len hnhrn ohe» Zinnefl- 
hi<iiiiin^, in der Mille der Armlehnen . »o tfmlrr K'ipfe eracheinen. 
eftel»! lieh etil aufgerollle» illaltaerk. Obwohl an dienern liettahl areaia; 
Kunal airh aoefegibt, w» m«eM et d«eb in aeiae* l,r.»«ee ( 'ji Stuhle). 
Kiafarhheit und An et-kmataigkeil einen guten Kiadiurk , ea tat eine 
Intunabel der t. Inn •tuiiltrhuitf ein in iJnutaihlunil 
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Figur 3 eine Idee gibt. Die Abschcidungen zwischen den 
Sitzen und diese selbst haben nichts Besondere«. Vor den 
Stühlen war ein durchlaufendes Pull. Die Enden der Pulte 




(n t . i ) 

waren mit Slirnwangen versehen, die aus .starken eichenen 
Hohlen (». Figur 4) »earbeitet, und mit durchbrochen 
gehaltener Bckriinung geschmürkt waren. Die Zeit der 
Anfertigung dieser Chorslühlc w ird um 1250, wo derüllere 
Theil der Kirche eingeweiht wurde, anzunehmen sein". 

Um einige Oecennien jünger als die Loccumer Chor- 
slölile sind diejenigen der Sl. V i c t o r s k i r ch e in X a Il- 
ten, welche in dem trefflichen Werke „Kun»tdenkn.äler 
des Christ Iii heu Mittelalters in den Rheirilanden von ErnM 
ausm Werth. I. Abth., Tafel XIX- abgebildet sind. Über 
dieselben gibt uns der Verfasser dieses Werkes in dem 
begleitenden Text auf S. 42 folgende Notizen : 

„Die Chnrstühle rnn Xanten sind die ältesten am 
Niederrhein, sie sind noch romanisch, und neigen dem 
Ubcrgangsstyl zu. Durchaus verschieden ist die Auffassung 
der Natur, der wir hier begegnen, von jener spätem natura- 



listischen Auffassung der Gestühle von Cleve. Emmerich 
und Calcar. Pflanzen und Thiere erscheinen nicht in geist- 
reicher Realität; erstere geben nur die Motive ihres Wesens. 




um in strengeren Typen aufzutreten, letztere sind Ton 
der Phantasie kühn weiter gebildet. Alles ist allgemeiner, 
strenger, typischer". 




(Fl». *.) 

Es ist in der That eine sehr interessante Erscheinung, 
diese beiden Chorgestühle aus Loccum und Xanten mit 
einander zu vergleiehen. Während erstere. gleich den 
Ratzeburger Cberresten die Signatur der schweren roma- 
nisrhen Steinsciilptur. in Holz übertragen, zur Anschauung 
bringen, zeigen die Xantener Chorstölile bereits eine 
Freiheit der Formenentwicklung und eine Fülle reicher 
Details. da»s man. hätten »ir nicht dergleichen Analogien 
in den kirchlichen Baudenkmälern selbst aufzuweisen, mit 
Recht eher den Zeitraum eines Jahrhunderts als nur den 
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einiger-Deeennien zwischen diesen beiden Werken 
nehmen berechtigt w ären. 

Es bleibt uns jetzt noch die Aufgabe, die verschie- 
»n Kennzeichen zu conslatiren. durch welch« sich 
diese thorgestQble als Denkmaler des XII. und XIII. Jahr- 
hunderts charakterisiren. Beginnen wir mit den in Fig. 1 
abgebildeten Cberreslen des ehemaligen Gestühles im 
RaUeburgcr Dome . so können wir uns beinahe des Ein- 
druckes nicht erwehren, als eien diese Slühle wie aus einem 
einzigen massiven Steinbock herausgemeisselt. so com- 
pact und streng geordnet, schliesst sich ein Theil dein 
andern an. Sogar die Polster, welche bei den steineinen 
Banken gebraucht wurden, sehen wir oben auf den Arm- 
lehnen in Holz verkörpert wiedergegeben (vergl. Fig. 1). 
Bei deu Loccumer Chorstühlen möchte man sagen, dass statt 
des massiven Steinbockes dicke Steinplatten den Grundton 
ihrer Constructiou bilden. Der feste geschlossene Charakter 
der vorigen Stühle geht auch durch diese hindurch, 
wozu die hohen Abscheidungswände (vergl. Fig. 2) das 
ihrige noch reichlich beitragen. Die gesammte Ornamentik 
der Backenseiten und Stuhlbckrönungeii ist wie für Stein- 
sciilplur angelegt, und diese beiden Gestühle weisen uns 
jedenfalls auf solche steinerne Sitze hin. deren ich bereits 
in der Einleitung erwähnt habe. 

Sind nun auch am Xantener CborgestQhle diese Erinne- 
rungen an die ursprungliche Stein-Entstammung bis auf 
wenige Reminiscenzen entschwunden, so glaube ich doch 
in den noch massigen Seitenfeldern der hohen und niederen 
Stühlwangen, in den Theilungsringen in Mitte der Säulen- 
sehärte •). und in der markigen rollen Behandlung, womit 
namentlich die Pflanzen-Ornamente ausgeführt sind, die- 
selben erkennen zu dürfen. 

Reiben wir diesen drei genannten Werken noch einige 
«eitere an. so hoffe ich d.mit die Signatur, welche ich den 
CkorfCtttbfea dieser Periode bis zum Ende des XIII. Jahr- 
hunderts gegeben, noch weiter bestätigt zu haben. 

In der am Ende des XII. Jahrhunderts erbauten 
Klosterkirche zu Kappel im Canton Zarich ») be- 
findet sich ein steinerner Priestersitz, der von vorzüglich 
seboner Sculplur ein steinernes Armlehnengesims hat. wie 
dasselbe fast bei allen Chorgestühlen der nachfolgenden 
/eil in llulz ausgeführt ist. In dergleichen Kirche sind auch 
zwei Reihen Chorstühle von trefflicher Arbeit, der zweiten 
Hälfte des XIII. Jahrhunderts angehörend, welche an ihren 
Seitenstuhlwangen ähnliche Motive und auch an ihren 
Säulchen jene Theilungsringe enthalten, wie am Xantener 
Chorgestühle. Sowohl der steinerne Priestersitz als ein- 



') tVrgl. Vlollel-U-D«». nicli« 

(TMfalM, To«. II. • M-43. Krnier: 
C.i».nl.», u> , HUrg,i, t \wt. ft g. 33. 

3 ) EM*» Kappel im II. H.aj 
Bm inball ■■ Zärirk., I.D4J. 



zelne Details dieser Stühle finden sich im angeführten 
Werke über das Kloster Kappel abgebildet. 

Nur bruchstück weise, aber immerhin als Beleg zur 
geschilderten Signatur interessaut sind nachstehende 




Details von Chorslühlen aus der Dominicaner-Kloster- 
kirche zu Nen-Ruppin (Fig. 5— 8). welche ich der 
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Mittheilung des geh. 
Conservators der Kunstdenkmäler Herrn v. Quast verdanke. 



Digitized by VjO 



- 221 — 



Ich bemerke dazu, dass Fig. 6 ein Detail des Laubwerke.« 
bei Fig. 5 bildet. Hier sehen wir noch entschiedener 
den ursprünglichen Stamm der Steinsculptur rnrwallen. 




obgleich diese Stühle jflnger als die beiden vorgenannten 
W elke aus Xanten und Kappel sind (etwa um 1300 enl- 




(Fif.8.) 



Mauden) Leider sind diese Stühle seit der letzten RratatH 
ralion der Kirche spurlos verschwunden! 

Heinahe eben so spurlos verschwunden sind die Chor 
sliihle des ehemaligen Cistercieuser Noniienklo- 
VIII. 



sters Ivenak (in Mecklenburg an der pommer'scheu 
Grenze) (Fig. 9). In der heut zu Tage ganz modernisirten 
Kirche sind noch zerschnittene Überreste derselben ent- 
halten, welche als Füssc für Kircbenbänke dienen. Von den 
unteren Hüften sind mehrere. von der oberen Hilften aber 




nur noch ein einziges Bruchstück Torhanden. Die beiliegende 
Zeichnung, welche ich der gefälligen Mittheilung des Herrn 
Archivralhes Dr. Lisch in Schwerin verdanke, hat durch 
die punktirt angezeichneten Linien die nothige Erginzimg 
erhalten, um die Gesammtanlage dea Gestühles richtig 
erkennen zu können. Die Gründung dieses Klosters im 
Jahr 1232 lasst schliessen, dass die wenigen noch auf uns 
gekommenen Überreste sicherlich dem primitiven Gestallte 
angehört haben, womit ohne Zweifel bald nach Vollendung 
der Kirche, gegen Ende des Jahrhunderts, dieselbe ausge- 
schmückt wurde. 

Endlich ist auch noch der in Heidcloffs Ornamentik 
de* Mittelalters, Heft VIII, Tafel 4. abgebildete Thronstuhl 
des Grafen Wilhelm von Holland zu erwähnen, einem 
Prachtstück der IMzsculptur aus der Mitte des XIII. Jahr- 
hunderts, welcher ganz ähnliche Motive an seinen beiden 
Seitenstuhlwangen, so wie die Theilungsringe an den 
Säiilchen enthält , wie an den vorhin erwähnten Gestühleu 
von Xanten and Kappel. 

31 
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V Ii o r t t i h I r >u< Jor 8 r sie ■ II Sl i*te 4e ■ XIV. J a h r- 
■ u n il <• r t *. 

1300 _ 1330. 

Ich beziehe mich in Bezug auf die dieser Arbeit zu 
Grunde Ht f e» J «i Abbildungen theils auf bisher, so viel 
mir wenigstens bekannt, noch in keinen anderen Wer- 
ken über mittelalterliche Kunst enthaltenen Zeichnungen, 
theils auf solche Abbildungen , welche in Werken abgebil- 
det sind, die für deren Studium Jedermann leicht zugang- 
lieh sind. Ks dürften daher als Beispiele für die erste llalfle 
des XIV. Jahrhundert» nachfolgende Chorgeslühle unser 



1. Cliar|j.»twnl im Dom tu Fritzlar. 

2 . In 4er AHvtMtav Hirefca m MtfgrhiaM-. 

3 „ . der ebenialiKrn A.i.lren^irebe in Frri.in K . 

»■ . , der SliiUkirche •. keil. Alexander in Kinberk. 

S. . . drin Domelior in Cola. 

« - .in drn Kirchen 81. Gereon ... St Man» auf 

dm, Capto! in CM* 

Von diesen genannten Chorstühlen findet man die 
unter I und 2 genannten in guten Detailahhildungcn 
auf den Tafeln 190 und 83, 82, des gothisehen Muster- 
buches von V. Slatx und G. Cngewitter (Leipzig bei Wei- 
gel); eben so in demselben Werke auf Tafel 18 und t»6. 
einzelne Details des Chnrgestühles aus der St. Gereons- 
kirche in Cöln, welches letztere auch ziemlich ausführlich 
im 9. Bande der „Annales arcli£»h>giqiies" von Didron zu 
linden sind. Cber die ChorfestOht« 3. 4. 5 U. 6 kann ich mit 
Ausnahme von Nr. 4, welche Zeichnungen ich der gefälligen 
Miltbeiluug des Herrn Lassiiis. Architekt aus (»Idenburg, 
verdanke. «Iis eigenen an Ort und Stelle gemachten Studien 
berichten. 

Das erstgenannte Chorstuhl werk aus dem Dome in 
Fritzlar trägt noch slark die Signatur des vorigen Jahr- 
hunderts, es macht noch den Eindruck einer aus Sandstein- 
platten gemeissellen Arbeit, und zwar um so mehr, als die 
Ornamente wie in der Steinsciilptur erhöht vor der Grund- 
flache vortreten. Die Stuhlbekronnngen sind seh« er und 
die architektonischen Formen und Gliederungen etwas unbe- 
holfen, hie und da mit noch romanischen Anklangen. An 
dem Stuhlwerke von Hoff rismar ist es auffallend, wie die 
Theilungsringe. welche wir an den ChorgestühUänlchen 
von Xanten und Kappel in der Mitte des Säiilensrhaftes ge- 
funden haben, hier an xwei Orten, nämlich oberhalb des 
Sockels und unterhalb dem fapitäl wiederkehren. Wenn 
auch in der Ornamentik dieses Gestühles eine feinere Be- 
wegung und feineres Gefühl als beim erstgenannten sich 
findet, man vergl. z. B. nur die Ar.nlehnknollen beider Gc- 
ItlUe Taf 190. Fig. «. und Taf. 82. Fig. 2, so haben doch 
beide wiedei um die gemeinschaftlichen Motive de» Eich- 
und Weinlaubes als Typus ihrer Ornamentik; und bei 
Fritzlar das gleiche Motiv wie bei Kappel, 
Herauswachsen des Ornamentes aus einem Kopfe. 



Von dem Frei singer ChurgestOkl ') sind leider nur 
noch einzelne Fragmente vorhanden, die hier abgebildete 
Stuhlwangenscit» (Fig. 10) charakterisirt in ihrem Orna- 




(»%, to.) 

mente noch vielfach das der Steinsculpliir entlehnte Motiv: 
interessant ist die noch bis auf die beiden vermnthlichen 
Anfangsworte crhallene Inschrift (Fig. II), welche uns 



v i :.r.K)-D« 




iilu r den Verfertiger des Werke» und dessen Zeit folgen- 
de» berichtet: 

„Anno millesimo CCC vicesimo tertio ßertoldus Au- 
hlinger Canoniciis bujiis ecclesiae perfecil has sedes in 
honorem St. Andrae apostnli. 

(Canonici) content in coro, sicut asellus in foio. 

Hic locus est hör um qui contant non aliurum. — 

ClOs christae faiiiulns hic phealeiidae ennserrat hos. 

Diese Inschrift lief ehemals oberhalb den Stuhlen im 
Fries des Bekiöiiiingsgesimses heruni, war vertieft in 
Holz eingeschnitten, die Buchstaben vergoldet auf einem 
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hl .ss grünlich-blauen Grunde. IN ist zu beachten, dass auch 
hej diesem Sluhlwerk das Ornament nur aus Eichenlaub 




IK.g.lS) (Kig. II. ».) 



und Weinhlftttern besteht, und der hier abgebildete Fries u 
noch aller Profilirung entbehrt. 

Von ausgezeichneter Schönheit ist das noch Krüssten- 
theils gut erhaltene Chorgestühl in der Stiftskirche 
zum heil. Alexanderin Einbeck. Der damalige Herzog 
Heinrich der Wunderliche stiftete es im Jahre 13*22 in die 
Kirche. Leider fehlt das ehemalige Bekr&iiungsgcsimse, und 
deckt weisse KalklQnche die schöne braune Naturfarbe des 
Eichenholzes. AlleSculpturen uud insbesondere dieCapitäle 
Mtul mit einem viuuderhaft feinen Gefühl geschnitzt. Ohne 
Zweifel waren die Spilzbogenfelder der hohen Rückwand 
über den Sitzen früher bemalt, indem noch einzelne Farben- 
spuren zu finden sind. Es ist vorzugsweise die Pflanzenwelt, 
welche den llauplhcstandlheil des ornamentalen Schmuckes 
an diesem Geslühle bildet, daneben wenige groteske, son- 
dern meistens feine zierlich geschnittene menschliche Köpfe 
oder Rlattvoluten, w elche Iheils die Misericordien, theils die 
Armlehiienkopfe zieren. (Vergl. Fig. 12 .r und /< ) Die 
hohen Seilenstulilwangen, wovon in Fig. 13 eine abgebildet 
ist. gehören zu den Schiinsten was in dieser Art die Hulz- 
sculplur je geleistet hat, es sind wahrhaft classische 
Arbeilen. 



Leider fehlt das Bekrfinungsgesimse an den zierlichen 
Baldaehintharmchen , welche zwischen den Bogenfeldern 
der Rückwand stehen. Wir haben hier wieder eines jener 



Ii 




(H* Ii.) 

allerliebsten Motive, wie uns solche hie und da in seltenen 
Fällen aus der I bergaiigsperiode des romanischen in den 
golhisrhen Styl noch aufbewahrt sind. 

Weitaus das bedeutendste Werk unter den bisheri- 
gen Gestohlen, ist jedorh dasjenige im hoben Chor des 
Cöl ner Domes, von welchem wir ein Detail in 
Fig. 14 geben. Zwar hat dasselbe keine hohen Seilen- 
sluhlwangcii mit Rückwand und Baldachingesimsen. wie da* 
vorgenannte Einbeckergestühl aufzuweisen. Aber ich möchte 
diesem Cölner Werke das Beiwort eines .historischen" 
geben. Man wird in dieser Beziehung wenig Denkmäler aus 
dieser Kunstgattung finden, die einen su reichen und inte- 
ressanten Schatz von historischen Sculpturen geistlichen 
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und weltlichen Inhaltes darbieten, wie gerade diese. Die 
Aufsätze oder Bekrönungen der Seitenstuhlwangen ent- 
halten theils Scenen aus dem alten Testamente, wie z.B. Kain 
und Abel, welche ihre Opfergaben, Garde und Lamm dar- 
bringen, Siuson den Löwen zerreissend, Siinsun im Schoost 
drf Delila, Susanna ton den beiden Richtern im Bade Ober- 



einige der kämpfenden Ritter in Ccntauren endrn. Das 
Laubwerk dieser Bekröoungen ist etwas matiirirt und cha- 
rakterlos. Itie Füllungen, wie Fig 14 zeigt, sind Miederuin 
der heiligen und Profaiigeschichte gewidmet. Aus der 
eisten sind folgende in Reliefs dargestellt: 

Vertreibung der ersten Kitern durch den Kugel aus 




lallen u.s. w., theils Kampfccnen, wobei die Kämpfenden in dem Paradies. Der trunkene Noah mit seinen drei Söhnen: 

den Rüstungen damaliger Zeit gewappnet, theils mit run- Sem, Kam und Japhcl. Die Wurzel Je*»c, in der bekannten 

den, theils pilzförmigen Schilden versehen sind. Letztere Darstellung des schlafenden .lakoh, der Stammbaum »einer 

haben das Kigenthümliche , dass sie im Läugenprofil ange- Bru»l entwachsend. Abraham den Isack opfernd und Saln- 

»ehen menschlich grotteske Gesiebter bil.leu, su w ie auch [MW! l'rtheil. 
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Aug der Profangeschichlc sind mehrere schwer zu 
entziffernde Reliefs vorhanden, die theilweise auf damalige 
locale Begebenheiten schliessen hissen. Eine» dieser Kelicf» 
stellt an einem Schweine »augende Juden dar, wobei zwei 
Juden du» Schwein aufrecht auf seine Hinlerfilsse zu stellen 
bemüht sind, und ein dritter Jude knieend um Bauch des 
Schweines saugt. Hit diesem Relief steht dys nebenanste- 
heude in Verbiiidung, doch ist mir dessen Deutung nicht 
klar. Zwei Juden, kenntlich an ihren Spitzhüten, stürzen 
eine Wanne um, aus welchem der Körper eines alten 
Schweines mit seinen Jungen herausfallt; der eine dieser 
Juden hült ein Kind an seiner Hand. 

Besonderes luteress« bieten die kleinen Füllungen 

und diejeiiig internal!» den Sitzlreppen durch die 

Mannigfaltigkeit der hier zur Darstellung gebrachten ge- 
flügelten und ungcflugelten Drachen, Centauren. Chimiren, 
Sirenen u. s. w., für welches specielle Feld mittelalterliche 
Phantasirgebilde eine reiche und lohnende Ausbeute in 
diesem Gestühle gefunden wird. Ein eben so reiches Feld 
Ittr eulturhistorischc Studien bieten die Armlehnköpfe und 
Misericordien, namentlich finden sich an letzteren Gewand» 
liguren von wahrhaft clasaisehcr Schönheit in den formen 
der Falleubewegung ihrer Gewänder. 

Auch an einzelnen symbolischen Darstellungen fehlt es 
nicht, z. B. der Adler. dersrineJungen zum Domchinaufhl<ckeii 
macht, das vom Jäger mit Bogen und Pfeil verfolgt« Kinlinrn. 
welches sich in der Jungfrau Sciioo» flüchtet, der Pelikan seine 
Jungen mil seinemaus der aufgeritzten Brust fliessendeu Blut 
nährend, und den Löwen, der mit dem Hauch seines w eit auf- 
gerissenen Rachens seine Jungen zmn Lehen erweckt. 
Letztgenannte 3 Darstellungen befinden sich in Füllungen 
unterhalb der Sitxkluppctt. die erstgenannte an einer 
Stublseitenwange. 

Offenbar wird man bei genauer und mehrmaliger Be- 
trachtung dieses Gestühles zwei verschiedene Zeilpeiioden, 
in welchen dasselbe entstanden ist. unterscheiden lernen. 
Die frühere Periode zeichnet sich durch freiere künstlerische 
Behandlung ihrer Arbeiten aus. durch dieselben zieht sich 
auch jene lebendige Phautasiewelt der Centauren und 
Sirenen, die in so unvergleichlicher Weise in den Bekrö- 
nungeo. Misericordien u. s. w. »ich auszeichnet •). Eine 
Fülle kleiner werth»nller Notizen für den Culturhistoriker 
gebt so nebenbei, ich erwähne nur unter vielen anderen 
Gegenständen die für die damalige Zeil interessanten Dar- 
stellungen de* Fallstuhles (laltisloriiiin), noch ganz in der 
gleichen Weise, wie wir dieselben auf den Consulai- Dvpti- 
cheu sehen, mit Thierkönfen an ihren oberen Enden, und 
den Klauenzehen au ihren Füssen, der mit dem Vorhänge 
überdeckte Badekaslen, Musik- Instrumente wie Dudelsack 
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Glockenspiel, Citham u. s. w. Endlich einige höchst er- 
götzliche Darstellungen humoristischer Art. und zwar mit 
und ohne Musikbegleitung finden sich an diesem in jeder 
Beziehung höchst interessanten , für Kunst wie Cnlturge- 
sebichte gleich wichtigen Chorgestühle. Vergl. F. Kugler: 
Kleine Schriften und Studien II. pag. 234. 

Einen sehr verschiedenen und etwas nüchternen 
Charakter trägt das Chorgestühl in St. Gereon, das leider 
durch die Zeit bedeutend gelitten hat. In einzelnen Details, 
wie i. B. den unteren Armlchnknöpfcn. deren umgelegte 
Blätlerkunllen von trefflicher Ausführung sind, bekundet 
»ich ein sehr feines Stilgefühl. Weniger befriedigend sind 
die figürlichen Darstellungen und weniger glucklich die 
etwas steifen Motive der bogenförmig ausgeschweiften 
hoheto Seitenstuhlwangen. Eine an den bisherigen Gestohlen 
nicht so strenge durchgeführte architektntiische Halluiür 
und Gliederung macht sich an diesem Gestühle schon sehr 
bemerkbar welches auch den ziemlich ausgeprägten 
Charakter der ersten gothischen Stylbildung reprasentirl. 
In der Kirche St Maria auf demCapitol helinden sich 
mehrere Reihen von Chorstühlen, welche bei trüberen 
baulichen Veränderungen in dieser Kirche aus ihrer ur- 
sprünglichen Zusammengehörigkeit getrennt wurden. Sie 
sind gegenwärtig ohne Rückwand und Bekriinungsgesimse, 
haben kräftig geschnitzte Drachenfiguren auf den Aufsätzen 
ihrer Seitenstuhlwangen. An den Misericordien dieser im 
Übrigen sehr einfach gehaltenen Stühle lindet man gut ge- 
schnitzte Darstelltingen der verschiedensten Art, wie z. ß. 
Simsou. der den Löwen zerreist, Sirenen mit dem Spiegel 
in den Hand, der Höllenrachcn u. s. w. Im Chor der Apo- 
stelkirehe in Cüln sind noch einige wenige Reste von 
eirfem ehemaligen Chnrgcstflhl erhalten, die hohen Seiten- 
stuhlwangen in ähnlicher Weise wie diejenigen von Hof- 
geismar mit grossen kräftig geschnittenen Weinlaubblättern, 
unter welchen ein Drache auf eine Eidechse lauert, u. s. w. 

Diesen hier angeführten Chorgestühlen aus der ersten 
Hälfte des XIV. Jahrb., möchten wohl noch weitere anzu- 
reihen sein, aber die spärliehen Nachrichten, welche bis 
dabin die Kunstgeschichte dem Zweige der Kleinkünste 
gewidmet, hat aueh über da» Vorhandensein dieser Gattung 
Kunstwerke wenig zu berichten. Die Hinweisungen auf die 
angeführten Chorgestühle genügen indessen vollständig, um 
zu zeigen, wie in dieser Zeitperiode ein Losringen von der 
schweren Ornamentik der SteinKtulptur stattgefunden hat. 
und dagegen eine freiere und lebensfrische Behandlung 
der eigentlichen Holzsculptur sich za entwickeln beginnt. 
Diese letztere gewinnt wie alle Kleinkünste dieses Jahr- 
huuderls von nun an eine rasch zunehmende Ausbildung, 
wie wir am besten an den nun nachfolgenden Chorgestühlen 
aus der xweiten Hälfte des XIV. und des darauf folgenden 
XV. Jahrhunderts ersehen werden. 

(Schi.» folgt.) 



Ein Wandgemälde der Zipser Domkirche. 

Von W * > i e l >l e r k I . i. 



Im Augusthefte 1861 dieser Monatschrift wurde am 
Schlüsse der Beschreibung der Zipser Kathedrale eine 
kurze Notiz über ein alles Wandgemälde dieser Kirche 
milgelheilt. Wir erlauben uns auf diesen Rest mittelalter- 
licher Kunst nochmals zurück m kommen, weil derselbe 
nicht mir wegen seines l'mfiiiiges und Gegenstandes einer 
eingehenden Betrachtung würdig ist, sondern auch neben- 
bei durch die genaue Angabe seiner Entstehungszeit ein 
verläßliches Hilfsmittel zur Einsicht in eine wichtige 
Kunsteporhe bietet, das bei der geringen Zahl der sicher 
datirlen Werke aus jener Zeit noch immer willkommeu 
sein durfte. 

[las Gemälde war bis xu seiner Aufdeckung vor einigen 
.lahren längst verschölle», da es höchst wahrscheinlich 
schon bei der im XV. Jahrhunderte vorgenommenen Er- 
weiterung der damaligen romanischen Collegiatkirche unter 
einer an manchen Stellen zolldicken Kalkschichle begraben 
wurde. Es befindet sich uiimlich hart Uber dem nördlichen 
Portale auf einem Matierreste des alten romanischen Baues, 
der wenige Fuss über und neben dem Bilde ohne Scho- 
nung desselben abgebrochen, und mit neuem Mauer« erke 
ergänzt wurde. Einzelne Sprünge und schadhafte Stellen 
der Kalkdecke verrietheu das Dasein eitier bemalten Unter- 
lage, und es gelang die Kruste so glücklich abzulösen, 
dass das Gemälde mit Ausnahme eines grossen Theilcs 
der ornamentalen Einfassung im Ganzen ohne bedeutende 
Lücken an den Tag trat. Leider war es nicht zu verhüten, 
dass die obere Luge der Farbenpaste, von dein ätzenden 
Kalke zersetzt, bei dessen Beseitigung an vielen Stellen 
in Staub zerliel, und nur jene Theilo derselben übrig 
blieben, welche sich bei dein Auftrage mit dem Grunde 
fester verbunden hatten. Nach Mass der mehr oder minder 
beschädigten Farben ist also auch das Colorit in einem 
höheren oder geringeren Grade geschwächt, so dass, ob- 
gleich das Werk mit Rücksicht auf sein Schicksal im 
Allgemeinen als befriedigend erhalten erscheint, bei nähe- 
rer Untersuchung bereit* viele Einzelheiten vermisst 
werden. Die Herstellung beschränkte sich jedoch auf eine 
möglichst vorsichtige Reinigung, auf die Ergäuxung der 
arg verstümmelten Einfassung nach deu noch vorhandenen 
Spuren uud auf einige störende Lücken in den Umrissen 
und Farben; indem jeder weitere Versuch leicht zur Über- 
iiiHluiig ganzer Partien also zum Verderben des ehrwürdigen 
Denkmals geführt hätte. 

Das Wandgemälde, dessen Uinrisszeichnung wir unter 
Einem beifügen (Fig. 1 ), ist von beträchtlicher Grösse; die 
Länge erreicht ungefähr 14 Fuu 6 Zell, die Höbe 6 Fuss 
3 Zoll. In der Mitte sitzt auf einem Thronsessel die heil. 
Jungfrau mit dem Jesuskinde auf dem Schosse; ihr xur 



Rechten kniet ein König, dessen mit Lilienzaken gelierte 
Krone') sie mit der rechten Hand erfasst, und welcher 
räch der Jahreszahl und Gesammlfassung des Bildes kein 
anderer sein kann, als Karl Robert aus dem Hause Atijou 
(130ft • — 1342). was zum Überflüsse noch durch die auf 
der Laibuug des neben ihm gesetzten Fensters heGndlichen 
drei Lilien angedeutet wird. Hinter dem Könige kniet ein 
junger Mann als Schwertträger; von der Inschrift über 
ihm können aber nur wenige Buchstaben bestimmt erkannt 
werden, welche die Worte: flos iurt (jntenluti*) .Äollfl- 
lan' (ttt) im Zusammenhange gegeben»). Ibm zur Seite 
ist ein runder Schild angebracht mit einigen Spuren ein- 
zelner grosser Buchstaben, etwa mit ,X % H zu vergleichen. 
Zur Linken der Mutter Gottes kniet, eine Krone darrei- 
chend, ein Bischof, laut der Inschrift: (T) homo» ..\ (rj- 
d)t (rpUenpu») der Erxbischof Thomas von Gran (1305 bis 
1320, nach Anderen nur bis 1318), hinter ihm aber ein 
Geisiiieher in Münchstracht, mit den Reichsapfel in den 
Händen. Ohne Zweifel ist die nicht weit von ihm liegende 
Inscbriit: hf«/r>iru« pr (aepo)Rlut freit illn» ep(u»)in- 
pingt. nur auf ihn xu beziehen >) ; es wäre somit der Zipser 
Propst Heinrich, welcher als Kanzler des Erzhischofes 
Thomas 1317 zu der Würde eines Zipser Propstes gelangt, 
und selbe bis 1322 behielt, in welchem Jahre er auf den 
bischöflichen Stuhl xu Ycszprim und zum Kanzler der 
Königin befördert wurde. Zwischen deu letzteren zwei 
Figuren ist eine weisse Tafel angebracht, auf welcher in 
sechs durch rothe Linien getrennten Zeilen mit schwarzer 
gotischer Minuskel geschrieben steht : ab tr pit) Sn'(») 
piramu(«J »i nun iuris b'(e) iiinm7»s) a'ftrnjo') borr' 
a(ni) ho^am'(iu). u (dum' ) m (mihi ) i (rf ) mm 
mirrrnri». <Ano bit <l< rrr V(r )('u\\( nm ) «rpmp (limoj. In 
der äussersten ubercu Ecke enthält ein rundi r Schild die 



') hiiMe Art ton Kruneji Ähnlich der fi aua«tii>chea , war Im Mittelalter 
ni. hl trllm. und nuch j. lit >,i..l »Mi« ..uhaiidrl), «. B dir külliglirb 
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Sanne ala Virecome» tor. rieUeich! iat fr fiur »d .lieeelhe Pnua 
Bit a»,ere«i Krank »der vrm^alrna ein Verwandter du. rll.cn Ei. Ii;, 
der (»chU-l.ll.rh«* Nnli.ea aber de* l,.lell.. Krank und da. Pr«,..t 
Heitf/ich „rdwkt der VerfWr dar e .rill.g»n HIHW.I.a K d.e Harm 
Ih-. ««4 Prof. 4. Theat. i. Vajdot.ikf- i. /...»er < '»l-itel. 

J) nir »oa dra üliriga« ab«eirbc«de SMIc dir.rr lll.chrirt i.l laicht in 
erkläre*. Vl, t da. K»pf. de. tiei.tliel,.* war „fenh.r keia IIa.« 
nähr f.ir eiee grauere latckrift, ala »urde •!».. au einer l«njuann-» 
Stelle, tarUehen den baideli Fifare» . a>n$rat'b>llrl . da äberdiea •■• a- 
hei den Hi.rhnfc »nf, ahr.chte ln*rbiift keinen Zweifel über die Bedie- 
h«>K 4er enteren aarhuaiaien lieaa 
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fast erloschene Figur eines geistlichen Dignitarhutes mit 
herabhangenden Schnüren und Hoste von Buchstaben, von 
denen noch ein h und p einigcrmassen kenntlich sind. 
Beide Schilde dürfen als Attribute der neben ihnen befind- 
lichen Figuren betrachtet weiden, und die Stelle v..n 
Wappenschilden vertreten. 

Die Zusammenstellung der vier historischen Personen, 
ihre Beziehung zu dem hochfeierlichen, von der heil. Jung- 
frau gelbst vorgenommenen Acte der Köuigskröming. die 
sorgfältige Bezeichnung der Namen drängen uns die Über- 
zeugung auf, das» das Werk keineswegs als eine der 
Willkür des Künstlers überlassen« Conception, sondern als 
ein von dem Stiller seihst geordnetes Denkmal anzusehen 
ist, durch welches er das Andenken an w ichtige Ereignisse 
seiner Zeit und an seine fromme Dankbarkeit für deren 



(1290 — 1301). der letzte Sprössling des arpadischen 
Köiiig>st»mmes, vermuehle sich nur mit Mühe zu behaupten, 
da ihm als einem entfernten Verwandten das Recht zum 
Throne von mehreren Nebenbuhlern streitig gemacht, und 
daher das Reich bereits als erledigt befrachtet wurde. 
L'nter anderen hatte die Königin von Neapel, Maria, als 
Schwester Ladislaus IV , auf Grund ihrer näheren Ver- 
wandtschaft Ansprüche auf die ungarische Krone erhoben, 
und selbe ihrem Sohne Karl Martel übertragen, welcher sie 
mit Hilfe des Papstes Nikolaus IV. geltend machen zu 
können hnlTte. Allein er starb schon 1295, und hinter- 
liess seine Erbansprüche seinem Sohne Karl Robert. Dieser 
fand auch einen bedeutenden Anhang in l'ugarn und Croa- 
tien, welchem der König keine genügende Macht entge- 
genstellen konnte, landete zu Spalato in Dalinatien, und 




(»ig II.) 



glückliche Wendung der Nachwelt an einem geweihten 
Orte überliefern wollte. Bei dieser geschichtlichen Grund - 
läge des Denkmals ist es daher, um zu einer genügenden 
Deutung zu gelange», nothwendig. dass wir uns in jenem 
Zeitabschnitte der ungarischen Geschichte umsehen, in 
welchem die vorgeführten Minner handelnd auftreten. 

Kaiser Ladislaus IV.. mit dem Beinamen des Kumanen 
(1272 — 1290). hatte, da er selbst kinderlos war, den 
Andreas, einen Sohn des Herzogs Stephan. Bruders 
K. Bela IV. zum Nachfolger bestimmt'). Andreas III. 



•j Kßimm Anim* II. KrmäUIr IM IM IrlttM Hill stT*« Arn Wlllr« 

,t.*>, büMirii s.,k», n-ij uu4 btaaaa mH iw.uii «<•■ B*tt. 
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ff» r»r»l*»»Mjt* Al.kunÜ Irin Zweifel war. 1« >i>r. kaanl. 
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wurde von dem Grauer Erzhischofe Gregoriiis in Agrain 
zum Könige gekrönt (1299). Nachdem K. Andreas III. 
1301 gestorben wur, spalteten »ich die Grossen de» 
Reiches in zwei Parteien; die eine, den Erzbischof Gre- 
gorius an der Spitze, hielt an Karl fest, die andere, 
welche jeden Eiufiuss des Papstes auf die Thronfolge hint- 
anhalten wollte, und den mächtigen Matthäus von Tren- 
esin zum Haupte hatte, bot dem Könige von Böhmen Wen- 
zel II. die Krone an. da dicer durch seine Mutter Kuni- 
gunde. Gcmalin K. Premyal Otakar'.« II. und Enkelin 
K.Rela's IV., ebenfalls mit dem ausgestorbenen Königshause 
in Verwandtschaft stand. Wenzel IL, bereits auch König 
von Polen, nahm jedoch den Antrag für seine Person nicht 

»■•Hi-tiafti«i*li*ii Palrii »i'i t-trlil. r kiMi^nn.« M>»r'i.ini i im«U' I n«.l ..nie« 
S..liu. Arn a«. huiat,;, a K III- »•"«•. 
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an, sondern schlug »einen gleichnamigen einzigen Sohn 
zum Könige vor, den er mit Heeresmacht nach Ungarn 
begleitete und in Stuhlweisseuburg krönen lies* (1301). 
Karl musste der Übermacht weichen und fluh zum Herzoge 
Hildulf von Österreich, Indessen ruhte auch der Papst 
Honifacius VIII. nicht. Kr nalim wie »eine Vorganger das 
Recht der Ohcrherrlichkeit über Ungarn, »eiche« villi den 
Verhältnissen des heil. Stephan zum heil. Stuhle herge- 
leitet wurde, in Anspruch, und hoffte es durch Karl, als 
einen Fürsten ans dem ihm befreundeten Hause Anjou, gel- 
tend zu machen; er lud den K. Wenzel zur Verantwortung 
vor den päpstlichen Stuhl, sandte den Bischof Nikolaus 
vuu Ostia als Legaten nach Ungarn, um der Partei Karl's 
aufzuhelfen, und liess zuletzt gegen alle Anhänger Wen- 
zel'» den Kirchenbann verkünden. Nun hielt Wenzel II. 
jede »eitere Anstrengung zur Behauptung Ungarn» für 
unnüU. und führte seinen, ohnehin im Lande wenig belieb- 
ten Suhn nach Böhmen zurück (1304). Die von Wenzel 
aufgegebene Partei war jedoch nicht gesonnen, sich der 
Herrschaft Kurl s zu unterweifen, sondern wählte den 
Herzog Ullo von Kayern , einen Enkel K. Beta** IV . zum 
Könige, welcher nach Ungarn kam. und sich iu Stuhl- 
»eissenborg krönen liess (OOS). Karl war nunmehr fast 
ganz verlassen; es trat zwar der eben ernannte Erzhischof 
Thomas von Gran offen zu seiner Partei, und belegte alle 
»eine Feinde mit dem Banne, allein Karl vermochte sich 
gegen seine zahlreichen und mächtigen Gegner nicht zu 
halten, und mussle sich bis nach Dahnatien zurückziehen. 
Aber auch «ein Nebenbuhler Otto war vom Glücke wenig 
begünstigt. Karl hatte nämlich bald an dem Papste Klemens V., 
einem eitrigen Freunde des französischen Königs und 
daher auch des Hauses Anjou, einen entschlossenen 
Beschulter gefunden. Otto, vom Papste bedroht und ohne- 
hin ein Mann ohne nachhaltige Thalkraft, suchte Hilfe bei 
dem mäVhtigen Wojwoden von Sieheubürgen Apor, wurde 
aber von diesem, der für sich oder seinen Schwiegersohn 
Milutin von Serbien nach dein ungarischen Throne strehle, 
hinterlistiger Weise gefangen genommen, bei Welcher 
Gelegenheit sich Apor auch der Krone des heil. Stephan 
bemächtigte. Dieser Unfall brachte die Sache Ott»*» zum 
Sinken, »o das» die Grossen seiner Partei bereits im eine 
neue Königswahl dachten; aber auch Klemens V. hatte 
seinen Legaten Gentilis nach Ungarn gesandt, um für 
Karl zu wirken. L'nler solchen günstigen Umstanden 
berief Enhii.cl.ol Thomas einen Beichstag auf da» Hams- 
feld bei Pest (1307), auf welchem Karl von einem grossen 
Theile der Versammelten als König feierlich anerkannt 
wurde. Selbst seine entschiedensten Gegner, Matthäus 
Tun Trenciin und die Grafen von Gössingen wurden durch 
Erlheilung hoher Würden gewonnen; Otto kehrte heimlich 
in seine Heimatb zurück CI308). und Karl wurde neuer- 
dings in Stuhl» cissenburg gekrönt (1309); aber nicht mit 
der Krone des beil. Stephan, weil dereu Herausgabe von 



dem Wojwoden Apor beharrlich verweigert wurde. Erst 
später gelang es dem Erzbischofe Thomas ihn hieiu zu 
bewegen, worauf der König die beilige Krone nochmals in 
Stuhlweissrnburg empfing (1310). Obgleich nun in un- 
bestrittenem Besitze de« Thrones, genoss doch Karl noch 
längere Zeit hindurch keineswegs der erwünschten Buhe, 
und der Friede wurde dem schwer heimgesuchten Beiche 
erst um da.« Jahr 1320 wiedergegeben. Manche der Gros- 
sen waren während der langdauernden Stürme *o mächtig 
und übermütliig geworden, dass sie es filr unnöthig hielten, 
sich der Gewalt des Königs zu fügen, Matthäus von Tren- 
c»in erhob »ich von Neuein, verwüstete die Güter der 
Löniglichen Anhänger, oberschwemmte dieZips mit seinen 
Schuaren, und bi achte Viele zum Abfalle. Von einer an- 
dern Seite trieb der Palatin Omode sein Unwesen, bis er 
vor Kaschau den Tod fand. Seine Söhne vereinigten sich 
mit Matthäus. Nach mehreren vereinzelten Kämpfen, in 
welchen den König voi züglich die Zipser Sachsen kräftig 
unterstützten, kam es bei Rozgony im Ahanjvarer Comitate 
zu einem grösseren Treffen, welche», nachdem dieKriegs- 
haufeu des Königs bereits wankend geworden, durch die 
Zipser Sachsen zu »einen Gunsten entschieden wurde, 
(1312). Der König belohnte die aufopfernde Treue der 
Sachsen mit der Bestätigung aller ihrer Freiheiten. Wie 
dankbar der König die Treue der Zipser Sachsen aner- 
kannte, erhellt aus dem ihnen im Jahre 1317 aufgestellten 
Giiadenhriefe. in welchem er ausdrücklich sagte: „Darum 
des wir haben erkanth ihre Ireye und dinsl. die sie uns 
von unserer Kindheit gutt» iiiig erwiesen haben, beid 
demütiglich und begirlich in Si htrayten, die wir hatten 
wider Malhcum von Trentschill und Demetrium, und 
wyder Omudeus Sun auf dem Felde bey llo/.gon, und die- 
selben Uypser unser getreyen nemlieh stritten, und schon- 
ten nicht ihrer gülter noch eigner person, sunder sich 
vor unser königlich Majestät dargehen haben in Fertigkeit 
lli.d blutvergiesseli bis in den Todt, su Wellen wir ihren 
getreyen Din«t, und vor den Todt irer Freunde mit beheg- 
liihk>ii begaben, »ie wol da» sie mer würdig waren." 

Aber ungeachtet der erlittenen bedeutenden Nieder- 
lage setzte Matthäus die Feindseligkeiten gegen Karl fort, 
und waltete in einem grossen Theile des nördlichen Ungarn 
als unabhängiger Herrscher, da es dem Könige wegen der 
Verw ickelungeti mit Serbien und Venedig an der nöthigen 
Macht, ihn zu bezwingen fehlte. Erst nach Matthäus Tode 
(1318) wurde dieOrdnung allmählich wieder hergestellt. 

Diese oberflächlichen Umrisse einer sturmbewegten 
Zeit werden zur Würdigung des Verhältnisses des Erzbi- 
schofe» Thomas zu K. Karl Robert hinreichen. Es läge 
ausser dem Bereiche dieses Aufsatzes, die Ansprüche 
Karl's oder die Beweggründe unseres Erzbischofes zu 
untersuchen; uns genügt die Thatsache. dass der Prälat, 
al« die Hoffnung Karl s ganz verloren schien, für seihe das 
ganze Gewicht seiner hohen, ciuflussreichen Stellung in 
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die Wagscbale legt«, dem einmal von ihm anerkannten 
Könige mit einer Treue, wie sie wenigen seiner Zeit eigen 
war, bis an seinen Tod ergeben blieb, und wohl das Meiste 
tur endliehen günstigen Entscheidung beitrug ' ). Nicht 
ohne Grund erscheint also — auch abgesehen von seinem 
verfassungsmässigen Rechte zur Krönung ») , — der Erz- 
bischof als derjenige, der dem Könige die Krone bringt; 
aber er thut es nicht unmittelbar, sondern es wird bei die- 
ser Veranlassung auf das zarte Verhältnis hingew iesen, 
in welchem sich — wohl schon seit des heil. Königs Stephan 
Zeiten — alle frommen Ungarn die Konigin des Himmels 
als Patrona regnillungariac zu ihrem Vaterlande als Regnum 
Marianum dachten. Sie ist die oberste Lehensherrin des 
Reiches, sie überreicht einem irdischen Lehensherrn 
ahnlich die Krone als Symbol königlicher Majestät ; zugleich 
scheint damit der fromme Stifter seinem Erzhischofe auch 
die Mahnung an den König nahe gelegt zu h.iben, dass er 
nur mit himmlischer Beihilfe zum Throne gelangt sei. Dass 
das Bildnis» des Propstes Heinrich nicht bloa die Stelle eines 
gewöhnlichen Donators vertrete, bestätigt seine Stellung 
als Träger des Reichsapfels. Es lästt sich in der Tbat an- 
nehmen , dass er als Kanzler des Krzbiseliofes dessen 
Gesinnungen und Ansichten theille, ihm mit Rath und Tbat 
zur Seite stand, und dessbalb selbst vom Könige geschätzt, 
bei der Krönung mit dem auf dem Bilde angedeuteten 
Ehrenamte betraut wurde. Für sein Ansehen am königli- 
chen Hofe spricht ferner die Erhebung zu der angesehe- 
nen Wurde eines Zipser Grosspropstes und die rasche 
Beförderung auf das Veszprimer Bisthum; es war daher 
keineswegs ein Einfall der Eitelkeit, dass er sein Bildnis« 
neben jenes des Erzbischofes setzen liess, sondern viel- 
mehr ein Zeugniss für sein nahes Verhältniss zu diesem 
ausgezeichneten Kirclienf irsten, für seine mit diesem 
gemeinsame sUatsmännische Überzeugung, und zugleich 
ein Denkmal des Dankes, zu dessen Stiftung er sich als- 
bald nach seiner Erhebung verpflichtet fühlte. In der fünf- 
ten Figur sehen wir den Zipser Caxtcllan und Vicecomes 
Frank oder Franco. welcher uns als .Blüte der Jugend" 
vorgeführt wird. Es ist zu bedauern, dass der grösste 
Tbeil der auf ihn bezüglichen Inschrift bereits unleserlich 
geworden; selbe würde wahrscheinlich über seine sonst 



') I. welrV hoher Ceo.t »»hierher Thun» hei H i.» RS. ige etaod, 
betrag! aaler aadero folgeode Melle der Urteade, mitUlal welcher 
IL Karl ihr* die Siedl Roieoeu icheeele: .Coe.lderaatee aibili>miaua 
«I maaaueliediae Regier Migeelalia, qe»d memor.le, Vrlierabllie Peter 
Tbomae Arrhiepieropue. Um laaail.arem, tarn eollirilam el direrloreea 
«I proawtoreee aaetn.ru> argolioraai ae ie aailria tectla »I miiMia 
egendi. e tolo tempore, (tue U regnum «oetruai llwiffari» Jare K ea.i- 
tura> aobi» ebl.nu.inua, riaihaU Sdeliler eirrpieiulie. ul auli. pr.ee- 
deate daaatienie tiUlo, ideen a noelr. c.l.itadiar per iaataaliaai aaa> 
rtxnaUa »hliaere meraiaaet. (ArxhiepUea|ii Slrigaalraeee eaa Karl 
uad J«aeph Graf.« Stirmai.) 

») Atarh auf de« rWhetage tou UM wurde be»eblr>wea, d*aa aar die i»m 
ftrahiecbale »ea Graa tvllaegeae Kriaaag elaaWrerbtlklM COIIirl.il 
hebe 

VIII. 



dunklen Verhältnisse nähere Kunde bieten, wie aus den 
Resten des Wortes atirr zu schliessen ist, nach welchen 
er zugleich königlicher Kämmerer gewesen sein dürfte. 
Die Stellung eines Caatellans und Vicecomes war zwar 
nach der damaligen Wehrverfassung von grosser Wichtig- 
keil, und wurde nur verlässliehen Männern übertragen; 
aber seine Aufnahme in das Bild blos dieses Amtes wegen 
wäre ohne hinreichenden Zusammenhang mit der monumen- 
talen Tendenz des Werken. Eme nähere Veranlassung zu 
einer solchen Anordnung Gnden wir aber eben in den 
Kämpfen K. Karl's mit Matthäus von Trenesin und den 
Söhnen des PalatinsOmode, iu welchen die Zipser Sachsen 
dem Könige treu anhingen, ja im entscheidenden Augen- 
blicke ihm den Sieg verschafften. In diesen Wirren war 
Frank, seinem Namen noch vielleicht selbst ein Sachse, 
bei dem bedeutenden Einflüsse seines Amtes wohl einer der 
Ei s i«n, welcher die Sachsen in ihrer Treue erhielten, zugleich 
als Vicecomes wahrscheinlich Anführer des sächsischen Ban- 
deriums undTheilnehmer an dem Siege bei Rosgony. Somit 
fand er mit Recht durch seine eigenen Verdienste und als 
Stellvertreter der treuen Sachsen mit dem Schwerte dea 
Königs in der Hand eine bedeutsame Stelle im Kreise 
der um Karl Ruber! verdienten Männer; das Andenken an 
die ruhmvolle That der Sachsen aber ein würdiges Denk- 
mal in der ersten Kirche des Zipserlandea. 

Dies ungefähr mögen die persönlichen Beziehungen 
sein, welche der Stifter den darzustellenden Personen zu 
unterlegen wünschte; es erübrigt nun noch die Frage 
nach dem historischen Grunde des feierlichen Actes der 
Krönung, der offenbar dem Ganzen als Schwerpunkt dient. 
Unter der Gestalt des Königs kann, wie oben nachgewiesen 
worden, kein anderer als Karl Robert gemeint sein, wel- 
cher eine dreimalige Krönung erlebte. Wir lassen die 
erste Krönung im Jahre 1299 gänzlich bei Seite, weil 
Erzbischof Thomas keinen Antheil daran hatte, und halten 
uns an die zweite und dritte, welche hauptsächlich in 
Folge der Bemühungen unseres Erzbischofes zu Staude 
kamen. Karl wurde 1309 mit einer neuen, zu diesem 
Zwecke verfertigten Krone gekrönt. Wer aber weiss, in 
welch' hoher Verehrung die altehrwürdige Krone des 
heiligen Stephan zu jeder Zeit stand, wird das eifrige 
Streben des Erzbischufes Thomas, die heilige Krone aus 
den Händen Apor's zu befreien und die Krönung mit ihr 
möglich zu machen, begreiflich finden, indem erst durch 
letztere der königlichen Würde gleichsam eine religiöse 
Weihe ertheilt wurde. In den Augen des Erzbischofes 
und seines Kanzlers musste nach den Begriffen ihres 
Standes und ihrer Zeil die letzte Krönung von höchster 
Bedeutung sein, und als Schlusssteio aller ihrer Mühen, 
dem Kaiser Karl den Thron zu aichern. erscheinen; es ist 
daher nicht zu zweifeln, dass unter der auf unserm Votiv- 
bilde dargestellten Krönung keine andere als jene dea 
Jahres 1310 verstanden werden könne. Hieraus ergibt 
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sich zugleich die natürliche Lösung eines auf andere 
Weise kaum erklärliche» Problems, des Vorhandenseins 
von zwei Kronen auf dem Bilde. Die von dem Erzbischofc 
der heiligen Jungfrau dargereichte Krone ist ihrer Form 
nach merklich verschieden von der Lilienkrone auf dem 
Haupte des Königs, soll daher vielleicht die Krone des 
Jahres 1309 bezeichnen. Es kann somit angenommen 
werden, das* die beilige Jungfrau die zur vorläufigen, 
durch den Drang der Umstände gebotenen Krönung des 
Jahres 1309 bestimmte Krone vom Haupte Karl s nimmt, 
um ihm die von Thomas gereichte heilige Krune aufzu- 
seilen, durch selbe gleichsam den Bund mit dem Könige 
zu besiegeln, und seinen endlichen vollständigen Sieg 
anzudeuten. 

Wir wollen nun auch die Weise kennen lernen, in 
welcher der Meister unseres Werkes die iura vom Stifter 
gewordene Aufgabe als Künstler zu lösen versuchte. Bei 
ihrer Ausführung war, da er sich an die speciellen 
Angaben des Propstes halten musste. und der Gegenstand 
ohnehin keine bedeutende Entwicklung zuliess, seiner 
eigenen Erlindung das Wenigste überlassen; wir können 
daher nur das „Wie" der Darstellung, den Grad der 
formellen künstlerischen Durchführung in Betrachtung 
ziehen. Für das Bild der heiligen Jungfrau wählte der 
Meister ein älteres durch die Tradition festgestelltes 
Muster, dessen Verschiedenheit von seiuer sonstigen 
Kunstweise deutlich zu bemerken ist. Sie ist eine hohe, 
in grossartigen Linien gehaltene, den Verhältnissen nach 
gegen die übrigen Figuren bedeutend grössere Gestalt; 
das straff ovale Antlitz mit lang gespaltenen Augen, etwas 
breitem feslge»ehlnssen*m Munde und feinpclormter läng- 
licher Nase trägt den Ausdruck eines strengen , durchaus 
überirdischen, leidenschaftslosen Ernstes, besonders in den 
Augen, welche wie ohne Theilnahme an der eben von 
der rechten Hand unternommenen Handlung gerade vor 
sich in den freien Baum hinaussehen. Die Wirkung ist 
bei der hohen Lage des Bildes ergreifend; die Heilige 
scheint von ihrem Throne über die im Gutteshause ver- 
sammelten Gläubigen zu wachen. Bei weitem milder ist 
das Jesuskind gedacht, nicht ohne belebte Haltung in 
Stellang und Geberde; leider ist die linke Hand bis auf 
die letzte Spur verschwunden. Der Kopf ist sehr zart 
behandelt mit einem leisen Anstrich feinen Lächelns, die 
ziemlich grossen Augen scheinen sich theilnehmend gegen 
den König wenden, und die Bewegung der nach ibra hin- 
weisenden Rechten unterstützen zu wollen, sie sind jedoch 
noch nicht frei von dem starren Wesen, welches wir vor- 
hinein bei der Matter bemerkten. Der Faltenwurf beider 
Figuren ist in grossen Massen geordnet; namentlich sind 
in dein Kleide des Kindes die derben Falten eines starken 
Stoffes treffend gegeben. Die vier knieenden, ungefähr 
lebensgrossen Figureu sind offenbar unabhängige Arbeit 
des Meisters; der Haitang nach ungezwungen, in den 



Körperverhältnissen richtig, mit Ausnahme der Hlude, 
weiche zum Theil zu gross scheinen. Auch die Zeichnung 
ist mit Rücksicht auf die Zeit des Meisters bis auf einige 
Härten tadellos, bin und wieder sogar auf die reinsten 
Nuancen der Körperform Bedacht nehmend; als Eigen- 
tümlichkeit des Künstlers wäre etwa anzumerken, dass 
die Köpfe nach obenhin etwas breit werden. In dem 
Gepräge der Köpfe macht sich ein lebendiger Trieb nach 
lndividualisirting geltend, und lasst fast das Streben nach 
Porträtähtiliebkeit ahnen; der Maler versuchte es wenig- 
stens die ihm vorschwebenden charakteristischen Besonder- 
heiten der darzustellenden Personen im Bilde möglichst 
anschaulich zu machen. Des Königs Gesichtszüge mahnen 
an seine vornehme Abkunft; in dem klugen scharf mar- 
kirteu Antlitz des Erzbischofes spiegelt sich sein ge- 
wichtiges Wirken, in dem derb ausgeführten Kopfe des 
Propstes Energie des Charakters. Der Castellan, ein 
kräftiger junger Mann mit dem Ausdrucke einfacher Ehr- 
lichkeit, sieht wie verwundert zu der heiligen Jungfrau 
empor. Die Gewänder dieser vier Figuren, festliche, der 
dargestellten feierlichen Handlung angemessene Anzüge, 
zeigen ciu fühlbares Schwanken der Durchführung. Der 
Verlauf der Linien, besonders nach den unteren Partien 
hin, lässt sich zwar nicht mehr ganz sicher verfolgen, in 
dem Übriggebliebenen erkennt man aber noch immer 
schöne, natürlich fliessende Falten neben ganz leereu 
Stellen und feinem, eingeschlossenem Gefalle I , ähnlich 
den Gewändern der Bildsäulen aus der primitiven gothiseben 
Zeit, welches letztere jedoch vielleicht als die Nach- 
ahmung breiter, reichgefalteler Bekleidung gelten darf; 
das lauge Unterkleid des Erzbisehofes möchten wir nach 
den vorhandenen Resten sogar den missrathenen Gebilden 
in den Miniaturen des X. Jahrhunderts anreihen. Bei der 
sichtlichen Sorgfalt des Meisters muss das sämmtliche 
Beiwerk durch seine anfallende Rohheit uud Vernach- 
lässigung der Form überraschen, selbes scheint wie von 
einer Schuld band kaum in den dürftigsten Umrissen hin- 
geworfen; in den meisten Stücken sind nicht einmal die 
geraden Linien eingehalten. 

Uber die Farben kann nur Allgemeines berichtet 
werden; man darf nämlich nicht abersehen, dass wir das 
Werk nicht mehr in seinem ursprünglichen Glänze, son- 
dern in einem bedeutenden Grade von Verflachung und 
l'tiscbtinliarkcit. welcher eine befriedigende Einsicht in 
die Kunst unseres Meisters kaum mehr gestattet, vor uns 
haben. Der Hintergrund scheint ein dunkles, nach unten 
in's Grünliche übergehendes Grau zu decken; die beiden 
Schilde sind in derselben etwas modificirten Farbe ge- 
halten; das Fenster, mit weisser, schwarz contourirter 
Einfassung ist in dem leeren mittleren Räume weiss ge- 
lassen. Die beilige Jungfrau hat einen tiefblauen, ein wenig 
in's Violette spielenden Mantel und ein dunkelrothes Kleid; 
beide sind mit weissen, zu je drei geordneten Ringen 
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besäet. Das Kleid de« Jesuskindes ist lieht, wahrscheinlich 
ehemals weiss mit schmutziggrauen Schatten; den gold- 
farbigen Thronsessel zieren dunkle Edelsteine und weisse 
Perlen. Das Kleid des Königs ist grün, der Mantel roth; 
ersteres ebenfalls mit weissen Ringen, letzterer mit gelben 
in Rosetten zusammengestellten Punkten ausgestaltet. Der 
Erzbischof trägt eine weisse Infel mit gelben Streifen und 
einen dunkelruthen Mantel; das Kleid ist jetzt grau mit 
Resten weisser Farbe, die lange Stola weiss mit schwarzen 
Querstreifen. Der Tatar des Propstes hat eine sehr zwei- 
felhafte. «Ts Braune übergebende Farbe. Des Castellans 
Kleid ist roth, der Mantel blau, die herabbangende Binde 
gelb, das Wehrgehenk des Schwertes beinahe weiss. Die 
beiden Heiligenscheine sind gelb angelegt, jener der 
Maria mit drei farbigen Kreisen eingefasst, sonst ohne 
Spur Ton Gold. Das Rankenwerk des breiten, gelb grün- 
deten Ornamentfeldes besteht aus dicken, schwarzen 
Linien, die Blatter sind rosenrotb; die äusserste Orna- 
mentleiste euthslt weiss und schwarz colorirtc Verzie- 
rungen. Die Ausführung halt gleiche!» Schritt mit der mehr 
oder minder vollendeten Zeichnung. Die licht gehaltenen 
Kopfe des Königs, des Erzbischofes und des Castellans 
sind «war gegenwärtig sehr flach und leer, fast nur auf 
die Angaben mit dunkeln Strichen beschränkt; dies dürfte 
jedoch dem Meister nicht zur Last fallen, da der ver- 
hältnissmässig gut erhaltene Kopf des Propstes noch das 
ursprüngliche ziemlich kräftige Relief zeigt, und Farben- 
reste in den Köpfen der Maria und des Kindes eine sehr 
zarte Detaillirung verrathen. Ob die mit schwarzer Farbe 
umrissenen Häude schon ehedem die noch jetzt sichtbare 
sehr schwache Färbung hatten, muss dahin gestellt blei- 
ben. In den Gewandern scheint der Meisler mittelst reiner 
intensiver Farben im Lichte, und mannigfach gebrochener 
in den Schatten mit Erfolg auf den Effect der Rundung 
einzugehen: dunkle L'mrissc als Grundlage der Ausführung 
sind aber nicht zu bemerken, da ebeu an diesen Stellen 
die tiefsten Farben am stärksten verblichen sind, und nur 
schmutzige unbestimmbare Striche hinterlassen haben. 
Weit weniger Aufmerksamkeit verwendete der Künstler 



auf die Nebenpartien, den Thron, die Kronen u. s. w„ 
selbe sind nur mit rohen l'mrissen und einfachen Farben 
ohne alle Sehattenangabe ausgeführt; fast eben so einfach 
ist das Ornament gehalten, dessen Motive aber ohnehin 
zu keiner mannigfaltigeren Behandlung geeignet waren. 
Eine Untersuchung des Bindemittels der Farben wurde 
nicht vorgenommen; selbe vermögen auch jetzt an den 
weniger angegriffenen Stellen selbst einer gelinden 
Waschung ohne Nachlheil zu widerstehen, und sind daher 
vielleicht nach Art der sogenannten Temperafarben vor- 
bereitet worden; von der ursprünglichen Solidität der 
Technik liefert das Werk den sichersten Beweis in der 
Tbatsache. dass es sich Jahrhunderte hindurch unter der 
Kalkkruste zu erhallen vermochte. 

Die Jahreszahl 1317, gegen deren Echtheit sich kein 
gegründeter Zweifel vorbringen lässt, überhebt uns der 
Untersuchung über das Alter unseres Wandgemäldes; hin- 
gegen wird uns nicht der geringste Anhalt geboten, der 
uns auf die Spur des für seine Zeit bedeutenden Meisters 
leiten könnte; ob die Reste des einem Monogramme ahn- 
lichen Zeichens neben dem Haupte der heiligen Jungfrau 
auf seine Person bezogen werden dürfen, wagen wir nicht 
zu entscheiden. Indess spricht die Arbeit des Meisters 
selbst dafür, dass er nicht nur der Zeit, sondern auch 
seiner Richtung nach der Übergangsperiode von der roma- 
nischen zur gothischen Kunst angehört, sich aber zugleich 
iu seineu Figuren über die noch immer gangbare einlache 
Farbenangabe merklich erhebt, und daher vielleicht an 
Orten, wo die Wandmalerei durch sorgsamere Pflege zu 
einem tieferen Eingehen in die Formendarstellung ge- 
diehen war, seine Bildung empfangen, oder wenigstens 
Werke dieser vorgeschrittenen Richtung — die monu- 
mentalen Wandgemälde Italiens? — gesehen habe, deren 
Studium er auf seine eigcneii Arbeiten übertrug. Jedenfalls 
bleibt aber bei allen dem ein schweres Räthsel zu lösen, 
nämlich der durchgängige Gegensatz der ausführlichen 
Behandlung des Figürlichen zu der Oberaus dürftigen der 
Übrigen Theile des Werkes. 



Die Elfenbein- Reliquientafel 

(Mit ein. 

Von K • r 



Die Kunst, in Elfenhein zu schnitzen, war eine in der 
altchristlicben und mittelalterlichen Epoche sehr verbrei- 
tete. Mit Elfenbeinschnitzwerken waren Diptychen, Trag- 
altire, Bricherdeckel. Hostienbuchsen.Reliquiarien, Krümm- 
el übe und andere kirchliche GerSthe, ferner Schmuckkäst- 
chen, Kämme, Jagd- und Trinkhörner geschmückt, und es 



artikel von Italien und Byzanz. Dass daher noch viele Elfen- 
beinarbeiten aus jener fernen Zeit vorhanden sind, darf 



des Domschatzes zu Agram. 

,rr T.frl.) 

I Weiss. 

nicht verwundern, weil sie einst sehr zahlreich im Gebrau- 
che und nicht wie Gefässe von Gold und Silber anlockend 
genug waren, um sie aus Rücksicht eines materiellen Ge- 
winnes zu vernichten, oder gegen andere neue Gerithe 
umzutauschen. Weit mehr muss es bei oberflächlicher 
Betrachtung der Verhältnisse überraschen, dass Ober das 
Alter vieler Elfenbeioschnitzwerke so grosse Unklarheit 
herrscht und für die Chronologie derselben so wenige 
massgebende Anhaltspunkte vorhanden sind. Irren wir 
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nicht, »o trägt hietn viel bei. dass wir nicht nur Ober das 
Cultui leben der altchristlichen Epoche, sondern auch jener 
Jahrhunderte, in denen nach den Stürmen der Völkerwan- 
derung sieh unter dem Einflüsse des Christentums neue 
Völkerstämme bildeten — ja dass wir selbst Ober die Kunst 
der karol indischen Zeit durch den Mangel an bedeutenden 
Denkmalen nur dürftig unterrichtet sind. Für die Chrono- 
logie bleiben aber immer die Richtungen der monumentalen 
Knust von entscheidendem Einflösse, da die Werke- der 
Kleinkünste stets mehr oder weniger daron abhängig sind. 

Man hat in jüngster Zeil den Elfenbeinscbnilzwerken 
eine grössere Aufmerksamkeit zugewendet, um in diesem 
Zweige der Kunslübung zu bestimmteren Ergebnissen in 
der Forschung tu gelangen. Da dies aber nur durch eine 
reiche Anschauung und eine eingehende Vergleichung der 
vorhandenen Werke möglich ist, so wollen auch wir einen 
Beitrag hiezu liefern und der Beurthcilung der Kunst- 
forscher eine Reliquienlafel aus Elfenbein vorlegen, die 
gegenwärtig dem Domschatze zuAgram angehört und 
schon auf der Ausstellung des Wiener Allerthumvereius im 
Jahre 1800 grosses Interesse erweckt hat. Diese Tafel, von 
welcher wir hier in natürlicher Grösse eine Abbildung 
geben (Taf. VIII), ist aus vier gleich grossen Theilen zu 
sammengesetzt, deren Ecken an dem Punkte, wo sie in der 
Milte zusammengössen, wahrscheinlich zu dem Zwecke »b- 
geslossen sind, um daselbst eine Kreuzpartikel anbringen 
zu können. Gegenwärtig ist an der Öffnung ein in messinge- 
ner Fassung befindlicher Glasslein angebracht, der mit der 
Holzplatte, auf welcher die Elfenbeintafcl aufliegt, verbun- 
den ist und durch seine Rosettenform die einzelnen Täfel- 
chen zusammenhält. Sie wurde auf der Abbildung gleich 
dem Holzrahmcn der Elfenbeintafel weggelassen, weil beide 
der neueren Zeit angehören und sie nur den Gesammt- 
eindruck des Kunstwerkes stören würden. Jedes der vier 
Täfelchen theilt sich in zwei Felder, so dass Raum zu acht 
Darstellungen gewonnen wurde, und ist mit akanlhusarti- 
gem Blätterwerk eingefasst. Die Vorstellungen, welche — 
vom Standpunkte des Beschauers aus gerechnet — auf der 
linken Seite oben beginnen, sich der Länge nach fort- 
setzen und auf der rechten Seite dagegen von unten nach 
oben sich anscbliessen, sind folgende : 

1. Verkündigung Mariens. Maria ist auf einer 
Bank sitzend dargestellt; sie stützt die Fösse auf einen 
Schämel und wehrt mit der rechten Hand die Botschaft des 
Engels ab, der vor ihr mit einem Pilgerstabe steht, und den 
rechten Arm gegen Maria ausgestreckt hält. Die Architec- 
tur, welche nur nothdürftig und ganz unbeholfen die Idea- 
lität der Scene andeutet, besteht aus einer Säule mit 
korinthisirendet» Capitäle. durch welche der Engel von 
Maria gelrennt erseheint, ferner aus den Umrissen einer 
geradlinig abgeschlossenen Thür, deren Pfosten auf der 
einen Seite auf die Säule gestützt ist und von einem 
aufgezogenen Vorhange umschlossen sind; endlich oben 



aus den Enden eines Daches. Zur Rechten Mariens steht 
ein kleines Lesepull . auf welchem ein Buch ausgebreitet 
liegt. 

2. Geburt Jesu. Maria liegt auf einem, mit gefal- 
teten Linnen bedeckten Kissen ausgestreckt, neben ihr 
sind die Schuhe auf einem Schämel. Zu ihren Füssen sitzt 
Joseph in nachdenkender Stellung, indem er den Kopf auf 
den rechten Arm gestützt hält. Zwischen Beiden erhebt 
sich ein Baum mit slylisirtem Laubwerk, über dessen 
Krone die Krippe mit dem Jesukinde und den Köpfen der 
zwei bei dieser Darstellung fast nie fehlenden Thiere an- 
gebracht ist. Die Form der Krippe ist die eines Korbes mit 
einem darüber gespannten Reife, in dem das Ornament des 
Eierslabes angebracht ist. Zur rechten Seite der Krippe 
erblickt man den Morgenstern in Form einer Rosette, und 
zur Linken eine kreisförmige Architectur n.itThOrmen, die 
wahrscheinlich auf Jerusalem, den Ort der Abstammung 
Jesu, hindeuten soll. 

3. Die Taufe im Flusse Jordan. Jesus steht 
nackt bis zu den Lenden im Flusse, umgeben von der Man- 
dorla. Ober dem Haupte ist der heilige Geist in Gestalt 
einer Taube sichtbar; rechts steht Johannes, eben im Be- 
griffe, die 'Kaufhandlung vorzunehmeo; links zwei Jünger, 
von denen der vordere ein Trockcntuch in den Händen 
hält. Nach obenzu umgeben die Scene auf jeder Seite 
gleichfalls zwei Jünger, von denen die Brustbilder sicht- 
bar sind. 

4. Verklär ung Christi. Christus steht, versehen 
mit dem Kreuznimbus, in einer Maudorla auf einer Erhö- 
hung, mit der Linken segnend und mit der Rechten eine 
Schriftrolle haltend. Zu beiden Seiten sind die Gestalten 
des Moses und Elias, unterwärts liegen auf dem Boden die 
drei Jünger, jeder derselben in einer andern Haltung. In 
der Ecke der rechten Seite tritt die segnende Hand Gattes 
und in jener der linken Seite ein Palmenzweig hervor. 

5. Fusswascbung Simons und das letzte 
Abendmahl. Eine Doppelvorstelluog, zu welcher bei der 
Beschränktheit der räumlichen Anordnung und bei dem 
Umstände, dass die Darstellungen keinen geschlossenen Cy- 
klus bilden, kein Grund vorhanden war, daher wir auch das 
leitende Motiv des Künstlers nicht erralhen. Simon sitzt 
am Eingange eines offenen von Säulen getragenen Hauses 
und hat seine Füsse in einem vasenähnlichen Gefässe; vor 
ihm steht Christus und schickt sich eben an . Simon die 
Füsse zu waschen. Auch die Abeudmahlsscene ist unter 
der offenen Vorhalle eines Hauses gedacht. Christus sitzt 
auf einer erhöhten gepolsterten Bank und hält dio rechte, 
Hand segnend ausgestreckt. Vor ihm ist ein ovaler mit 
Fischen. Broten und einem Becher bedeckter Tisch. 
Um den Tisch herum gruppiren sieh stehend und sehr 
gedrängt die Gestalten der Apostel. 

6. Der Abschied Christi von den Jüngern 
and die Kreuzigung. Gleichfalls eine Doppeidarstel- 



ung. Christus »teht auf dem ölberge. ttmgebeo von (einen 
Jüngern. Judas reicht seinem Heister den Kuss, ein ande- 
rer gibt ihm die Hände zum Abschiede. — Die Darstellung 
der Kreuzigung entspricht vollständig dem älteren Typus. 
Das aus breiten, gleich langen Quer- uod Längenpfosten 
zusammengesetzte Kreuz erbebt sich auf einer Anhöhe. Die 
Arme des Erlösers sind in gleich horizontaler Lage aus- 
gestreckt, der Kopf ganz leicht zur Rechten gebeugt, der 
Körper ohne Wundmale und mit dem Lendenluche bedeckt, 
und die Füsse reichen bis an den Fuss des Kreuzes. Über 
dem Kreuze sind die Köpfe zweier Engel sichtbar. 

7. Die drei Marien am Grabe Christi. Ober 
dem leeren Grube Christi wölbt sich ein von gewundenen 
Säulen getragenes Kuppeldach. Vor demselben sitzt ein 
Engel mit dem Pilgerstube, den drei vor ihm mit Salbcn- 
bOchsen stehenden Frauen rerküudeod, dass Christus 
erstanden ist. Auf der andern Seite des Grabes erblickt 
man die drei GrabeswSchter, von denen nur der erste in 
ganzer Figur sichtbar und mit Scliild und Lanze bewaff- 
net ist. Zu bemerken ist noch, dass die drei Frauen unter 
dem auf einer Säule ruhenden Dache eines Hauses stehen. 

8. Himmelfahrt Christi. Umgeben von Maria und 
den Aposteln steigt Christus zum Himmel empor. Er reicht 
seine Rechte der aus den Wolken sichtbaren Hand Gottes 
und hält in der Linken den Kreuzstab. Zu beiden Seiten 
schweben Enget, unter seinen Füssen ist durch eine högcl- 
förmige Erhöhung und zwei Bäume die Erde angedeutet, 
welche Christus verlassen hat. Ein Apostel der linken Seite 
hält ein Kreuz mit dreifachen Querstäben, ähnlich der in 
der griechischen Kirche gebräuchlichen Form. 

Die Rekleidung der Figuren nähert sich iwar durch- 
gehend« dem antiken CoMüme, dem aber bei der Ruhbeit 
und Mangelhaftigkeit der Ausfuhrung die Freiheit der An- 
ordnung im Faltenwürfe fehlt, und wobei eiiuelne Motive 
durch die Unheholfcuheit in der Handhabung des Messers 
fast typisch wiederkehren. Bei der ersten Vorstellung trägt 
Maria ein reich in Fallen gezogenes und bis auf die Füsse 
reichendes Oberkieid, das unten mit einem schmalen Strei- 
fen verbrämt ist. Aus der zweiten Vorstellung geht deutlich 
hervor, dass das Unterkleid enge anliegt und bis zum 
Halse geschlossen ist. Ähnlieh ist die Bekleidung der weib- 
lichen Figuren bei den übrigen Vorstellungen, wo jedoch 
der Faltenwurf unnatürlich stark gebrochen ist und die 
Enden des Oberkleides über die rechte Schulter geworfen 
erscheinen. Christus. Joseph, Simon, die Engel und die 
Apostel sind mit langen Tuniken bekleidet. Ober welche 
ein kürzere», theils um die Mitte gegürtetes, theils um die 
linke Schulter gezogenes Oberkleid geworfen ist. Nur der 
•ine in ganzer Gestult sichtbare Grabeswichter hat einen 
kurzen, bis auf die Knie reichenden Oberrock mit eng an- 
liegenden Ärmeln. Die Köpfe der weiblichen Gestalten sind 
mit einem Tuche bedeckt, jene der männlichen entblösst. 
Bei den letzteren ist noch zu bemerken, dass Christus und 



ein Theil der Apostel bärtig dargestellt und nur das Haupt- 
haar des ersteren gescheitelt ist, während jenes der übri- 
gen, gleichmäßig abgeschnitten, bis zur Slirnc reicht, ähn- 
lich den Abbildungen von Mönchen des Mittelalters. 

Das Gesammtverhältniss der Figuren ist kein richti- 
ges, die Körper sind grossen theils zu kurz und die Köpfe 
zu gross, und nur bei der ersten, zweiten und vierten Dar- 
stellung tritt dieses Verhältnis« weniger störend hervor, 
so dass wir wohl annehmen müssen, d.iss die beschränkte 
räumliche Eintheilung auf die unproporlionirte Gestaltung 
der Figuren einigen Einfluss nahm, wie wir dies an ande- 
ren zahlreichen Werken der Kleinkünste aus der frOhroma- 
nisehen Eporhe beobachten können. Wir wollen jedoch 
damit nicht aussprechen, dass blos die Beschränktheit des 
Raumes an den Fehlern der Körperverhältnisse Schuld 
trägt, sondern damit blos andeuten, dass den Künstlern 
und Handwerkern die Übung fehlte, in so kleinem und engem 
Räume das richtige Veihältniss der Formen zu ermitteln. 
Die Anordnung der Gruppen int nicht ohne Geschick und 
mit verständiger Benutzung des beschränkten Raumes 
gedacht, jedoch reicht das künstlerische Verständnis« nicht 
über bestimmte Äusserliehkeiteu hinaus, und man darf hier 
keine Ansprüche an Wärme und Empfindung machen, da es 
in eine Epoche fällt, wo die Plastik gänzlich vernachlässigt 
war und wir an der Reliquientafel wahrscheinlich ein Pro- 
duet vor uns haben, wie sie damals von gewissen Fabriks- 
orten aus zahlreich und ohne höhere künstlerische Anfor- 
derungen in'« Leben gerufen wurden. 

Ausserordentliche Schwierigkeiten bietet die Bestim- 
mung der Epoche, in welcher dieses Scboitzwerk entstan- 
den sein dürfte. Historische Anhaltspunkte fehlen uns gänz- 
lich, da uns weder ältere Schatzverzeichnissc der A gramer 
Domkirche, noch auch urkundliche Quellen zu Gebote ste- 
hen, welche über dasselbe irgend eine Andeutung enthalten. 
Wir sind daher darauf angewiesen, aus der Darstellungs- 
weise einige Momente herauszufinden, die vielleicht annähe- 
rungsweise auf die Epnche seiner Anfertigung scbliessen 
lassen. Auf ein sehr hohes Aller deuten fast alle Vorstellun- 
gen. Dass Maria die Botschaft des Engels sitzend empfängt, 
und bei der Geburt liegend in fast horizontaler Lage darge- 
stellt ist, dass ferner Christus bei der Verklärung eine 
Schriftrollc in den Häuden trägt und zweimal in einer 
ovalen Mandorla abgebildet erscheint, und bei der Kreuzigung 
keine Wundmale sichtbar, die Füsse neben einander und die 
Arme horizontal gestellt wurden, das sind Motive, denen wir 
nur in der frflhromunischen Epoche begegnen. Ganz eigen- 
tümlich ist die Form der Krippe und die Gestalt des 
Grabes, welch* letztere mit dem Kuppeidaehe auf dem 
Elfenbeinscbnitzwerk in der Münchner Bibliothek (vergl. 
Mittheilungen 1862), das seinem antiken Charakter nach 
unzweifelhaft in die altchristlicbe Epoche gehört, einige 
Ähnlichkeit hat. Ein dieaem Zeiträume angehörendes Motiv 
ist übrigens auch die Akanthusverzierung, und bezeichnend 
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der Umstand, das* bei der ersten Vorstellung; ein Eingang 
dargestellt ist. wo ein Vorhang die Stelle der ThOre ver- 
tritt und die Häuser offen gedacht sind. Dies gibt wohl der 
Vermuthung Raum, das» das Elfenbeinscbniliwerk in einem 
südlich gelegenen Lande angefertigt wurde. Berücksichti- 
gen wir dagegen den Umstand, dass in dem SchniUwerke 
die Linien der Figuren dem antiken Gefühle nicht mehr 



zusagen, und vielmehr dem Übergänge einer Bildungsweise 
sich nähern, wie wir derselben auf romanischen Miniaturen 
begegnen, so scheint Grund nur Annahme vorhanden zu 
sein, dass dasselbe entweder im X. oder XI Jahrhundert 
entstanden ist. Gegen eine jüngere Datiruug sprechen die 
neueren Forschungen, die über ähnliche Kunstwerke ange- 
stellt wurden. 



Kleine Mittheilungen. 



Der Stuhl Hrrui Heinrich'« in «Fr Vorhalle Hl. Emrrwm 

In altersgrsuer Voririt befind «ich auf der Stelle, welche der 
bajuwarisrfae Herlog Theodo dazu erwählte, um durch den Bau 
eine» Uenrdietiiierkloilers den Tod d*i 652 unschuldig gemordeten 
heil. Eunerara tu sühnen, ein dem Hercules geweihter Hain. Kaiaer 
Adolf erhob 1295 die« Kloatcr iu einem gefilraleten Stifte, deaaen 
Ahl bei Reiebsligen luMer Prilatenbank *aaa. l'nendlicb reich ist 
die alte Klosterkirche an Grabmonumenten längst verklungeoer Zeit, 
die zu sehen allein eine Reil« nach Rcgcnsburg verlohnt. Oer im 
Jahre 904 entschlifene Bischof Wolfgang trennt« die bischöfliche 
Würde von dem abteilicben Amte iu St. Emcram , und haute eine 
eigene bis? höfliche Residenz, den sogenannten Bisehofihof. Derselbe 
Kirehenfurst löste Böhm «n voo seinem Bistburoe ab und setzte dem 
Volke der SUven tu Prag einen eigenen Bischof in der Peison 
Adalbert'«, der die christliche Lehr» mit «einem Blute vertrat 

Die inner« Vorhalle von St. Emcram. deren Entstehung ins 
Jahr 1052 fillt, bildet das End« eines ehemaligen Paradiese*, eines 
längeren Ganges mit Arcaden einer- und Wandnischen andereraeits, 
die aber meist zerstört und verschüttet sind. In der Vorhalle, «eiche 
Abt Rcginward erbauen liess, erblickt der Beschauer oberhalb de« 
Heinrirhstublea drei alte Holzsculpturen von je 3 Schuh Höbe aus 
dem XI. Jahrhundert, «eiche den Erlöser der Welt, St. Einerim 
und St. Dionys voratellen. Die eben erwähnten Gebilde gelten in der 
Kunstgeschichte als die Flesten Sculpltircn dieser Art in Deutsch- 
land, und erinnert deren Erscheinung fast an .llägypüsea» Gestal- 
ten, wie «ich Dr. Sighart im I. Bande seiner Geschichte der 
bildenden Künste im Königreich Bayern sehr bezeichnend 
ausdrückt. In diesem Prachtwerke zeigt uns Seite 105 ein Holzschnitt 
die mittelste dieser ungemein interessanten Statuen, «reiche voll Ernst 
den sitzenden Heiland mit erhobener Hand vorstellt, auf der Vorder- 
seite aeines Fussscbämel. den Abt Hegin ward, der von 10*9-1061 
regierte, zur Schau tragend. 

Unterhalb dieses Salv.torbildes erblickt man den erwähnten 
ateinernen Stuhl von äusserst einfachen, ja man möchte sagen 
starren Formen, aus einem Stück sehr hsrten Kalksteines gemeisselt. 
Alterlhumsforscher setzen dessen Entstehung ins X. oder XI. Jahr- 
hundert und behaupten, dasi derselbe zu der erwähnten Zeit in der 
östlichen Apsis der Kirche gestanden und bei kirchlichen Feierlich- 
keiten dem Bischöfe von Begensburg und spater dem Abt« von 
St. Emeram, mit kostbaren Tüchern überlegt, «Ii Ehreosilz gedient 

Auf einer Steinpiatie, welche den Boden berührt, ruhen zwei 
sehr verstümmelte , mit den Köpfen etwn auswart« gewendete 
Löwen und eine 8 Centimel«r dicke, geradlinige Wand, welche diese 
beiden symbolischen Tbiere scheidet. Auf dieser Scheidewand wie 

•) Vgl. hierüber Künstler und Kantlwerke «er Stadl Rcgeaiburg. eis 
Beiti>g <ur KunBlge.cb.rhle AUbajer»» ton A. Niederaaier. 
L.ussk.t IBST. 



den Köpfen der romanisch styli«irU« Uwe», ruht der eigeallich« 
Steinsil« mit mehr als halbzirkelförmiger. sehr hoher Lehae. Die 
Tiefe des Sitzes, vom vordem Rsnde an gemessen , belrigt 50 und 
die vordere Weit« desselben 6S Centiraeter, die Dirk« des Sitae« 
wie der Seitenwand« 6, jene der Rückwand aber, d*ren obere 




CH».i.) 



Hälfte fehlt, 7 Ccntimeter. Die fehlende Rückwand aehlnss höchst 
wahrscheinlich — einen erhöhten Halbkreis beschreibend — dal 
Ganze in würdiger Weise nach oben ab und war wohl mit einer 
Umschrift versehen. Die Höhe des ganzen Stuhle«, vom Boden bis 
zum obern Rande der Lehne misit 1US, jene der letzteren allein 53, 
wonach für die Löwen mit deren Untersatz *fl Centirocter bleiben, 
die Dicke de, Sitzes durch 6 Ccntimeter ausgedrückt. Dal etwas 
Schwung in dieses starre Gebilde zu bringen, fand der Bildhauer es 
für gerillten, die Enden der Löwenschweif« dem Steins Ii* gleichsam 
als Nilträger anzuschlieiien. Das Ganze hat aber vom Zahne der 
Zeit und den Unbilden des Menschen so viel gelitten, daas darAltcr- 
thumsfreund diesen Slcinsilz nur mit tiefer Wehmulh betrachten 
kann. Die ungemeine Härte seines Gesteines schützte ihn wohl sllein 
nur vor gänzlichem Untergänge. 

In Schäppn.r« S,g«nbuch der bayerischen Land« wird irrthum- 
licb erzählt, dass drr spätere Kaiser Heiarieh II. «der d«r Heilige 
von leiner väterlichen, drei Stunden von Begensburg entfernten Burg 
zu Abbarh, wo er am 6. Mai 972 das Lieht der Welt erblickte, sehr 
oft Morgens nach St. Emenm gepilgert sei, hier die heilig« Messe 
zu höre« und bis tu deren Beginn auf dem Stuhle Platz au nehmen. 
Wahrend der Abwesenheit und Verlreibung Herzog Heinrichiii. (von 
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»7« bi* 085) ward« dessen Sohn, der n.chberig« deutsch« Kaiser, 
theils Ton den Biaehofe Abraham zu Freiaing, theüe von dem Buchara 
Wolfgsng in Reg*nsharg erzogen und nach dem Ableben »«ine« 
Vater» 905 «ob den bayeriaehen Landstftnden iura Herzoge erwfihlt. 
In Schdppner 's Sagenbuch wurden offenbar Vater und Sohn vcrwerb- 
aelt. t"m bald Klarheit zu schaffen, wollen wir nun hlren, wn der 
um die GeachicbU- und Sagenforacbung Regensburg* verdiente 
Karl Woldemar Ncumann'), unter Benutzung der bay- 
rischen Geschichte von Zschokke und der Gaudersbofer 'sehen 
Chronik «oo Abbaeh. über diesen Stein.ilz sagt: 

„AU Herzog Heinrich II. von Bayern, den man seiner Streitlust 
wegen auch den ZSnker nannte, im Jahre 985 nach längerer 
Gefangenschaft und viel seltsamen Abenteuern sein HertogUiurn 
wieder gewonnen, sagt« er allen »lolien Entwürfen ab, lebt* fried- 
lich anr seiner grosaea Burg Abbach bei Regensburg, deren runde 
Wartlhürrae tief in'« offene Nordgsu sahen. Zehn Jahr* lang dient* 
er treu dem Kaiser, im Wendenkriege mit bojoarisehem Heerbann, 
im Frieden mit klugem Rath oder beim Feiermahle ala Erbtruchsess- 
Jedem that er recht Der Priestersekart war er lieb, ein andichtiger 
Christ. Allnlchllich ging er «on «einer Burg Abhach zu Fuss nach 
Regensburg, sehnUusend Sehritte weit, «ueh im «trengsten Winter, 
um in St. Kmersm* Gotteshaus mit andern Ordeasminnern die 
Mette «u singen, ttan sieht noch bi« auf diese Stunde einen sehr 
grossen Stein als Se«»rl ««»gehauen, auf welchem der fromme Forst 
austuruben gepflegt, bi* die Kircheothüren eröffnet worden, welchen 
Dienst mehroialeii die heiligen Kugel »errichtet, damit er desto 
eher seiner Andacht abwarten konnte. — Es war aber tur «elbigen 
Zeit das Kloster St. Emrram noch nicht mit den Ringmauern der 
Stadt umfangen, sondern stund gant frei, alao das« Heinrich »on 
Abbaeh frei und unbemerkt hiniu gelangen konnte. Wo er im 
Leben «o gern« weilt« — in der Kirch« des heiligen Emeram — dl 
«eilte er auch nach dem Tode (903) sein Ruhebett finden. F.in 
herrliehe« Denkmal bedeckt sein Asche, auf deren Hochplatte 
demselben ist die edle Figur de« frommen Bayernhertoga erhaben 
genicisselt. lo der Linken den treuen Schild, in der Rechten da« 
ruhmreiche Ranner haltend, scheint er einer frohliehen Aufer- 
stehung mutbig entgegen in harren". 

Seit undenklichen Zeilen also, »on Jahrhundert xu Jahrhundert 
traditionell «ich fortpflanzend, wird dieser Steinsiii, Herlog Hein- 
richsstuhl genannt, hi» endlieh durch fortgeaettle Verstümmelungen 
nur mehr wenige Trümmer denen ehemalig« Existent bezeugen 
werden. 

Hans Weininger. 

Zar Heraldik de« dewleehea Mittelalter«. 

Ein neuerdings von Dr. Karl Bartsch tum ersten Male publi- 
cirtes Gedicht, welche« nach der Ansieht de« Herausgeher* im 
Anfange de« XV, Jahrhundert* in Thüringen verfaul worden: .der 
Kitter Spiegel'*), voll von culturhistorisrh-merkwurdigcn Notizen, 
bringt unter «ndern auch «in« ziemlich ausfuhrliehe Besprechung 
Über di« ritterlichen Wappen, und da die ron dem Verfasser ausge- 
sprochenen Ansichten wohl »on den modernen Schriftstellern über 
Heraldik berücksichtigt in werden verdienen, so bslte ich es für 
nicht unnflU, auf diese* Werk Kenner der Wippenkunde aufmerksam 
tu machen und die merkwürdigst»» Stellen de* Werke* herauszu- 
heben. 



■) Von diesem sieht in «iaigar Zeit ei« eigene» Ssgea- wie «I» Kr 
sielt abgeschlo*»««** G esebicti t •» bot Ii der Stadt R»ge»s- 
barg Ja Aawlebl, »oll das beta«ben>»lea lohall«*. 

»> MiUelhoebdcatwbe Gedient«. Ilmu*g«*«b«a von Karl Bsrlsek. — 
vihliotb«. de» liUrariKlM» V«rcia» In Stuttgart. Litt. Stuttgart I8SO. 



Nachdem der Dichter, auf di* Meinung der Vorfahren sich 
berufend, ausgesprochen hat, dass jeder Ritter, der ein freies Lehen- 
gut besitze, ein Wsppen haben müs»«, nach dem oder nach seinem 
Wohnsitze er den Namen führen »oll«, »teilt er den Satz auf, in 
dem Schild« eines jeden Kitten müsse Gold oder Silber vorkommen. 

Werne desir zweier varwe gebricht 
Adir eme daz feit ist grüne, 
Dem ist et dann« kein woppin nicht 
Wi menlirh her sl adir wi kun». 

(Vers S05-6O0). 
Ein Schild in dem nur zwei Farben vorkommen, deren ein» 
Gold ist. hat einen hohen Werth. Geringer zu »chten ist ein Wappen, 
in dem drei Farben oder unedle Dinge vorkommen. 

I mer ein schilt der varwe Ind. 
I minuer der woppin werdit geacht; 
I minner bilde do barin sltd, 
I edrlicbir si sinl gemsrht. 

(Vers 600 - 013). 

Die folgend« Stelle (015-616) ist verderbt. Au« dein Nach- 
stehenden ergibt sich. dass. wenn eio Schild halbirt ist der Lang« 
[der Quere (di Iwcrnist)]. die goldene Färbung der rechten Seite 
auf eine kühne, im Solde de» Königs verübte That zu deuten llt. 
Wenn die Wappentiere die Augen verbunden oder ds* Antlitz 
verdeckt haben. 

.So was di ntutir an erin nackit, 
Do eine da* wuppin wart fundin«. 

(Vers 613-630). 

Ehen so bezeichnet ein Strich, der mit anderer Farbe über daa 
Wappen gezogen ist (den Baalardfaden und Einbruch der heutigen 
Heraldik), dass seinein Adel irgend ein Makel anhafte. Ein „sehetne- 
licbe« woppin* deutet darauf, dass sieh der Inhaber denselben gegen 
das Reich und die heilige Christenheit vergangen. Wilde Thier« 
bedeuten rechte Slannheit, zumal wenn sie auf goldenem Felde auf- 
gelegt aind (sint si mit golde ummeleid); ein güldenes Feld ist mehr 
werth. als ein goldenes Wappeiibild; dasselbe gilt vom Silber. Wenn 
ein Mann mit Tapferkeit oder List in den Ritterstand eintritt, so ist 
desilialb du Silber, welches er in seinem Wappen führt, noch nicht 
golden geworden. Übt einer nicht Hitteracbafl, »o soll er statt Gold 
Gelb führen. Zahme Tbiere bedeuten Sanflmuih eben «o die Vogel, 
die Fisch« S»nftinuth, Rath und Weisheit. Blumen kurz und lange 
bedeuten guten Ruf; Blätter, Fröeble, Blume, feine Sitte und Zucht. 
Feld in Feld (?) „gcstuckill adir gestreift" deutet auf alten Adel, 
wenn nur zwei Farben «nrhanden; dagegen 

„Furit man abir gexowe (Werkzeuge) 

Adir andirlei ding und huesrad 

Dat bedutil ein drowe (Drohung). 

Mit einer schedelichin tad". 

Des Kaiser« Adler sieht nach beiden Stilen, de* Küaig* gerade 
au«. (Vers 030-6*8). 

Diese Verse baairen auf filieren Quellen und der Verfasser der 
ganzen etwa« trockenen didaktischen Conpilslioa hat möglichst 
viel za«amm«n getragen, um einen wahren Kittertpicgel zu schaffen. 
Die Auslegung der Wappen, die durch die Spruebsprecher im 
XV. Jahrhundert so allgemein wurde, wo Dichter et sieh tur Auf- 
gabe mtebteo. in Vsrsen di* Wappen der turoirrnden Geschlechter 
su besingen, acheint hier noch in der Kindheit tu liegen. Je mehr 
jedoch die Ansichten des alten lleraldikers von denen der neuern 
Schriftsteller wi* Siebmacher, Trier, v. Maier abweichen, desto 
e»«hr Interesse müssen sie für jeden haben, dem e* um eine wissen- 
schaftliche Erforschung der edlen Heroldekonsl tu Ihun ist. 

Alwin Schultz. 
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•trmfcwlik e)e» Igel». 

In einem tu Paris befindlichen Manuseripte mit Thierv»r- 
•(«Hangen, aufbewahrt im Artentie, iat ein» Miniatur« mit Tier 
weinen Igeln, »ob denen zwei am Kutte eine« mit violetlbUuea 
Trauben beladencn Weinstockes und zwei andere auf dem Wein- 
ttoeke «elbat dargestellt tind und Beeren an den Stacheln euf- 
gwpie.st tragen. In einem iweile«. de.» XIII. Jahrhundert ange- 
hangen Manuseripte der kaiserl. Bibliothek aind ein mit Trauben 
beladener Weinstoek und iwei mit Früchten gekrönte Apfelbiume 
dargratellt, an denen vier Igel breehäftigt sind. Der Eine arhwingt 
aicb auf den Weinalock und schüttelt die goldenen Trauben, der 
tweit« beert gierig ein» Traube ab; der dritte hat die Pfoten in 
der Luft und heftet Beeren an aeine Stacheln und der vierte am 
Puaae dea Apfelbaumes nnd achon mit Äpfel überladen, nimmt »och 
einen aweiten in aein Maul. Anknüpfend an diese Darstellungen 
gibt Pelii d'Ayaac in der .Revue da l'art rhrelienne* eine 
Erklärung ihrer Bedeutung. In der christlichen Glaubentlehre, 
bemerkt er, iat jedes blutdürstige, gefrfiseige, reiaaende oder 
plündernde Thier das Sinnbild dea Seeionräubers. Zu diesen Thieren 
gebort nun auch der Igel. Mit einer Mengo Apfel beladen, stellt 
er den Versucher der Menschen dar, welcher auf ihre Tugenden 
Jagd macht, da diese Frücht« und vor Allem die Apfel von 
Kirchenvätern ala da« Sinnbild der Verdienste betrachtet 



K* arhien uns nicht unintereesent auf die«» Auffassung 
tu machen für den übrigen» aeltenen Fall, das« «ich, eine 
liehe Darstellung, wie die oben beieichnete, vorfindet. 

K. W 



Das Jesukind auf dem Crenach'sehrn Bilde in Zieleredorf. 
von dem in drin Juoihefte dieses Organes die Red« war, stellt da« 
Jesukind Trauben eaaend dar. Wie wir aua einer Mittheilung de« 
horhw. Pfarrers F. Bodensteiner erfahren, hatte das Bild achon in 
den Zeiten, als ea im Beailte der Franeiseaner war, den Namen 
»St. Maria in Vinea* und wurde, wie aua der Cosmograpbia 
Austriaco-Francitcane tu entnehmen iat . deaswegen besondere ver- 
ehrt, weil es hei der zweimaligen Zerstörung dea Klosters und der 
Kirche tur Zeil der Türkenkriege in den Korezeneinfilleo f 168J und 
1706) unversehrt geblieben ist. Nach dem Bilde hat die Cuprllo, in 
welcher dasselbe heute bewahrt wird, den Namen .Maria- Wein- 
garten Capelle*. 

Da Darstellungen ihnlicher Art in Nioderoeterreieh öfter» ver- 
kommen sollen, so wir« e* gant interessant, wenn man die Auf- 
merksamkeit auf den Zusammenhang dea Jetucultus mit dem Leben 
der Weinbauern lenken und den Traditionen oder Sagen nachspüren 
würde, welche ia dieser Beziehung nachweisbar aind. E. 



Notizen. 



• Am II. Juni d. J. atarb tu B a a e I Architekt Christoph 
Riggenbach, einer der geaehtetsten Mitarbeiter an dieser 
MonaUchrifl. Er war geboren am 23. November 1H 10 und widmete 
sich sehr früh seinem Berufe. Anfangs der antiken Baukunst zuge- 
wandt, war aein Augenmerk soduno auf die Kunst des Mittelalters 
gerichtet. Um «ich dsrin auszubilden, begab er sich nach Darmstadt 
zu M o 1 1 e r, ward bei U aaaeme r zu Frankfurt a. M- in die fgyp- 
tische Kunst eingerührt und begab sieh hierauf n»cb Berlin und 
München, um das Gewonnene mit neuen Eindrücken und F.iosichteu 
tu beleben. N»eh Vollendung dieser Studienzeit brachte Riggen- 
bach einen Winter in »einer Vaterstadt zu, von wo er sodann in 
den Jahren 1830 und 1837 eine Reise naeb Frankreich und Italien 
antrat Nachdem er wieder nach Basel zurückgekehrt war. wurden 
ihm zahlreiche Auflrige zu Theil, die ihn bis an aein Lebensende 
beschäftigten. Von diesen erwähnen wir: die Restauration des 
Domra tu Basel, den Bau der St. Elisabelhkirrhe, den Bau 
einea neuen Spitals und Irrenhauses und die Umwandlung des 
alten Karrarlilcrklosters in ein Kaufhaus. An den archäologischen 
Bestrebungen der letzten Zeit nubro er den lebhafleatcn Aiiihcil, er 
machte in den verschiedensten Zweigen der Kunalercbüologie die 
eingehendsten und gründlichsten Studien und beschäftigte sich 
vielfach mit literarischen Arbriten. Im Jahre 18S8 besuchte 
Riggenbach Wien, wo er in freundschaftliche Verbindung mit 
aeinen Kunstgrnosaen und dem Kreise der Wiener Archäologen 
trat, und stets die wintale Tbeilnahme für alle Arbeilen derselben 
»n den Tag legte. Seine umfaasenden und gediegenen Kenntnisse, 
aber auch aein iiberaua liebenswürdiges, ein tiefes Gemülh zeigendea 
Benehme*) hatte ihn ein bleibendes Andenken erworben. Seine 
letzte , seit langer Zeil vorbereitete literarische Arbeit war die 
Abhandlung über die „Cborstuhle Deutschland»*, welche wir an 
der Spitze dieaea Hefte« bringen. Sie ist d«s Ergebnis« des sorg- 
fältigsten Studium« und nach einer nahezu halbjährigen lebhaften 
Corrstpoedeaz in dieser Gelegenheit konnten wir eben Ende M»i 
Riggenbach benachrichtige», daaa aeine Abhandlung druckfertig 



aei, als wir, statt einer Antwort, tu unterer schmerzlichsten Über- 
raschung im brieflichen Wege aein rasches Lebensende erfuhren. 

«Ein« der bedeutendsten und kostspieligste» Arbeiten, die in 
der Provint Preussen in letzter Zeil unternommen wurde, ist die 
Restauration des Domes tu M a r i en werd er, der im Jahr« IBM 
das siebente Jahrhundert seines Bestehens feiert. Dieselbe begann 
im Jahre 1801 und wird im Jahr« 1864 beendet sein. Behufs der 
Wiederherstellung inusate das hohe Dach gant abgetragen und der 
200 Fuss hohe Thurm zum groisrn Theil* abgebrochen werden. 
Zugleich wird der ganze Dom freigestellt werden. 

'Ober die in Breslau geübte Kunslbsrbarei leaen wir in der 
Juni- Nummer der „Recenaionea über bildende Kunst* Folgende»: 
In der Magdalenenkircho liegen ir dem Speicher über der Saeristei 
eine grosse Anzahl tretT.icher bemalter Uelzsculpturrn, groMten- 
Iheils aua der «weilen Hälfte des XV. Jahrhunderts stammend und man 
lässt sie dort ohne Licht und Luft rermodern. Die W*ndinalereien 
dea Furatrnsaalea im Ralhhauac wurden lernichtet, um daa Zimmer 
neu ausmalen tu können, und gcginmirtig beschädigt man sich 
d»niil, di« alte Treppe desselben abzutragen, weil sie jüngat einer 
hoben Person tu steil erschienen ist. 

•In Regensburg wurde jüngat da* Grabdenkmal dea berühmten 
MinoriUubrudera Berlhold aufgefunden. Der 7 Fus» lange und 
3 Fuss breite Stein liegt in der Hausflur der Dr. Pforringor\senen 
Behausung am Weissgirbergrabru und trägt übereinstimmend mit 
dum Texte Allerer Ducumente die Inschrift: Anno dorn, MCCLXI1. 
XVIII Cal. Jan. ob Er... Pracdicator Ordini» fral: minor: Leider 
fehlt am Fussende, welcher die Figur eine» Mönche» seigt, ein 
«twa 4 Zoll breitet Stück, »uf welchem w»hr»ebeiniich der N*me 
Bertoldos cingcmeisaell war. Indes« iat über die Echtheit de» 
Grabsteines nicht der mindest» Zweifel, d» Jahreszahl und Dalum 
mit dem Sterbetage «bereiast.mmen. 
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Am 10. Ju»i verschied tu Btd Gleiehenberg einer dir 
hervorragendste» Wiener Architekten, der Professor und Cemeinde- 
r»lh Ludwig Färilir. Er wir 1797 tu Bayreuth geboreo, kam 
aber icbon mit 18 Jahren, Bich vollendetem Studium »uf der 
Münchener Akademie, B»rh Wie», um hier in «äjlihrigem Wirken 
den kri matten ond allteitigtten Anlbeil an der srehitektonitehen 
Neubefüllung der Kaiaertttdt und drr Entwicklung des Bau- 
wesens in Österreich überhaupt tu nehmec. Sein Houplverdirnst 
itt wohl die Gründung und Leitung der „Bauleitung", welche 
•eil 183« da« umfassendste Organ für Bau und Ingenieur- 
wesen in Deutschland gebildet bat. AI» praktischer Architekt 
»erfolgte er. den Anforderungen dir modernen Zeil enUjire- 
chend. im Prof*nbau namrnttich die Bahnen der eUssicialischen 
Schule und einer an die formen det Grlrehenthumt angelehnten 
Renaissance mit Geschmock und Erfolg, Von «einen grelleren 
Hauten aind ausser »einer Betbciliguog am Wiener Arsenal, die 
bietige Eliaabcthbrückc, die evangelische Kirche in Gumpemlorf. 
tu wie die Synagogen in Pest und Wien herTonuheben. Wahrhaft 
schöpferisch endlich erwiet (ich Fürtier bei den Sladterweile- 
mngtirbeitcn von Wien, deren Gedanke von ihm bereit» »or langen 
Jthren angeregt und neuerding« durch »einen preisgekrönten 
Entwurf in glückliebtter Weite Befördert wurde. 



•Die Ulrichskirche in Regensborg, eine« der interessante- 
ster) Bauwerke der C bergan gsrpnehe. dürfte wieder ihre ursprüng- 
liche Bestimmung erhultcn und bei diesem Anlaste einer Restauration 
unterlegen werden, lim Canuuic-ttstirt St. Jnhnnn, desten unschöne 
Kirche im Nordweslrn de» Dome» steht, ist geneigt, »eine bi.herige 
Kirche alt Domlmuhnlte und später tum Abbruche hcrtugrbrn, 
wenn ihm die Ulrichskirche im solide Bautuslande übergeben wird. 
Es tind Einleitungen getroffen, um allen Ansprüchen tu genügen. 

• Zur Restauration des Ilumbuiiet in Paderborn tind durch 
den dortigen Dowb»u«crein 3ttS4 Tblr. gesammelt worden. Hieron 
sind die Restauration der sü.llirlion Vorholle, de« sogenannten 
Paradieaes. »o wir der Ky|>la bestritten worden. Im beurigen Jahre 
wird, in soweit die beschränkten Mittel au<reichen, mit der Restau- 
ration det nörJlirheo KrcuaBüirrlt der Anfang gemacht. Zur Furdc- 
rung de» Werkes beabsichtigt der Verein »ich an den König tun 
Preuttea um die Geollbrung eine» Gnadengeschenkes tu »enden. 



* Die Stadt Amsterdam beabsichtigt tor Vereinigung ihrer 
Kuaslschälie ein grossartige« Museum iu bauen , welche» nach 
dem König Wilhelm 1. benannt werden «oll. Fir da« Geblude 
allein, abgesehen von allem decorativeo Schmuck, sind 300.000 
niederl. Gulden ausgeteilt. Der Plan toll mittelst einer Coneurrent 
beschafft werden, für welche alt erster Preis 1500, alt «weiter 
30O Gulden ausgesehrieben tind. Die Entwürfe tind bis tum 
t. Februtr 188* an den Bürgermeister «on Amsterdam eintu- 
«ehicken. 

•Im Museum de» christlichen Kunstvereiae» tu Coli wird im 
Laufe de« Monate» Augott eine Ausstellung »on F.lfenbeintch.iU- 
werken veranstaltet, der auch, «o weit e« die Räume gestalten. 
Miniaturen. Brome- und Metallarbeiten beigefügt werden. 

*Die fraoiösischen Antiquare beschäftigen sieh bekannler- 
raaa«en mit besonderer Vorliebe mit der Geschichte des Emails 
und rentiliren vortugtweise die Frage, ob das Email von Limoge« 
äl ter sei als das von l'filn. Der Streit hat gegenwlrlig allerdings 
nur eine »ecundJre Bedeutung, da das Email bei allen Culturrülkern 
de« Alterlhums vorkömmt und die Geschichte der F.mail» der 
christlichen Perinden nicht so festgestellt ist, als dtas man auf 
die eben berührte Frage eine gani prfiene Antwort geben könnte. 
Wichtig ist nur bei solchen Anlinsen da» Feststellen von Daten 
und die Untersuchung von neuen Monumenten. Von emailirten 
Werken frani6si*eben Ursprunges iwUehen dem VI. und IX. Jahr- 
hundert kannte man bis jelit weiter nicht», als das Reliquiar wel- 
ches Herr v.l. »»teyrie iu Sainl-Maurice im Walliter-Landc gefunden 
hat. Iii« Revue ercheologique vom Juli d. J. bringt die Analyse 
einer Denkschrift von Sresp Ober einen Kelch luCtielles, der als 
ein Werk des heiligen Eligius, eines Goldarbeiten und F.mailleura 
von Hause au«, brieichnet wird. Wir werden auf diese Denkschrift, 
die in den Publieaiiunen der Sociele des Antiquajre« veröffentlicht 
werden wird, feiner Zeit noch zurückkommen. 

•Zu Poris erschien das »on der Akademie dr« Intrription» mit 
em Prei»e gekrönt» Werl von Vivie n dt St. Marliu: „Le ,W «V 
r.ifriqaf dnut f <i»/iy*f7e' gn rqHf rl rumainr ; rludc hittarique et 
ycoyrajiAiV/nr". Es itt die» seit kurier Zeil schon das dritte oder 
»ierlc gelehrte Buch, du in Pari» über die tlte Geschichte det 
afrikanischen Kurden» und dessen «rculologiaeho Denkmäler her- 
auskommt. 



Literarische Besprechungen. 



Pamilky Archaeologirki a Mistoplsn*. Redaktor K. V. Zap. 
V Prue 18Ö9, 

(Srhluss) 

Das Grab des heil. Wentels im Prager Dome. Be- 
schrieben nach einem im Archive des Prager Dora- 
rapitel« befindlichen lateinischen Inventare vom 
Jahre 1387. Von W. Honka. Dietet Inventar enthalt ein Ver- 
seichnils der Edelsteine und Perlen, welche die am Sarkophage des 
heil. Wentel «ngcbrarhten Bilder schmückten, ohne anf eine nähere 
It-«< breibung der Form und drr Ausführungsweite des Grabmall 
eelbtt eimugehea ; hingegen wird mit der gröttten Gentuigkeit die 
Antahl der einzelnen Edelstein» «nd ihre Lege an den Kronen, 
Kreuten, Diademen, Gewändern, Gürteln und Schildern der Bild- 
werke and an den aoottigen Ornamenten de» Sarkophags »erxeichnet. 

VIII. 



Es befinden sieb t. B. am Bilde des heil. Wenzels 1 1 grosse Rubin- 
bttais, 6 grosse Rubin», 10 groste und 14 kleine Saphire, 4 grosse 
Smaragde. 48 Gemmen, 40 grosse und über SO kleine Perlen. Ebenso 
reichlich wtren die wahrscheinlich aus Goldblech getriebenen Bild- 
nisse der übrigen Landespatrone, des Heilands, der Mutter Gottes, 
der vier Evongelitten, die Crutilhe, Engel u. t. w„ mit Perle«, Ca- 
meea. Gemmen «nd Edelsteinen, unter welchen auch Diamanten «on 
teltener Gröste erwähnt werden, gleichssm überschüttet, to das* 
et kaum möglich itt, »ich eine Vorstellung von der überschweng- 
lichen Pracht und dem Reichlbum des Ganten iu machen. Diese 
Schalte, welche die Pietät Karl'« IV. hier angehäuft, verschwendet« 
aber sein Sobn Sigismund, der die Edelsteine und Perlen theils ver- 
pfändete, theils an Juden »erkaufte und au« dem St. WenteUgolde 
Duealen schlagen liest. 

Oldrii und Libice, »on W. W. Tomek. eine Abhandlung, 
die mit biatoriacher Gründlichkeit einige bisher dunkle Punkte der 
alten Topographie Böhmens aufklart und sicherstellt. 
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Dir Burgen Teini< ; iindKostclec »» der Sinn und 
ihre V in Regend, tob P. Korb. Wim» k und die Stadl Ron- 
sp«rk im Pilsencr Kreise. vi>n P. Hieron. Solar. Knthalten 
zumeist genealogische Nachrichten aber die Bcs-lzer jener Bulben 
und Güter. nebst der Bc»ebreibung der in arch;'olo(;i»c|.cr Beziehung 
minder bedeutenden Kirchen, mit der Aniiahe der Aufschriften »uf 
Grabsteinen und Kirehenglocken. Ks verdient bemerkt xu «erden, 
dal* »ich in der »in Tlicil* abgetragenen Burg in Teinic an der 
Sazava die uralle romanische Capelle, leider arg verwüstet und 
verwahrlost, erhalten hat. 

Die Dörfer Kot' i und Vlcnov bei Cbrudim. von Ant, 
Rjhu'lri. Den Archäologen durfte insbesondere die Schilderung 
der im Jahre 139? erbauten, durch ihre Hnlzslriicfur merkwürdigen 
Kmhe iiiKo. i. deren Thurmdacb bis zum Boden herabreicM, inlcrcs- 
«iren (»gl. M.tlh. der k. k. Centr-Comm. I Pd., S. 140). 

Denkwürdigkeiten der Umgegend von Selna im 
Casl. Kr., von P. Victor Betdeka. Die »uf den Guten» der Abtei 
Selnu befindlichen Kirchen und die Bildwerk«! derselben werden hier 
ausführlich beschrieben, d e Grab- und Glorkcnaufaehriften ver- 
zeichnet, die früheren Besitzer der Güter, »uu'ie die Reihenfolge der 
geiitüchen Vuratcher der einzelnen Pfarren angeführt. Darauf folgt 
eine Fortsetzung der K ursehun gen uberalt du Ii mische Maler, 
»eiche der gründliche Kenner der Cultiir.lcnkmale Böhmen» Herr 
\. Rybicka in dem früheren Jahrgänge der Pamalky eröffnet hatte 

Die bischöflich« Kalhcdrulki rr he iu K.i n ig g ri I z, 
von K. Zap. Mit zwei Abbildungen. Eine ausführliche Schilderung 
der Schicksale dieser Kirche ist der mit tüchtiger Sachkenntnis 
verfassten Beschreibung der Kirche rorangeschickt. Dieselbe »teilt 
sich als ein imposanter Backstein hau von Ifiti Fuss Lange und 
79 Fuss Brrile dar. Das Preshytcrium ist dreiseitig »u» dem Serh»- 
eck gesehU-s'cn. das einfache Kreuzgewölbe wird von »cell» polygo- 
nalen Säulen gestützt, in den rechten Winkeln, die da» Prcibylei ium 
mit den vortretenden Seitenschiffen bildet, erheben »ich die massiven 
Thurm«, deren Dächer noch die alte Welleiiform haben. Die Bogen 
zwischen den Pfeilern und die Gewülhgurte waren iiisgrsainnit uiil 
gothiseben, am Dreip»»»en nud Lilien gebildeten Ornamenten 
teiiert. deren Reste »ich nach an einigen Bogen der Kirchenhalle 
und beinahe »ollkommen an des» Gewülbbogeu, der die schtinc Vor- 
halle vom Mittelschiff* scheidet, erhalten haben. Die»e »rnamente 
waren ebema!» reich vergoldet. In den hoc hgestreckten gothiseben 
Fenstern hat »ich grossenlheil» daa gothiseh« Masswerk erhalten, 
welche» »ich besonders reich in dem growen Fenster der llaupl- 
facade entfaltet. In dem Aufhatte wird ferner das schön gelierte, 
26 Fuss hohe Tabernakel (aus der Zeil König» Wladislaw II.) be- 
schrieben; interessant ial die Schilderung des Taufkesscl» von 
Zinn, welchen üie Köniirgräier in» Jahre 1421 aus dem von ihnen 
zerstörten Klo-Irr P o d I a i i e bieher gebracht, und endlich die 
Beschreibung eine» Flu gelall ars, welcher bei Gelegenheit der 
teilten Rcsta.irirung der Kathedrale im Jahre I8ÖI aus aeinom bis- 
herigen Dunkel hervorgezogen, gereinigt und an einen geeigneteren 
Ort in der Kirche aufgestellt wurde. 

Wir linden hier »oclaun Nachrichten aber die Lit* ra t ««• 
Bruderschaft in Küniggrilz, deren mit prachtvollen Minia- 
turen gczirrt»n Cancionnlc am IJteratenchore der Kathedralkircbo 
bewahrt werden. F.ndlich darf nicht unerwähnt bleiben, das» der 
k. k. Kreiicommi.sar Mori» Lo »an er die Reale der alten St. Cle- 
mcnikirchc, welche ia dem, im XVI. Jahrhundcrtaufgefuhrtca. soge- 
nannten weissen Thurm verbaut waren, aufgefunden und nach Mög- 
lichkeit hatte herateilen lasaen. 

Daa Cistercienser Nonnenkloster in Frauenthal im 
t'nsl Kr., von P. Hieron. Solar. Die Abhandlung enthalt eine 
mit »orgf6lli«er Benützung der historischen Quellen rerfastte Ge- 
schichte jene» Frauenklo»ler» und die Schilderung der im Jabrc 1265 



gegründeten Stiftskirche, der gegen» artigen Pfarrkirche de» Orte» 
Frauetitbal. welche »ich grosslcnllxils in ihrer ursprunglichen frnh- 
gothiseben Structur bis auf die Cc genwart erhalten hat. K* ial eil 
einschifliger Kirchenbau mit einein schmalen Presbyterium ; daa 
Schiff hat ein kui.sl. olles Nelzgewiilbe. dessen Rippen au» Trag- 
steinen, welche phantastische Menscheiiköpfe daratellen, entspringen. 

Die Kirche Maria de Victoria auf der Klein»eite 
Piag». Von Job. Paris. Wir linden hier eine in» Detail einge- 
bende Darstellung der Schick *alc dieser von »ten deutschen Prote- 
stanten Prags im Jahr« ICH gegründeten, der heil. Dreifaltigkeit 
geweihten Kircho, w eiche nach der Schlucht am w eissen Berge dem 
Karmclitc rordrn übergeben und unter dem Namen „Maria »uro Siege" 
eingeweiht wurde. F.rwäbnenswerth sind die in dieser Kirche befind- 
lichen Bilder ton Peter Brandl (St. Joseph, Joachim und Anna, der 
Prophet F.lias). Dietrich (beil. Thercai») und Zimbrecht 
(St. Johann vom Kreuze). 

Darauf fulgt die Biographie de» hochverdienten böh- 
mischen Aiterthninsforschers und k. k. Krciahatipt- 
Miannes Joseph Riller v. Bicuenherg, von Aot. R y h i { k a 
und »»dann die Geschichte und Schilderung der Hau- 
denkmale zu Mü Ii I Ii a u sc n. Von K. Zap (mit einer Bilderlafel), 
über welche die Mitlheil. der k. k. Ceulr.-Comm. im I. Hefte l»6J 
eine Abhandlung von J. K. Wocel brachten. 

Drei wüste Allertbumsdenkmale in Mahren. Von K. 
Zap Mit einer Bilderlafel. F.» wird hier die aus dem XI. Jahrhun- 
dert herrührende R u n dca p e 1 1 c i u Z n ai m, der einzige Überrest 
der ehemaligen Fürsteiihurg. in welcher insbesondere die leider 
»chmühlich icrwüslelen allen Wandmalereien die Aufmerksamkeit 
Icaseln, beschrieben und sodann die kleine, wahrscheinlich in der 
«weiten Hälft« des XIII. Jahrhundert* erbaute St. Cvrillus- 
capelle zu Vclehrad, und endlich die Kirch« der heil. 
Margaretha hei Böhm. Kr.imau. eiu kleiner Bau vom Schlüsse 
des XII. Jahrhunderts, in dem »ich einige alle Bilder auf Goldgründe 
bründen. geschildert. 

Von bedeutendem historischen Interesse »ind die Abhandlungen 
des D r. H erin eneg. J ir ecek : „Die Urtsnamcn in Böhmen 
u n d die Kirchen und Capellen des heil. Clemens. 

Den Forseber auf Ji m Gebiete der vorchristlichen Altcithuins- 
künde fesseln insbesondere die Nachrichten über heidnische 
Alterthüiner, welche beim Graben der Baugründe tu 
Cbrudim und Küniggrilz gefunden wurden. Beide, durch 
eingehende Delsilkcnnlniss ausgezeichneten Abhandlungen rilbren 
ron dem k. k KreitcominissSr M. Lüssnor, dem tweilen Bienenberg 
Böhmens, her. Aus dem reichen Inhalte dieser Berichte möge hier 
nur auf dicScbildening der inCbrudini enldcckW'n e y | in d ris c hc n 
3 4 Klafter tiefen ausgemauerten Bru n n* n g ri be r hingewiesen 
wcnlen. welche mit Aschcnumeu der spith-heidnisclicii Periode »n- 
gelüllt waren. Nicht minder wird die Aufmerksamkeit nicht blo» des 
A:ierlhuin»f»'i>cliers, sondern auch de» Geusen gefesselt durch 
den d.vi«ur folget den Bericht über da» bei Vlener (nicht fem 
Ton Karlstcin) im Jahre 1858 in ein e r S ands t ei n s c h i c h I e 
gefundene und dem böhmischen Museum übergeben« 
Thongefias. Prof. Krejli hat in einer besonderen Abhandlung 
(Zita 1858) dargethan, dass die Schichte, in welcher dieses roh 
geformte Tbongcfäss eingeschlossen war. der postpliocenen Periode 
angehört und daas somit dasselbe au den Überaus seltenen Produclen 
der Menschenhand gehört, deren Ursprung die neuere Wissenschaft 
in jene ferne, rithselhafle L'rteit versetzt. 

DasGradualc tu Deutschbrod ron P. Hieron. Solar. 
Eine ausführliche Beschreibung des grossen böhmischen Caneional» 
auf Pergament, welches im Jahre IS03 vollendet und mit trefflichen 
Mmiatiirbildern von Nicola»» Melnieky auf Kosten eine» Herrn 
TrckavonLipa geschmückt wurde. 
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Die böhmischen M i a i a I u r e n des XVI. Jahr Ii ankert e, 
von J. F.. Wocel. (Mit 3 Bildertafeln.) Enlhllt die Beschreibung 
und kritische Würdigung der Miaiaturbilder, welche die lateinischen 
und bohmiscbenCaneionile (Pergninenteodicei »on riesigem Umfange 
and gewöhnlich über 100 Pfund Schwere) enthalten, und die tu 
Leitmeritz, KöniRgrttx. Jungbunzlan, in der Präger 
M et ropol i tank ireb e, in Lüditz, Linn, Cbrudim und 
Teplili bcw»hrt werden. Auster der Detailsrhildrrung der 
gewöhnlich gegen 50 «Jusdralioll einnehmenden, zuweilen «her <!•■ 
ganze Blatt ausfüllenden prachtvollen Geraeide und ausser den No- 
tizen über di« Künstler, welche »ic gemalt und die Herren, Bftr«er 
und Corporationen, auf deren Kasten lie ausgeführt wurden, findet 
man hier eine vergleichende Zusammenstellung dieaer Gemälde mit 
ähnlichen Werken dei Berth. Furthmayer, Hann Meniliag, Giotann 
da Fiosole, Filippo l.ippi , Altasaato, Gioranni Bellini , Jul. t'lmio 
u. «. w. (Vgl. die Notiz in den Mittheil, der k. k.Centr -Comm. 1859 
S. 190 und Berieht über die im Jahre 1851 unternommene kunst- 
arclilinlogi'che Bereisung Böhmens im JlnnerheiT 1333 der Siliber. 
der hislor. Cla.se der keiv. Akademie.) 

Kammcrbiirg an der Sa ta va u nd dessen Umgegend. 
Von I*- K. Wlaiak. Eine Zusammenstellung aller historischen, auf 
dal Schloss und die ehemalige llerrachaft Kammer Ii urir »ich 
beliebenden Nachrichten. Unter den in diesem Aufsatze beselirie- 
kenen Kirclii'n kommt auch die romanische Kirche des Dorfe« Hru- 
aic vor, deren merkwürdiges Portal durch einen Blitzstrahl im 
Jahre 18S3 aufgedeckt wurde (Vgl. Millh. der k. k. Centr.-Comrn 
183B, S. 14(5 ) Wir erfahren, dasa dieses romanische Portal seitdem 
zweckmässig re.taurirt wurde and da» »eine ThorötTnung wieder als 
Haoplcingang der Kirche dient 

Ein fast ausschliesslich historisches Interesse bibea die Auf- 
»Site: Anfinge der königl. Leibgedingstadt Neubidiov 
und das ehemalige Kloster der anbeaehnhten Augu- 
sliiicr tu Den t »chhr od. »on |", S molar, sodann D enk Wür- 
digkeiten der Stndt II um pole ci in Lisi. Kr., »on P. Bcz- 
deka und die Denkwürdigkeiten dei Mezericer Pfarr- 
sprengelf. »on P. Kran« Pe 1 1 e ra. Hei der Beschreibung der 
ursprünglich goihschen, später aberargverhautenund lerunslaltet n 
Deehantei-Kirchc lu Den ti e b b ro d. »on P. Smolar erfahren wir. 
das» im Tburmo dieser Kirche eine der 4lle«ten Glocken im Lande, 
und mar von 1 3415 hSiigt, ihre Aufschrift lautet: „Pctro quinln de- 
ciuio abliste florentc et anno mrllesimo trecenoeurrenteDoniini quinlo 
mea voz sxuuil parala et ad tsetum meura moi eorda surgunt 
({rata.* 1 

Der Königsstei« an der böhmischen Creme bei 
Ig lau. »on K. Zap (Mit der Abbildung rtesiellien.) Wir linden hier 
die ausführliche Scliilderune des Denkmal,, welches im Jahn- läl>5 
an jener Stelle errichtet wurde, wo der mitgewählte König Ferdi- 
nand I . als er im Jahre 132? mei st den bülunischen Hoden betreten, 
den feierlichen Kid geleistet, die Rce'ite und Freiheiten der Krone 
l.öliiueiis iu wahren uti.l in setiülien, 

Dia Steindenkmale der heidnischen Vorzeit, vun J. 
K. Wocel. Nseh einer iihersichtlichen Schilderung der mmal in 
Frankreich. England und in den skandinavischen Landern »i.rkom- 
menden, untir dem Namen Men-hir. Peul.an. Dolmen, Uromlech. 
Roekingstone (Wagstein) u.i.w. bekannten Steindenkmale, lenkt der 
Verfasser die Aufmerksamkeit auf einige in Böhmen befindliche Slciii- 
blöcke dieser Art, als den sogenannten „MSuchsstoin" bei Dr a hö- 
rn yi I, einen ähnlichen Stein im Walde lto ra zwischen I.ibeebov 
und Cbcehuz, ferner auf die Wagsteine hei Gerten und bei 
Haustein, insbesondere auf den merkwürdigen Wagstein bei Ki- 
do wa (eine twci Stunden nördlich von Horaidevir), dessen Abbil- 
dung dem Aufsalze beigefügt ist. Schliesslich wird bemerkt, dass 
sieh in G.tiiien im Sandeier Kreise bei dem Dorfe Krinic» auf 



dem Berg« Rtinska göra eine Art von Cromlcch befindet, indem 
eine ins 4—6 Fuss hohen Steinen gebilJete, clwi 300 Schritt lange 
Gas.e in einem Sleinkreise fahrt, desaen Milte ein ungeheurer Wig- 
strin einnimmt 

Darauf folgt eine f hersettung der belehrenden Abhandlung 
Sr. WsjesIGt lies Kdoigs »on lUnemirk über die Bauweise der 
liiesengraber der Vorieit. 

Der Bs« des St. Veitsdo mea unter Karl IV. undWen- 
zol IV. Von W. W. Tomek. Kine aus bisher onbanütiten Original- 
quellen geschöpfte Daugescbic hte dei Prager Domes, in welcher 
unter Anderem nachgewiesen wird, dass der zweite Dumbaumeister 
Peter «im Gmünd in den gleichieitigen Urkunden Peter Parier 
(Parlier) ernenn! wird und daas snmil der Name Arier eine Verun- 
staltung jener allgemeinen Benennung sei, (E'ne ausführliche, ins 
Detail eiiigrheiidu Geschichte des Prsger Dumes «on deinarllien Ver- 
fasser ist im IV. Band« der Painatky enthalten.) 

Vun bedeutendem historischen Werthe sind die genealogi- 
seben und topographischen Beitrüge iur Geschichte 
der Prager StCdte, »on Ant. Ilybiika, und die Denkmale 
der 8 ladt Hampolec im l' asl. Kr., »on P. Viel. Bezdi'ka; im 
lelitgenanntea Aufsatie tiudet man die ausführliche Beschreibung 
der golhivclieo, im vorigen Jahrhundert« aber im llenaissancealyle 
reslaurirlen Decliaiiteikirche in llunipolec. Darauf fo'gcn 
teressante Aufsätze des k. k. f'onserviitura Fraui tieoci. Der 
G ra bs t ein dea Her rn Zii ys I av zu t'asl au (»gl. die Kotri in 
den M.Ith, der k. k. CenlraM'omm. 18411, S. 221) und derBerickt 
über die bei Kadbnr, in der Nahe »on Kolin aufgefun- 
denen heidnischen Alterl Ii (im er. Ein Zelt und über einhun- 
dert bei Had bor gefundene Brouieringe wurden dem böhmischen 
Museum ubergehen. 

N ymbark, königl. Stadt an der Elbe, von K. Zap, mit 
einer Bildcrtufel. Man findet hier eine ausführliche Gesclucble dieser 
Stadl, ferner die Beschreibung des im Jahre 15213 im Milc der 
Hochrenaissance aufgeführten, vor etwa 20 Jahren aber auf höchst 
hedauernswerth« Weise uingebaulen Balhhauses, dann die Schil- 
derung der gothischen Dechanteikirche, eines Backstein- 
Ii »u es, deinen ornamentalen Tlieile aus hatten Sandstein meister- 
haft ausgeführt lind. Diese, twisrhen den Jahren 1282-1305 auf- 
geführte Kirche gehört zu den ältesten und bedeutendsten golbi- 
ichrn Baudenkmal'n des Landes; ihr 210 Fuss hoher Thurm ist mit 
reichen fnlhieehen Ornamenten verschen; der zweite, gleich hohe 
Thunn wnrdc im Jahre 18A0 eingerissen. Leider bedarf dieaer Kir- 
chenbau einer durchgreifenden llcslaurirung. Interessant ist ferner 
die Darstellung der alten Befestigungswerke der Stadt 
N ymbark, die ehemals zu den feitesten des Landes gehirte. 

Die hei Opocnie gefundenen byi an tin i sehen Kreuie, 
»on J. E. Wocel. mit einer Bildertafel Einen Bericht über dien«, 
aui dem X. oder XL Jahrhundert herrührenden Metallkreuae, von 
denen vier mit Emails ausgelegt lind, lind et man in den Mitih. der 
k. k. t'entr.-Coiniu. vom J. IS60, S. 211. 

Über einige Alterthümer im Cbrud. Kr., von Dr. Ilor- 
meneg. Ji reerk. Bemerkeniwerth iet in diesem Aufsitze insbeson- 
dere die Beachreibung der uongcdehnten Erdwülle bei Haboun und 
jener in der Nähe des Dorfes Domanie. Endlich enthalt dieser 
Band die Beschreibung und die Abbildung der herzoglichen 
MO nzen B Shmcn». die leltle. leider unvollendete Arbeit des ver- 
dienstvollen W. Itanka. Jedem der acht Hefte dieses Bande» sind 
die nusffihi liehen Berichte überdie M o na t s s i 1 1 u n ge n des 
archiologitchen M u seum » e re i n ci beigefügt, wel.be eine 
Menge interessanter Detailberichte Ober archäologische Funde in 

thumlichen Objecto enthalten. Überdies findet man i^dieaen Publi- 
eationeo zahlreiche Becensionen der sowohl in denticher, all in bdh- 
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mieeber Sprache erschienenen irchtologieche« und historischen 
Werk« und im Schlüsse des Ganses ein wohlgeordnetes Register 
dct Gesaiainlinhalle* dieses Bandet. — I. 

The flne arts, Quarttrly review, May, 1863. Nr. I. London. 
(Champan and Hall, Piccadltly.) 

Die Antcige dieser neuen, der Kunst gewidmeten Viertel- 
jahresschrift, würde nicht in den Rahmen dieses Organes passen, 
wenn nicht eine Erscheinung, auf die wir den höchsten Werth legen 
müssen, darin hervortreten wurde, nämlich dio Verbindung der 
Kunstforschung mit der Altertumsforschung Die Notwendigkeit 
d.eaer Verbindung tri« überall in den Vordergrund und wenn ea 
bin und da noch Medarden gibt, die aieh »o ausachliesslicb in daa 
Alterlhum verxchiirsscn , data daa modern« Leben der Kunat für 
aie keinen Sinn hat, oder di« in daa moderne Leben ao veraenkt 
sind, das* ihnen die Kuntt früherer Zeilen gäntlirh gleichgiltig 
geworden ist, ao find eolehe Erscheinungen liemlich vereinte)!, 
dio entweder auf Rechnung dea gelehrten l'cdaitlismus "der der 
modernen Selbstüberhebung tu atellen sind. Glücklicher Weiae 
werden dicic Erscheinungen immer »ellener und England i.l vor- 
angaweiae bemüht, der Gegenwart die Kunstsehfitte der Vergangen- 
heit nutihar iu machen, die Allerthumsforachung mit dem Leben 
au versöhnen. Ein brredtea Zeugniaa für dieae Behauptung legt daa 
I. Heft der neuen Vierleljuhrrsschrift ab; es gibt ausser ileriebten 
Aber moderne Kunst und twar roriugswciae, Milthcilungcn über 
die filiere, nämlich: über die Raphael -Ssmmlung dea Printen 
Albert, über den Tcnison Paalter aus dem XIII. Jahrhundert, über 
den Zustand der einfachen Kunat twisrhen ItUO 1660; ea bringt 
nebst vielem anderem auch den Anfang dea Katalogs dea Kupfrr- 
atechers Cornelin Vincher ') und sinnlich ausführliche Bericht« 
Ober die neueaten Erwerbungen in der Nation algaller i« 
und dem britischen Museum im leiden Finanzjahre. Für dia 
Nslionalgailerio wurden ausser mehreren Ilililern der englischen 
Schule erworben: eine Laudaehaft von llobbema am 1173 Pfund; 
ein« thronende Madonna ron Memling 739 Pfund; ein heiliger Hie- 
ronymu« aus der Gallerie Manfrirni in Venedig, dem Giovanni Bellini 
•«geschrieben um i047 Pfd.. ein Andrea Previtali und ein Gerard 
van der Meirc aus derselben Gjllerie; Bilder von Moroni Carlo 
Crivelli (lelttercs um 2182 Pfund), ein Porträt von I.orento Lotto 
nua dem Mailändischen u. a. m. 

Aua den Erwerbungen für das britische Museum wird vor- 
tugsweiac hervorgehoben, der Lowe von Chäroaea in Böolieo, 
«rrichtet tum Andenken an die Thehancr. welche 338 vor Christus 
in der Sehlacht gegen Philipp von Nacedonien gefallen aind. Diesea 
Work gehurt jedenfalls tu den schönsten plastischen Darstellungen 
einet Löwen, die wir von der antiken Kunst braitten, und ist für 
Österreich um so werthvoller, alt er Aur«eblüssc über den Styl eine« 
der antiken Löwen, welche vor den Thor« de« Arsenales in Venedig 
»ich befinden, gibt. R. v. B. 



ala «in anderer der Mann, ein aolches Institut iu begründen und in 
das Leben einzuführen. Sein« langjShrigcn Beschäftigungen mit der 
i aotterranea, welche er in einem eigenen Werke tum AbachluM« 



dl Areheologia Christiana fiel Cav. Giovanni Battista de 
Rossi (Anno prituo Roma, Tipngrana Sahlucei 1803). 

Et liegen uos die «raten drei Nummern eines Unternehmens 
>or. welche« berufen ist, in der ebritllichen Alterthuinskunde ein« 
groeae Roll« tu spielen. Seit längerer Zeit ging der Wunsch aller 
Freunde dea Altherthnme a.f Begründung elnea i 
der Seite des»«», welches in Ron für clasaiseh 

Cav. Giovanni B.tt.sU de Rossi ist in Ron 



') Mit einem vi 
beschäftigt sieb 



tu treten. Nacbd. m er aber aein Werk 
über die christlichen Inschriften veröffentlicht, und die Vorarbeiten 
tu dem Werke über die Roma aotterranea beendet hat, bat er aieh 
entachlossen, dein ßulteiino di archeologia crittiarta sein« Kräfte tu 
widmen. 

Warum wir Giovanni Rattiata de Roati tur Leitung die»«« 
Unternehmen* für vorzugsweise geeignet hallen, liegt vor Allem in 
dem Umstände, data innerhalb der christlichen Wissenschaft Rosti 
keiner andern Partei, als der der Wissenschan angehört- Wir halten 
dies, abgesehen von allen anderen entstünden, desswegen für einen 
besonderen Gewinn, weit es bekannt ist, das» der christlichen Kunat 
und Allerthumsforachung in den Augen sowohl der Männer der 
Wissenschaft uls dra gebildeten Publicum» nichts so aehr geschadet 
hat, als das I bertragen von Parteislandpunkfru in dir Kreis« dieser 
Wissenschaft; denn man darf sieh nicht verhehlen, dnss gerade dort, 
wo man Unbekanntes ans Tageslicht liehen, die Gesichtspunkt« der 
Wiasenschaft in die dunklen Gebiete der Katakombenwelt hinein- 
fuhren will, eine sincere Stellung tur Wissenschaft seihst nöthig ist. 
um Glauben an das tu erwecken, waa man im Namen der letzteren 
veröffentlicht. 

Die uns vorliegenden drei Heft« enthalten Berichte über ein« 
figurirle Krypta in dem Cimctero di Pretettato, übrr daa Grab dea 
heil. Cyrillus in der Batilica San demente, und eine Reihe von slten 
Grabinschriften mit ausführlicher und eingehender Erklärung. Auf 
das Grab dea beil. Cyrillus ao wie auf die Ausgrabungen bei San 
demente kommen wir demnächst ausführlicher turück. 

Das Blatt erscheint alle Monat und wird jährlich mit 24 Zeich- 
nungen reniert; der Preis derselben ist sehr niedrig gestellt. 2 Seudi 
jährlich, Druck und Ausstattung ial vortrefflich. 
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Dante ind die Schale Giotto'«. 

Von Karl SH.ii.me. 



Wichtige Aufschlüsse Ober die inneren Motive and 
Zwecke der mit Giotlo beginnenden neuen Richtung der 
italienischen Kunst gewährt uns Danles diriua Comedia. 
Gewöhnlich hat man den unverkennbaren Zusammenhang 
beider, der Dichtuug und dieser Malerschule , nur unter 
dem Gesichtspunkte der Einwirkung des mächtigen Geistes- 
werke* auf die Künstler aufgefasst. In einigen Fällen ist 
dieser allerdings unläugbar, so bei Oriagna in der Dar- 
stellung der Hölle in St. Maria Novella, wo er der divina 
Comedia selbst in unbedeutenden Einzelheiten folgte. 
Zweifelhafter aber ist eine Einwirkung dieser Art bei dem 
Haupte der Schule, hei Giotto. Ohne Zweifel war dieser 
mit seinem grossen Zeitgenossen und Landsmann per- 
sönlich bekannt; die Nachricht des Benvenuto Ton Imula, 
dass er ihn, den Vertriebenen, iu Padua bewirthet habe, 
ist rollkommen wahrscheinlich. Auch darf man als gewiss 
annehmen, dass er, selbst dichterisch gestimmt, das grösste 
Dichterwerk seiner Zeit nicht ungelegen gelassen habe. 
Aber für eine directere Einwirkung fehlen uns deuooch 



die Beweise. Vasari's Erzählung, dass Dante 



die 



Gedanken zu seinem Bilde aus der Apokalypse in St. Cbiara 
zu Neapel und zu deren zur Verherrlichung des heiligen 
Francisco* in der Unterkirche zu Assisi gegeben, beruht 
wohl nur auf Vermuthungen. Allerdings erscheint eines 
dieser Bilder, die allegorische Vermählung des Heiligen 
mit der Armuth als seiner Geliebten, nur wie eine weitere 
Ausfuhrung des im Parad. XI. 6. angedeuteten Gedankens. 
Allein sehen Franriscus selbst hatte die Armuth seine 
Braut genannt, und es ist daher immer möglich, dass 
beide. Dichter und Maler, nur aus derselben Quelle 
geschöpft haben. Jedenfalls aber war Giotto bei seinen 
Werken, z. B. in der Arena und so auch noch später bei 
dem gedankenreichsten, dem Figurenschmuck am Campaiiile 
VIH. 



ron S. M. del Fiore iu Florenz, völlig unabhängig von 
aller Einwirkung des längst verstorbenen Dichters. Gewiss 
ist nur so viel, dass der Aufschwung, welchen die Kunst 
durch Giotto und in seiner Schule nahm, eine innere 
geislige Verwandtschaft mit Dante's Gedicht hatte. Wäh- 
rend die Kunst früher sich nur an die hergebrachten typi- 
schen Gestallen und Hergänge gehalten und nur gesucht 
hatte sie würdiger, schöner, lebendiger wiederzugeben, 
bemerken wir jetzt ein Streben nach neuen und lieferen 
Gedanken, nach bedeutsamen, allegorischen Gestalten, 
nach symbolischen Beziehungen, ähnlich wie sie im Ge- 
dichte durchgeführt waren. Dagegen ist es mindestens 
zweifelhaft, ob die Kunst den Anslnss zu dieser Richtung 
durch Dante's Werk erhalten hat, oder ob beide nur rer- 
wamlte Äusserungen des Zeitgeistes waren. Jedenfalls 
besteht die Übereinstimmung nicht blos iu Beziehung auf 
die Gegenstände und auf die allegorische Richtung, sie 
ist vielmehr viel stärker und merkwürdiger in Beziehung 
auf innere geistige Motive und selbst auf die Form der 
Darstellung. Dante zeichnet in Worten ganz eben so wie 
Giotto und seine Schule in Farben. Bei beiden fiuden wir 
dieselbe scharfe und jugendlich frische Beobachtung natür- 
licher und sittlicher Erscheinungen, so jedoch, dass über- 
all die Betrachtung mehr die allgemeine Kegel, als das 
Individuelle und Zufällige auffasst und wiedergibt, bei 
beiden dieselbe Klarheit und Bestimmtheit der Umrisse, 
bei beiden dieselbe Neigung, die Affeete. Liehe und Hass, 
möglichst stark und wirksam auszudrücken, dasselbe Be- 
streben, diesen Ausdruck bei himmlischen Gestallen und 
Ereignissen durch eine mathematische Reinheit und Strenge 
zu steigern, endlich dieselbe Naivetär, welche nicht daran 
zweifelt, das Göttliche durch menschliche Gestalt und 
Weise rerständlich machen zu können. Das Studium der 
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gottlichen Komödie ist Oberau» lehrreich für das Verständ- 
nis» der Maler, weil uns das Wort viel sicherer gestattet, 
die Motive des Darstellers zu errathen. Dante ist bekannt- 
lich überaus reich an kleinen Genrebildern, die er seinein 
ernsten Stoffe als Vergleich hingibt, und in denen er mit 
wenigen Strichen das Charakteristische des Herganges 
überaus deutlich zeichriet. Das scharfe Anblicken der sich 
Entgegenkommenden in der Dunkelheit der Hölle (Inf. 
XV, 1«). wird nicht nur durch Bezugnahme auf ähnliches 
Begegnen beim Neumonde anschaulich gemacht; er fügt 
auch noeh hinzu, dass sie die Braunen spitzten, wie ein 
alter Schneider nach dem Nadelöhr«. Die Bewegungen 
der Wandernden bei verschiedenen Stimmungen hat er 
genau beobachtet. Der flüchtige Blick, den der gedanken- 
volle Wanderer auf den Vorübergehenden wirft, ohne sieh 
aufzuhalten (Purg. XXIII. 10). der eilige Schritt unge- 
achtet eifrigen Gespräches mit dem Reisegefährten 
(XXIV. 1). der zögernde Gang dessen, der zugleich zu 
hören bemüht ist (XXIV, Iii); die Wirkung der Heimaths- 
gedankeu beim Beginne (VIII. 1). tider am Schlüsse der 
Pilgerreise (XXVII. 109). das Anhalten des Ermüdeten, 
der dein raschen Laufe seiner Begleiter nicht folgen kam», 
und wartet, bis sich die Bewegung seiner Brust gelegt hat 
(XXIV, 17), die Haltung des von Gedanken Belasteten, 
der gesenkten Hauptes einbergeht und sich wie ein 
Brückenbogen krümmt (XXIV. 04). dies und Ähnliche» 
hat er anschaulich geschildert. Manchmal hat seine 
Beobachtung fast den Charakter wissenschaftlicher Studien; 
so wenn er den Hof des Mondes (Parad. X. 66 u. XXVIII. 
21 ). den einfachen oder den doppelten Regenbogen (XXV. 
91 XII. 10). die Milchstrasse oder die Släubchen, die 
sich im Sonnenstrahl* bewegen (XIV. 97 112). Ebbe 
und Floth (XVI. 82—84), das Hervortreten der Sterne 
bei Sonnenuntergang (XX. 1). die stärkere Gluth der 
Kohle innerhalb des Feuers (XIV. 52). das prasselnde 
Entweichen der Luft bei dem Brande frischen Holzes 
(Inf. XIII, 40) schildert, oder gar die Farbe verglim- 
menden Papiers (Inf. XXV, 07). die zitternde Bewegung 
der Sehne des Bogens. welche noch furtdauert, wenn der 
Pfeil schon im Ziele haftet (Parad. V, »I), die Schnellig- 
keit, mit welcher der. welcher eine Flamme berührt, den 
Finger zurückzieht (XXII, 100), oder der, welcher im 
Spiegel einen hinter ihm Herkommenden hemeikt. sieh 
um wen Jet. die Erscheinung eines hinter uns gelegenen 
Gegenstandes in drei um uns gestellten Spiegeln — und 
die anderen, besonders im Paradiese häufigen Spiegel- 
bilder. Vor allem aber sind menschliche Äusserungen, 
bald mehr komischer, bald sittlicher Art mit der grüssten 
Schärfe uufgefasst. Die Unruhe des Kranken, der sich 
vor Schmerz auf seinem Lager bin- und ber bewegt 
(Purg. VI. 148). die Bewegung des geweckten Schläfers, 
der das ihn störende Licht zuerst verdriessüeh betrachtet 
(Par. XXVI. 70), die sittsame Schüchternheit des Weibe» 



bei fremden Fehlern (XXVII. 31), die vorschreitende 
Schamröthe (XVIII, G4), die Begierde eines Kindes, dem 
man den Gegenstand seines Wunsche» in die Höhe hält — . 
das Verstummen dessen, der mit einem Vornehmeren 
spricht (Purg. XXXI, 25), die komische Sorge dessen, 
der an den Mienen der Andern bemerkt, dass ihm etwas 
am Hinterkopfe haftet, und darnach sucht (Purg. XII, 127). 
kriegerische Bewegungen, das Vorsprengen eines kampf- 
lustigen Ritters und seiner Schaar (Purg. XXIV. 94), das 
verschiedenartige Vorrücken von Reitern und Fussvulk 
(Inf. XXII). Er scheint recht eigentlich Studien gemacht 
zu haben; er weiss, wie sich die Blinden an Ablasstagen 
reihenweise vor der Kirche hinstellen (XIII, 61), wie sie 
sich zu ihrem Führer verhalten (XVI, 10), wie bei Beendi- 
gung des Spieles die Umstehenden dem Gewinner folgeu, 
während der Verlierende sich allein tortschleicht (Purg. 
VI. 1). wie sich die Pilger in der Wallfahrtskirche 
Hinsehen, wie der nördliche Barbar staunt, wenn er die 
Prachtbauten Borns sieht, es ist ihm aufgefallen, dass ein 
Croat, der nach Rom gekommen um das berühmte Tuch 
der heil. Veronica zu aeben, wegen des grossen Rufes die- 
ses Heiligihums sich daran nicht satt sehen kann (Parad. 
XXXI, 31 43 103), dass die Minoriten auf ihren Wande- 
rungen immer ciuzeln, hintereinander gehen (Inf. XXIII, 
3), sogar die unbehilflichen Bewegungen, welche ein 
Thier unter der ihm übergeworfenen Decke macht, um 
sich davon zu befreien, sind ein Gegenstand seiner Auf- 
merksamkeit geworden (XXVI, 97). Die Thierwelt gibt 
ihm viele Gleichnisse. Frösche kommen wiederholt in der 
Holle vor; hier auch Eule and Falke (XXII, 130), Delphin 
(XXII, 10). Eidechsen (XXV. 30). seihst der Phönix 
(XXIV, 100); im Paradiese fast Vögel, fliegende Zug- 
vögel (XVIII, 73), die Munterkeit des aufsteigenden 
Falken, der Storch, der seine Jungen füttert (XIX. 35 
Ii. 73), Lerchengesang (XX, 73), Beweglichkeit der Krähen 
am Morgen (XXI, 34). die Zärtlichkeit der Tauben 
(XXV. 19). Auch das Gewerbe gibt ihm Stoff; der Ein- 
schlag im Gewehe (Par. XVII, 101). das Räderwerk der 
Ihr (XXJV, 13), die Wassermühle (Inf. XXIII. 46); 
selbst das Arsenal zu Venedig mit seiner mannigfaltigen 
Thätigkeit erhält einmal (XXI. 1) eine ausreichende 
Besehreibung. Die Maler können in allen solchen Bezie- 
hungen nicht so weit gehen, wie der Dichter, ihre Kunst 
verlangt grössere Einheit und verträgt nicht die Neben- 
einanderstelluug von halbkomisehen Genrebildern mit den 
ernsten Gestallen ihrer unmittelbaren Aufgaben. Aber wir 
sehen es der Naivelat ihrer Motive an. dass sie in ähnlicher 
Weise wie Dante die Erscheinungen des Lebens beobachtet 
haben. 

Und überall wo die Bedingungen der verschiedenen 
Künste die Vergleichung nicht hindert, finden wir dieselben 
Anschauungen. Die italienische Kunst des XIV. und selbst 
noch des XV. Jahrhunderts zeichnet sich im Vergleiche 
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mit der nordischen durch eine gewisse fast antike Ruhe 
und Gravität aus; die Haltung ihrer Gestalten ist meist 
gerade, die Gewandung breit, der Faltenwurf einfach. 
Dante bat dieselbe Vorliebe, man sieht und er spricht es 
geradezu aus, eine solche Erscheinung gibt ihm den Ein- 
druck moralischer Würde. Bekannt ist seine Schilderung 
der antiken Dichter und Philosophen, die er, so sehr er 
ihnen mit Liebe ergeben war, in den Limbus versehen 
musste. Er findet „Leute stillen, ernsten Blickes, in ihren 
Zügen hohe Würde tragend. Sie sprachen wenig und mit 
sanfter Stimme". (Inf. IV. 112). Eile ist ihm ein llinder- 
niss anständiger Erscheinung; Virgil lässt. nachdem er »ich 
einmal zu übcreiligem Schritte hat verleiten lassen, Reue 
darüber bemerken. („Als min sein Fuss das Eilen liess, 
worunter die Ehrsamkeit bei jedem Schritte leidet-. (Purg. 
III, 10.) Sordello. den er als äusserst liebenswürdig und 
bedeutend schildert, erscheint mit strengem und langsamen 
Bewegen der Augen (nel muorer degli occhi oh etta e 
tarda) und blickt sie an wie ein ruhender Lowe (a guita 
di Uoh quando »i poxa. Purg. VI. 61—66). Bei den 
Heiligen im Paradiese ist zwar eine liebevolle, entgegen- 
kommende Wärme vorherrschend, aber doch ermangelt 
er nicht, auf die Würde und den Anstand ihrer Haltung 
aufmerksam zu muchen (Parad. XXXI. 49). «Ich sah 
liehüberredende Gesiebter, mit fremden Licht gesäumt und 
eigenem Lächeln, Und Thun mit jeder Ehrbarkeit ge- 
schmückt«. — Von dem beil. Bernhard, Vers Gl («Ver- 
breitet war auf Augen ihm und Wangen wohlwollende 
Freude, und du stand er wie's einem liebreichen Vater 
ziemt, mit frommen Grusse"). Man sieht, es ist völlig 
dieselbe Weise, wie auch Giotto 's Schule ihren Heiligen 
Würde zu verleihen sucht. Auch in jenem bezaubernden 
Licbeslächeln, welches durch das ganze Paradies hindurch 
geht, und welches der Dichter genügend schildern zu 
können verzweifelt, erkennen wir deutlich dasselbe Motiv, 
mit welchem jene Maler ihren Madonnen und Engeln himm- 
lischen Reiz zu verleihen suchen. Selbst die etwas strenge 
und regelrechte Forin der Gesichtszüge dieser himmlischen 
Gestalten, das feine Oval des Kopfes, die gerade Nase, 
der zierliche Mund, der Goldgrund der Heiligenscheine, 
und die lichte einfache Färbung entspricht der geo- 
metrischen Regelmässigkeit und den vielen optischen Be- 
ziehungen, durch welche uns der Dichter die himmlische 
Herrlichkeit anschaulich zu machen sucht. Überall also 
finden wir dieselben Tendenzen, dieselben Anschauungen, 
nur in soweit verschieden, als es die Verschiedenheit der 
Künste mit sich brachte. Man könnte vielleicht glauben, 
dass der Einfluss des Gedichtes so sehr auf die Maler 
eingewirkt habe, um ihre Richtung in allen Beziehungen 
zu bestimmen. Allein schon der Zeit nach ist dies nicht 
denkbar; die erste Idee des Gedichtes wird kaum vor dem 
Jahre 1300 entstanden, die Hölle nicht vor 1305 vollendet 
sein; das ganze Werk ist wahscheinlich erst nach 1318 



fertig geworden. Schnn als Dante den II. Gesang schrieb, 
konnte er Giotto als den berühmtesten damaligen Maler 
schildern. Ks ist daher viel wahrscheinlicher, das* die 
gemeinsame Richtung nicht ausschliesslich von dem Dichter 
auf die Maler übergegangen, sondern dass sie das Produet 
gemeinsamer praktischer und künstlerischer Heßlingen ge- 
wesen. Dazu kommt, dass Dante selbst ein lebendiges 
Interesse Tür die bildendeu Künste hatte, sie sogar in ge- 
wissem Grade selbst übte. In einem Sonnet des vita nuova 
schildert rr eine Scene, die damit beginnt, dass er in 
seinem Gedenkbüchlein einen Engel zeichnete; lienvenut» 
von Imula bestätigt, dass er die Zeichenkunst getrieben 
und bringt dies in Verbindung mit seiner (auch aus den 
Äusserungen im eanlo XI des Purg. zu vermuthenden) 
Freundschuft mit Oderigi da Gubbio und Giotto. Es ist 
natürlich, dass diese Beschäftigung mit der Kunst bei dem 
grossen Denker auch Betrachtungen über ihr Wesen her- 
vorrief, und zu einer Theorie führte, von der denn auch 
sein Gedicht Spuren enthält. Im ersten Kreise des Purga- 
tnrio, wo der Hochmuth büsst, ist die Felswand mit 
Marmorbildwerken bedeckt, welche den bestraften Hoch- 
muth und Vorbilder der Demiith darstellen. Er hebt dabei 
besonders die Lebendigkeit und Wahrheit der Darstellung 
heraus. Der Engel der Verkündigung scheint ihm zu spre- 
chen (X, 34). die Chöre, welche die Bundeslade begleiten, 
der Weihrauehdampf der Aliäre, sind so vollkommen aus- 
geführt, dass er zweifelt, ob nur ein oder zwei Sinne 
dadurch berührt werden (daselbst S8- -03). -Die Todten 
scheinen todt. die Lebenden lebendig (XII. 68). Allein 
wenn er hier h| 09 die Wahrheit der Darstellung im Auge 
hat, in welch er freilich der göttliche Künstler jeden irdi- 
schen Meister des Pinsels oder des Griffels, wie Dante aus- 
drücklich bemerkt, übertreffen muss, weiss er doch, dass 
derKünstler ein Ideal imGeiste hat, das er nicht vollständig 
erreicht, sei es, weil der ungefüge Stoffes nicht gestattet 
(Parad. I, 127. „Wahr ist's, dass wie gar öfters das 
Gebilde Nicht Ubereinstimmt mit des Künstlers Absicht. 
Weil taub der Stoff ist, Antwort drauf geben u. s. « ."). 
nder weil die ausführende Kraft niemals genügt, die 
erstrebte Schönheit zu versinnlichen (eod. XXX. 33. 
.Allein jetzt muss davon ich abstehen, ihrer Schönheit noch 
feiner dichtend nachzufolgen. Wie von dem letzten Ziel 
jedweder Künstler"). Er sieht in der menschlichen Kunst 
noch keineswegs eine reine Nachahmung der Natur, 
obgleich ihm bekannt ist, dass der Maler zuweilen nach 
einem natürlichen Vorbilde (esemplo) male (Purg. XXXII. 
67). Er weiss es. dass die Kunst, wie die Natur, eine 
Kraft besitzt, den Geist an sich zu ziehen (eod. XXVII, 
»1). Er zeigt endlich überhaupt das lebendigste Gefühl 
und die empfanglichste Begeisterung für äussere erschei- 
nende Schönheit . ja diese Begeisterung ist nicht blos das 
innerste Motiv des Gedichtes, denn Beatrice'» Anblick halte 
ja den jugendlichen Dichter zuerst in seinem Streben nach 

34« 
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dem Göttlichen erweckt, sondern eigentlich der Mittel- 
punkt seiner ganzen philosophisch-theologischen Theorie. 
Gott ist ein froher Schöpfer, der allen Schöpfungen den 
Stempel seiner Schönheit aufprägt; die Seele, wie ein 
unschuldiges Kind wird von allem angezogen, was sie ver- 
gnögt, sie fehlt nur dadurch, dass sie kleinerem Gute nach- 
läuft, und sich nicht zu den höheren Gütern, zu der höheren 
Schönheit erhebt, von welcher der Dichter in seinein 
Paradiese ahnende Anschauung zu geben sucht. 

Man darf behaupten, dass diese Theorie, wenn auch 
weniger klar und ausgebildet, der ganzen Kunstrichtung 
des XIV. Jahrhunderts zum Grunde lag. Auch sie hatte 
das rege Gefühl fQr die Schönheit der Natur, den f.iebes- 
drgng. die Warme der Empfindung, auch sie strebte aber 



nach Oberirdischem und suchte den Ausdruck desselben 
in naiver Weise dureh strengere, einfachere Form zu 
6nden. Dieselbe Verbindung der natürlichen Schönheit 
mit dem abstracten Gedanken, welche bei Dante sich in 
allen Einzelheiten nachweisen lässt , liegt auch ihr zum 
Grunde. Ks ist aber vollkommen anglaublich, dai* dies 
Streben in den Künstlern überall nur durch Dante's philo- 
sophisches und desshalb Vielen tinzugängliches Gedicht 
angeregt sei. Wir müssen vielmehr annehmen, dass er 
künstlerisch, und zugleich philosophisch gestimmt, nur das 
allgemeine Gefühl der Künstlerwelt susgesprochen, wohl 
aber es zugleich fester ausgebildet und so dazu beigetragen 
hat, dasselbe zu fixiren, und ihm bleibende Herrschaft tu 
schaffen. 



Die Chorgestflhle des Mittelalters vom XÜI. bis XVI. Jahrhundert. 



Von Ch. Riggenbach. 



Abbildungen aas der iweitea HSlfte des 
XIV. Jahrhuaderti. 1330-1*00. 

Abbildungen von Chorgestöhlen aus dieser Zeitperiode 
finden wir in dem bereits erwähnten gothischen Muster- 



Zunge wie ein Pfeil aus dem mit scharfen Zähnen wohl- 
besetzten Rachen berausragt, und dessen Schwanz in «in 
dreiästiges Kleeblatt endigt 1 ) (Fig. 16). 

Einen verwandten Charakter wie das Gelnhauser 
Chorgestühl haben diejenigen von Friedberg. Erfurt 



buche von Statx und l'ngewitter, und zwar auf den und Immenhausen b>-i Kassel, welches letztere vielleicht 



Tafeln 181 — 188 ans den Kirchen von Gelnhausen, 
Friedherg. Erfurt, Immenhausen, Boppard und 
Oberwesel. Im Dome zu Frank fu rt a. M., im Dome zu 
Bremen und in der ehemaligen Cistercienser-Klosterkirvlie 
zu Doberan im Mecklenburgischen sind gleichfalls noch 
sehr wohl erhaltene Chorgestflhle aus dieser Zeit 

Das Chorgestühl in der Pfarrkirche zu Gelnhau- 
sen 1 ) zeichnet sieh ganz besonders durch seinen streng 
architektonischen Charakter aus, da die Füllungen sowohl 
seiner hohen wie niederen Stohlwangen mit den zierlich 
einfachen Formen früligolliischen Masswerkes verziert sind, 
in welchen sich kleine, aber kräftig geschnittene Roselten 
befinden(Fig.l5).Aueh haben simmtliche Stuhlwangen wie 
am Cölner Chorgestühl die kleine vorlretende Säule, kräftig 
vortretende Armknollen auf jeder Trennuogawand der hin- 
teren Sitzreihe, an welcher bereits zwei kleine Säulchen 
den unteren vorspringenden Sitztheil und das obere zurück- 
springende AnnlehiiResims unterstützen. Die Bekrönungen 
der niederen Stuhlseiten sind einfach geschwungene Gie- 
bel, welche unten und oben in volotenartig geformte Knopfe 
endigen. Die Misericordien sind sehr einfach gehalten, 
bestehen aus zwei länglichen Blättern, welobe unten in die 
bekannte frOhgothische Form der Lilie auslaufen. Einzelne 
Füllungen der hohen Stuhlwangen zeigen auf ihrer inneren 
Seite plastische Darstellungen, wie z. B. den Ritter Georg, 
welcher den Drachen lödtet, einen grossen Drachen, dessen 



auch dem Anfange des XV. Jahrhunderts angehören könnte- 
Die hohen Seitenttnhlwangen in Friedberg sind wie in 
Gelnhausen in durchbrochenem frühgothischem Masswerk, 
dessen Spitze in lilieuförmig gebildeten Voluten enden, 
kleine Löwen sitzen oberhalb der schlanken Säulchen, 
welche die Armlehnen tragen, und knollenförmige Krabben 
sind an den Tbeilungswändcn zwischen den einzelnen 
Sitzen. Es ist nicht unerwähnt zu lassen, dass bis dahin 
alle Säulchen, welche an den versrhiedenen Chorgestühlen 
in so verschiedenen Grössen angebracht sind, rund waren, 
während an den beiden Gestohlen von Erfurt und Immen- 
hausen, an ersterem abwechselnd runde und gewundene, 
an letzlerem achteckige Säuleben angebracht sind (vgl. die 
Abbildung des Ratzeburger Chorgeslühls). Von sehr beach- 
ten* werther Arbeit ist dasCborgestühl im Dome zu Frank- 
furt it. M., von welchem wir die urkundliche Nachricht 
besitzen, dass Cuno von Falkensteiu*) (im Jahre 1362 znm 
Erzbischof von Trier erwählt) zum Dank für seine im 
Jahre 1352 durch das Capitel von Frankfurt erfüllte 
Ernennung zum Propst des Bartholome! Stiftes die noch 
gegenwärtig vorhandenen Chorstühle anfertigen lies*') 



•) V g l. Möller: 



T-f I». 



Al,tel Zllf, <b. VIII 

lasi-isj». 

«) Vgl. M.ller 
»| l>ie W.bl- «»a 

l.««< iu KrMbfort 

1857, S. 10. 



d.e.en IMi.euInturea ei« Hf T«f. VI regebeaea 
«rr« ih«licb,r Art in d.r CeorblrM« Oer 
der Miltb. der ...tle- G<*«ll.eb.n i« 



d.r i 

ie der dealecbeo («wr I« »I 
Main «oo B. J. M 6 ■« r-HJ c beer 



xJ by Google 



I'onaluni. 




— 245 — 



Ks sind höhere und niedere Stuhlreihen, doch haben erstere 
keine Ruckwinde, sondern ein in Fresco geroaller Bilder- 



Martyrium des heil. Bartholomäus, welcher nebst Karl dem 
Grossen als Patron der Kirche verehrt wurde, dargestellt, 
und denselben Gegenstand finden wir beim Eintritte ia'l 
Chor, rechts auf der hohen Stuhlwange, auch dargestellt. 
Es brauchte freilich die volle Naivetät damaliger Zeit, um 
Gegenstand in Holzsruintor darzustellen, und es 
bedarf einer genauen Besichtigung, bis sich der anfänglich 
wirr aussehende Gegenstand als die K&rperhaut des 
Apostels zu erkennen gegeben hat. In der 
dieses Bildes sich befindlichen Füllung ist Christus 
am Kreuz mit Maria und Johannes zu seinen beiden Seiten, 
und oben am Kreuz ein Pelikan, seine Jungen mit dem 
Blute seiner aufgeritzten Brust nährend. Gegenüber an der 
linken Stuhl wange ist Karl der Grosse, in seiner Hand die 
von ihm gestiftete Kirche tragend. An den Innenseiten 
dieser Stuhlwangen sind höchst ergötzliche Kampfe von 
Centauren dargestellt, deren längliche Schilder, im Profil 
gesehen, menschliche Gesichter, die in lange Bärte aus- 
laufen, darstellen, wie wir Ähnliches bereits am C&lner 
Gestühl schon bemerkt haben. Die beiden anderen hohen 
Stahlseilen haben zu Gegenständen den Fucbs mit der 
Ente im Maul, und einen Hirsch, auf dessen Rücken sich 
ein Hund eingerissen hat. Alles in sehr kräftig derber Weise 
ausgeführt. Vorzüglich schön sind aber die Sculpturen an 
den Wangen der niederen Stuhlseiten, wo zum Theil in 
Medaillons eingefasste Blattwerk-Roselten oder Centaureu 
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etwa 4v; Fuss Höhe zieht sich gleich einem Tep- geschnitzt sind. Die Aufsätze 
denselben hin. In diesem Bilderfries ist das niederen 
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denjenigen von St. Gereon in Cöln und den Torerwähnten 
in Gelnhausen. 




(Wf. HS ) 



In Doberan im Mecklenburgischen in der herrlichen 
Cistercienser-Kloslerkirchc steht ein Chorgcstühl, welches 
zweifelsohne zu den schönsten gehört, was in dieser Ait zu 
finden ist '). (Fig. 17). Aus Eichenholz verfertigt, steht das- 
selbe auf beiden Seiten entlang des grossen Schiffes und 
wurde im Jahre 1 308 mit der damals ganz vollendeten Kir- 
che eingeweiht. Von diesem reich mit Ilaldachin und Fialen 
gezierten Gestühl sind schöne Detailr.eichnungrn unter dem 
Titel: „Gothische Rosetten altdeutscher Baukunst aus der 
Kirche zu Doberan", gezeichnet vom Maler N i zz e rdey zu 
Potsdam, herausgegeben worden und in Rostock bei Tiede- 
mann erschienen. 

Dieses Gestühl, welches ohne Zweifel fflr den Kloster- 
Convent gedient hat, da es, wie bereits bemerkt, nicht im 
hohen Chor (im Altarraum), sondern in zwei Reihen das 
Kirchenschiff entlang vor den Pfeilern steht, ist gleichsam 
in vier Roste oder Abtheilungen getheilt, da ungefähr in 
der Mitte des Schiffes ein Durchgang nach links und rechts 
zu den beiden Seitenschiffen gelassen ist. Die östliche 
Reihe dieser Stühle hat ausser den Baldachinen noch 
einen durchbrochenen reichen Gesimsfries, in welchem 
zwischen den in oben angeführtem Werke abgebildeten 
Rosetten längliche Eichen Walter ausgeschnitzt sind, was 
so recht zum Styl dieser Zeit paast. In dieser reichen 
gekrönten Stuhlreihe sassen die Mönche, während in der 
westlichen Reihe, die kein solches Krönungsgesims halte, 
die Laienbruder sassen. Je zwei Sitze sind durch hohe, 
sehr edel gehaltene Theilungswände von einander getrenn», 
wobei auch wieder das Wcinlaub, wie bei ähnlichen Ge- 
Stühlen dieser Zeitperiode, eines der vorzüglichsten Motive 



des Pflanzen-Ornamentes bildet. Die acht hohen Seiten- 
stuhl wangen, welche nicht wie die Theilungswände von 




unten nach oben geschweift, sondern vollkommene Recht- 
ecke bilden, sind in ihrer Höhe in zwei untere grössere 
und in zwei obere kleinere Felder abgetheilt, und ent- 
halten Relief-Darstellungen aus der heiligen Geschichte, 
der Kirche und dem Cistercieuser -Orden; auch symbo- 
lische Darstellungen, wie z. B. einen Weinstock, um wel- 
chen sich Epheu rankt, oben mit dein Neato des Peli- 
kan, u. s. w„ auch der Stammbaum Christi oder die Wurzel 
Jossa ist auf einer dieser Stuhlseiten dargestellt. Die an 
diesen Stühlen befindliche Inschrift haben wir bereits in 
der Einleitung (pag. 217) erw ähnt. 

Derselben Zeit (1366) gehören auch die Bruchstücke 
derjenigen Chorstühle an, welche nach Dr. II. A. Müller s 
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Besehreibung des Domes zu Bremen und «einer Kunst- 
denkmale (Bremen 1861) im städtischen Capellenanbau 
des durtigen Domes aufgestellt sind. Die höchst interes- 
santen Darstellungen aus dem alten und neuen Testament, 
tu wie einzelne Scenen aus den Apokryphen liefern uns mit 
den Beweis, wie sich die künstlerische Harste llung plasti- 
scher Gegenstände au den Chorgestfihlen mit Ende dieses 
Jahrhunderts immer mehr entwickelt, die rein ornamentale 
Ausschmückung der früheren Perioden immer mehr besei- 
tigt und das Chorgeslülil theils dem System der Archilee- 
tur, theils dem Gebiete der Plastik immer mehr erweilert. 

Was nun die Cborgestühle von Boppard und Ober- 
wesel anbetrifft, so sind dieselben gleich dem vorer« ahn- 
ten Gestabi in der Kirche von Immenhausen bei Kassel, 
eher in den Anfang des nachfolgenden XV. Jahrhunderts 
zu setzen. Indessen, beim Mangel von urkundlichen Nach- 
richten und bei der vorzüglichen Reinheit des Styls, in 
welchem besonders die ChorstQblo in der Karmcliterkirche 
von Boppard ausgeführt sind, rechtfertigt es sich von 
selbst, diese in ihrer Art ganz vorzüglich schönen llolz- 
Sculpturwerke hier einzureihen. Schon Kugler im II. Band 
seiner kl. Schrillen und Studien zur Kunstgeschichte 
(pag. 25j) erwähnt die Bopparder Chorstühle als „vnr- 
trelTlieh geschnitzt" und fügt hei, dass einzelne ügurliebe 
Darstellungen an denselben so treiTlich seien, dass sie 
„ab^usiwürdig" wären. Cnd in der Thal verdienen diese 
Chorstühle unsere vollste Beachtung. Sie stehen im Chor 
der Kirche zu beiden Seiten links und rechts in zwei Beiheu 
aufgestellt, die hintere Reihe, wie gewöhnlich, mit schön 
verzierten hohen Rückwänden und Krönungsgesims, die 
vordere als niedere Sitzreihe, deren Milte durch einen 
kleinen Gang unterbrochen ist. Die vier hohen Stuhl- 
wangenseiten sind oben mit den ganz in freier Sculptur 
geschnitzten Figuren der vier Evangelisten mit ihren Em- 
blemen geschmückt, während der untere Tneil in stark 
vortretenden Reliefs Christus und drei Heilige enthält. Die 
acht Stuhlwandseilen der beideu niederen Sitzreihen ent- 
halten gleichfalls Darstellungen von Heiligen, wie z. B. 
Barbara, Katharina, Sl. Michael u. s. w.; es sind zum 
Theile ganz vortreffliche Arbeiten, die in einer Grösse von 
etwa 2 Fuss in der Höhe ausgeführt sind. Die frei 
sculptirten Aufsätze auf den acht niederen Stuhlseiten 
sind je zwei durch einen Baumstamm oder dergleichen 
etwas getrennte Figuren, bald Propheten mit Spruchbän- 
dern, bald kämpfende Streiter, bald auf phantastischen 
Thieren reitende Personen djrstellend. An diesen Figuren 
ist die Tracht sehr auffallend , die Gewandungen enden 
meistens in drei Spitzen, die Ärmel sind lang und geschlitzt, 
auch erscheint hie und da die Narrentracht mit dem Kol- 
ben, was Alles mit dem Beginne des XV. Jahrhunderts 
übereinstimmt (vgl. Kunst und Leben der Vorzeit, Band I. 
Tal Uli u. tili). An diesem Gestühl vereinigen sich die 
Architectur und Sculptur beide in höchst harmonischer und 



vortrefflich ausgeführter Weise; es ist ein wahrhaftes 
Muster von schönem ChorgestOhl, das bereits in den Details 
seiner Armlehnknöpfe, Miscricordien u. s. w. jene Schnur- 
ren und satyrischen Anspielungen enthält, welche im 
XV. Jahrhundert bald so allgemein geworden sind. 

In der Stiftskirche von Oberwesel steht 
gleichfalls ein sehr schönes Chorgestühl, dessen ele- 
gante und zugleich noch sehr streng gehaltene Archi- 
tectur mit Spitzbogen und darüber ragenden Spitzgiebeln 
an diejenige des Cölner Dom» erinnert (Fig. 18). Die 




(Fig. IS.) 

hohen Sluhlwangen zeigen auch in der Tbat von unten 
an bis oben aus eine höchst reich gehallene Architectur- 
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Decoration, an welcher alle einzelnen Details, wie Con- 
solen mit Figuren und reichen Baldachinen, schlanke 
Fialen. Giebelblumen und sogar die Wasserspeier nicht 
fehlen. Wir sind mit diesem GeslüM vollkommen auf die 
Nachbildung der Stein-Architectiir gelangt, wir haben in 
den unteren Theilen der hohen Stulilwandseilen die erha- 
benen Gesimsglieder der Füllungen, in den oberen Theilen 
du» durchbrochene Masswerk der gothischen Fenster. Als 
eine neue Erscheinung bezeichnen wir an den niederen 
Sluhlreihen das HinaufrOcken der sogenannten Armlehu- 
kriollen bis zum Fusse der kleinen Säulchen, welche das 
oberste hcrumluulende Armlehugesims stolzen, und die 
»ehr .scharf ausgeprägte Endung in Lilien, womit alle Mise- 
rieordien an diesem Gestühl« glcicbmässig behandelt sind. 
Die vortretenden Säulen sind an den hinteren Stuhlwangen- 
seilcn rund, an den niederen vorderen Reihen achteckig. 

Blicken wir schliesslich auf das zwar kleine und in engem 
Rahmen eingeschlossene Gebiet der Entwicklung zurück, 
welche im Laufe des XIV. Jahrhunderts die ChorgeslQhle 
erhalten haben, so ist es ein freier, frischer und kräftiger 
Hauch, der namentlich in die erste IlülAe dieser Zeitperiode 
diese Arbeiten durchweht. Was durch die Kreuzzflge, die 
Ausbildung des Ritterthums, die Pflege der Dichtkunst, und 
mit dem steigenden Wohlstand der Städte auch für die 
Pflege der Kunst in diesem Jahrhundert Oberhaupt geschah, 
äusserte doch auch in diesem kleinen und beschränkten 
Kunslgebiete seinen fördernden Einfluss. Nun denke z. B. 
nur an die reich historisch durchgeführten Seulpluren an 
den Gestohlen im Chor des Cölner Domes, in der Barlho- 
lomeikirche zu Frankfurt, im Dome zu Bremen u. s. w., in 
welchen sich Darstellungen aus dem Ritterlhume neben 
solchen aus den verschiedenen Sagenkreisen der Symbolik, 
der Geschichte und dem alltäglichen bürgerlichen Leben 
so vielfach abspiegeln. Daneben gebt eine zierliche Ent- 
wicklung reicher kräftiger Formen in der Ornamentik 
Hand in Hand, wie z. B. an den Chorstahlen der St. Ale- 
xanderkirche in Einbeck, in St. Gereon in Cflln, Gelnhau- 
sen, Boppard, Doberan u. s.w. neben dem, dass noch man- 
nigfache Anklänge an die Steinsculptur stattfinden, wie 
z. B. an den Gestohlen von Freising. Frizlar, Hofgrismar. 
Gelnhausen, Erfurt u. s. w. Ja dieses letztere wird mit 
Ende des XIV. und beginnenden XV. Jahrhunderts immer 
mehr der Fall, dieChorstiihle müssen sich wie alle anderen 
Arbeilen der Kleinkünste nach und nach vollständig unter 
das Joch des immer tiefer eindringenden und Alles beherr- 
schenden Gothicismus beugen und seinem Archilectur- 
system und den damit verbundenen Consequenzcn bis in 
das kleinste Detail mit unerbittlicher Strenge nachfolgen. 
Daher erklärt es «ich, dass wir bereits an dem Chor- 
geatuhle in der Stiftskirche von Oberwesel .Wasserspeier" 
angetroffen haben und an den nun nachfolgenden Chor- 
gestahlen des XV. Jahrhundert! noch weitere derartige 
„Consequenzeu" finden werden. So dürfen wir wohl in 



mehr als einer Beziehung den Chorgestdhlen des XIV. Jahr- 
hunderts ihren besonderen Vorzug einräumen, wo sie in 
noch frischer und durch kein System beschränkter Ent- 
wicklung nach beiden Seiten, dem architektonischen Auf 
bau und der plastischen und ornamentalen Sculptur, so vor- 
zügliche Kunstwerke wie die oben angeführten aufzuweisen 
haben. 

Chorgeslühle des XV. Jahrhunderts. 1 4**0 -1500. 

Die rasche Entwicklung, welche am Ende des vorigen 
Jahrhunderts die künstlerische Ausbildung und Ausschmü- 
kung der Churgestühle gewunnen hat, bringt dieselben im 
Verlaufe dieses Jahnhundert* auf ihren Höhepunkt. In allen 
grossen Kirchen entsteht gleichsam ein Wetteifer in Her- 
stellung solcher Prachtwerke der Holzsculptur, und das 
nachstehende Verseichoiss von solchen, meist noch wohl 
und gut erhaltenen Gestohlen, liefert von selbst den besten 
Beweis, wie man bemüht war alles aufzubieten, um solche 
Werke von den damals so zahlreichen und kunstgeübten 
Genossenschaften der Schreiner und Holzschnitzer zu 
erhalten. Unter der zahlreichen Menge von Churgestühlen. 
welche in diesem Jahrhunderte in so vielen Kirchen 
Deutschlands entstanden, wollen wir, den einzelnen Län- 
dern nach geordnet, folgende herausheben, deren Abbil- 
dungen für Jedermann leicht zugänglich sind : 

I. Baiern. 

1. Chorgeslültl in der St Murlinskirch« z« Laads ho t. Abbildung 

im Organ für clirisll- Kumt Jahrg. III. 

2. , in der Pfarrkirche zu Mooaburg. Abbildungen toi 

Detail» bei Marror: Der Hochaltar tu Moosburg. 
3- „ in der St. VeiUcapelle bei Preising. Details davon 

im Ten. 

4. . iadeoiDoraetuPre ising. Abbildiingeavoa Ha r rer: 

t'horgestühl der Katliedral« lu Preising. 

5. . in dem Dom* tu Augsburg. Detail davon im Text 
Details der Ornamente von den Cltorgeetuhlen aus Lan.lehut. 

Kreiling and Moosbarg Boden sich in dam Kupferwerke von Kggert 
Sammlung golhiseher Veraierungen. 

II. Wür Cornberg. 

0. t'hurgeslihl in dem Münster au Ulm. Abbildung in den Ver- 
öffentlichungen das Vereines für Kunst und Alter- 
tum» in Ulm und überaehwaben. 

7. „ in der Spitalkirche tu Stuttgart. Abbildung aaf 

p.g. 30 »on Heideloff: Kunst des Mittelalters in 
Schwalten. 

K. . in der Klosterkirche zu Maulbronn. Abbildung bei 

Kiag: Etudoa praliqurs I, pl. 49. 

0. . in derStadlkirehe tu Wimpfen im Thal Abbildung 

bei Kuglcr kl. Schriften I. p. 100, und Kunat- 
drnkinälor in Deutschland von Sechs lein. 

III. Schweis, Bade» und Rh einprensien. 

10. L'horgestuhl im Munster zu Basel. Abbildungen in darBesrhrei- 

hung der Munstcrkireh« in Basel. 

11. , im Monetär luCoastsai. Abbildungen i« Text. 
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12 ChorgtitShl in der Klorterkircb« iiWilltr in der 1 

(Hr»»»n.Cn»»*l) Abbildung iufTaf. 177 in gothi- 
tehen Moalarbucb reo Sias and Ungewitter. 
in der PfnrrkirehezuKnni- v 

pen im Nirdrrrbein. j Abbild, bri Ernat 
in dem Nin.nUoklo.Ur tu / , u , • „ Werth: 
Cleve, dello. \ Kunstdenkmaler dea 

in der M.rlin.kirehe »■ r hrisll. Miltel.llera i« 
Kmmerich, delt... I „,„ Rheinländern. Tu- 
in der Pfarrkirelie Sl. Ni- \ f ,,„ 4, 8 , 15 und 23. 
kolii zu C n I e a r, dello. / 
„ im Dome tu M u gd e b u rg. Abbildung bei Hoaen- 

|h »l: der Vom tu Magdeburg. Lift. V, Tat. IV. 
. in Dom« iu N » u » bürg. Abbildung! in Pu 1 1 r i e h : 
Denkmäler der Baakanal de» Mittelalter» in Sach- 
sen Ablh. II, I. Ild. 

in der Sl. Eli»abethkirehe iu Bre»lau. Abbild, in 
L u r h t : romaiimlie und sothiaehe Sl) loro 
aus Bre.la». S. Vi, Taf. III. 



i:t 

IV 
15. 
1«. 
17. 
18 

I!' 



V S » o b • * 

20 IVrgetluhl in dem Sl. George nstifl in Altenburg an drr PI» trnr. 

Abbild, in Heidelof. Ornamentik de» Mittel- 
alters. Heft VIII, Inf. 6 8. 

Abbild. inPutlrich; 

21. . in der »rlilomkirclie zu • 

I llrnkniulerder Baukunst 

A lenbur:;. . 

. . * . ... dm MilieW in hach- 

22. . «n der N.kolaikirelie zu 

\ aen. II. Ablh., 1. Hand 
und I. Ablh. 1. Band. 



VI. Öit»rriir h. 

23. Chorgealühl im St. Slephansilume zu Wim. Abbild. Tacbiaeh- 
k a : Der St. Slepha«»ilom in Wien. Fol. 1832 
KupferUieln 2S - 33. Abbild, in Per ger: [»er 
Dom i» St. Stephan in Wien. S. 53. 

IV „ in der Barbamkirrhe zu Kutlenbcrg. Abbild, in 

II e i d * r und K i t e I b e r g e r'a mittelall. Kunat- 
denkmalrn in Öitrrreich. I. |>ag 1I>0. 

Es sind hier nur solche Chorgestühle au* den ver- 
schiedenen Gegenden Deutschlands und der Schwei« ange- 
führt, welche in den bezeichneten Werken abgebildet, 
und somit, wie. bereits bemerkt, zum Studium leicht zu- 
gänglich sind, aus anderen Gegenden, wie z. B. West- 
phalen >) und Pommern, wo gleichfalls ausgezeichnete Ar- 
beiten dieser Art, aus dem XV. Jahrhundert sieh vorfinden, 
fehlen leider solche Abbildungen. Zu den frühesten dieser 
Zeitperiode gehören die im Jahre 1412 anter dem Mark- 
grafen Wilhelm II. verfertigten Chor&tuhle des Stiftes zu 
Sl. Georgen auf dem herzoglichen Residenzschloss Allen- 
burg an der Pleissc im Osterbinde. Die hohen Stuhl- 
wangensciteu tragen noch das Gepräge jener durchhrn- 
rhenen Masswcrkwände, wie wir solche an den Gestohlen 
von Gelnhausen, Friedberg und Iminenhausen kennen ge- 
lernt haben. Nur sind hier die spatgothischen Formen der 
Fischblase und des doppelt gebogenen Spitzbogens, des 
sogenannten Esel*rücken» in Anwendung, und die vorkom- 



>) Vgl Lübkei 
lert kl. 

VIII. 



kat»l .» 
Stk.llr. I. 4. 1*4. 



W*<t»ktlru 5 «SO. wl K.J- 



m enden Säulchen in den hohen und niederen Stuhlseiten 
sind entweder achteckig oder gewunden. Der gleichen 
Zeit entstammen die Stahle der ehemaligen Domherren in 
derSchloaskirche zuAltenburg im Herzogthume Sachsen. 
Sie sind in schönem Eichenholz geschnittt und ihre Stuhl- 
wangen haben einen von allen bisherigen Chorstüblen 
ganz verschiedenen Charakter. Zu beiden Seiten dersel- 
ben endet der schmale Rand, welcher die Fällungen die- 
ser Stuhlwangen umsäumt, oben in Schlangeithälse mit 
Thierkftpfen. Ober welche sich theils durchbrochen 
gearbeitete Pflanzen-Ornamente, theils mit einander käm- 
pfende Thiere erheben. Die Füllungen dieser Stuhlgängen 
haben alle sehr krallig geschnittene, breit gehaltene Ara- 
besken, deren Motiv hauptsächlich das Distclblatt bildet. 

Das Chorgestühl in der X i k ol a i k i rc h e zu Zerbst. 
welche« in den J.ihren 1451 — Hlul verfertigt wurde, ent- 
hält an den zu beiden Seilen des hohen Chores aufgestell- 
ten Stühlen vorzügliche Holzschnitzarbeitcii. Die hohen 
Stuhlwangen sind an ihren Außenseiten mit übercinander- 
»teheriden Basreliefs , welche einzelne Kccnen aus dem 
alten Testamente darstellen, verziert, während an ihren 
Innenseiten je zwei und zwei Apostel sind, die unter 
reichem gothischem Masswerk stehen. 

Die Basreliefs enthalten unter andern folgende Dar- 
stellungen : 

1. Erschaffung der Eva aus der Rippe Adams 
(die Seilenwunde Christi). 

2. Verführung der Eva durch dio Schlange 
(Versuchung Christi in der Wüste). 

3. Austreibung aus dem Paradiese. 

4. Abraham im Begriffe Isaak zu opfern 
(Kreuzigung Christi). 

5. Die beiden Kundschafter mit der Traube 
(Taufe Christi im Jordan). 

ft. Ein Mann im Begriffe eine Frau todt zu 
schlagen. 

Die Rückwand ist ausserordentlich reich, mit durch- 
brochenem Masswerk, und hat ein eben so reich durchbro- 
chenes Balducbingesiins. Die Aufsätze oder Bekrönungen, 
wumit die niederen Stahlseilen der Vorderwand verziert 
sind, bestehen aus architektonisch gebildeten Cassetten, wie 
denn Oberhaupt der Charakter dieses Gestühles ein vor- 
herrschend streng architektonischer ist. Mit wenigen 
Ausnahmen sind «He Fililungen mit Masswerk versiert, 
die kleinen Saulehen an deu Scheidewänden der einzel- 
nen Sitze sehr klein, achteckig, und haben Basen und 
Capitil vollkommen gleich gebildet, nämlich als weit aus- 
ladende Hohlkehlen. Eine gewisse Versthnorkelung in 
den Formen ist schon sehr auffallend, und sind besonders 
auch die Verhältnisse der menschlichen Propositionen 
bei den figürlichen Darstellungen im Allgemeinen sehr 
mangelhaft. 

35 
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Von dem leider nur noch in einzelnen Theilen erhal- 
tenen Chorgestühle aus der Stiftskirche von Sl. Veit in 
Freising'), dessen urkundliche Entstehung in das Jahr 
144 t fallt, wie uns die in gotbischen Majuskeln geschnitzte 
Inschrift des Bekrönungsfrieses bezeugt, geben wir einen 
Xh eil derselben in beistehender Abbildung (Fig. 19) mit 
der Inschrift, welche lautet: Anno d. 1441 comparataj 
sunt istae sedes per venerahile Capitulum St. Viti Fris. 

Dieser schön profilirie Bogenfries unterscheidet sich 
freilich durch seine zarte Gliederung vielfach von dem In- 
schriftenfries am Chorgestühle der ehemaligen St. Andreas- 
Kirche in : 




(Fi.. 10. ) 



Kein Ende des XV. Jahrb. gehört das Chorgestühl 
des Domes zu Freisingan. Wir besitzen eine urkund- 
liche Nachricht, welche uns berichtet, dass im Jahre 1488 
am Feste des heiligen Michael, diese Stühle für 1100 
rheinische Gulden nach einer Arbeit von 3 Jahren kunst- 
reich vollendet wurden. 

Die hohen Biickwandlehnen dieses Chorgestühles ent- 
halten, was sich wohl bei kaum einem anderen Gestühle 
wiederfindet, die Brustbilder von 32 Bischöfen, über den- 
i erhebt sich ein zierlich reiches Krönungsgeaimse, 
balrlachinf&rmigc Ausladung mit Consolen und reich 
verschlungenem Laubwerke geziert ist. Unterhalb den 
Brustbildern sind reiche Masawprkfflllungeii. und unter 
diesen in der glatten YVandflärhe der Name des Erz- 
hischofes mit Zahl 1 — 32. Auffallend ist es, wie einzelne 
dieser Füllungen statt Masswerk reich verschlungene 
Band Verzierungen enthalten. Die Architeetur an diesem Sluhl- 

werke ist noch sehr gemessen, die grösseren Siulchen Annlehnengesimse durch stark vortretende Saul 

zelne Felder abgetbeilt werden, tragen auf ihren Capitälen 
die Statuetlen der Apostel und Propheten, an der Spitze 
der ersteren .«teilt Jesus, bei den letzleren Maria. 

Am Anfang und Schiusa jeder Abiheilung steht fast in 
gleicher Hobe mit der Inschrift je eine Figur, und zwar 
auf Seile der Apostel die vier Evangelislen, auf Seite der 
Propheten die vier Kirchenvater. Die niederen Seitenstuhl- 
wangen sind mit mancherlei Figuren geschmückt: Jä^er 
und Krieger — Mariner und Frauen. Gelehrte uud Beter — 
Bettler und Faullenzer — u. dgl. mehr. 



mente unwillkürlich diesen Eindruck auf den Beschauer 
hervorbringt. 

Nicht ganz so verhalt es sich mit dem nahe bei Frei- 
sing gelegenen Chorgestühl in der M ünsterkirche zu 

M o o s b ii r g , dessen Ent- 
stehung wohl noch etwas fro- 
her als dasjenige im Dome zu 
Freising angenommen werden 
dürfte. Es ist weniger reich in 
seiner Gesammtanlage als das 
vorgenannte, dagegen i 
edlen Einfachheit in 
Verhältnissen, und , ausser or- 
dentlich, mit welcher kühnen 
Phantasie der Künstler seine 
Thiere gebildet bat. welche 
auf den Armlehnen und Brust- 
wehren in zahlreicher Menge 
angebracht sind (Fig. 20). Die 
beistehende Abbildung welche 
eine Ansicht dieses Gestühles, 
entfallt, «eigt auch die mit rei- 
chem Masswerkornameut ver- 
zierten Füllungen in der hohen 
Bückwand (Fig. 21, 22). 

Zu den reichsten und 
grossartigsten Chorgestühlen 
dieses Jahrhunderts gehört unstreitig dasjenige in der 
Murtinskirebe zu Landshut, der Zeit nach um die Mitte 
des Jahrhunderts entstanden. Da es das Wappen der 
Patrizierfamilie der Hasterbeck zeigt, scheint es eine 
Stiftung dieses Hauses zu sein. Die Rückwände der beiden 
Seitenreihen sind mit Beliefs geschmückt, auf der Epistel- 
seite sind es Scenen aus dem Leben des heil. Marlin, und 
auf der Evangelienseite solche aus dem Leben Jobannes 
des Täufers. Reiche Masswerkfüllungen über diesen Reliefs 
werden von einem sich überwölbenden Baldachingesims 
gekrönt, auf dessen Fries ein Lohlied auf den Patron der 
Kirche des heil. Martin in erhöhten Buchstaben 
geschnitten ist')- Die hohen Ro.-kwtnd«, welche über 




sind gewunden, die kleineren polygon. Köpfe und kleine 
Figuren sind als Neben/ierden an den Sitzen und Scheide- 
wänden in reicher Fülle angebracht. Der Charakter dieses 
Gestühles, dessen Ornamente meist der Pflanzenwelt oder 
dem architektonisch geformten Masswerke entnommen 
sind, und nur hie und da einige Anklinge an die sonst 
so reich vertretene wirkliche und phantastische Tbierwelt 
enthält, ist ein sehr milder und ruhiger, man möchte fast 
tilgen feierlicher, indem die immer mehr und mehr nach 
oben sich steigernde Opulenz der Seulpturei. nnd Oma- 



') v»i. 



J»r k. Ii. O.I.-C»™«. VI. Bd.. IOS. 
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Im Dome zu Augsburg befinden sieb, sowohl im 0»t- wahrlost und beschädigt sind. Das neuere Choigestühle 
»Is im West-Chor, Gestühle. Erstere siod filter als letztere, im West-Chor, aus SO höheren und 48 niedrigeren Sitzen 



obgleich beide aus dem XV. Jahrhundert. Die acht 



bestehend, hat uuten au den vier hohen Slublwangeiiseileu 





(ri,. »i.) (Fi*. m > 

rrlmltrnen Sculpturaufsfitze auf den niederen Seiteustuhl- je zwei Heiligenfiguren in stark vortretendem Bas-reliefs. 
»anp^n im Ost-Chor stellen folgende Scenen vor: oben ein aus dem Rachen eines Drachen aussprossend und 

1. Lais auf dem Aristoteles rei- 
tend. 

2. Simson terreisst den ihm 
begegnenden Löwen (Spren- 
gung d*-r Pforte der Vorholle). 

3. David überwindet den Goli- 
ath (Einzug in Jerusalem). 

4. haniel in der Litwcngrube 
(Maria Magdalena begegnet Chri- 
stum). 

5. Daniel dem Drachen die 
Pechkugel in Rachen wer- 
fend (Christus vor Pilatus). 

6. Jonas vom Wallfisch auage- 
spieen (Fig. 23) (Auferstehung 
au« dem Grabe). 

7. Jael schlagt Sissera den 
Nagel in den Kopf. 

8. Kampfscene. 
Diese Aufsitze verrathen einen 

tüchtigen Künstler, da die ganz fein 
geschnitzten Bildwerke in 
ger Lebendigkeit ausgeführt, 




(Fi, 2J.) 

und geisti- durchbrochenes Rankenwerk, in 
aber leider sehr ver- Brustbilder weiblicher Heiligen mit ihren Attributen ver- 

35* 
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schlungeo find. z. B. Margaretha — Katharina — Rurbara 
o. •. w. Die gleichfalls ganz frei gearbeiteten Aufsätze auf 
den beiden niederen Stuhlreihen enthalten die symbolische 
Darstellung des Löwen, der seine Jungen in's Leben ruft, 
Centauren mit doppeltem Leibe und einem Kopfe und statt 
der Fasse Zehen mit Schwimmhäuten. Sirenen mit Fiscb- 
leiber (Fig. 24) und weibliche Centauren mit Pferdef.is&en, 
über ihren Kopf einen Schleier. Ein alter Lederleppirh 
mit reicher Vergoldung bildet an diesem Cl.orgeslühle die 
eigentliche „dorsalia." 

Ausser diesen genannten und durch Abbildungen auch 
bekannten Chorgeslüblen, besitzt Baiern noch zwei sehr 



— den heil. Ritter Georg im Kampf mit dem Drachen, und 
in der Ferne die erlöste Königstochter u. .«. w. Im West- 
ehor ist Simsnn wie er den Löwen zerreisst als Aufsatz- 
llgur der niederen Stuhlreihen, und an den hohen Stuhl- 
wangen als Hasreliefs unter anderen der »eine Jungen in s 
Leben rufende Löwe angebracht. Vergleiche die Abbildung 
auf Tafel 28 bei E w e r b e c k : Architektonische Reise-Skizzen 
aus Deutschland, Frankreich und Spanien. 

Weit interessanter ist aber das. Chorgestühl in der 
Hauptkirche zu M ein m i nge n, ja es ist sehr wahrscheinlich 
unter allen Chnrgeslühlen des Landes weit aus das bedeu- 
tendste, sowohl durch seine historischen Darstellungen all 






in» m.) 



werthvolle Chorgestiihle in dem Korne von Bamberg und 
in der Hauptkirche zu Memmingen. Leider fehlen darüber 
sowohl genauere Beschreibungen als Abbildungen, so dass 
Zügen deren Hauptcbarakler hervor- 



zuheben im Stande sind. 

Wie in Augsburg, so auch in Bamberg sind in 
beiden Chören, dem Ost- nderGeorgen-Chor und dem West- 
rbor, Gestülile enthalten, die in ihrer architektonischen 
KrM'heinung so ziemlich denjenigen des Westchors im 
Augsburger Dome gleichkommen. An den Aufsätzen der 
niedere Stuhlreihen im Georgenchor sind es frei gearbeitete 
Drachen, welche dieselben bekrönen, und die hohen Stuhl- 
wandseiten zeigen in stark vortretenden Basreliefs die 
Figuren des Kaiser Heinrich Oi.d seiner Gemahlin Knnigunde 



durch die Grösse «einer Anlageund die künstlerische Technik, 
mit der es ausgeführt ist. 

Seiner geistigen Anlage nach enthält es in den figür- 
lich-.. Darstellungen den gleichen Grundgedanken wie das 
Uliner Chorge*tOhl, wo die Verkündigung des Heils, das in 
Christo der Welt erscheinen wird und erschienen ist. durch 
die Sibyllen, Propheten und Apostel dargestellt, uder auch 
die Verherrlichung Christi unter den Heiden (Sibyllen), den 
Juden (Propheten) und den Christen (Apostel) veranschau- 
licht ist. Es enthält (57 Stühle und ist reich geschmückt mit 
Prlanzeufurmeii. Thiergeslalten und Menschen köpfen an den 
Arm- und Seiten* änden . Misericordirn u. s. w.; oben aber 



durch 16 Reliefs, durch lebensgroße Figuren und durch die 
Brustbilder der Sibyllen, Propheten und Apostel. Die Reliefs 



zed by Google 



— 253 — 



•teilen Scenen aus der Lebensgeachichle der Hauptpatrone 
der Zünfte dir, so z. B. den heil. Crispin, wie er für Arme 
Schuhe macht, den heil. Georgius. Dionysius u. s. w. Auf 
dem ersten Kelief sehen wir wahrscheinlich den Meister 
des Gestühles selbst, wie er eben das Werkzeug an die 
Bearbeitung eine» Churstuhles ansetzt, gegenüber sitzt 
seine Hausfrau. Die einzelnen grösseren Figuren stellen 
meist Männer und Frauen vor. Bosenkränze in der Hund 
haltend, und Tielleicht die Pairizi*rf«.milicn vorstellend, 
welche zu diesem Werke beigesteuert haben. Auch die Nor» 
stände des Antonierordens, welcher in dieser Kirche den 
Gottesdienst Tersab. sind angebracht. Vorzüglich schön 
sind die Gestalten der 12 Sibyllen, welche auf einem 
Spritrhbaiide den Inhalt ihrer Weisssagutigen halten, in ähn- 
licher Weise auch die Propheten und Apostel, letztere je 
einen Artikel des christlichen Glaubens auf ihren Spruch- 
bändern. Zwischen Petrus und Johannes erscheint Christus 
selbst, seinen Aposteln den Auftrag crtheilend. das Evan- 
gelium allen Völkern zu verkündigen. 

Dieses Memmingcr ChorgeslObl führt uns nun von 
selbst zu der Besprechung des weltberühmten Chorgestühl* 
im l'lmcr Münster. Vielleicht weil die Kunstentwicklung 
dieser Chorgestühle in ihrem Zusammenhange «och so unbe- 
kannt ist, wurde gerade auf dieses, und gewiss nicht ohne 
viele Gründe, ein solches Gewicht gelegt '). 

Dieses Gestühl, welches längs der Nordseite de« Chores 
aus 46 und längs der Südseite aus 43 Sitzen, je in doppel- 
ter Beihe besteht, wurde in den J.ihreu 1469 — 1474 durch 
Georg Syrlin ausgeführt. Seinem historischen Inhalte 
nach wird es allerdings kaum ein zweites Gestühl geben, 
das mit >>o viel innerer Tieft* der Gedanken den Sieg des 
Evangeliums über die Nacht des Heidenthiims. und den 
Schatten der zukünftigen Güter des alten Testaments pla- 
stisch zu versinnlichen vermöchte. Schon die merkwürdige 
Eintheilung des Gestühles, auf der Nordseite lauter m Ii u n- 
liehe und auf der Südseile lauter weibliche Figuren 
und Brustbilder, gibt dem Gaozeo einen eigentümlichen 
Charakter. 

Zunächst auf der Nordseite sind es die frei gearbei- 
teten Brustbilder von sieben Männern des Heidentbiims, 
welche als bekrönende Aufsätze der niedero Sluhlwand- 
seiten dienen. Ihre Namen sind mit einer Sentenz aus ihren 
betreffenden Schriften auf Spruchbändern eingeschnitten, 
und heissen: 1. Seeundus. 2. Quiotilianus. 3. Seneca. 
4. Plolnmeu». 8. Terentius. 6. Cicero. 7, Pylagnra«. 
Diesen männlichen Brustbildern gegenüber sind in gleicher 
Weise sieben weibliche entgegengestellt, sie sind als die 
sieben Sibyllen folgendermassen bezeichnet: 1. Delphic». 
2. Libira. 3. Tiburtiua. 4. Ellespontica. B. Cumaua. 
6. Cimeria. 7. Frigia, jede mit einem sibyllinischen Spruch. 
Während diese sehr zierlich und charakteristisch gearbei- 

■> »Kl. B«»rl,r»ib»«f a e . MduUrt in II« .«« Tk.» S. n. 



teten Brustbilder, wie bemerkt, auf der vorderen niederen 
Stuhlreibe aieh befinden, und so gleichsam noch im Vorhofe 
dea Heiligthums aind, schmücken an der Nordseite die 
Felder der hohen Bückwand grosse Basreliefs die zwölf 
Propheten. Samson und David, Josua und Hiob, nebst zwei 
Feldern mit dem Reichsadler und dem Ulmer Stadtwappen. 
Diesen gegenüber eben so viele Frauen des alten Bundes, 
alle mit entsprechenden Inschriften wie bei den Männern. 
Ober diesen alt-testamentarischen Brustbildern sind dann 
in den Bogenfeldern des reichen Baldachingcsimses in 
zwei Drittel fein gearbeitetem Helief die Brustbilder der 
zwölf Apostel und einiger Märtyrer des ueuen Bundes, so 
wie diesen gegenüber au entsprechender Stelle diejenigen 
von Frauen und Märtyrerinnen des neuen Bundes, ent- 
halten. Ob in den durchbrochenen Fialen des Balduchin- 
gesimses auch noch freistehende Figuren waren, ist dein 
Piedestale gemäss wohl anzunehmen, und ist d.idurch die 
Opulenz dieses Krönungsgcsimaes bedeutend gesteigert 
gewesen. Ausser diesem ligurenreichen Schmucke waren 
aber noch die Theilungswinde der Stuhle und die Miseri- 
cordien der Sitze mit vielfachem Schnit/werk geziert, 
besonders sind an letzteren einzelne Darstellungen, welche 
sehr deutlich im Schwange gehende Laster unter Geist- 
lichen und Weltlichen kennzeichnen. Alle Füllungen der 
hohen und niedern Stiihlwangen sind mit reich verschlun- 
genem Pflanzen -Ornament decorirt, das. wenn gleich in 
seinem Siyl etwas manierirl , in eitler hie und da fast 
zu zarter Zeichnung gehalten ist. In diesen Füllungen 
kamen auch Streiter vor, deren Schilder im Profil 
Menschengesichter bilden, wie am Culncf Chorgestühl. 
Am schwächsten ist die architektonische Bildung diese* 
Gestühles, was am auffallendsten an dem sonst sehr reich 
decorirten Kiönnngsgcsiinse ersichtlich ist. Das dünne 
Gitterwerk mit den fadenscheinigen Fialen conlrastirt zu 
sehr gegen die reiche Sculplumaud und die vollen Bogen- 
feldcr der überhängenden Baldachine, ganz ähnlich wie 
die hohen Stiihlwangen, deren untere Füllungen mit reichen 
Arabesken geschmückt sind, gegen die oberen durch- 
brochenen mageren Gesinisleistrn - Füllungen abstechen. 
Hier wäre ein kräftig prolilirtes Architeetursystem um 
so mehr am Platz gewesen, als der überaus reiche 
Sculptui schmuck in einer solchen Umrahmung noch 
grössere Bedeutung erhalten hätte als in dem Leisten- 
masswerk gewöhnlicher Schreinerarbeit 1 ). 

Die Cborherrnstühle in der Spitalkirche zu Stutt- 
gart, siehe beistehende Abbildung (Fig. 28), welche ehe- 
mals in zwei Reihen von je 14 Ständen in drei Abtheilungen 
an den Seiten des Chores hinliefen, sind nur noch in den 
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beiden hintersten Reihen in ihrer l'rsprünglichkeit vor- 
kooeVa. Wie bereits in der Einleitung zu den Chorgcstühlen 
bemerkt worden, wurde diese» Gestühl 1 403 durch die 
beiden Predigcrmünche Knurad Zolner und Hans ll.ias ver- 
lerltgl, jedoch nur das GestuhUerk auf der linken Seitp 




ifi«. «■» 



des Chores: indem dasjenige »nf der rerhlen Seite des 
Chores vom Meister Hans Emst von Köhlingen 1490 
Cciuachl wurde, llie hohen Stuhlwaudseiten haben in den 
unteren Kölbingen in halb erhabener Arbeit Figuren von 
Heiligen, oben durchbrochenes Laubwerk, welches in 
anihcskenföimiger Yerachlingung die ganze Füllung auf- 
füllt. Bei den hinteren Reihen gehen die Scheidewände 
zwischen den einzelnen Stühlen so hoch hinauf. da»s auch 
stehend kein Mönch den anderen sehen konnte, wie dies 
bei dem alten Gestühl aus Loccum und bei demjenigen von 
Doberan bereits der Fall war. Nur sehen die hier auf den 
Armlehnen aufgestellten kleinen Scheidewände so aus, als 
ob soli-he erst nachträglich hinzugekommen wären. 

Die niederen Stuhlwangen haben als Bekrönungen 
Brustbilder von Mönchen in hallirr Lcbensgrnsse, und ihre 
Seitenfüllungen siud mit Basreliefs historischeu Inhalts ge- 



schmückt. Die wundervollen kleinen fabelhaften Thiere 
und Figuren, womit die Seitenlehnen der Stühle und die 
Miscricordien auf das reichste geziert sind, verdienen 
gleich den decorativen Theilen des von Hans Ernst ge- 
schnilzlen Gestühles alle Beachtung. 

Im Herreuchor der ehemaligen Kloster- 
kirche zu Maulbronui) sind 92 Chnrstühle 
von Eichenbob in zwei Doppelreihen auf- 
gestellt, von besonderem Interesse für die 
Eutwickelung dieses Tbeiles der mittelalter- 
lichen Kleinkunst. Di«- hohen Stuhlwangeu 
sind uümlich von unten bis oben in einer 
einzigen Füllung mit reichen historischen 
Darstellungen in Basreliefs geschmückt, und 
enthalt«-!) gegen Osten die Trunkenheit 
Noib'l und den Stammbaum Christi aus der 
llrust Jesse's aufsteigend, gegen Westen: 
Ah iah am den Isaak opfernd (Kreuzi- 
gung Christi) und Moses am feurigen 
Busch (Geburt Christi). Auch die Fül- 
laugen der niederen Stuhlreihen sind mit 
solchen Basreliefs geziert , gegen Osten sind 
es die Darstellungen von David, wie er vor 
der Rundeslade tanzt, ujid die Opfer von Kain 
und Ahel, gegen Westen das Einhorn, das 
sich im Schuss der Jungfrau lei;t und Sim- 
sen, der den Löwen zerreisst 
(Sprengung der I'furten der Verhülle). Der 
Charakter dieser Stühle hat eher noch ein 
Gepräge des XIV. als des XV. Jahrhunderts, 
obgleich dieselben dem letztern angehören. 

Namentlich erinnert die Anlage der 
hnhen Stuhlwangeu mit ihren vortretenden 
Sockelgliederungen, den Consolen und Balda- 
chinen und des grossen Laubkopfes zur Stü- 
tzung des stark vorkragenden Bekrönungs- 
gesimses an die Stcinsculptur. Die Bildung 
der Aufsitze an den uiederen Sluhlreihen hat Ähnlich- 
keit mit denen von Gelnhausen und Frankfurt, doch 
sind die Maulhronner reicher, und haben zwischen den 
offenen Stellen ihrer Blättervoluten phantastische Thiere 
sitzen. 

Die Brustbilder von zwei Männern mit Barten und 
Mutzen, welche in ihren Händen zu Inschriften bestimmte 
Spruchbänder halten, sind wahrscheinlich Bildnisse der 
Verfertiger dieses Gestühles. 

Auch die Cboratühle aus der Kirche von Wimpfen 
im Thal, von welcher Kugl er im ersten Bande seiner 
kleinen Schriften und Studien zur Kunstgeschichte 
einige Detail -Zeichnungen mittheilt, S. 99. erinnern mehr 
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im dui XIV. als au das XV. Jahrhundert, durch die archi- 
tektonische Gliederung ihrer hohen Stuhlwaiigen. 

Ks ist interessant mit diesen Details diejenigen Tun 
Xanten und Gelnhausen zu vergleichen und zu ersehen, 
» ie hier der Künstler des XV. Jahrhunderts die Motive des 



bereits angerührten Orte verölTeutlielit ist. Ausser den 
im Herrenehor befindlichen Chnrstuhlen, stehen im nörd- 
lichen Seitenschiff der Kirche von Maolbroiiu nur h 
23 geschtiit/.te Stähle, von ganz besonders eigcnlhiim- 
lichem Charakter. Wir geben in beifolgender AMiildun g 




XIII. und XIV. Jahrhunderts zu verwerthen verstanden hat. 
Noch bleibt mir ahrig, der beiden schönen RischofstQhle zu 
erwlhnen, welche sowohl in Maulbronn, als hier noch 
ei halten sind, und wovon der erster« im 8. JahresheAe des 
« urteinbergischen Alterlhumsvereinea, der letztere am 



eine Darstellung derselben ( Fig. 26 ) , aus welcher 
wiederum die an die Loccnmer Stühle erinnernden Tren- 
nung»« ände zwischen den einzelnen Sitzen der hintersten 
Stuhlreihe zu ersehen sind. In diesem Stahlwerk liegt be- 
reits schon der Keim zu der im darauffolgenden XVI. Jahr- 
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hundert »ich schnell abbildenden Technik : die Zwischen- 
wände der einzelnen Stühle ihrer bisherigen reichen 
Gesimsprofiiirungen zu entkleiden und die starken Bohlen, 
wie hier, durch ein ron unten an bis oben tur Armlehne 
aufn-ii-hendes und dieselbe gleichfalls verdrängendes 
Profilgesimse xu ersetzen. 

In cultitrgcsrhirhtlicher Beziehung ist das Ch 0 rgeslühl 
im Münster tu Basel ron grossem Interesse. Man begreift 
kaum, wie es erlaubt .nein konnte, solche offenbare Spott- 
bilder an einem soleben Orte und gleichsam unter der Obhut 
der an dieser Stelle sich tum Gottesdienst versammelnden 
Geistlichen antubringen. Eiti langer Fries an der Rück- 
wand der hintersten Stuhlreilien teigt uns Centauren, 
deren menschlicher Theil Mönche und Nonnen vorstellen, 
welche zusammen tauten, und so weit geht der Hohn, dass 
ein Bisehof dabei ist, der seinen Segen dann gibt. Musi- 
eirende, kämpfende und sich raufende Centauren wechseln 
in diesem Friese mit der Darstellung wirklicher und phan- 
tastischer Thiere ab, in welchen auch die Episode von 
Fuchs und Storch aus der Thierfabel ihre Stelle gefunden 
bat. In Ähnlicher Weise wiederholen sich an den Arm* 
lehnen und an den Misericordien die Centauren und phan- 
tastischen Thiergestalten, an letzteren aueh die Srene der 
am Schwein saugenden Juden, Tom Fuchs und Hahn, der 
vier Jahreszeiten u. s. w. Die hohen Stuhlseiten shul von 
ausgezeichneter Arbeit, ihre unteren Füllungen sind gleich 
denen der uicdei'n Stuhlseiten mit reichem Masswerk ver- 
tiert, oben sind es die freigeai heilel. il Bilder ron Uischf.len 
und Domherren, die in einer kraftig profilirten Einrahmung 
stehen, und tu ihren Füssen sind in stark vortretenden 
Basreliefs auf der Aussetiseite ganze Figuren von Propheten, 
auf der Innenseite die symbolischen Bilder des Pelikans, der 
sich die Brust öffnet , des schreienden Hirsches u. s. w. 
dargestellt. Wir finden hier auch das in der Steinsculptur 
»chon mit Ende des vorigen Jahrhunderts so belieble Orna- 
ment menschlicher Fratzengesichler durch Laubwerk ge- 
bildet *). wie solches z. B. an Schlusssleiueu so häufig 
vorkommt, nun auch in der Holzsculptur seine Nachahmung 
linden. 

Auch der schönen Verzierung müssen wir mir Ii er- 
wähnen, welche in der Mitte und gegen Ende des XV. Jahr- 
hunderts angewandt wurde , in tief liegenden Hohlkehlen 
fein geschnittene Rosenfriese anzubringen, wie z. B. hier 
iu Basel und an den sehr schön gearbeiteten Rückwand- 
fiillungeu des Chorgestühles in der Stepbanskirche zu 
Consta»«. Die Seitenstuhl wangen sind mit ausgezeichnet 
schonen Massweik-Ilosetten geziert, leider fehlen deren 
Betreuungen, so wie das ehemalige Bckronuiigsgesimse 
der beiden buhen Stuhlwandreihen. 
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Eines der schönsten und in Bezug auf Compotition 
und technische Ausführung gelungensten Werke der Holz- 
schneidekunst des XV Jahrhunderts ist unstreitig das Cbor- 
gesluh im Dome tuCoostanz. Wir haben daher dieser 
Arbeit eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet, und da 
dasselbe noch nirgends publicirt worden . auf beifolgender 
Tafel (Taf. IX) die geometrischen Massverhallnisse nebst 
den Details seiner Archilecturgliedernng dargestellt. 

Dieses Gestühl , welehes tu beiden Seiten im Chore 
aufgestellt ist. hat im ganzen 04 Sitze, wovon 32 rechts 
und 32 links, jedesmal in drei Reihen »ich befinden. Da die 
hohen Stuhlwandreihen nur auf der Ostseite frei sind, 
indem deren Westseite an Mauerpfeiler Blossen, so sind es 
blos twei hohe Stuhl wangen, dagegen 18 niedere, welche 
»fimmllit-h. mit Ausnahme von Zweien, mit Basreliefs, Dar- 
stellungen des alten und neuen Testamentes enthaltend, 
geschmückt sind. Die beiden hoben Stuhlwanyc» haben 
als Dai Stellung: 

Hechts : (gegen den Hochaltar) den hetlrhemiti- 
schen Kindermord. Links: (gegen den Horhaltar) 
die Austreibung von Adam und Eva aus dem 
Pa radiese. 

Unmittelbar vor diesen beiden hohen Stuhl wangen, und 
in genauer Verbindung mit denselben sind zwei niedere 
Sluhlseitcn, welche gleichsam als Schranken für die zunächst 
gelegenen ersten Sitze der hintersten Reihe dienen und als 
Sitze des Bischofs und gegenüber als der seines Diacons 
bestimmt sind, ( her diesen beiden Sitzen sind an Stelle der 
Brustbilder rechts Gott Vater mit der Weltkugel und links 
Christus mit dem Passions-Inslrutnente in Basrelief» darge- 
stellt. Auf diesen zwei niederen Stuhlseileti sind in Ver- 
bindung m it dem bellehemilischen Kindermord : die 
Flucht nach Ägypten, und mit der Paradiesaustrei- 
bung Moses am brennenden Dornbusch (Geburt 
Christi) (vergl. Abbildung Fig. 27) dargestellt. 

Auf der rechten Seile sind dann an den niederen 
Stuhlseiten noch folgende Darstellungen: 

Der trunkene Noah mit seinen drei Sahnen 
(Verspottung Christi). 

Jael , welcher dem schlafenden Sissera den Nagel in 
den Kopf schlägt. 

Ahsalon. welcher am Baume hangen bleibt. 

Abraham, welcher den Isaak tu opfern im Be- 
griffe steht (Kreuzigung Christi). 

Links: Adam und Eva. nach der Ausslossung aus 
dem Paradiese das Feld bauend. 

Di« Sehlauge Mosis frisst diejenigen der Zauberer. 

Moses lässt über die Ägyplier Hagel fallen. 

Noab mit dem Weinstock. 

Moses riehtet in der Wüste die eherne 
Schlange auf (Kreuzigung Christi). 
Die Steinigung des Stephanus. 
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Ausserdem sind noch zwei besonders merkwürdige 
Basreliefs, welche in ausserordentlich reich beschlagenem 
Blattwerk allerlei Thiere, Vögel und Amphibien, welche 
aus demselben herrorkriechen oder an dessen Früchten 




(Fig. lt.) 

picken . enthalten, und unter andern) auch ein Waldmensch 
mit weihlichem Angesicht, Hände und Füsse aus dem ver- 
schlungenen Laubornamente hervorstreckend, den Leib aber 
überall mit dichten Ilaaren bewachsen wie ein Fell. Auf 
diesen nieileren Stiihlseiten sind, wie nachstehende 
Abbildung zeigt, vorzüglich geschnitzte Figuren in freier 
kecker Arbeit. Sie stellen die vier Evangelisten mit 
ihren symbolischen Thieren , Kain und Abel mit ihren 
Opfergaben, Abraham und Melrhisedech (Abend- 
mahl) (vergleiche Fig. 27) , Kirchenväter, streitende 
Krieger ». s. w. dar. Besonders Oeissig und zierlich sind 
die Sculpturen der Misericordien behandelt, welche ihrer 
Gegenstände nach . Darstellungen aus dem bürgerlichen 
Leben, wie z.B. der Nachtwächter — der Armbrustschütze 
■ — der Bettler — der Briefbote — der Hofnarr — der 
Bauer — Musikanten — Kinder u. s. w. , oder biblische 
Gegenstände, wie mosicirende Engel . Simson . der den 
Löwen zerreist (siehe beistehende Abbildung Fig. 28) 
VIII. 



u. s. w., so wie eine Reihe der kraftigsten , zierlichsten 
Ornamente, theilweise mit Thier- und Vogelfiguren reich 
belebt, enthalten. Oer architektonische Aufbau, wie solcher 
in Fig. I auf beiliegender Taf. IX dargestellt ist, zeigt die 
reiche Anordnung dieses Gestühles, die krallig vorlretende 
Wölbung der reich gegliederten Rückwand mit ihren in 
halber Lebensgrörse als Basreliefs behandelten Brustbildern 




(Flf ».) 

von Kirchenvätern, Heiligen u. s. w. in jedem Bogenfeld. 
Darüber ein Baldachingesims, wie wohl wenige Chorgestüble 
ein solches aufweisen, und wovon Fig. II, 3 den Durchschnitt 
und Fig. III, 3 das Detail der Consolen gibt. Leider sind 
die, ich darf wohl sagen, classisch schönen Statuen , womit 
sämmiliche 22 Nischen a. a. a. dieses reichen Gesimse« 
geschmückt waren, bis auf einige wenige abhanden gekom- 
men, und diese wenigen haben sowohl ihre Erhaltung als 
Reinigung von dicker Ölfarbe der sorglichen Hand des 
gegenwärtigen Kirchencustoden zu danken. Sowuhl die 
unter Fig. III, 3 abgebildete Conaole als Oberhaupt alles 
Ornament an Capitälen. Friesen und Armlehnen ist voll 
der mannigfaltigsten Abwechslung und von ganz vorzüg- 
lich gediegener Arbeit. 

Die künstlerische Begabung und Phantasie des Bild- 
schnitzers bewährt sich indessen ausser den bereits schon 
genannten Sculpturen der Stuhlbekronungen und der Mi- 
sericordien noch besonders an denjenigen bildlichen Dar- 
stellungen, welche die unteren Armlehnen Fig. II, 2 und 
Fig. IV, 2 zieren. Es ist hier ein Reichthum der verschie- 
densten Gegenstände, eine Mannigfaltigkeit der Formen. 
Gestalten und Bewegungen, dass eine eigentliche Modell- 
schule der Bildschnilzerei des XV. Jahrhunderts hier vor 
Augen liegt. Mit unübertrefflichem Ausdruck des Humors. 
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der Gutmiithigkeit oder der Lisi und des Zornes u. s. w. 
hallen Iiier die einzelnen männlichen und weibliehen Figuren 
in allen nur erdenklichen Windungen ihre Spruchbänder 
in den Händen (siehe beistehende Abbildung Fig. 29) oder 




in, ».) 



lauern gräulich grinsende und zähnefletschende Bestien auf 
jäh abfallenden Stellen, bereit, beim nächsten Augenblick 
auf ihre Beule hinzufallen (siehe beistehende Abbildung 
Fig. 30). Dabei eine Richtigkeit des anatomischen Baues. 




(Fi«. 10.) 

eine Grazie de* Gliedwerks, eine Natürlichkeit der Stel- 
lung und Bewegung, als wäre das kleinste Detail genau 



nach der Natur eopirt. Viel wetiiger befriedigen die mensch- 
liehen Darstellungen , in welchen euch keine Spur Ton 
einer Idealität zu finden ist. vielmehr ein derber, oft i-pass- 
huft naiver Realismus. N*eh den neuesten Forschungen soll 
der in der Kunstgeschichte wohl bekannte Nikolaus von 
Leven oder Nikolaus Lerch der Verfertiger dieses Chor- 
gestühles sein, und das Domcapitel im Jahre 1467 den Ver- 
trag über deren Anfertigung mit ihm abgeschlossen haben. 
(Vergl. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeil. 1861. 
Pf. 9.) 

Das rhorgestühle in der Klosterkirche zu K hellen, 
welches nach einer Inschrift . die über den Falbingen der 
hohen Rückwand hinläuft, im Jahre 1463 verfertigt wurde, 
verbindet eine seltene Mischung von ornamentalem und 
architektonischem Schmuck. Die Wangen der hohen Stuhl- 
seiten sind theils mit frei gearbeiteten , durchbrochenen 
Ranken und Mas>werk. theils auch mit kleinen, Inf Cofl- 
solen stehenden Statuetten geziert, während die niederen 
Stuhlsi'ilen eine Masswerkfüllung haben, und eine Bekrit- 
tlung, deren quadratische Form in freier durchbrochener 
Rehandlimg von Laubwerk allerlei naive Einfälle, w ie z. B. 
eine auf dem Ranken» erk sich wiegende Jungfrau, oder 
eiue Eule U. d. a. enthalt. Auch plastische Arbeiten, wie 
den Ritter 8t Georg, der den Drachen tödlet U. s. w. be- 
finden sich an diesen nieder n Sluhlwangen, die zum Theil 
auch mit grossen Blätterkrabben an ihren Bogengieheln 
verziert sind. Bemerkenswerth ist auch, das< dieTheilungs- 
wände der einzelnen Sitze hinler dem die Armlehne tra- 
genden Säulchen mit einem zierlichen Blatte auslaufen und 
der ganze Charakter der Ornamentik dieses Gestühles noch 
vielfach an die Formen des XIV. Jahrhunderts erinnert. 

Die vier Chorgeslühlc der Kirchen au» Kempen. 
Cleve, Emmerich undCalcar in den unteren Rliein- 
landen entnommen, deren vorzügliche Abbildung wir dem 
trefflichen Werke Ernst's aus'm Weerth verdanken, haben 
zwar nicht die architektonische Schönheit der lUrner oder 
Constanzer ChorgestOblc, welleifern dagegen in ihren pla- 
stischen Darstellungen an Geist und Naturwaiirlieit mit den 
meisten gleichzeitigen Arbeiten dieser Art. In der Pfarr- 
kirche von Kempen stehen in zwei einander gegenüber- 
stehenden Doppelreihen die in Eichenholz geschnitzten 
Chorstühle aus dem Ende der ersten Hälfte des XV. Jahr- 
hundert*. Die Rückwände der beiden hinteren Stuhlreihen 
bestehen aus durchbrochenein Masswerk, das durch stark 
gegliederte Gesimseinrahmungen in Felder eingeteilt wird. 
Ein reiches, stark ausladendes Baldacbingesims bildet dessen 
Krönung. Die hohen Stuhlwangen, welche zwischen Mauer- 
pfriler unter und ober den Sitzreihen eingeschlossen sind, 
haben desshalb nur auf ihrer Innenseite künstlerischen 
Schmuck, und zwar die in halber Lebensgrüsse geschnitzten 
Figuren der Heiligen Hubertus, Cornelius, Victor und An- 
tonius. Auf den Wangen der niederen Stuhlreihen sind die 
Figuren der vier Kirchenväter enthalten. Die Aufsllze oder 
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Bekrönungen der niederen Stuhlreihen «eigen Engel, welche 
Wappensebilde halten. Unter den vielen Darstellungen der 
Misericordien -Sculpturen heben wir hier den eierdre- 
schenden Mann hervor, alt einer Darstellung, der wir 
an den niederrheinisehen Chorstöhlen besonders oft begeg- 
ne«. Oh nun dieser Darstellung eine Anspielung auf die in 
jenen Gegenden noch bestehende Einsammlung von Kiern. 
welche die dortigen Landpfarrer bei ihren Gemeinde- 
Gliedern in der Fastenzeit persönlich einsammeln, zu 
Grunde liegt , welches Sammeln Eierdreschen genannt 
wird , und hie und da mit etwas starrer Beharrlichkeit 
moehle betriehen worden sein, bleibt dahingestellt. Aus 
der Thierfabel kommen allerlei Scenen vor, Fuehs und 
Storch, Fuchs, der einem Vngel die Beichte abhört, Fuchs, 
der den Enten nachstellt u. s. w. Aus dem borgerlichen 
Leben nennen wir die Darstellungen des Weibes am Back- 
ofen, des Fisches, der eine Aulhflrde aus dem Wasser zieht, 
eine Spinnerin u. s. w. . und von symbolischen Darstellungen 
den Pelikan , der sich für seine Jungen die Brust zer- 
fleischt, eine Sirene mit Kamm und Spiegel in den Händen, 
grotesker Art ein Bär, der den Honig ausnimmt, ein Mann, 
der Eier ausbrütet, ein Schwein, welchen den Dndelsack 
bläst, ein kniender Esel, den Rosenkranz im Maul und den 
Mehlsack auf dem Rücken u. s. w. Wie in Maulbronn und 
Wimpfen im Thal befindet sieb auch hier in der Pfarrkirche 
zu Wimpfen ein sogenannter dreisitziger Bischofs- oder 
Celebrantenstuhl, der in Hinsicht seiner künstlerischen Aus- 
fuhrung zu den rollendeUten Werken der Holzschnitzkunst 
gehört. 

Das Chorgestühl im Minoritenkloster zu Cleve, wel- 
che» nach dem Inhalt der Schriftrollen auf den beiden 
hohen Stuhlwangen vom Jahre 1474 datirt und von Herzog 
Johann I. gestiftet wurde, ist in seinem architektonischen 
Aufbau ron geringerem Werthe als das vorbeschriebene, 
hat auch viel derbere und gemeinere figürliche Darstellun- 
gen, wie z. B. zankende Mouche als Aufsatzfigureri der nie- 
deren Sluhlreihen u. ». w. 

In der Martinskirche zu Emmerich befindet sich in 
gegenüberstehenden Doppelreihen ein Churgeslühle, dessen 
Rückwand ahnlich wie bei demjenigen im Dom zu Freising, 
die Wappen der Canoniker zur Zeit der Stiftung der Stühle 
(1486) enthält))- Zwischen diesen Wappenfeldern befan- 
den sich Statuetten . die gleich denen zu Constanx ver- 
schwunden sind , deren Vorhandensein aber hier wie dort 
aus den Baldachinen und den noch vorhandenen, aus der 
Wandflächc hervorspringenden Cnnsulen und Säulehen 
hervorgeht. Den reichen Feldern der Rückwand entspricht 
das gegenwärtige Baldachingesims nicht, wie denn über- 
haupt auch die hohen Stuhlwandseiten lange nicht jene 
künstlerische Bedeutung haben . wie diejenigen von 
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Kempen. Auffallend sind auch die Darstellungen der Auf- 
sätze an den niederen SeitenstOhlen . wie z. B. Affen und 
Adler, Löwen und wilde Minner Wappenschilde haltend, in 
welchen die Marterwerkzeuge der Passion Christi enthalten 
sind. An den Misericordien befindet sich wie in Kempen 
und Cleve der Mann, der Eier drisch', die Katze mit der 
Schelle, welche damit die Mäuse heranlockt, ein Ziegen- 
bock, der an einem Weinstock die Trauben benagt, eine 
Kartenschlägerin u. s. w. Ober die Zeit der Entstehung 
dieses Gestühles geben uns zwei auf den hohen Stuhl- 
wangen ausgeschnittene Schriftrollrn die Jahreszahl i486, 
und eine Notiz des alten Chronisten v..n Emmerich besagt, 
dass es eine Stiftung des hochgelehrten Stiftspropstes 
Grafen Moriz von Spiegelberg sei. der freilich drei Jahre 
vor ihrer Beendigung, im Jahre 1483 starb. 

Die ChorstOhle in der St. Nicolaikirche zu Cal- 
car, aus zwei gegenüberstehenden Doppelreihen beste- 
hend, haben das Eigentümliche, dass ihre hohen Rückwände 
über deo Armlehnen mit im Holz punktirten Mustern ver- 
ziert sind, gleichsam eine Reminisi-ciiz an die Dorsalien. 
wie wir noch eine solche beim Augsburg-r Chorgeslühle 
angetroffen haben. Die oberen Felder der Rnckwand sind 
mit geschnitztem Rankenwerk belegt, die schmalen, auf- 
rechten Friese mit kleinen, runden Säulen, welche Fialen 
tragen, verziert. Ein Bekrönungsgesiins fehlte. Die hohen 
Stuhlwandseiten habeu in ihren unteren Füllungen ganze 
Figuren. Bischöfe darstellend , über »eichen in verschlun- 
genem Masswerk links ein Wappenhaller , rechts zwei 
Möi-che sind. Die oberen durchbrochenen Füllungen haben 
die frei und in kräftigen Formen geschnitzten Statuen von 
Petrus und dem h. Nikolaus, deren Namen auf Schriftrollen, 
die in einem Friese unterhalb dieser Füllungen angebracht, 
eingeschnitten sind. Ganz besonderer und eigentümlicher 
Art sind dieGegenstände, welche die ringsum frei gearbei- 
teten Figurenaufsätze der niederen Stuhlreihen enthalten: 
Maria mit dem Kinde und Anna, die Krönung der Maria, 
je zwei Bischöfe, dann Christus, wie er unter der Last des 
Kreuzes niedersinkt, ihm gegenüber eine in einem Buche 
schreibende gehörnte männliche Figur mit Weiberbrüsten, 
Bocksfüssen, Flossen an den Beinen und Gesichtern an 
Schultern und Knien und Augen an den Hüften. Der sich 
auch hier wieder vorbildliche Mann, der Kier drischt, so 
wie noch mehrere anderweitig schon genannte Darstellun- 
gen an den Misericordien beweist eine gewisse Wieder- 
holung beliebter und bekannter Sujets , unter welchen wir 
als neue anführen, den Cenlaur. Vögel, welche Wappen- 
schilder tragen, eine dem ewigen Juden ähnliche Gestalt, 
in Thierfelle gekleidet , in laufender Stellung . auf dem 
Rücken an einem Stock den Bündel tragend, ein Hase, den 
Dudelsark blasend u. s. w. 

In Oslpreiissen besitzt der Dom «u Magdeburg ein 
aufgezeichnete» Werk deutscher Holz*culptur am dortigen 
Chorgeslühl. Dem Ende des XV. Jah.h.mderls angehörend. 

3«' 
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sind seine hoben wie die niedern Stublwandseiten mit Bas- 
relief» aus der heiligen Geschichte, allen und neuen Testa- 
mentes geschmückt. Die hoben Stuhlwandseiten sind in 
vier Felder abgetheilt, welche durch reiches Masswerk 
toii einander getrennt, in den beiden unteren Feldern die 
Figuren von je zwei Heiligen, über denselben zwei Apo- 
stel, Ober denselben eine Darstellung aus der heiligen 
Geschichte und ganz oben als Seitenlheil des Daldacbin- 
geaiinses eine Scene aus dem Leiden Christi enthalten. Die 
Seitenflächen dieser hohen Stuhlwangen haben oben eine 
ganz gleiche Bekrönung wie die niederen, nämlich ein um- 

gekehrtes Bogenfries fV — — E deren Spitzen bei o o mit 

grossen Rosen geziert sind, und zwei Figuren mit Baud- 
rollen stehen bei a a und halten mit der einen Hand die 
mittlere Rose. Die niederen Seilenstuhlwangen haben ein 
vortrefflich gearbeitetes, sehr reines gothisebes Masswerk 
in dem unteren Theil. und üben ein Basrelief mit Scenen 
aus der heiligen Geschichte, und eine vollkommen ähnliche 
Bekrönung wie diejenige auf den hohen Stuhlwangcu. Die 
Rückwände sind mit gothischem Masswerk in reinem Style 
geziert, wie überhaupt alle architektonischen Gliederungen 
dieses Gestühles von grosser Feinheit und richtigem Slyl- 
gel'Ohl Zeiigniss geben. Die Sculpturen an den Misericor- 
dieu sind ufi sehr humoristischer Natur, wie z. B. eine der- 
selben einen Mönch vorstellt, der einen Bund Stroh in's 
Kloster trägt, aus welchem eine Dirne hervorschaut, wäh- 
rend der Teufel als Klosterpförtner Ogurirt u. s. w. 

ln> östlichen Chore des Domes zu Naumburg befin- 
den sieh ans festem Eichenholz geschnitzte Chorstühle, auf 
jeder Seile in zwei Reihen, mit 42 Sitzen; in den beiden 
oberen Reihen für 12 Capitulare, 6 Major- und 5 Mioor- 
Pi&bendatei«. in den unteren 20 Silzo für die Vicarien. 
Der Charakter dieses Gestühles ist vorherrschend ein 
architektonischer, was sich ganz besonders in dem reichen 
Baldachingesims ausspricht, das auf zierlich geschnitzten, 
fieischwebenden Consolen hohe Spilzgiebel trägt, zwischen 
welchen schlanke Fialen stehen. Auch sSmmtlichc Felder 
der hohen und niedern Stuhlwangen, die Rückwände und 
Aufsätze an den niederen Sluhlwangcn tragen vollkommen 
architektonische Formen, an letzteren sind die Bckrönun- 
gen wie grosse Rosetten behandelt, und wechseln in kreis- 
runden und quadraten Formen unter einander ab. Von 
eigentlicher Plastik ist an diesem Chorgestohle sehr wenig 
zu linden, da die Armlehnknöpfe, welche sonst mit den 
Misericordieo den willkommensten Anlas» zu den verschie- 
densten und mannigfaltigsten Motiven für die Sculptur dar- 
boten, hier alle ein und dasselbe Motiv eines Laubknullens 
bilden. 

In diesem Chor befindet sich auch ein sehr schön 
gearbeiteter dreisitziger Bischofstuhl, wie wir deren schon 
mehrere erwähnt haben, in Eichenholz kunstreich ge- 
t. In den drei Feldern seiner Rückwand steht Chri- 



stus in der Mitte, und links und rechts van ihm die beiden 
Apostel Petras und Paulus. 

Das ChorgeatOhl in der St. Elisabethkirche zu 
Breslau, welches gleich den obigen auch mehr durch 
seine architektonische als plastische Atisbildung seiner 
Formen hier erwähnt wird, hat das Eigentümliche, dass 
es gar keine sculpirten Misericordien besitzt, dagegen die 
grossen Ausschnitte der Armlehnen auf das reichste mit 
gothischem Masswerk. Säulchen und reichen Armlehn- 
knöpfen verziert sind. Hier sind auch noch die Chorstuhle 
in der Klosterkirche zu Berlin anzuführen, von 
welchen Kugler in seinen kleinen Schriften zur Kunst- 
geschichte I. S. 108—109 einzelne Details in Abbildung 
gibt, so wie der Cborstühle im Dom zu Merseburg, 
welche nach Zacher am Rückgctufel in ihren Basreliefs 
Darstellungen aus der heiligen Geschichte nach Analogie 
derjenigen der Biblia pauperum enthalteu <). 

Wie die Erfindung de« schönen Chorgestühles in der 
Kirche St. Pielro in Perugia ohne irgend einen bundigen 
Grund beharrlich Raphael zugeschrieben wird, so wurden 
auch dem berühmten Verfertiger des Ulmer Chorgestühles, 
Jörg Syrlin dem älteren, die Chorstühle im Dome zu 
St. Stephan in Wien zugeschrieben'). Urkundliche 
Nachrichten aus dem Jahre 1484 nennen uns aber als den 
Verfertiger Wilhelm Boilinger. Dieses Gestühl, zu 
beiden Seiten des Chores aufgestellt, hat in jeder Seite 
eine hintere erhöhte Reihe von 23, und eine niedrige vor- 
dere Reihe von 20 Sitzen. 

Am ausgezeichnetsten sind die Rückwände der hinte- 
ren Stublreibcn behandelt, welche in drei übereinander- 
stebende Felder abgetheilt sind. In den untersten Feldern, 
die mit sich kreuzenden Stabwerk architektonisch um- 
rahmt sind, finden sich Wappcnschilde, Laubornamente 
und Figuren, während in den mittleren 64 Feldern Scenen 
aus dem Leben und der Passion Christi in Basreliefs dar- 
gestellt sind. Die oberen Felder sind von reich durch- 
brochenem gothischem Masswerk, und zeugen von der 
Lust, welche die alten Meisler in den endlosen Combina- 
lionco solcher architektonischer Verbindungen fanden, 
indem kein Feld dem andern gleich sieht. 

Ein reiches Buldachingesims wird durch kleine Balda- 
chine unterbrochen, welche die Statuen von Heiligen krö- 
nen, die auf den Capilälen kleiner Säulchen stehen, 
über denen Armlehnen der hinteren Sitzreihen angebracht 
sind. Die Füllungen der niedern Seitenstuhlwangen zeigen 
stehende Priesterfignren . die Aufsätze derselben Thiere. 
die Füllungen der hohen Seitenstuhlwangen meistens 
Scenen aus dem alten Testamente. Die Armlehnen der nie- 
deren Sitzreihen sind mit allerlei phantastischen Thieren 
besetzt, auch haben die Zwischenwände, welche die ein- 
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seinen Sitie ron einander trennen , durchbrochene« Mass- 
werk . welche» sonst noch bei keinem anderen Chorgestühl 
vorgekommen ist. Künstlerisch betrachtet, steht dasselbe 
weit unter den Gestohlen Ton Ulm, Constani, Kempen, 
Magdeburg u. *. w., zeigt aber immerhin den bewiinderna- 
wcrthen Fleiss und die tüchtige Arbeit eines durch die 
Kunst veredelten Handwerks. 

Durch buhen Kunstwerth sind hingegen die zwilif 
Cborsllihle ausgezeichnet, welche in der Rarbarakircho 
zu Kuttenberg in Böhmen in der Mitte der westlichen 
Schlussmauer unter dem Orgelchor stehen <). Sie sind filr 
den Styl, welchen die gothische Ornamentik und insbeson- 
ders die gothische Zierarchitcctur im XV. Jahrhundert nach 
und nach sieb aneignet, noch »ehr rein und zierlich gehal- 
ten. Ihr Charakter tragt ganz und gar das Gepräge streng- 
ster Architectur. und im reichsten Masswerk mit schlanken 
spitzen Giebeln und reich durchbrochenen Füllungen sind 
die hohen und niederen Stuhlwangen , und besonders das 
äusserst opulente Baldachingesims, durchgeführt. Dabei 
sind die Wimberge mit zierlichen Krabben besetzt, auf 
'hren Spitzen stehen doppelte LaubkroDen . und äusserst 
schlanke Fialen trennen jedesmal die Wimberge von 
einander. An plastischem Schmucke haben sie nur die Sta- 
tueu von zwölf Heiligen, welche auf freistehenden Siulchen. 
deren Capitäle die Consolen bilden, stehen, und vgn feiuen 
Baldachinen (Iberragt werden. Leider fehlen auch hier die 
meisten dieser Statuen , welches wahre Meisterwerke 
mittelalterlicher Hulssculptur sind, und den gepriesenen 
Meister Jakob zugeschrieben werden. Als Übergang zu 
den Formen des XVI. Jahrhunderts sind die in den letzten 
Decenuien des XV. Jahrhunderts angefertigten Chorstühle 
in der Kirche zu Leutschau (vgl. Mitth. der k. k. Cent - 
Comm. V. Bd.. 1860, S. 291) zu erwähnen, wo einzelne 
Motive der spätromanischen oder frühgothischen Periode, 
wie z. B. die Theilungsrioge an den Siulchen. wieder- 
kehren. 

Fragen wir nun nach dem Resultat, welches uns durch 
das Einzelstudimn dieser vorangegangenen Chorgestohle 
geworden ist, so ist es schon beim ersten fluchtigen Blick 
auf dieselben hervortretend, dass sich dieselben gleichsam 
von selbst in zwei Gruppen theilen: die eine, deren Cha- 
rakter mehr durch die Plastik, die andere mehr durch die 
architektonische Form und Ornamentik bezeichnet ist. In 
•ehr wenigen Fällen halten sich Plastik und Architectur 
das Gleichgewicht, und es ist ein wesentliches Moment zur 
künstlerischen Durchführung solcher Chorgestühlo, dass 
naeh beiden Seiten hin das richtige Mass und Verständnis« 
in der Verkeilung und Anordnung dieser beiden Factoren 
erreicht worden sei. Eine noch speciellere Untersuchung 
würde sehr wahrscheinlich meine Vermuthung zur Gewiss- 
heit machen, das« in der Rfgel die Darstellungen aus dem 
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alten und neuen Testamente sieh meistern an die Tradition 
derBiblia pauperum anschliessend ich habe dessbalb die mir 
in dieser Arbeit entgegengetretenen Stellen jedesmal bei 
deren Erwähnung mit gesperrter Schrift drucken lassen, 
und in der Einklammerung das neutestamentlicbe Vorbild 
beigesetzt. Der geistige Gedankengang, welcher sich in 
den plastischen Arbeiten ausspricht, wogt auf und nieder, 
er (heilt sichtbar die Erregtheit seiner Zeit, und weiss den 
Hauptinhalt seines W erkes durch allerlei treffliche Illu- 
strationen, die der Künstler so rortheilhaft nebenbei anzu- 
bringen verstand, die weitere Auslegung zu geben. Neben 
manchen neuen Motiven der Erfindung und localen Anwen- 
dungen , pflanzen sich die alten der romanischen und Ton 
dieser der antiken Kunst entlehnten Gebilde furt, sie wer- 
den mehr oder weniger in die Phantasie des gothischen 
Styls umgewandelt, und dienen nicht selten dazu, noch 
graulichere Cnmbinationen an Tag zu bringen, als solche 
bisher schon waren. Noch in höhcrem Grade als die Pla- 
stik entwickelte sich an den Chorgcstilhlcn des XV. Jahr- 
hunderts jene dccorativeZier-Architectur. die ganz Unglaub- 
liches in ihren Ornamenten und Masswerken zu leisten ver- 
mochte. Die Sprodigkeit de* Matcriales bot ihr scheinbar 
wenigstens nicht das mindeste Hindernis*; alle möglichen 
Durehsehneidungen der Bogenlinien. Wölbungen, nebst den 
zartesten durchbrochenen Ornamenten wurden keck aus- 
geführt, und dies alles in einer Mannigfaltigkeit derFormen 
und Opulenz des grossartigsten Masses, dass man recht 
deutlich erkennen muss: es lag im Principe der damaligen 
Kunstrichtung, dass alle diese decorativen Zuhauten in mög- 
lichst reicher Ausstattung dargestellt werden sollten. Auf 
manches Detail wäre hier noch aufmerksam zu machen . so 
besonders, wie sich nach und nach die scharfen tlohlkehl- 
profile an den Zwischenwänden der einzelnen Sitze aus- 
bildeten, wie nach und nach statt der einzeluen Sbulchen 
kleine Säulenbündel in Anwendung kommen, die Ornamentik 
des Laubes immer mehr des natürlichen Charakters ent- 
kleidet und zu dem inanierirten Blattwerk gelangte, das 
nach und nach in lauter Fasern aufgelöst, mehr einem 
Bündel Bänder als naturwüchsigen Blättern gleichsieht. 

Cborgestühle de» XVI. J» hrhumler (». 1500-1600. 

Das frische Leben, das im XIV. oder XV. Jahrhundert 
in den Arbeiten der mittelalterlichen Kunst in allen Zweigen 
pulsirle, ling schon mit dem Ausgange des XV. Jahrhunderls 
an in seiner Frische und Produetivität abzunehmen, und 
verknöcherte je mehr und mehr. 

Wir sehen dieses recht auffällig auch an den zu 
Anfang dieses Jahrbunderls entstandenen Chorgestühlen, 
deren Zahl nach und nach sehr abnimmt, was theilweise 
eine Folge der kirchlichen Bewegung war, durch deren 
reformatorische Umgestaltungen die Einrichtung des Chores 
zum ausschliesslichen Sitze der Geistlichen aufgehoben 
wurde. Als eine neue Erscheinung sehen wir dagegen in 
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einzelnen Gegenden und Kirchen, gleichsam tum Ersätze 
der ehemaligen Chorgestühie diese ähnlichen Stuhlwerke 
zum Gebrauch der obersten Landesbehörden, oder ein- 
zelner Curparationen, wie z. R. in der Marienkirche in 
Lübeck die Stühle der Now-ngrodfahrer, der Schunenfahrer, 
der Bergeufahrer 11. «. w.; im Münster zu Basel die soge- 
nannten Häuptcrslühle (Sitze für Bürgermeister und Rath) 
vom J»hrc 1598; wie driin aueh in der Kirche der heiligen 
Elisabeth zu Marburg im Vierungsraum die Chorstühl ähn- 
lichen Sitze für die deutschen Ordensritter «ich befinden. 

Zu den vorzüglichem Arbeiten dieser Periode 
pebört das Choigeslühl im Münster zu Bern, 
welches 1523 (also fünf Jahre bevor in Bern die Kirchen- 
rcfurinatinii eingeführt wurde) durch die beiden Holz- 
.Hclmitimeister Jakob Rilsch und Heinrich Sewaagen ver- 
fertigt wurde. Dasselbe besieht au« zwei zu beiden Lang- 
sciten des Chores aufgestellten doppelten Stuhlreihen, 
und hat an den Rückwänden der beiden hohen Slnhlseiten 
reehls die Brustbilder von Christus und der zwölf Apostel, 
links von Moses und der zwölf Propheten. Eislere sind 
durch ihr Attribut, IcUterc durch die in den Kandrolleti 
eingeschnittenen Namen bezeichnet. Auf den beiden Sluhl- 
wangen der niederen Stuhlreibe ist rechts die Auf- 
erstehung Christi, links Sinisoo wie er die beiden 
Thorflügel trägt, dargestellt, und als Bekrönung 
dieser Wangen phantastische Figuren von Di a« hen, Sirenen 
u. s. w., die aber mehr nur wie eine Überlieferung 
früherer Zeiten dei.-n als originale und eigener reicher 
Phantasie entsprungene Gebilde zu betrachten sind. Der 
architektonische Aufbau dieses Gestühles verräth wohl 
schon einigen Kir.flnss der Renaissance durch die halb- 
kreisförmigen Anfsätte, welche die Symmetrie der Ge- 
w ülbclelder. aber nicht derjenigen des Stuhl Werks ent- 
sprechend, über dem Gesimse der Rückwand angebracht 
sind, und theils Jagd-Secncn , theils ornamentale Darstel- 
lungen in Basreliefs enthalten. Auch die Säulchen und 
Gesimse entsprechen schon vielmehr der Architeclur des 
citHjue cento, während die Armlehnen und Misericordien 
mit ihren Figürchcn und Sculpturen noch ziemlich der 
gothisihen Auffassung angehören. Doch ist Ton frischem 
Humor, kecker Behandlung und einer idealen Darstellung 
bei den Brustbildern d«rr historischen Personen keine Spur, 
das Ganze trägt das Gepräge einer soliden Technik, aber 
geringen künsllei ischen Werthes. In letzterer Beziehung 
bähen die Chorstühle der ehemaligen Domkirche in 
Halle ') einen bedeutend höheren Werth. Dieselben wur- 
den unter dem bekannten Cardinal und Erzbisrhof Albrecht 
in die damals von ihm neuerbaute Kirche gestiftet, und 
charakterisiren in der ganzen Behandlung ihrer figürlichen 
und ornamentalen Sculpturen die Hinneigung zu den Formen 
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der Renaissance, ohne desshalb dem Princip, nach welchem 
die beiden vorangegangenen Jahrhunderte die Chorgestühie 
bildeten, das geringste zu vergeben. An diesen Stühlen 
sind die ehemals so reich und naiv mit Sculpturen aller 
Art ausgestatteten Misericordien zu einfachen Sitzbreltern 
geworden. 

Wie sehr aber die Erstarrung in diese ehemals so 
frischen und liebevollen Gebilde künstlerischen Schaffens 
eingedrungen, bezeugen die von Moller abgebildeten Chor- 
slühle aus der G r a u inünc he n k i rc h e zu Danzig. wo 
alleSculptur entflohen, nur noch der trockene Schematismus 
geometrischer Combinationen übrig geblieben ist. Wie 
einst in der römischen Kaiserzeit eine gewisse Classe von 
Sclaven abgerichtet war in der Sculptur durch mechani- 
sche Mittel die Behandlung der Haare, der Kleider u. s. w. 
auf das glatteste darzustellen, so sehen wir auch an 
diesem Sluhlwerke die mechanische Arbeit des Tischlers, 
womit er seine Fialen zu Stande gebracht, oder die kreis- 
runden Bohrlöcher, womit die an den Aufsätzen der niede- 
ren Stohlreihen verzierten Krabben durchbrochen worden 
sind. Zu allem Überflüsse sind an den Gesimsen und Sänl- 
chen noch .schiefgezogene und spiralförmig gewundene 
Linien angebracht, die vollends eine klare ruhige An- 
schauung gar nicht aufkommen lassen, und uns das traurige 
Bild einer in sich zerfallenen und in ihren innersten Wesen 
ganz aufgelösten Kunst vor Augen stellen. 

Hieher gehören auch die bereils in der Einleitung 
erwähnten Chorstühle zu Röbel im Mecklenburgischen, 
welche aus dem ehemaligen Dominicaner-Kloster dieser 
Stadt stammen, und besonders wegen ihrer Epigraphik 
interessant sind. Sie wurden im Jahre 1519 durch einen 
Dominicaner-Mönch. Urban Schuman. verfertigt, und sind 
ausser den früheren mitgetheilten zahlreichen Inschriften 
über die Sitze der Provinzial - Capitel des Ordens und 
localer Beziehungen, von keinem Kunslwerth. Erfreulicher 
als diese obengenannten Werke des XVI. Jahrhunderts ist 
dus Chorgeslühl in der S t i f t s k i c h e zu H erren berg 
in Würlemberg. w elche» im ersten Helte von ('. Heideloffs: 
„Kunst des Mittelalters in Schwaben" also beschrieben 
und mit Detailzeichiiuog des Haldachingesimses begleitet 
ist. 

„An den beiden Wänden des Chores stehen 23 Chor- 
st.ihle. welche mit mannigfaltigen Schnitzereien ge- 
schmückt sind. Sie sind aus Eichenholz und haben durch- 
geheuds eine reiche aus geschweiften Spitzbögen mit 
Krabben und Kreuzblumen und dazwischen liegendem 
Ornamente gebildete Bekröuung. Die Füllungen der Rück- 
wände enthalten unter einem Rahmen von Ornamenten in 
Relief die Brustbilder Christi, der Evangelisten, der 
Apostel, der Patriarchen, Heiligen u. s. w. mit Spruch- 
bänder, auf denen man Bibelsprüche, Psalmstellen, die 
Glaubensartikel u. s. w. in lateinischer Mönchssehrift liest. 
Auf den niederen Seitenstuhlwangen sind runde Brustbilder 
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von Heiligen und Bischöfen »I» Bekröoungen angebracht, 
und an ihren Wandflächen in Relief ganie Figuren von 
Gelehrten, Geistlichen, Klosterbrüdern u. s.w.; die Vorder- 
seiten der hohen Stuhl wangen enthalten Rcliefsdarstellungen 
aus der heiligen Schrift und der christlichen Legende, die 
unter sich in keinem eigentlichen Zusammenhange stehen, 
und in bunter Abwechselung die vier Evangelisten, die 
Kirchenväter, heilige Frauen, den Engel der Verkündigung 
und den de* Weltgerichtes, dann Sem. Ilam u. Japhet, die 
Arche Noahs u. s. w. darstellen. An den Seitenwinden der 
Stühle gegen den Hochaltar, sieht man in etwas höher ge- 
haltenen Reliefs Johannes in der Wüste und die Taufe 
Christi, welches die hosten Aibeittn an diesem Gestühl- 
uerkc sind. Uber den Meister derselben gibt die Inschrift 
auf der letzten Rückwand der linken Seite folgende Kunde : 

»Im Jahre Christi 1517 an den 40 Ritler Tag. ward 
dies Werk ausgemacht durch Heinrich Schickhard von 
Sigen, Bürger zu Herrenberg". 

In Weslphalen haben die Kirchen xu I) o r t m und meh- 
rere noch »ehr wohl erhaltene Chorgestühle des XVI. Jahr- 
hunderts aufzuweisen. Am vorzüglichsten ist das Stublwerk 
in der dortigen Marienkirche, dessen in 4 Reihen geordnete 
Chorstühle urkundlich im Jahre 1523 verfertigt worden 
sind. Es ist eine sehr tnchtig ausgeführte Schnitzarbeit, 
die alle dargebotenen Gelegenheiten an den Rüeklehnen, 
Sluhlwangen und den Misericurdicn zur Ausschmückung 
benület hat. An den hoben Rückwänden erfreut zierlichst 
durchbrochene Schnitzarbeit brillant gothiseben Style* 
das Auge; an den hohen Stuhlwangenseiten sind Hei- 
ligengestalten im derb realistischen Sinne der nieder- 
ländischen Malerschulen ausgeführt. Minder reich, in rohe- 
rer Weise behandelt, sind die Chorsiühlc der ehemaligen 
Dominicaner- Kirche, die urkundlich aus dem Jahre 1521 
datiren. Vorzüglich schön erhalten s^ind die ausgezeichneten 
Chorstühl« der benachbarten Abteikirche zuKappenberg. 
In ihrer natürlichen Holzlar».-, die durch das Alter fast die 
Schwärze von Ebenholz bekommen hat. machen sie einen 
sehr würdigen Eindruck. Sie sind das reichste, brillanteste, 
best erhaltene Werk dieser Art in ganz Weslphalen. Auch 
hier schmücken fein- durchbrochenen Ornamente die Bflck- 
lehiien, doch sind dieselben mehr als Arabesken behandelt, 
im Style des XVI. Jahrhunderts, denn als Masswerk, wie 
noch das XV. Jahrhundert sie kannte, hie Ornamente sind 
von höchster Eleganz und geschmackvollster Zeichnung. 
Dazu kommen eine Menge von figü' liehen Darstellungen, 
theils onter den Baldachinen an der Rückwand, theils auf 
den Stuhlseiten, den Armlehnen und an den Misericordien. 
An diesen machl eine theilweise angewandte Vergoldung 
eine sehr elegante Wirkung. Alle diese Darstellungen sind 
theils ernsten, theils scherzhaften l»bs.ltes. wie über- 
haupt verwandte Gegenstände die Chorgeslühle ent- 
halten. So Önden wir wieder die Sireue ihr Haar käm- 
men und in den Spiegel blicken, wunderliche Männer 



in allerlei Iböriehten Gestalten und Bewegungen, einer 
z. B. bält beide Beine in den Händen, zwei andere haben 
nur einen gemeinsamen Kopf, Sceuen aus der Thierfabel, 
wie der Fuchs in der Mönchskutte, dem Hahn Unterricht 
im Lesen ertheilt. wie Affe und Esel im Mönchshahit beten, 
wie der Fuchs als Mönch verkleidet den H .hneu predigt, 
wobei dann in den einzelnen Thicrcn die Cbarakleristik 
der arglos horchenden, der vorsichtiger Zurückgehaltenen 
mit glücklicher Beobachtung durchgeführt ist. Der glei- 
chen Zeit gehören auch die Chorstühle der ehemaligen 
Karthäuserkirche Wed deren an, die ein reiches Arubea- 
kenwerk zeigen, das bereits einzelne Renaissance-Motive 
aufgenommen hat. 

Es bleibt uns noch übrig, von den im Anfange 
erwähnten kirchengestiihlen von St. Maria in Lüheck zu 
reden. D.ese GenossenschafUstühle der nach einzelnen 
Gegenden und Inseln fahrenden Schiffer der Sladt Lübeck 
zeichnen sich sowohl durch ihren architektonischen Aufbau, 
als durch die von anderen Stühlen abgesonderte Lage in 
der Kirche selbst aus. Durch die Insch'il'len, welche sie 
tragen, wie z. B. an dem Nowogr»dfahrerstuhl: Na der 
Ghebort Christi uns heren MVCXXIII - - oder dem Schonen- 
stuhl: Na der bort x p.c uuses bereu XV.C.VI. jar. du leten 
die Koepmann der schone« ar dese alole maken in gad. 
erfahren wir, dass dieselben im Anlange des XVI. Jahr- 
hunderls verfertigt wurden. Sie bilden, wie gesagt, eine 
zusammenhängende, in sieb ganz abgeschlossene Bestuhlung 
von 8—10 Silzplätzen, zum Theil mit sehr hohen Rück- 
wänden, welche von einem reich ornanicnlirteii und durch- 
brochenen Baldachingesimse gekrönt weiden. Der Schu- 
nenfahrersluhl, welcher auf Tafel 189 u. 190 des gothi- 
seben Musterbuches abgebildet ist, zeigt uns, ähnlich wie 
an den hohen und niederen Seitcnstublwaugen der Chor- 
geslühle, Reliefs in architektonischer Umrahmung und 
Giebelbekrönung, Tobias in Begleitung des Engels und den 
Apostel Jakobus, beides in Bezug auf das Reiseleben und 
den auf der Reise besonderen göttlichen Beistand und 
Schirm. 

Eigentümlich ist es , dass an diesen Gestohlen die 
hohe hintere Rückwand nicht ganz fest ist, sondern d «ss 
dieselbe in einer gewissen Höhe von einer zierlichen, leich- 
ten, aus Messing gearbeiteten Säulengallerie durehhrorheii 
ist, was für den Gesammtanhliek etwas sehr opulentes und 
graziöses hat. An demGestühle der Bergenfahrer sind ober- 
halb den Sitzen an dem Rückwandgetäfel die Fmnilien- 
wappen der dahin fahrenden Schiffer, in Holz geschnitten, 
angebracht. In der Hauptanlage bewahren diese Sluhlwerke 
noch vollkommen den spätgoihischen Charakter , in den 
Details aber kommen bereits einzelne Renaissance-Motive 
zur Geltung. Dieser letzteren Richtung entsprechen noch 
überwiegender die sogenannten HäupterslOhle im Basier 
Münster, welche urkundlich im Jahre 1598 verfertigt wor- 
den sind. Auch bier ist noch in der Eintheilung der Sitze 
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mit einer höheren und einer niederen Stuhlreihe mit ihren 
Theilungswänden. Rücklehnen, Misericordien u. s. w. der 
alten Überlieferung Rechnung getragen , dafür aber die 
Renaissance schon in so ausgeprägter Gestalt, du»» wir hier 
zugleich am Schlusae de» Jahrhundert» angelangt . auch 
den Schlus» unserer Eiozelbetrachtung der verschiedenen 
Chorgestühlc machen wollen. 

Aus diesen Einzelforschungen sei e» uns gestattet, als 
Resultat derselben folgende Thesen aufzustellen, deren 
Begründung durch die vorangegangenen Untersuchungen 
nachgewiesen ist. 

I. Die Chorgestühlc des XIII. — XVI. Jahrhunderts 
sind eine ooth wendige und folgerichtige Erweiterung der 
aus der antiken Kunst und durch dieselbe in die ersten 
christlichen Kirchen hiniibergckommeneii steinernen Throne, 
Marmorsessel, Gradinen, Sitzbänkc u. s. w. An den wenigen 
nurh vorhandenen Überresten von Chorstühlen aus dem 
XIII. Jahrhundert, t. B. Ratzehurg. tarcum und vielen 
anderen ist der Charakter des ursprünglichen Steinbaue» 
noch unverkennbar. 

II. Von diesen steinernen Sitzen bat sich auf die höl- 
zernen Stühle der Gebrauch übertragen die Sitzplätze und 
Armlehnen mit Polstern und die Rückwände mit Teppichen 
(Rücklachen — dorsalia) zu bedecken. Vergleiche das über 
die Cborgestühle von Ratzeburg. Augsburg, Häver- 
städt u. s. w. Gesagte. 

IM. Das Architectur-S) stem, welches den Aufbau, 
gleichsam das Gerippe aller Cborgestühle bildet, entspricht 
genau dem jeweiligen Baustyl derjenigen Zeitperiode, in 
welcher dessen Verfertigung st.4tf.md. Eigentlich roma- 
niache Formen finden sieh nur an den beiden Gestuhlen 
von RaUeburg und Loccum, frühgot bische, un welchen 
die kleinen Ringsäulen besonders charakteristisch sind, 
schon häufiger, dieselben haben überdies an den Füllmigeu 
ihrer Sluhlwangen den Wechsel von Rund- und Spitzbogen, 
so wie die allerliebsten thurmähnlichen Baldachine zwischen 
den Bogeufeldern ihrer Rückwände, und den Wechsel 
runder und polygoner Säulchen. Die eigentlich gotbisebeu 
Cborgestühle von der Mitte des XIV. bis Ende des XV. Jahr- 
hunderts zeichnen sich durch grosse Opulenz ihrer Anlage, 
streng architektonischen Aufbau, reich durchbrochenes 
Masswerk und Baldaehingesiinse mit allen Zulhalen gothi- 
schen Zierwerkes von Strebepfeilern. Fialen, Kreuzblumen. 
Wasserspeyer u. s. w. aus; noch später in den wunder- 
lichsten Verschlingungen der gesehweiften Spitzbogen und 
künstlich durchbrochenen Ma*»werke*. bis zur endlichen 
Auflösung oder vielmehr Verkiiöcherung und Erstarrung 
alles Lebens in den einzelnen Formen. 

IV. Die Sculptur an den Chorgestfiblen ist von grosser 
und noch lange nicht gründlich genug gewürdigter Bedeu- 
tung. Sie beginnt eigentlich erst mit der Mitte des MV. Jahr- 
hunderts mit historischen Darstellungen, alle früheren 
Arbeiten gehören mehr in den Bereich der Ornamentik als 



der wirklichen Sculptur. Ein gründlicheres Studium und 
ein speciellerea Eingehen in diese grosse Sammlung histo- 
rischer Darstellungen aller Art wird es beweisen, das» 
allen diesen Arbeiten ein festes Gesetz zu Grunde liegt. 
Es ist die» kein anderes als was da» ganze Mittelalter hin- 
durch der leitende Grundsatz aller biblisch- historischen 
Darstellungen war, dass nämlich die Geschichten und 
Begebenheiten des alten Bundes, Vorbilder dessen seien, 
was im neuen Bunde zur Erfüllung gelangte. Am klarsten 
und wenn ich mich so ausdrücken darf, am grossartigsten, 
ist dieses Gesetz der typolngischen Auffassung im Ulmer 
Chorgestühl vertreten, wo die Zeit ante legem durch die 
Sibyllen und erleuchteten Heiden, diejenige der Herrschaft 
des mosaischen Gesetzes, sub lege, durch die Propheten 
und Prophetinnen des alten Bundes, und die Zeit des Heils, 
sub gracia, durch die Apo^el und Jüngerinnen des Herrn 
im neuen Bunde, dargestellt ist. Bei der Beschreibung der 
einzelnen Cborgestühle habe ich bereits auf die typologische 
Bedeutung der dargestellten Sculpturen aufmerksam 
gemacht, welchen ohne Zweifel die früheren bildlichen 
Vorstellungen der Biblia pauperum zu Grunde liegen, wie 
umgekehrt wieder in Holzschnittblättern und Stichen der 
alten Meister des XV. und XVI. Jahrhunderts eine Menge 
ihrer Darstellungen an die Sculpturen der Cborgestühle 
erinnern. 

IV. Ornamentik. Die spärlichen Überreste aus dem 
Ende der romanischen Periode, wie nicht minder die- 
jenigen der frühgotbisebeo , haben noch sehr einfache, 
vollkommen der Steinsculptur entnommene Ornamente. 
Dieselben Motive, wie solche an Portalen, Friesen und 
Capitälen in Stein ausgeführt sind , wiederholen sich viel- 
fach an den Chorgestühlcn ans der ersten Hälfte des 

XIV. Jahrhunderts, i. B. Menschen- und Thierköpfe, aus 
welchen sich der Anfang eines Rankenwerkes entwindet, 
dann vorzugsweise Anwendung des Wein- und Eichenlaub, 
an welche Ornamente sich nach und nach die Abwechslung 
der wirklichen und grotesken Thier- und Menschengestalten 
anschloss. Bald aber verdrängten die letzteren immer mehr 
die Pflanzeiiformen, und dieselben bilden recht eigentlich 
den Kern und Stern der Meister und Künstlerschaft, wie 
sich solche von der Mitte des XIV. bis zum Ende des 

XV. Jahrhunderts an den Details der Cborgestühle aus- 
zeichnet. Es ist diese Classe von Ornamenten vielleicht die 
reichste und glänzend»! vertretene Serie der mittelalter- 
lichen Holzschnitzkunst, w elche überdies durch die Menge 
und erstaunliche Verschiedenheit ihrer Gegenstände, die 
wir bei der Beschreibung der einzelnen Gestühl« zum 
Theil namhaft gemacht haben, einen besonders interessanten 
und lehrreichen Blick in das Treiben und Leben damaliger 
Zeit eröffnen. Neben diesen dem Naturleben entnommenen 
Motiven sind nicht minder glänzend die architektonischen 
Ornamente des Masswerkes, der Rosetten, Baldachine ti. s. w- 
vertreten, welche in glücklichen Combiiialionen und reichen 
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Entwickelungen»»mit den übrigen Ornamenten welleifern, 
und zwar stets in folgerichtigem Fortgang der Monuiuental- 
Architeetur ihrer Zeitperioden. Klingen auch hie und da 
noch einzelne Erinnerungen an die durch die romanische 
Kunst übermittelte f>ar»lellung aus der antikeu Kunst 
durch, wie t. B. die Cenliiren. Greifen, Sirenen u. s. w., 
au verschwinden diese Motive vollständig gegennher dem 
ausserordentlichen Reiehthum. womit die Piiantitsie der 
Künstler der genannten Zeitperiode ihre zahllosen l'nthiere 
bildeten, deren Vereinigung zusammen in du« höchste 
Erstaunen setzen musste. »as nur in diesem einen Punkte 
•ich jetzt noch an den Chorgestühlen vorfindet. Gegen 



Ende des XV. Jahrhunderts hat freilich dieses phantastische 
Bilden sehr abgenommen und verknöcherte vollends im 
darauf folgenden XVI. Jahrhundert, bis es in einer anderen 
Weise durch die Renaissance wieder zu neuem Leben 
erwachte, wovon wir in Deutschland ein glänzendes, über- 
aus wichtiges Beispiel an den so eben piiblicii len t'h.ir- 
stohlcn aus dem Cupttel-Saal des Mainzer Doms •) erhalten 
haben. Hier geht das Ornament wieder zurück zu den 
Motiven der antiken Kunst, und wus die romanische Kunst 
wohl anstrebte, aber nie zur vollen künstlerischen Durch- 
bildung bringen konnte, steht hier in reichster vollendeter 
Form und Grazie vor unseren Augen. 



St Marein bei Prank in Steiermark. 

Aufgenommen uad keachrirbtn von Job. Oradt. 



Wenn man von Knittelfeld im oberen Murthale in nord- 
ostlicher Richtung den Weg einschlägt, so erreieht man 
zuerst das Dorf Kobern mit der alten Kirche, allwo sich 
der eine Weg nach Secknu abzweigt, der andere nach 
St. Marein führt. In (Steiermark dürfte dem Archäologen 
und Culturhisturiker kaum eine Gegend ein grosseres 
Interesse bieten, als die benannte; denn es sind kaum von 
einem andern Landestheile so viele und so wohlerhaltene 
Überreste mittelalterlicher Architectur, Malerei undSculptur 
und aller damit Hand in Hand gehenden kleinen Künste, 
und diese selbst wieder aus den verschiedenen Zeit- 
abschnitten des Mittelalters auf uns Obergekommen, als 
gerade hier, wo schon unter der Herrschalt der Franken 
germanische Ctiltur zu keimen begann, deren Same von 
dem llochstifte Salzburg gelegt und mit warmer Sorgfalt 
gepflegt wurde. 

Die Kirche von Kobe nz (Kurnbenza des Mittelalters), 
deren Gründung in den Zeitraum von 800—890 fallt, kann 
man eine der ältesten Landeskirchen von Steiermark 
nennen; ursprünglich ein Holzbau, wie die später vom 
Salzburger Bischöfe K«nrad I. gegründete Kirche zu 
Friesach. wurde er erst im XII. Jahrhunderte in einen 
Sleinbau umgestaltet, uud es dürften vielleicht Remiuis- 
cenzen dieses Holzbaues in der zum grössten Theile aus 
Holz ennstriiirten, zur Pfarre Marein gehörigen, beträcht- 
lich hoch gelegenen Filialkirche ^Maria llochalm" zu 
suchen sein. Als sulcher im XII. Jahrhunderte geschaffener 
Steinbau bietet sich Kobenz io seinen grossen Massen noch 
drm Auge dar, wiewohl schon zu Ende des XIV. Jahrhun- 
derts die Fenster und Portale ausgebrochen, in er^tere 
Masswerke, in deoen die Fischblasenfiirm vorkommt, ein- 
gesetzt, uud an letzteren reichgegliederte Prnfiliriingen 
angewendet wurden; aber der Mangel von Pfeilern weder 
am Schiffe noch am Chore, an dessen Anlage sich der 
Thurm unmittelbar anschliesst, so wie die obersten Tburm- 
fenster, die mit dem Rundbogen überwölbt sind, wo unier 
schrägen Einziehung runde mit Würfelcapitäleii 

Vitt. 



gezierte Säulen vorkommen, ferner da* überhöhte Mittcl- 
schifl" und hin uud wieder angebrachte kreisrunde, in einem 
ganzen Steine gehauene Öffnungen lassen dies ausser allein 
Zweifel. 

Von Kobenz erreicht man in einer halben Stunde 
St. Marein bei Prank, dem die gemüihvollen Chronisten 
des Mittelalters das Epitheton St. Maria in Paradiso bei- 
legen, und mit vollem Rechte, denn man wird kaum eine 
Partie Gnden, dem das malerische Auge einen grosseren 
Reiz abgewinnen könnte, als diesem. Inmitten des frucht- 
baren, von Gebirgabächen durchfurchten Mareiner Thaies 
gelegen, an das sich in östlicher Richtung das Feistritzer 
Thal, in westlicher die Seckauer Hochebene anschliessen, 
die sich allesammt in nördlicher Richtung an die flachen 
Abdachungen des 7000 Fuss hohen und von anderen 
Bcrge.shöhen malerisch gruppirten Zinken aulehnen, steht 
dieser llauslciiibau mit dein ocherfärhigen Ton seiner 
Flächen in harmonischer Wirkung zur saftig-grünen Um- 
gebung. 

Die Gründung von St. Marein (die historischen Da- 
ten sind der Geschichte der Steiemiark von Dr. A. von 
Mu char entlehnt), »ird dein hocbedlen Geschlecht« der 
Waldecker zuge»cllrieben. Adelram von Waldeck, ein zu 
Anfang des XII. Jahrhunderts in der Ostmark und in den 
beiden steiriseben Marken ansehnlich begüterter Mann, 
besass unter andern auf dem AllodiJgule «einer Eltern 
zwei Capellen, St Maria in Feistritz (oder St. Maria bei 
Knittelfeld) und St. Johann mit ihren Dotatiunsgütern 
Platse und Altendorf, welche beide vorlängst schon vom 
Rechte der Mutlerpfarrc ausgeschieden und mit dem Rechte 
der Priesterbenennung und der Vogtei ihm unterthänig 
waren. 

Da sich aber in der Pfarre St Marein die unweit 
davon gelegene Filialkirche St. Maria in Feistritz befindet. 
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s» könnte man sich zur Verntuthung hinneigen, das» das 
Angezogene von der Filialkirche Feistritz gemeint »ein 
könnte; allein dem kann nicht so sein, denn die Filiale 
Feistritz war nie eine Pfarre, so wie es sieh auch aus allem 
Folgenden ergehen wird, dafts dtrunter lediglich St. Marein 
bei Prank gimeii t sein kann. 

Am 1 0. Jäiner 1140 Ubergab nun Adelram ron Waldeck 
Tor einer zahlreichen Versammlung zu Friesach beide 
Kirch.1. mit all' ihrer Dotation in die Hände desErzbiscbofes 
Kor rad I. Ton Salzburg, unter der Bedingung, da»» bei der 
Kirche zu St. Mareiii eine Gemeinde Chorherren nach 
Sl. Augustinus Regel eingesetzt werde etc. (Dipl. Sacra 
Duc. Siyriae p. 173—174). 

Im Jahre 1 141 wurde auf der Versammlung zu Frie- 
sach der Priester Wernher von der Gail (»ingnfari inter 
illo» »cieHtia praet/itug) zum Propste der Kanoniker ein- 
gesetzt und der bisher zu St. Marein bestandene Priester 
Ortolf wurde auf Anordnung des Salzburger Erzbischofes 
Konrad |. als Pfarrer nach Weit übersetzt, und die Zehente 
im Thale Fei>tril* dem Choiherrcuslifle gegeben. 

Jedoch schon im dritten Jahre fühlten Propst Wernher 
und seine Kanoniker nach allslrengeu Ansiebten e» lebhaft, 
dass St. Marein zu nahe der Heerstrasse im Murthale und 
dem geräuschvollen Treiben in den nahe gelegenen Orten, 
vorzüglich der Ei»euhammer für klösterliche Stille, Abge- 
schiedenheil und Gebete nicht geeignet sei, und mit Billi- 
gung des Salzburger Metropoliten wurde das ganze Anwesen 
der Kanoniker auf die kalte, von Wäldern und Quellen 
umgebene, für beschauliches Klostcrleben eher geschaffene 
BergOüche von Seckau Obertragen , in St. Marein aber ein 
Kanoniker als Pfarrer eingesetzt (.lohanneums Urk. Dipl. 
Slyr. I. 142 — 143. Caes. Annal. I. 798 — 796). Im Jahre 
1143 bestätigte Papst Innocenz III. diese Chertragung. 

Im Jahre 1218 unter dem Salzhurger Erzbischofe 
Eberhard II. und Papst Honorius III. (in demselben Jahre 
erfolgte auch die kaiserliche Bestätigung Friedrich'» II.), 
wurde Seckau zum Risthume erhohen und demselben fol- 
gende Sprciigrlsbegieiizungen vorgeschrieben: hohem, 
St. Lorenzen, St. Stephan bei Slainz, St. Maria bei 
Brauk. Lemhsnit/.. Propst Karl von Friesach wurde erster 
Bischof ron Seckau. 

Papst Innocenz IV. selbst beglückte da» Stift Seckau 
mit zwei päpstlichen Hullen (1247); in der einen wird 
das gesammte Chorherrensiift mit allen Besitzungen und 
Rechten, vorzuglich der Pfarre Kobenz und St. Maria 
(quae ad iptat pleno jure special) unter apostolischen 
Schulz und Bestätigung gestellt, und in der zweiten den 
Admonter Äbten aufgetragen, da» Stift Seckau in Bewahrung 
seiner Rechte gegenüber dem entstandenen Bisthume mög- 
lichst zu unterstützen. 

Am 1. Juli 1263 erlies» Papst Clemens IV. auch einen 
Befehl an den Abt von St. Paul und an den Pröpsten zu 
Friesach. das Stift Seckau wieder in den Besitz der Mei.sal- 



pfarre zu St. Maria bei Prank und KnittelfeW einzusetzen, 
welche bei der damaligen Verwirrung Otto von Stapiknik 
gewaltsam an sich gerissen hatte. 

Im Jahre 1296 bestätiget aber Bisehof Heinrich von 
Seckau das Patronatsrecht auf die Kirche und Pfarre 
St. Marein bei Prank dem Kanonikatstifle von Seckau, und 
in dieser Eigenschaft hat Seckau mit grnssmüthiger Hand 
und warmer Vorliebe zur Ausschmückung dieser Kirche 
gewirkt, wie die» sattsam aus den auf den Schlusssteinen 
der Gewölbe, an den Holzschnitzereien der Chorstühle und 
Thören häufig angebrachten »tiftischen Wappen ersicht- 
lich ist. 

Schon im Laufe des XIII. Jahrhunderts und in der 
Folge bekleideten einige Seckauer Pr»p>te die Wörde und 
Gewalt eines Arcbidiacons, wie wir dieses im Jahre 1256 
von dem Propste Arnold urkundlich wissen. Diese That- 
»ache bestätigt aber auch noch eine Inschrift auf einem 
Flügelallare, der jetzt in der zur Pfarre St. Marein gehöri- 
gen Filialkirche St. Martha aufgestellt ist, aber ehedem 
ohne Zweifel in der Mareiner Kirche als Hochaltar gestan- 
den sein musstc. Dieser FlQgelultar, dessen Hube von der 
Mensa Aber 12 Fuss missl, trägt in seinem vertieften 
Mittelfelde die Figur Märiens, ein vorzügliches Sculptur- 
werk. den Halbmond zertretend, zur Rechten den heil. Hitler 
Georg, zur Linken den heil. Nikolaus, ist ein reich und 
überschwenglich geschnitztes Werk, dessen Prußliruiigen, 
Masswerk und Fialen in den ungebrochenen Farben weiss, 
roih, blau und Gold elTeetvoll bemalt und dessen Blätler- 
uriiamenl in das zarteste gearbeitet ist. 

Auf dem unteren Felde liest man nun die Inschriften : 
und tiefer uhtei. : 

-n. 

Srrgoriu» jpra» rt. 
,&rd)i6iaron. (frrfir. 
Srrcouirnft»: 

und liefer unten: 

Von dem ursprünglichen aus dem XII. Jahrhunderte 
herrührenden Bau ist alle Spur verloren gegangen, nicht 
einmal die sich an das Presbyterium anlehnende und der- 
zeit zur Sacrislei verwendete Capelle (k), und die in 
keinem Zusammenhange mit ihr stehende Thurmanlage (t) 
als die relativ ältesten Bauten deulen darauf hin. Die 
Capelle selbst ist ein Parallelogramm , dessen Ostseite von 
einem Oktogmir geschlossen wird; ihre Orientirungslinie 
fällt mit der der Kirche nicht zusammen; Pfeiler fehlen 
dar.in, die Gewölbsconstrtiction ist schlicht, etwas über- 
höhte Kreuze, Gurten derb und einfach profilirl. deren 
Stützpunkte (die mittleren ausgenommen, die auf eine 
ba-.ii te Säule uhne Vermittlung eine» Capital» auflaufen) 
Consolen bilden. Die kreisrunden Gewölbsschlusssleine 
sind mit Matswerken geziert. Die Fenster sind schmal und 
denn Schrägen nicht prnfllirt. 
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Der Ausbau der Kirche selbst, ihres Schiffes und 
Presbyteriums fallt in eine Periode, wo der gothiscbe Styl 
seine Vollendung feiert. An den zweischiffigen Kirchenraum 
(Fig. 1). dessen innere Breite 40 Fuss 9 Zoll, und dessen 




II*. I ) 

innere Länge rom Portal bis tum Triumphbogen 64 Fuss 
6 Zoll misst, scbliesst sich, »ermittelt durch eine schräge 
Wand das Preabyterium an, dessen Lange vom arcut 

32-/. Fuss 



und dessen innere Breite 22 Fuss misst. — Das Schiff 
wird durch drei Mittel und einen Wandpfeiler in vierTia- 
ree's abgetheilt; die Rase dieser Miltelpfeiler mit den drei 
Abteilungen, deren unterste ein Quadrat bildet, geht in 
den höheren Abiheilungen und mit ihr 
der Pfeiler in ein Achteck Ober, wo an 
den rier Ecken cylindrische Stäbe em- 
pnrwarhsen. die an der Stelle, wo die 
Gewölbsgurten antulaufeu beginuen, in 
die Kreisform Obergehen, und welcher 
Übergang durch ein kräftig profilirtes, 
das Capil&l andeutendes Gesims ver- 
inittelt wird. Aus einem solchergestalt 
in einen fylinder übergegangenen Pfei- 
ler wachsen die acht zierlich profllirten 
Gewölbsgurlen herror, die das sefctac 
sternförmige Gewölbe bilden. An d-r 
Westseite ist d.-r Thurm in das Schiff 
eingebaut; an dieser Westseite Iii-Sudel 
sich auch das Hauptportal. Der Sänger- 
clior, ein spater moderner , das Gauze 
verunstaltender Einbau, der im Grund- 
risse weggeblieben ist, nimmt den Kaum 
des eisten TraveV» ganz ein und ragt 
noch etwas über den Thurm und Mittel- 
pfeiler hervor. 

Air der Südseite führt ein ande- 
res Portal (p) in ein Baptisterium, 
einem aus dem XVU. Jahrhundert her- 
rührenden Bau , der im Grundrisse 
gleichfalls wegfiel. Bemerkenswertb ist 
als wundervolle Schlosserarbeit der 
Renaissancepertode das Gitter dessel- 
ben. — Au den Wand- und Miltelpfeilern, 
welch' erstere um 2 Fuss 7'/, Zull aus 
der Schiffwand nach innen vorspriugen, 
sind verschiedenartig geformte Balda- 
chine angebracht, und alt Figurenträger 
an den Mittelpfeilern Consolen, an den 
Waudpfeilern aber Anten mit einem Ca- 
pitäl. dessen Ornament am häufigsten 
aus der Thierwelt entnommen ist und 
abenteuerlich phantastische Gestalten 
zeigt. Der Meister der Kirche hat Ober- 
haupt denTnierweltformen, die er in den 
wildesten und possierlichsten Bildungen 
geschaffen, den Vorzug vor den Pflauzen- 
weltformen gegeben. Die Scblusssteine 
der Gewölbe sind kreisrund und mit Wap- 
pen bemalt, sowie sich auch noch auf den Gewölbakappen 
und Schildern mittelalterliche Malereien erhalten 
meist Pflanzenornamente aus fertiger Hand mit 
vollen Tönen und markigen Strichen hervorgegangen 

37« 
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■uf einer Gew iilbskappe weist eine Hand auf die Jahres- 
zahl 1494. Die Höhe der Kirche vom Fussbuden bis zum 
Srhlusssteine misst 3? Fuss. Den t'bcrgaug aus dem zwei- 
schifllgen Kirchenraum in das sieh verengende Presby- 
teriuni vermittelt eine schräge Wand, und an der Stelle, 




beträchtlich hervor, und dieses Cbermgen findet seine 
Unterstützung an Coniolen, welche mit roll eutragruden 
Engeln und den Wappen der Landesherzoge von Öster- 
reich und Steier als der obersten Schinnvogte dieser 
Kirche geschmückt sind. 

Das Preshyterium mit seinen drei 
Travees und dem oktogoualen Abschlüsse 
ist analog wie der MittelschifTranm be- 
handelt. Ein netzartiges Gewölbe ist über 
diesen Kaum gespannt; die Gurten, die 
in gleicher Weise, wie im Schiffe ans 
einem Cylinder herauswachsen, sind hier 
derber prolilirt, die Schlusssteine-kreis- 
ruud bemalt, wie auch die Schilder und 
Kappen des Gewölbes; allem diese Ma- 
lereien tragen die Jahreszahl 14t>3. In 
mannigfacher Beziehung interessant ist die 
Abbildung eines mittelalterlichen Schmie- 
des auf einem Gewnlbsschilde ; der Manu 
mit seiner ihn vortlieilliafl kleidsamen 
Tracht und deniLederschurz, hält in seiner 
Linken ein Schwert, in der Rechten den 
Hammer und ein Hufeisen und zur Seite 
hangt ihm eine Sense. Die Theilung der 
Arbeit scheint damals noch keine uationul- 
ökttnumische Krage gew esen zu sein. 




1 



' ' * ' '?' *" 
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wo die einspringenden Pfeiler des Schiffes und des Prie- 
sterchores zusammenslossen. erhebt *irh der beinahe zur 
gleichen Hohe der Gewölbsschlusssleine steigende, von 
Cousolen getragene gothische Triumphbogen. Er selbst 
mit sc nun »chw ung volle« Pr-Iile ragt über dem Pfeiler 



-r 




An den Wandpfeilern des Chores kommen wieder 
liuldachine in den verschiedensten Formen vor, aber siatt 
Cousolen als Figurentrager dient ein Capital eines anten- 
artig behandelten Gliedes. 

Zwischen je zwei Wandpfeilern am oktogunalen 
Chorsi blosse stehen noch zur Stunde die mittelalterlichen 
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Cl or-llil I«-. die als Srhnitzwerk mit phantastischen Figuren 
bemerketis* erlh sind. 

An die nördliche Seite des Schiffes wurde in gleicher 

Zeit ein niedrigeres Nebenscbiff angebaut, das in zwei 
Etagen abgelheilt ist. In der unteren Etage befindet «ich 
das Beinhaus (b), Tor dem seiner Zeit (nach einem rohen 
Gemilde aus dein XVI. Jahunderte zu schliessen) ein 
ewiges Licht gestanden war; daran schliefst »ich das 
zum Orgelehor und den Oratorien fahrende Stiegenhaus. 
und endlich die Vorhalle (r). — Diese Vorhalle ist der in 
künstlerischer Beziehung interessanteste Theil des ganzen 
Bauwerkes, und der Meister des Baues, dessen Porträt, 
Name und Jahreszahl 

ntriae - u - abana • b ■ maift b ■ dorthin - IS 8 ■> 
sieh auf der linken Seite des in den Kirchenraum füh- 
renden Doppelporlales (siehe Fig. 2) erhalten hat, 
scheint mit besonderer Vorliebe diesen Theil des Bau- 
werkes geschmückt zu haben. Ein reiches , sternför- 
miges Gewölbe mit sieh mannigfaltig kreuzenden , reich 
proflirtca und mit einem Kamme geschmückten Rippen 
(siehe (Fig. 3), die weiter im Mittelpunkte auf einem 
üppig herabhängenden, zart gebildeten Schluss.-tcin- 
bi Ida« bin zusammenlaufen . bildet die Decke desselben. 
An den Ost- und Westwinden sind je zwei Figurenniscben 




angebracht, worüber abermals Baldachine und worunter 
Consolen vorstehen: die vier Eckconsolen, auf welche je 
vier Gewölbgurten auslaufen, sind abermals, wie aus der 



beiliegenden Zeichnung (Fig. 4) ersichtlich, als Balda- 
chine behandelt, worunter der Kopf eines rollentragenden 
Engels sitzt, und selbst die Mitteltigur am Portal (siehe 
das Portal) tragt Ober ihrem Haupte einen Baldachin. Das 
Doppelportal schmückt im Bogeiifelde ein reich gegliederte« 
Mass werk, und das zur Sacristeicapelle führende Portal 
wird von einer mit phantastisch wilden Thierornamenten 
gefüllten H»hlkeh)p eingerahmt 

Ober der Vorhalle ond dem Stiegenhause sind die 
Oratorien als höhere Etage aufgebaut, die mit demselben 
künstlerischen Mitteln ausgestattet wurden, wie dies aus 
der Abbildung der Oraloriumsbnistung ersichtlich ist 
(F.g. 5). 




■Mb * i 



haben mu«ste. und der durch eine gewaltige Kisenthilr 
abgesperrt wird, w» der sich hilhsch geformte Beschläge 
und Knopfe (Fig. «) erhalte., hal.e... 
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An« dem Preshyterium führt ein Portal in den Mittel- 
raum (m), von wo aus eine Thüre in die Sacristeicapelle 
tinil eine andere in den Treppenthurm (t, ) (.siehe den 
Grundriss) mundet, durch den man in der höheren Klage 
abermals in ein reich behandeltes Oratorium gelaugt. Dieser 
Treppenlhurm, der heut tu Tage Iheilweise unter dein Dache 
des Schiffe* und iheilweise der Sacristeicapelle (siehe die 
Ansicht) seinen Abschluss findet, musste, aus der Anlage 
der Stufen zu »chliessen, die in den Dachboilenraum hinauf- 
rugen, ehedem hoher gewesen oder wenigstens angetragen 
worden sein. 



Ornamente verwendet wurden, erhebt sich die Dachschräge; 
unter dem D»chge«imse wurde »her durch eine HeinJung 
eine (iallerie angedeutet. 

Das westliche Portal hat zu beiden Seiten iwei aus 
der Schiff» and vorspringende basirte Säulen, über deren 
nicht »rnamentirten Capitälen zwei gewaltige, nunmehr 
kaum erkennbare Thiergestalten standen. In der Abschri- 
gung desselben findet man eine stark vertiefte Hohlkehle, 
in der eine Säule mit einem Capital als Figurenpostament 
steht, und worüber «ich ein Baldachin erhebt, der zugleich 
dem darüber emporsteigendem Rundstabe des .Masswerkes 




Die Aussruseile der Kirche bildet ebenso mannigfaltige 
Eigentümlichkeiten (Fig. 7). An der Westfaeade (siehe 
den Grundriss) tritt der die Kirche in zwei Schiffe thei- 
lende Mittelpfeiter mächtig vor, geht vom profilirten Sockel 
in zwei Abtheilungen mit quadratischem Grundrisse bis über 
den Bogen der Fenster des Sängerchores in die Höhe, von 
da als abgeschrägte, Qbereckgestellie Fiale über das Dach- 
gesims, dessen Höhe vom Sockel bis dahin 43 Fuss 6 Zoll 
misst und endigt als spitze Pyramide. Lrider ist die Fiale 
schon zerstört. — Ein Giebel war nicht angebracht, son- 
dem über dem horizontalen Ducbgesirnse, in dessen tiefer 
Hohlkehle abermals wild -phantastische Thiergestalten als 



■Is Console dient; Ober dem horizontalem Sturze des Por- 
tales ist eine Galleric mit einem aus einer starken Ver- 
tiefung markig vorspringenden Masswerke eingesetzt und 
wird von der sich daranschliessenden Fensters chräge 
gedeckt. Das Fenster des Sangerchores so wie alle übrigen 
zeigt eine reiche Einrahmung sowohl nach aussen als nach 
innen und endiget ohne Krabbenverzierung mit der Kreuz- 
blume und dem Knopfe. 

Compact und gedrungen (denn der Meister der Kirche 
hat den rauhen klimatischen Verhaltnissen und den mit 
Stürmen begleiteten atmosphärischen Niederschlägen Rech- 
nung getragen) — dabei doch nicht schwerfällig, erhebe« 
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»ich die Pfeiler von dem Sockel in drei Abiheilungen bis 
zum Dachgesims, wovon die oberste als übereckgestellte, 
gegliederte und mit Wasserspeiern versehene HalliGaje 
und Halbpyramide gestaltet, selbst wieder unter die 
schflUende Abschrigung des Dachgesimses und de* zuruck- 
springenden Pfeilers gestellt worden ist, wie dies aus der 
Ansicht ersichtlich ist. 

An der Nordfacade bemerkt man noch Ober dem nie- 
drigen Eingänge in's Beinhaus ein altes Gemälde, das in 
ein Hauptfeld mit zwei Nebenbildern getheilt ist; das Haupt- 
feld stellt die Kreuzigung Christi mit den trauernden 
(testalten der Gottesmutter und des heil. Johannes dar. die 
linke Abtheilung den Heiland im Garten vom Engel gestärkt, 
die rechte Abtheilung aber ist schon unkenntlich geworden. 

Das Ganze ist vou einem gothischen Mass- und Pflaii- 
zenornament eingerahmt und abgetheilt und die Malerei in 
den ungebrochenen Farben mit kräftigen und klaren 
Strichen ausgeführt. 

Von mittelalterlichen Sculpturen sind noch einige 
erhalten; so stehen noch auf einem Seitenallare, wiewohl 
der Altar seihst schon aus einer Spatrenaissance herrührt. 



zwei weibliche Heiligenslatuen , die durch die Gesichts- 
formen, durch das wallende Goldhaar des Hauptes, durch 
die kraftig wirkende Bemalung mit weiss, purpur, ultra- 
marin und Gold, durch stark markirten und einfach edlen 
Faltenwurf andeuten, dass sie aus künstlerischer Hand her- 
vorgegangen sind. 

Die Schnitzereien an den ChorstOlilcu und Portalen 
beweisen, wclrh' einfacher Mittel sich die Alten zu bedienen 
wussien, in unbelebte kable Flächen organische» Ubeii 
und Bewegung hineinzulegen. 

Leider bat der Zahn der Zeit auch an diesem Bau- 
werke sehr merklich genagt, und was der Zerstörungswut 
der Türken entging, die im XVI. Jahrhunderte diese Kirche 
brandschatzten und verwüsteten, hat der Geschmack der 
wandelbaren Zeit gelhan; und da keine Sorgfalt angewendet 
wird, schadhafte und bUissgelegte Stellen auszubessern, so 
resultiren für dieses in seiner Art eigentbümliehe Bauwerk, 
das in seiner Ausschmückung einen wahren Schatz mittel- 
alterlichen Formeu»innes und Ornamentik birgt, sehr 
bedenkliche Folgen. 



Notizen. 



"!)»• österreichische Museum ftr Kunst und Industrie bat rine 
sehr werlbvoll» Erwerbung gemacht, indem es die tob dem Leip- 
sigrr Kunsthändler Drugulin geordnete S a m ni I u ng von 
Ornementsliehen in einer Am. hl von SOOU Bülten, er- 
worben hat. Sie gestaltet einen vollständigen Einblick in die orna- 
mentalen Formen, welche bei de« Gewerben des XV., XVI. u. XVII, 
Jahrhundert! in Anwenduug kamen. Von besonderem Interesse »ind 
die Gold«ehmiedevcriieruur:en des XVI. und Aufing dea XVII- Jahr- 
hunderts, da sie. hjufig von den Kründern selbst grslocheu, de« 
grossen Bciehthum von Ideen auf dem Gebiete dei Kuiwtgewerbe» 
erkennen lassen. Diese Sammlung wird den Crundstor k einer Abthei- 
lung de» oslerreirhischen Moseilms bilden, und io ihrer gegen- 
wiitigea Koran knn»llern und Kunsihandwerkerti. Gold- und Metall- 
arbeitern, Grnveur», Schriftmalern, Oruan entf eiebnern vom grösstra 
Nutzen sein. 

•Durch den traurigen Zustand der Bilder dar Münchner Pina- 
kothek, »an denen durch eine Commissioa erhoben wurde, das» eine 
grosse Aauhl derselben »n dem sogenannten Schimmel litt, wurde 
der bekannte Chemiker P rofessor Petlenkofer veranlasst, eine 
chemische Analyse de« Obels vortunehmen. Er überseagle sich, 
data bei dein Schimmel von einer Pilibildung keine Beda »ei, da»» 
eben »o wenig sinn chemische Veränderung, etne Zersetzung mit 
dem Firnis» vorgeht, wie mna bisher geglaubt, sondern da»» diese 
lediglich eine ph)*irali»ch». ein» Moleeuhjr-Verindrrung, d. h. ein« 
Zerstörung der Ohcrlliche desselben »ei. Ein VerMicb dielen Zustand 
des angeblichen Schimmel, künstlich iu erzeugen, brachte ihn auf 
d»» Verfahren, die zerstörte Oberfläche auf phvsicali.ehem, nicht che- 
ssiaehera Wege wieder herzustellen und so eine schnelle Rückbildung 
da» Okel» tu bewirken, da» seine Quelle in den Einwirkungen der 
Atmosphäre hat. E« wurde nun mit einer grossen AoiabI von Bildern 
Eiperiwente gemacht, die vollständig gelangen, so da*» di«*e Ent- 



deckung »ehr folgenreich zu werden verspricht. .Obwohl mir selbst" 
bemerkt Herr P e e h I in der jömiraten Nummer der .Receneieneo 
und Mitlheilungen über bildende Kunst' hierüber „die Wahrschein- 
lichkeit sehr bedeutend scheint, das» das Verfahren sieh für eine 
nicht geringe Anxahl von Killen als höchst rorlbeilhaft bewähren 
werde, kann man die Leichtigkeit, mit der angeblich auf specialen 
Befehl de» Cnlrrrichtsmiaistrr» sofort eine gante Amahl von Perlen 
der Uallerie — wir nennen hier nur zwei Bilder von Claude Lorraia, 
den besten Terbourg, den w undervollen van der Velde, mehrere Wou- 
rermanns u. s. w, — zur Erprobung de» Verfahren» dem Professor 
Pettenkofer sofort überlauen wurden, in keiner Wei»e billigen, mos» 
vielmehr dsgegen protesliren". 

•Dem uns vorliegenden Kataloge der im Juli eröffneten Aus- 
stellung von kirchlichen Kunst- und Gewerhaerzewgnissen auf dem Bade 
Hohenstein in Sachsen entnehmen wir, d»a» die Ausstellung au» 
579 Nummern bestand. Man beschri nkte »ich jedoch nicht Mos auf 
OriginalgegenstSnde der mittelalterlichen und modernen Kunst, 
sondern es wurden auch darin einschlägige Kupferwerk* und Mono- 
graphien, so wie einzelne Photographien und Kupferstiche in grosser 
Zahl ausgestellt Di. eigentliche archäologische Abteilung der 
Ausstellung betrug nur 162 Nummern. 

•Im W elitär hat sich ein Dombaurerein gebildet, um die 
Mitte) zur Restauration de« dortigen Domes, der in seinen schönsten 
Theilen aus der ersten Hälfte de« XIIL Jahrhunderls herrührt, aaf- 
subringes. Die Kosten sind auf 10.000 Thlr. veranschlagt. 

* Der in Prag verstorbene J. Kanker-Koeh bat dem böhmi- 
schen Museum seine werthvolle Kupferatichsammlung, die etwa 
10.000 BUtlrr umfassl, testamentarisch vermacht 
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Literarische Besprechungen. 



Burk Franz l»r., Orr Knuilrurhlfr HaNffs Frif deich 
Harbarnssa im karu-lin-n^hrn MuiMn zu Aachen und die 
liirmmwawUeii I.iclitrrkrniifn zu ilililrsltriin urnl Combiir«. 
dachen \m, Ii« S„ tnil 20 Hul/>cl)tiiiii'ii und Iß Kii]»I-r- 
altdn'icketi 4. 

Neb«t den kostbaren Reliquienhehällern und Kleinodien. welche 
der Mün»ter tu Aachen von den Zeiten Karls du Grasten ange- 
fangen bis auf die Zeit Kurls V. be.iltt. ist im Oklognn der 
Kirche auch ein Krniileuchter. drr, zu den bedeutendsten Werken 
der Kleinkunst« gehörend, seit linder Zeil da« gru»»te Interesse der 
Kunttforschrr in Anspruch nahm. Aus der auf den Kranzstückcii 
ringsum angebrachten lusrhtiri i s I tu ererben. d»»s hu« Fried- 
r i c Ii I den Leuchter ausfuhren lies», und aus drin ftrkrntogiuin 
der Kirvh« geht hervor, das» ein Meister W i b e r t. der Bruder eine» 

Aarbner Stiltsherrii, denselben angefertigt Im. 0 Grundrisse nach 

mittelst Verschiebung tueier regelmäejiger Quadrate ein Arlilerk 
bildend, deasrii Seiten durch Krriascgnieiitr abgerundet sind. stellt 
der Kronleuchter im Durebmrsscr eine Art ncblhläthriger Hose dar. 
Scclu* Im Tliurinchen erliehrn sich aus diesem gegliederten Kund, 
aebl grüsscre und eben so urlc kleinere, jene die Kckcn der beiden 
Vierecke bildend, und Mir Hain« um quadratischer r.riiiiHfurm, tur 
anderen Hälfte im Virrp»«», diese in den Einschnitten der Kreis- 
segmente »lebend, mit riindein l'ulersati. Zwischen den Thürmcnc« 
sind die reiclmrrjicrleii Kruiu-Iui ke. an denen heule die mittlere 
Füllung fehlt; über der oberen Leiste derselben die LichlJiultcr. je 
drei für jedes Kranislück. >o da» im Ganten 4)5 Lichter aufgestellt 
Warden. Oa» Gante, sowohl die verschiedenartig geglätteten Thuirn- 
ehvn als auch der Kram lind aua vergoldetem Messing, reich au 
den mannigfaltigsten Ornamenten, ehedem siel reicher noch, be>or 
die gedachte silberne Füllung und die gleichfalls silberne» Heiligen- 
ataluetten, welche, 48 an der Zahl, in den nun leeren Blenden der 
Thürrnchen «landen, spurlos verschwunden. Hirtel nun diese* Werk, 
von dem erwiesen ist. das« es in der iwellen Hälfte des XII. Jahr- 
hundert» entstand . an sich schon ein ausserordentliches Inter- 
esse für die Geschichte der mittelalterlichen Melullkunst , da es 
nächst den Kronleuchtern tu Hildesheini und t'uinburg durch seinen 
Fnrmenreichlhum ein Beispiel der aiisgrteiehnctcn Technik seiner 
Knoche ist. si> erhall dasselbe noch eine gaat sprcielle Bedeutung 
für das Sluibmn der Geschiehle de* Kupferstiche». |lie 
Unterlage der Sockel der erwähnten serhtchn thurmartigen Aufsilr« 
wird nlfmlich durch gravirte Kupfcrplalten gebildet, mit einer 
Doppelreihe von Darstellungen von der Verkündigung bis inr Glorie 
des Herrn und die Seligkeiten nach den Worten der Bergpredigt. 
Wir sehen hier die Anfänge der Technik des Kupferstiches vor uns 
und »war so ausgebildet . das« man auf bereits bestanden« Übung 
schlichen kann, und es fehlte nur an den Gedanken, von den Phillcn 
Abdrücke tu machen, Mm den Beginn des Kupferstiches seihst anstatt 
in das XV., in das XII Jahrhundert selire tu können. Und in der 
Thal sind auch dem vorstehenden Werke Abdrucke der Platten bei- 
gegeben, ao das« die Zeichnung der Figuren und Ornamente in ihrer 
l iunillrll.arl.eit sltnlirl neiden können. 

Item kenntnisreichen und auf dem Gebiete der Paramentlk wie 
der Mrtallkuiist glcch erfahrenen Herausgeber dieser Monographie 
werde» gewiss alle f reunde der mittelalterlichen Kunst ilurch diese 
neue «onugliche Leistung tum grossen Hanke verpachtet »ein; er 
hat damit im wahrsten «Inno des Wortas durch diese« Werk die 



deutsehe Kunatliieratur bereichert, und auch durch die Brhaad ung 
einer Reihe arrhäi.lngucher Fragen den T«»l recht lehrreich und 
anregend geatallel. 

Jobst Karl mid Franz, 1, 1 1 m t» r J o s t \> h. SarBm- 
Inn» mitlelalU-rlidier kunsiwrrkr au* Österreich. Wien. I%2 
und lHfi.1 7 Liffrrnnscn. Im Selbstverlag der Herausgeber. 
Wim, fiunijicnilnrf 10. 

Die Aufgabe der kunstarchäologischen r'orarhung wird jeden- 
falls einseitig gelöst, wenn sieb mit ihr nur gelehrte Kreis« oder 
Kunstliebhaber und Sammler beschäftigen. Da« Bestreben derWitaen- 
«eh.ft mos« auch dahin gerichtet bleiben, die geistigen Hetultale 
ihrer Bemühungen »u einem Gemcingiilc aller Gebildeten tu machen. 
Kinfluss auf die Tliitigkeil de» praktischen Lebens tu gevi innen, und 
»ich dadurch eine ge» iclitige Stellung im Leben selbst tu erringen. 
Auf directem Wege isl dies allerdings nicht immer möglich, da die 
Zielpunkte der Wisseuschnfl andere sind als jene der alltäglichen 
Prati». sondern es geschieht die« häufig am crfolgrciehsteo im Wega 
der Vc r in i 1 1 1 u ii g. d. h durch Organe, die einer,-,!» rjaa roll« 
Verständniss für die Bestrebungen der Wissenschaft be»il«en. und 
undercru-its die praktischen Bediitfiiijse genau kennen. Zu diesen 
Bemerkungen fordert un» da* torstrbende l'nlernebinrn auf, welches, 
sor twei Jahren in's Lehen getreten, durch »eine bisherigen Lei- 
stungen die gr3sste Beachtung verdient. Ilie Herausgeber der 
Sammlung inillelaltcrlichcr Kunstwerke aus Österreich bähen «icb. 
wie sie in dem Vorworte hcmrrkrn. ein doppeltes Ziel gr-ettt. Sie 
wollen de» Künstlern und Kunstfreunden, rlenen e« in sialen Kulten 
nicht möglich sein durfte, die weit trrslreiilcu ttieilweiae aehr wenig 
oder nur in sehr engen Kreiaen. Ihciiweis« auch gar nicht gekannten 
mittelalterlichen Kunslflherre*lc aus eigener Anschauung kennen tu 
lernen, im Bilde »orlühren, andererseil» aber den Kunsthandwerke, 
du« jettt mit Vorliebe sieh »le.ler miltelallerlichen Können lo- 
wendit. eine Reihe vob Mustern dieser Art an die Hand geben und 
twur in einem Massslabe, dar auch die kleinsten Hctuilt der Aus- 
führung noch erkennen läs.t. AI« Gegenstände der Abbildung ba- 
teicl.nen aic Altire. Kauteln, Sacramenthäuscheu . Monslranten. 
Maiiel.gefasse, ronUglich aber lloliscboittwerke. d euen die Heraaa- 
geber die grössle Aufmerksamkeit tutuwenden gedenken. Oaa Unter- 
nehmen i«t mitliii» «olch' ein terniitteliidea, wie wir es oben in'a 
Auge gefasst haheii, und nach den vorliegenden Lieferungen auch 
mit solchem Geschicke geleitel, dsas es dea angestrebten Zweck 
vollkommen erreichen dürfte. 

Von den vorliegenden Lieferungen enthält die erste und iwcile 
auf 7 Blattern eine Abbildung ,le« H.Iis tu Her Allara, dem 
auch die „Mitlhciluiigcn" eine Abbildung und Beschreibung ge- 
widmet haben, und da« 8. Blatt enthält eine Gesammtansichl de« 
Altar» au« der Kirche tu Waldburg im Muhlviertel Ohernalerrcich«, 
und die folgenden Lieferungen bringen Abbildungen der Altäre tu 
Pesonbach, Maria Laach. WaMburg und St. Wolfgang, 
dann eine« Saer.meiilhäuscheD» tu G r a in p c r n und der Kantal 
tu Maria Laach, durch das Gross-Koho-Korm.t de« Werk«« ist 
die Gelegenheit gegeben, dir Gesamintan<ichlen deutlich und dia 
Detail» so groas tu geben, das« »ie ein genaues Studium derselben 
ermöglichen. Aber auch d.e Ausführung der Lithographien ist vor- 
trefflich und teigl da» feinste Verständnis« dar Formen. K. W. 



Aus der k. k Hof und Staatsdruckerei. 
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Das Aupsbnrger Skiuenboch des jüngeren Hans Holbein. 

Voo Alfred Wollmtno. 



Das Kupfersticheabinet des Berliner 
Museums bewahrt drei Mappen mit Hundzeichnungen 
Ton Hanl II o I b e i n dem Jüngeren, welche ehemals 
aus dein Besitie der bekannten Familie I m h o f in die 
Sammlung des Herrn von N a g I e r übergegangen waren. 
Theils sind es flüchtige Bleisliftskizzen. theils meister- 
hafte, mit grosser Sorgfalt ausgeführte SilberstifUeirh- 
nungen. Manche sind von späterer Hand übergangen und 
auch sonst von den Unbilden der Zeit nicht unberührt 
geblieben, die Mehrzahl jedoch ist wohl erhallen. Einige 
darunter sind die ersten Zeugnisse, welche wir von der 
Thätigkeit des Künstlers haben, und die gaoie Sammlung 
ist um so mehr von Bedeutung, als wir aus Holbein's 
AugsburgVher Jugeudzeit nur eine geringe Anzahl von 
Arbeiten besitzen, vier Altarflögel vom Jahre 1512 in der 
Augsburger Gemäldegallerie und die Tafel des heiligen 
Sebastian vom Jahre 1515 ebendaselbst, deren Flügel- 
bilder, die Heiligen Barbara und Elisabeth, sich in der 
Münchener Pinakothek befinden. Lauter augs- 
burgische Persönlichkeiten, Patricier, Klosterlierren. Bür- 
ger und Handwerker der berühmten Reichsstadt, der Kaiser 
mit seinem Hofe, die eigene Familie des Malers führen 
diese Blatter uns vor. Schon hier zeigt Holbein auf das 
Deutlichste, dass er zum ersten Portraitmaler seiner Zeit 
berufen war. Eine kleinere Anzahl von Holbein'schen 
Handzeichnungen aus derselben Zeit befindet sich in 
Kopenhagen, wo dieselben von R u ra o h r entdeckt 
worden sind. Neuerdings hat man mit der photographischen 
Publication der letzteren begonnen. Grosstentheils stellen 
sie dieselben Personen dar, wie die Berliner Eiemplare, 
stehen diesen jedoch an Werth meistens nach, ja i 
oft nur Copien zu sein. 

Eines von den Berliner Blattern hat uos zu 
ausführlichen Besprechung in der Julinummer der »Recen- 
VIII. 



sionen für bildende Kunst" Gelegenheit gegeben- 
Es enthält zwei männliche Köpfe, der eine ist das eigene 
des jungen Hans H o I b e i n, der andere galt in Berlin 
bis jetzt für das seines Vaters, stellt aber nicht diesen, 
sondern dessen ältesten Sohn Ambrosius dar. Wenn- 
gleich die beiden ersten Buchstaben stark verwischt sind. 
Ifisst sich dennoch ganz deutlich das Wort ■» m p r o s y" 
erkennen, welches darüber steht. Von der Altersangabe 
ist nur die zweite Ziffer „5- leserlich. Über dem andern 
Kopfe steht .Hanns" und die Zahl „14" . zwischen den 
beiden Bildnissen der Name „H o I b e i n". Die Jahreszahl 
am oberen Rande des Blattes, bisher irrig 1511 gelesen, 
lautet „1509". Die dritte Ziffer ist eine rautenförmige 
Null, von welcher auf den ersten Blick nur ein schiefer, 
nach links geneigter Strich zu erkennen war, der wohl 
oder übel für 1 gehalten wurde; auch die vierte Ziffer 
hatte man für 1 genommen; man sah nur einen senkrechten 
Strich, und bemerkte den Schweif nicht, der sich unter 
ihm hin und rechts neben ihm hinaufzieht. Dass aber 
Holbein hier im Jahre 1509 sein Alter auf 14 Jahre 
angibt, diente uns als ein Hauptbeweis, um festzustellen, 
dass er nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, 1498. 
sondern 1495 geboren ist. Die erste, verwischte Zahl bei 
der Attersangabe des Ambrosius, von der nur die zweite 
ZillVr 5 erkennbar ist, kanu den allgemeinen chronolo- 
gischen Verhältnissen nach, wohl nur zwei gewesen 
sein. In diesem Falle würde sich aber 1484 als Geburts- 
jahr des Ambrosius ergeben, ganz wie van Mecheln in 
seinem Katalog der Wiener Gallerie angibt, wo er für 
seine Behauptung freilich keine Belege beibringt. Für 
alles Speciellere müssen wir auf den erwähnten Aufsatz 
in den Recensionen verweisen. 

Die Züge des vierzehnjährigen Haas sind nicht schön, 
aber voll und 
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und bedeutend Mit dem berühmten Brustbilde im Butler 
Museum, das ihn im kräftigsten Jünglingsalter mit rothem 
Hut darstellt, hat es entschiedene Ähnlichkeit. Auch 
das Gesicht des Ambrosius ist geistvoll und lebendig. — 
Noch ein Mitglied der berühmten Künstlcrfamilie, den 
Oheim dieser beiden, erblicken wir auf einem zweiten 
Blatte. Dieses, mit der Inschrift „Sigmund Halbem maler" 
versehen, zeigt einen geistrollen, äusserst lebendigen 
Profilkopf, mit grossem Bart und langem Haar. Ein poeti- 
scher Hauch ist Über das Künstlerangesicht ergossen, 
welches, leicht und meisterhaft in farbigen Stiften aus- 
geführt, zu den trefflichsten Zeichnungen der Sammlung 
gehört. Mit dem Porträt des Sigmund, welches Sandrart 
nach einer Zeichnung von Hans Holbein dem Jüngeren, 
die er selbst besessen, im Kupferstiche mittheilt, stimmt 
dieses so sehr überein, dass man rermuthen mochte, es 
sei dasselbe Exemplar, uenn nicht die Inschriften ver- 
schieden wären •). 

Eiuc grössere Heihenfolge von Zeichnungen stellt 
Mouche des Klosters St. L' I r i c h vor. An der Spitze 
„Conml Merlin übt s«? aannl vlriek" , welcher diese 
Würde von I49u' bis zu seinem Tode, am 2. Februar IS 10, 
bekleidete. Mörlin war in Augsburg von ehrsamen Eltern 
geboren, keine Familie stammte aus Ulm. Schon früher 
hatte er .sich um das Kloster sehr verdient gemacht; im 
Jahre 1493 brachte er durch Predigen das Geld für ein 
kostbares Keliquiarium des heiligen Simpertus auf. Beim 
Tode des Abtes Johann von Giltliugen konnte 
die Wahl nur auf ihn fallen. Jetzt war er für das Wohl 
nud den Glanz des Stiftes auf das Eifrigste besorgt, nahm 
sich des Kirclienhaues au, und legte den Grundstein zu 
den Thürtnen, forderte wissenschaftliche Studien, so wie 
die Schreib- und Malerkunst, sendete Studiren de nach 
Ingolstadt, der neu gegründeten Universität*). Seine 
Züge haben wenig Angenehmes. Er ist das Bild behäbiger 
geistlicher Vornehmheit. Interessanter ist sein Nachfolger, 
der häufig abgebildete Johannes Schrott, von welchem 
die Stadtchrouiken und Klostcrgeschichten viel zu erzählen 
wissen. Er war der Sohn eines augsburgisebeu Bürgers 
und Bäckers, und w urde seines äusserlich guten Betragens 
wegen schon im 33. Jahre seines Allers in die oberste 
Würde des Stiftes eingesetzt. Bald indes* zeigte sich, 



I) neilUrli« U«.li-n.ie , II. Theil, III. Bach, S. 249 i »...da» tos de* 
jungen Hau» IMbrin ge#.«i<-hucte L'antrafalt »Mine» Valera und dea- 
arlbrn Bruder» , «Irr awi-li ein guter M«lnr |reuf»eil, (die irb ori- 
yiHoiiti-r li<*iliaiidell nahe, und in der KuoferfUII« r.'/V »aa»nol titi 
jungen llolkeini Hand 1312 rf»lirt . d« gr>it>gun»ti|;en l.irb»«L«r n»it- 
Iheilr) alt bei des «ralrn dir»« Wort* tu find«: CoDtraNl tnu Hana 
tlulbein dem »Heu Manier; bei dem andern mbar: Sigmund Holbeiu, 
Makler und Hrud'r de» allem''. 

Ä J Kr. WiHiiiln, Witlwar r*tali>gu* Abbatua» monaatari* 3. l'dalrici 
ol Afi»e Auguttea^s (hi, 1497) in Slelcbcle'» AtHli, für die Ga- 
»rhiel.le de» UitUuiu» Augtburg, III. Bd.. I MIO. — Placido» Braun 
lir.cbiL'ht« dar Kirrba und de» SUftt» der Ueiligru llncb uud Afra, 
•ugibnr*; tSIT- 



dass dies nur Verstellung gewesen, und er artete so sehr 
aus. dass sich schon im Jahre 1513 der Bischof ge- 
zwungen sah. ihm wegen seiner schlechten Verwaltung 
und seines verdächtigen Wandels die weltliche Admini- 
stration abzunehmen, seine klösterliche Disciplin einmi- 
schr&nken, und für seine Beaufsichtigung Sorge zu tragen. 
Diese Erniedrigung hielt Schrott nicht aus; er entfloh 
und begab sich zu seinem Giinuer, dem Cardinal und 
Erzbischof von Salzburg, Malt h aus Lang, welcher 
bekanntlich ebenfalls augsburgischer Abkunft war. Durch 
ihn gewann er den Papst Leo X , und kehrte unter dem 
Schulze dieser beiden in die Abtei zurück, welcher er cur 
grossen Unzufriedenheit des Convents noch lange vorstand. 
Seine Ausschweifungen nahmen immer zu. er versetzte 
alle Güter und Mobilien, borgte 20.000 Golden aus und 
sah sich endlich gezwungen, das Kloster zum zweiten Male 
zu verlassen und seiner Würde zu entsagen; 1534 ist er 
im Auslände gestorben •). — Scbrutl's Bildnisse verrathen 
eine bedeutende Persönlichkeit. Streng in Haltung und 
Blick sieht er wie ein Klosterdespot aus, und als ein 
solcher bat er wohl auch dem Couvent gegeuübertrelen 
müssen, d r seine Herrschaft mit Unwillen ertrug. Das 
stark hervortretende Kinn deutet auf Willenskraft und 
Trotz; diu breiten Z.ige werden immer verschwommener, 
zeigen immer mehr die Spuren seines ausschweifenden 
Lebens. Fünfmal ist er abgebildet; das erste Blatt zeigt 
einen Profilkopf mil der Aufschrift: „Abbt i: S. Vlrich der 
Schrot". Die Inschrift des zweiten ist gleichlautend, die 
des dritten heis.t: „Abbt zv S. Wrich zr augtpurg*. Bin 
vierter Mönchskopf mit einer Kappe sieht ihm sehr ähnlich 
und endlich ist er noch einmal mit einem anderen Kloster- 
geistlichen zusammen auf einem Blatte dargestellt. 

Häufig und mit besonderer Vorliebe hat der Künstler 
ein anderes Mitglied des Stiftes gezeichnet. Es beisst in 
der Inschrift : n ller licaharl der gut tchreiber zv Saut 
Clrich mit nume tragner'. Noch auf einem andern Blatte 
ist der „Her leonhard vagner" zu erkennen, während hier 
der übrige Theil der Inschrift nicht zu entziffern ist. So 
viel sich wahrnehmen lässt, lautet sie : 
n D rnd »chreiber 
Item m*r ». kreuz". 

Auch zwei Zeichnungen in Kopenhagen stellen ihn 
dar. deren eine sieb als eine flüchtige, aber meisterhafte 
Skizze vor vielen der dortigen Blätter auszeichnet und die 
Inschrift trägt : 

„Der Ar. lienhart hat HS sch 
riften gemacht rndertchid" 

Genauere« über ihn erfahren wir aus Wittwer's 
Catalogus Abbvtum. Auch hier wird „Lcouhardus 
Wagner alias Würstlin de Schwabmenchiogeu" 



•) Placidlu» Braun a. a. O. — Wala» r'a Cbronik dar Waltbi 
H. St. Aupbarg, übarwiil durch Eigelb. Werlkbiu», ISJJ. 
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als ein .optimus et egregius seriptor ditersarum tcrip- 
tummm" erwähnt. Bald ist es ein Graduale. bald ein 
Lectionarium, ein Psalterium, ein Bruderschaftsverzeich- 
niss , das er tu sehreiben hat, und ab und tu wird er 
durch den Abt desshalb vom Chor und sonstigen Obliegen- 
heiten befreit. Die Welser"scbe Chronik nennt ihn nur bc« 
seinem (weiten Namen „Leonhardt Wörsllein [ welcher 
hundert vnderschiedliche lateinische Schriften hübsch 
lesslieh vnnd zierlich machen könne | Tnnd jeder ein son- 
derlichen Namen geben". Unter „Namen" mögen die Ini- 
tialen verstanden sein, denn obwohl bei Witt wer noch 
ausdrücklich ein anderer Mönch. „Konrad Wagner" aus 
Ellingen, erwähnt wird, der jene Handschriften mit 
Bildern und Figuren illuminirte, fallen die zierliehen 
Anfangsbuchstaben doch noch in den Bereich des Kalli- 
graphen. Auf sämmllichen vier Bildnissen können wir nur 
mit höchstem Interesse die gutmüthigen und behäbigen 
aber sogleich geistvollen und sinnigen Züge des guten 
Schreibers von St. Ulrich betraehten. Wie sprechend ist 
das Auge, wie fein das Lächeln um den Mund nnd die 
leicht geröthete Nase, welche die farbige Zeichnung in 
Berlin zeigt, thut der Würde des geistlichen Herrn nicht 
übermässig Eintrag. 

Da ist femer „Herr Hanns Gresser" mit einer 
Adlernase, ehrlich und derb. Ein zweites Blatt . ohne In- 
schrift, zeigt seinen Kopf neben dem des Abtes Schrott. — 
„Herr Hanns Groskellner" zeigt sich seines Amtes 
würdig; man konnte den Klosterwein keinem Besseren 
untergeben , so wohlbeleibt und gut genährt sieht er 
aus. — .Her Clement tv sunt vlrich* ist ein vor- 
züglicher Kopf mit ausholendem nnd doch so from- 
men Blick; das starke Kinn tritt weit zurück, die 
Mundwinkel sind bösartig herabgezogen. Placidus 
Braun erwähnt einen geschickten Chronographen C I e- 
m e n s Seuder, welcher damals im Kloster lebte. 
Wir lassen dahingestellt, ob er mit dem Dargestellten iden- 
tisch ist. Das wahre Gegentheil von diesem ist .her 
Heinrich Grün", voll hausbackener Beschränktheit und 
Einfalt, trocken, dürr, mit köstlichem Humor behan- 
delt Hier blickt er in die Höbe, ein zweites Bild zeigt 
ihn mit mehr gesenktem Haupte und herabgezogener 
Unterlippe; »Herr Heinrich grün *v S. Virich' ist es 
bezeichnet Einen Bruder Heinrich nennt Witt wer als 
Kellermeister des Klosters. Auf seine Veranlassung liess im 
Jahre 1490 der Abt den Mönchen neue warme Bettdecken 
machen (instigante et cooperante fratre Hainrico celle- 
rario et monacho hu jus ecclesiaej. Wir können uns recht 
gut vorstellen, dass der gutmüthige Alte, den wir aus jenen 
beiden Zeichnungen kennen, es gewesen, der für seine 
Klostergenossen in so praktischer Weise Sorge getragen. 

Bedeutend jüngeren Aussehens als die meisten ist 
„G. Wurtz*. hager, hohlwangig und denkend. Beson- 
ders interessirt uns ein anderer jüngerer Mann, wahr- 



scheinlich Novize, denn er hat keine Tonsur, wenn- 
gleich kurzgeschorenes Haar .Hans nar ir «. vlrich". ein 
Profilkopf mit fesselnden Zügen, die Oberlippe stolz empor- 
gezogen, die Unterlippe schlaff herabhängend, im Ausdruck 
etwas Wildes, etwas wie niedergehaltene Leidenschaft 
Grundlos mag dieser Jüngling nicht in das Kloster gegan- 
gen sein, und seine Züge verrathen. dass im Innern ein 
heftiger Kampf tobt. Diesen schlicsst sich der .Abbt tt> 
dierhaupt' an .her patter vagner apt tv dierhaup- 
ten" , wie ihm ein zweites Exemplar in Kopenhagen 
vollständig nennt. Er war ebenfalls Mönch im Kloster 
des heil. Ulrich und später Bibliothekar daselbst gewesen, 
bis ihm IStl die Abtei Thierhaupten in Schwa- 
ben untergeben ward. Im Catalogus Abbatum ist von ihm 
die Bede, und zwar von seiner schriftstellerischen Thätig- 
keit. Im J. 1487 veranstaltet er eine Sammlung von Heili- 
gen des Beuedictinerordens, 1494 verfasst er ein Bruder- 
schafUverzeiehniss. Beides schreibt sein Namensverwandter 
Leonhard Wagner ab. Sein Aussehen ist behäbig und 
verdrossen. 

Es scheint, als ob unser junger Künstler, der so manche 
dieser frommen Väter trefflich abgebildet hat, im Kloster 
ein gern gesehener Gast war. Er selbst oder sein Vater 
mag für dasselbe beschäftigt gewesen sein. Pflegte man ja 
doch hier die Kunst und besass auch die Mittel, um dies 
thun zu können. Persönlichkeiten, wie Leonhard Wagner, 
der freisinnige Kalligraph, möge auf Holbein's Entwicklung 
nicht ohne Einfluss gewesen sein, und auch andere Kloster- 
herren mögen für das frühreife Talent Interesse gehabt 
haben. Anregung hat hier sicherlich nicht gefehlt Selbst 
bei dem Abte Johannes Schrott, so sehr er in Schlem- 
merei versank, dürfen wir wissenschaftlichen Sinn voraus- 
setzen. Nicht grundlos kann er einen Cardinal Matthäus 
Lang, einen Papst Leo X. zu Gönnern gehabt haben. Und 
war er dabei weltlich gesinnt, so machte ihn dies um so 
eher geneigt, der humanistischen Hichtung den Eintritt in 
das Kloster zu gewähren. So hat er ja, wie die Welser' - 
sehe Chronik meldet, seinen Conrentbrüdern den Othmar 
Luscinius von Strassburg kommen lassen, der Jhnen 
die freie Kunst | wirf sonderlich die Griechische Sprach 
lesen solte*. Hier mag Holbein den ersten Grund zu einer 
vielseitigen Bildung gelegt haben, ohne welche er schwer- 
lich die Gunst eines Erasmus von Rotterdam, eines Tho- 
mas Mo rus gewonnen hätte. 

Ein fernerer Cyklus von Porträtzeichnungen nmfasst 
augsburgische Patricier und vor allem die Familie Fug- 
ger'). Mehrmals begegnen wir dem berühmten Jakob 
Fugger, der Reiche zubenannt, welcher als Stifter der 
Fuggerei bekannt ist, und der eigentliche Begründer des 
höchsten Glanzes der Familie war, „den Fuggerischen 
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Surrten und Stamm an Ehre Handlung rund Güiter tref- 
fentlirh hochgebracht«, wie die Chronik meldet. Ursprüng- 
lich zum Geistlichen bestimmt, und bereits Domherr, musste 
er «einer Pfründe entsagen , als nach dem Tode von Tier 
älteren Brüdern seine Beihilfe für die ausgedehnten Ge- 
schäfte des Hauses wünschenswert!! war. Er gab den alten 
Spezerei-, Wollen- und Seidcnhandcl auf. um der grosse 
lianquier der Souveräne zu werden. Das eine Bilduiss, be- 
bezeichnet »Jakob Fuckher", fast ganz vwi vorn und im 
Hute, scheint in so manchem Zuge wich den ehemaligen 
Domherrn zu verrathen. In Kopenhagen ist eine schwä- 
chere Copie hiervoo, auf welcher die Worte „Jacob Fuger, 
gestorben tS'i6 u von späterer Hund hinzugefügt sind und 
den Tod des Dargestellten um ein Jahr zu spat angeben. 
Weit anziehender und lebendiger ist das zweite Bildnis« 
in Berlin, im Profil mit einer Netzhaube, bezeichnet: „Her 
Jacob Fuckher"; in Auflassung und Behandlung ungleich 
geistvoller. 

Von Jakob s NilT.ii. der, als dieser starb, das Haupt 
der Familie wurde, von „Itagmunä Fuckher" besitzen 
wir ein ßildniss im Profil, mit einer Mütze über der Netz- 
haube. Nicht allein grosser Handelsherr, auch Freund der 
Wissenschaft war er, uud wurde vom Kaiser später in den 
Grafenstand erhoben. Seine Züge deuten auf den fein 
berechnenden Kaufmann wie auf den hochgebildeten Pali i- 
cier, und machen es zugleich begreiflich, wessbalb ihn 
die Chronik als .eine schöne, lange, fast lustige Perschon", 
bezeichnet. Sein Bruder „Anthoni Fuckher", 1493 ge- 
boren, war noch ein sehr junger Mensch, als Holbein 
ihn zeichnete. In dem ziemlich gewöhnlichen, von langen 
Haaren eingefassten Gesichte, ahnen wir noch nicht den 
später so angesehenen Mann, der schon in früher Jugend 
wegen seine» Fleisscs der besondere Liebling seines Oheims 
Jakob war, und später bei Karl V. in so hoher Gunst 
stand, dass seine Fürbitte im schmalkaldischen Kriege 
(1547) die Begnadigung Augsburgs erwirkte. Weit mehr 
fesselt uns der Vetter der beiden Letzterwähnten, „l'trich 
Fuckher d. Jünger" , eine schlanke Erscheinung mit lan- 
gem Halse und zartem flockigem Backenbart. Seine Augeo- 
hrauen sind schön gezeichnet, der Zug um den Mund ist 
vornehm, edel aber kalt. Einen feinen artlichen Herrn 
nennt die Chronik ihn. Den Künstlern musi er oft als 
Vorbild willkommen gewesen sein. Eine lebensgrosse 
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Holzbüste aus dem Fuggerhause, jetzt in der Kuns'kammer 
des Berliner Museums, und ein Bogenschütz auf Holbeins 
Gemälde vom Tode des heil. Sebastian in der Augs- 
burger Gallerie tragen seine Züge. Er muss ein schönes 
Paar gebildet haben , mit seiner liebliehen Gemahlin 
.Veronika Fatsnerin, de* Ehrnetutten vnd füntetnmen 
Herrn Jacob Kästner» de» Rath» d. Statt Aug*purg einig 
Tochter", ein K..pf voll Anmuth und zarter Weiblichkeit 
mit einem Häubchen bedeckt. „Ulrich Fuckher de» jün- 
geren Hautfr..." lautet die Bezeichnung. Am 28. Mai 1516 
hat die Hochzeit der beideu stattgefunden, und da das 
Blatt folglich erst aus diesem Jahre stammen kann, ist es 
eines der spätesten aus dem ganzen Cyklus. — Ein 
hübscher junger Mann, von anziehendem Ausdruck, wird 
uns als „Martin d. Fuckher diener u genannt, also ein 
Hundlungscommis des Hauses, den die Fugger bei ihrem 
fürstlichen Wesen haben, wie die Chronik sagt: Jr geirerb 
nur durch diener atungerich" ')• 

Eine der wichtigsten Persönlichkeiten Augsburgs in 
jener Zeit ist der „burgemaüte arlxet jei de» gantte 
Bund oberester hauptmann". Er war der Schwiegervater 
Jakob Fugger's des Reichen, bekleidete zu wieder- 
holtenmalen die höchste Würde der Stadt, und wurde 
im Jahre 1511 Hauptmann des schwäbischen Bundes. Er 
trägt einen grossen Bart und eine Pelzkappe, sein Prodi 
ist bedeuten), sein Aussehen buchst 
geringere Wiederholung ist in Kopenhagen 
„Vir ich arttet burgematte 
rnd habtma des bun ..." 

Ein ältlicher Mann in Pelz und Mütze „Her Jörg 
Dorsti* . kommt unter andern auch in Burgk mair's 
augsburgischem Gescblcchterbuch vor. Ein zweite« Bild 
desselben trägt ausser der Inschrift: „her Jerg dorty" 
noch die von späterer Hand herrührenden Worte: „Her 
jerg her dortsi". Eine Frau in mittleren Jahren mit regel- 
mässigen Zügen ist die „Dorsinn", seine Gattin. Zwei 
Kinder werden durch eine neue Inschrift, möglicherweise 
Copie, einer älteren auf der Rückseite, als Thomasius 
Sohn und Tochter bezeichnet. Da ist ferner der 
jugendliche „Hann» pfleget" mit einer Habichtsnase, der 
trockene, ältliche .Hanns Neil", auf dessen Portrait 
leider alle Linien von späterer Hand grob nachgezeichnet 
sind. Als „Hurgtpergt A'iclat" wird uns ein junger Mensch 
in einer Mütze mit gesenktem Kopfe und schläfrigem 
Ausdruck vorge.tellt. Auf dem.selbeu Blatte die Studie zu 
einer Hand und auf der Rückseite die Skizze zu einem 
Bildnisse des „Bruder flau» pertin" .... ei« ausdrucks- 
volles, scharfes Gesicht mit krausem Haar, langem Bart 
und sehr grasser, stark gebogener Nase. Noch eine zweite, 
ausgeführtere Zeichnung mit der Beischrift „Bruder kann» 
perting" zeigt denselben ausdrucksvollen Kopf. 
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Zu den Bildnissen, welche uns am meisten fesseln, 
gehört das zweimal vorkommende ei Des jungen Mannes 
von frischem, offenem, geistvollem Aussehen. Die Inschrift 
nennt ihn .//ans Schwartt stainmeiz". Auf der Rück- 
seite des eineo Blattes ist der Sturz des Pbätou ge- 
zeichnet. Nun hat Augsburg einen berühmten Bildschnitzer 
Haas Scbwartz hervorgebracht, und dem Aller und 
Aussehen nach könnte unser Steinmetz wohl mit diesem 
identisch sein. Das Handwerk ist zwar ein anderes, aber 
doch ein sehr verwandtes. Wahrscheinlich war Scbwartz 
mit Holbeiu im gleichen Alter; sein Geburtsjahr ist uns 
eben so unbekannt wie sein Todesjahr. Seine Vaterstadt 
bat er später verlassen und ist während der ersten Hälfte 
des XVI. Jahrbunderls zu Nürnberg thätig gewesen. 
Neudörffcr in seinen Nachrichten über Ludwig Krug 
nennt Scbwartz als den, „der dann zu der Zeit in Holz 
für den besten Conterfaiter geachtet wurd", und für 
uns liegt der Gedanke nahe, in ibm einen Jugeudgefährten 
Holbein's zu sehen, der gegenseitige Kunstanregung mit 
ihm austauschte. Wie die gleichzeitigen Augsburger Maler, 
wie vor allem Holbeiu selbst, zeichnet sich Hans Scbwartz 
durch freiere Nalurauffaasung und feineres Lebensgefühl 
den strengeren und schärferen Nflrubergcrn gegenüber aus. 

Aber nicht blos mit hervorragenden Künstlern, auch 
mit ehrsamen Handwerkern seiner Vaterstadt macht uns 
Holbein vertraut. Wenig Bildnisse sind so trefflich und 
lebendig behandelt, wie das eines Schneiders Grün, dessen 
Kopf mit langem Haar und Bart aus Kappe und Schurzfell 
so treu, ehrsam und redlich herausblickt. Mehr fast als 
alle geschriebenen Documente legen solche Kunstwerke 
Zeugnis» ab vou ihrer Zeit; meisterhaft und naturtreu 
wie sie sind, führen sie uns die Charaktere so unmittelbar 
und ewig giltig vor, dass uus zu Muthe ist, als müssten 
wir diesen Erscheinungen heule oder morgen auf Schritt 
und Tritt begegnen. Die Hückseite des erwähnten Blattes 
enthält zierliche Renaissaneeornamente . so wie zwei alle- 
gorische Figuren, eine männliche und eine weibliche, im 
römischen Costüm. Die Inschrift lautet : m ra\f (?) grün 
schneidef. Der Vorname indess lässt hier eben so wenig 
sicher erkennen, wie in einer zweiten Schrift darunter, 
welche zuverlässiger als die erste, mit Tinte übergangen 
ist, und „at$ grün' zu heissen scheint. 

Einige andere Bildnisse gehören dem Kreise des 
kaiserlichen Hofes an, der sich bekanntlich häufig iu 
Augsburg aufhielt. An wenig Orten weilte ja Kaiser Max 
so gerne wie hier. Durch Besitz des Heulinger 'sehen 
Hauses war er Bürger der Stadt, durch Aufnahme in den 
Convent Mitglied des St. Ulricbskloaters. Hier hielt er 
Reichstage ab, nahm an den Festlichkeiten und Gesehiech- 
tertänzen Tbeil . schloss sich wie jeder geringere Mann 
demülhig den Processionen an. Hier gewährte er durch 
Konrad Peulingens Vermittlung den Wissenschaften und 
Künsten Schulz, hier liess er seine prächtigen Rüstungen 



fertigen und seine metallenen Bildnisse giessen, seinen 
W e i s s k u n i g und Thenrdank drucken und mit 
Holzschnitten zieren. So zeigt sich uns denn hier „der 
grots kaUer marmiiian" zu Pferde, in langem Rock und 
einer Haube mit breitem Schirm, an der linken Seite das 
grosse Seh wert. Was er in der Hechten hall, ob Sceptcr 
oder Reitgerte, ist nicht ersichtlich. So hat ihn Holbein 
bei irgend einer Gelegenheit von weitem gesehen, und 
in einer flüchtigen Skizze die ganze Erscheinung mehr als 
die Züge festgehalten Aber nicht der jugendkühne könig- 
liche Hitler ist es mehr; die ganze Haltung des Reiters, 
den wir fast von vorne sehen, verkündet Maximilian den 
Greis, wie ihn in seinen letzten Lebensjahren Alt und 
Jung in seinem lieben Augsburg kannte. 

Mehr persönlich vertraut ist der Künstler ohne Zwei- 
fel mit dem berühmten Hofnarren des Kaisers »Kunz vou 
der Rosen" gewesen, der als der wackere Gefährte seines 
königlichen Herrn wohl auch in der Reichsstadt eine be- 
kannte und belieble Persönlichkeit war. Sein derbjoviales. 
treues Gesicht mit dem grossen Barte begegnet uns wieder- 
holt auf einer wirkungsvollen Zeichnung mit der Auf- 
schrift „Cuntz v der Roten" ganz in derselben Haltung, 
wie es v»n H'>lhein auf der Kreuzigung Petti in der Augs- 
burger Gallerie. einem Gemälde aus dein Jahre 1312. an- 
gebracht ist. Ein andere* Blatt „C'onrat to d. ro$*r* 
bezeichnet . gibt denselben Kopf iu drei verschiedenen 
Stellungen, kräftig, mit weissen Lichtern erhöht. 

Das fein und sorgfältig behandelte Bildniss eines 
ganz jungen Menschen ohne Bart mit langem Haar, den 
Orden des goldenen Vliesses um den Hals, ein Baret auf 
dem Haupte, auf der rechten Hand einen Jagdfalken, trägt 
die Aufschrift „Herzog Karl re> btirgundy«. Offenbar ist 
es Maxmilian s Enkel, der nachmalige Karl V. , weleher 
diesen Titel im Jahre 1515 führte, wo er in den Nieder- 
landen für mündig erklärt worden war uud das erste Csipiti I 
des Ordens vom goldenen Vliesse abgehalten hatte, bis zum 
Jänner 1516, da er nach Ferdinand's Tode den Titel 
eines Königs von Spanien annahm. Karl, der 1500 
gehören ist, hat hier auch ganz das Ansehen eines fünf- 
zehnjährigen jungen Menschen; die Züge noch ziemlich 
unausgebildct und kindlich, erinnern trotzdem, besonders 
im stark hervortretenden Kinn und der habsburgischen 
Unterlippe, an spätere Bildnisse. 

Nur frigt es sieb, ob Hnlbein den jungen Fürsten 
nach dem Leben gezeichnet haben kann. Undenkbar wäre 
es zwar nicht, dass dieser im Jahre 1515, da er seine 
niederländischen Provinzen bereiste, auch besuchsweise 
zum Grossvater nach Deutschland gegangen, doch ist es 
uns nicht gelungen, hierüber irgend welche Nachricht und 
Bestätigung zu finden. Wäre es doch in diesem Falle schon 
höehst auffällig, dass keine der Chroniken, welche doch 
sonst Über fürstliche Besuche nicht zu berichten versäumen, 
und im selben Jahre auch von Maximilians Aufenthalt 
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in «einem „Losament" IU Augsburg reden, Karl's mit 
einem Worte Erwähnung thun. Hat ihn aber Holbcin 
nach einem Bilde von anderer Hand gezeichnet, so ist der 
Umstand schwer erklärlich, dass er auf der Rückseite die 
Hand mit dem Falken noch einmal im vergrösserlen Mass- 
stabe abgebildet und die Worte: „*aü«r* Falck« darneben 
geschrieben. Dazu gab sich wohl nur Veranlassung und 
Gelegenheit, wenn der Maler ihn in eigener Person zu 
Augsburg, den Falken seines kaiserlichen Grossvaters auf 
der Faust, einher.stulziren sehen und durch diesen Aufzug 
gefesselt werden konnte. 

Zur Umgebung des Kaisers gehört vielleicht auch 
der junge Ritter in Baret und Halskette mit den sanften, 
ziemlich unbedeutenden Zügen, den die Inschrift „Jerg 
Scheukh sunt Schenken»tein" nennt; ferner der hagere, 
verlebte, hämische Junker „rupprecht ranner", in Feder- 
baret und ritterlicher Kleidung, leider durch nachgezogene 
Lmrisse sehr entstellt; — so wie jener Mann mit dem 
Backenbart und der Geheimralhsmiene, welcher die unte- 
ren Augenlieder so sehr in die Höhe zieht, und die Lippen 
so diplomatisch leise geöffnet hat. .Her Heck Mclas 
beim kunig pßf* • • • nennt ihn die Inschrift; durch ihr 
Abbrechen bleibt aber uneraichtlich , welche Stelle Niclas 
Heck beim König bekleidet hat. Ein anderer vornehmer 
Mann ist „Jörg konrad proptt und kardinal zu Verarg", 
noch jugendlich, das weiche Gesiebt von zartem Flaum 
eingefasst. in ritterlicher Tracht, stolzen, weltlich genüg- 
samen Aussehens, aber nicht uninteressant. „Verarg" 
möchte man geneigt sein für Ferrara zu nehmen; indess 
kommt dieser Name nicht in der Reihe der ferraresischen 
Erzbischöfe vor, und wihrend der Zeit, in welcher das 
Bild entstanden sein mu»s, war Hippolt ron Este 
(1503—1520) Cardinal von Ferrara. 

Weibliche Bildnisse sind Dicht so häufig. Ulrich 
F u gger's junge Galtin und die Frau Dors sin haben wir 
bereits genannt. Eine kleinere Anzahl unbenannter Frauen- 
kopfe achliesat sich an. Eine grosse Merkwürdigkeit aber 
ist das Bild einer nach Nonnenart verschleierten Person in 
mittleren Jahren , in der Aufschrift „lomeniltg dg nit ist" 
geheissen. Anna, das Lomenitly genannt, trieb 
in den Jahren 1505— 1510 ihr Wesen in Augsburg'), 
Früher schon zu wiederhultenmalcn wegen Unzucht und 
Ehebruch aus der Stadt verwiesen, war sie reuig zurück- 
gekehrt, und hatte sich „also fromb und gagttlich gestölt" 
und vorgegeben, nicht zu essen, zu trinken und zu verdaueo, 
so dass sie allgemein für eine Heilige galt, und von den 
Bürgern in allerlei Dingen, besonders in Buhlschaftcn , um 
Rath gefragt wurde. Die ganze Stadt, den Rath, den Kaiser 
selbst hatte sie dQpirt, bis sie Maximilian'» Schwester, die 
Herzogin von Baicrn, nach München kommen Hess und 
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streng bewachte. Da belauschte sie die Betrügerin, wie 
sie sich von ihrer Magd heimlich Speise und Wein 
zustecken lies«, und entlarvte sie. Die Heilige wurde in 
Augsburg an den Pranger gestellt und ausgewiesen, «piter 
aber in Frei bürg, wo sie sich verheirathete nnd dann 
ähnliche uusaubere Sachen anfing, ertrinkt. Da sich in 
HolbeiV* Werken das ganze Leben seiner Vaterstadt in 
seinen grossen wie in seinen kleinen Zügen spiegelt, dürft« 
auch diese Person nicht fehlen, die eine Zeit lang dureh 
ihr geistliches Wesen Aufsehen erregte, und auch ihre 
wunderbare Eigenschaft, nicht zu essen, wurde neben dem 
Bildnisse vermerk». Das Gesicht ist gewöhnlich, der breite 
Mund von auffallender Gemeinheit. 

Ausserdem begegnet uns nur noch ein benanntes 
Frauenportrait. dies aber desto öfter „Zunfhnaisterin 
tchirarttetfamer die fronte frauw und teiboldi toehter". 
Die Inschrift eines zweiten Exemplare« lautet: „»chvartte- 
ttamtrin die fronte fratee teiboldi thochier vnd znnfl- 
maitteriti"; die eines dritten „ Swurtzentiamerin" ■ — - 
Wie es uns oft hei Bildnissen von Meisterhand begegnet, 
so auch hier. In der Dargestellten glauben wir den Typus 
zu sehen für eine ganze Classe. Sie heilst nicht umsonst 
die fromme Frau, diese ehrsame Zunftmcistersgattin; die 
wahre deutsche Bürgersfrau ist sie, die auf Sitte und 
Zucht sieht, und Ordnung zu halten weiss in ihrem Hause; 
so streng, würdig und unbeirrt sieht sie darein. 

Eine weitere Anzahl von Bildnissen, ungefähr 20. 
trügt keine oder fragmentarische und unleserliche In- 
schriften. Manche davon gehören aber zum Ausgezeich- 
netsten und Ausgeführlesten der Sammlung. Da ist der 
Kopf eines alllichen Mannes, der sich im Schlafe nach 
vorne neigt, in einer meisterhaft gezeichneten Verkürzung 
und in der Sorgfalt und Feinheit der Behandlung den 
Arbeiten der späteren niederländischen Genremalcr gleich; 
dann, ebenfalls vortrefflich in farbigen Stiften ausgeführt, 
das Bildnis« eines frischen, treuen Jünglings, über dessen 
sprechende, echt deutsche Züge ein eigener Schmelz 
ergossen ist; endlich noch ein junger Mann mit leise 
geöffneten Lippen und langem Haar, von ritterlichem 
romantischem Aussehen. Diese drei Blätter sind der Arbeit 
nach die eigentlichen Perlen der Sammlung. 

Unter den Zeichnungen in Kopenhagen, deren 
einige wir schon beiläufig erwähnt, ist das Bildniss des 
berühmten Architekten Burkhard Engelberg von 
grosser Wichtigkeit, der an St. Ulrich zu Augsburg so wie 
am L'lmerMünster beschäftigt war und am 14. Februar 1512 
gestorben ist. Er trägt eine Pelzmütze, sein wohlwollende* 
Gesicht, das wir im Profil sehen, ist zugleich fein und 
intelligent. Die Inschrift lautet : m mag$ter burgkari Engel- 
berg itianmitt-werhnä. S. Virich kireh hie" .... Unter 
den übrigen Blättern, die meist auf beiden Seiten Dar- 
stellungen zeigen, und oft mit dem verfälschten Monogramm 
des Hans Baidung Grien versehen sind, kommen 
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verschiedene Entwürfe zu Köpfen, Händen, Kinderfiguren, 
Gewändern Tor, einige geistreiche landschaftliche Skizzen, 
manches kleine genreartige Motiv, Amor und Payehe als 
anmuthiges sitzendes Kinderpirchen , zwei Sludienköpfe 
zu dem oben erwähnten Gemälde des beil. Sebastian. 

Piagen wir schliesslich nach der Enstehungszeit all 1 
dieser Blätter, so müssen wir zunächst festhalten, das* sie 
nicht Oker 1516 hinausgehen können, da der ganze Cyklus 
ein durchaus augsburgisclier ist. und H o I b e i n im ge- 
nannten Jahre schon nach Basel ging- Aber noch aus 
diesem Jahre muss das Portrait von Ulrich Puggcr'i 
Hausfrau stammen, da ihre Vermählung, wie schon erwähnt, 
am 23. Mai 1516 stattfand. Nur einmal kommt auf den 
Blättern selbst eine Jahreszahl vor, 1509 auf dem Bildnisse 
der beiden Brüder Holbein. Dies mag wohl auch der 
früheste Termin sein, den man für den Ursprung der 
Zeichnungen annehmen darf. Spätestens 1510 können die 
Bildnisse des Abtes Konrad Mörlin, der in jenem 
Jahre starb, und der Lomeiii tly, welche damals 
entlarvt wurde, fallen. Der Bürgermeister Artzt. welcher 
als zeitiger llauptmaon des schwäbischen Bundes auf- 



geführt wird, muss töll abgebildet sein, da er diese 
Würde bekleidete; Burkhard Engelberg nicht 
später als Anfang 1512, da er. wie oben erwähnt, am 
14. Februar dieses Jahres starb. In das Jahr 1512 wird 
ferner der eine Kopf des Kunz von der Kosen 
fallen, der ja auf der damals entstandenen Kreuzigung 
Pctri wiederholt ist. Karl V. als Herzog von 
Burgund ist 1515 gezeichnet, denn nur da konnte er 
den genannten Titel führen. 

So gibt diese Reihe von Zeichnungen uns ein Bild 
des reich bewegten Lebens, das Holbein in seiner 
Vaterstadt entgegentrat, und dessen Einfluss für seine 
ganze spätere Richtung, seine freie Auffassung, seine Viel- 
seitigkeit entscheidend war. Und die geschichtliche Be- 
deutung derselben kommt ihrem Kunstwerlhc gleich. Diese 
berühmten und unberühmteu Persönlichkeiten, abgebildet 
von einem Meister, dessen Blick die Charaktere in ihrem 
innersten Kern zu erfassen vermochte, sind ein bleibendes 
Denkmal aus dem Augsburg des XVI. Jahrhunderts , der 
höchsten Blüthezeit der ehrwürdigen Reichsstadt. 



Die gothische Kirche des heil. Laurentius zu St. Leenhard in Kämtheo. 

(Mit »iu.r T.W.) 

Aufgenommen ton W. Zisa mermano, beschrieben von K. Weiss. 



Unter den golhisebeu Bauten Kärnthens geniesst die 
Kirche des heil. Laurentius zu St. Leonhard im oberen 
Lavantlhalc einen weitverbreiteten Ruf und sie gilt als 
eines der hervorragendsten mittelalterlichen Baudenkmale 
des Landes. Betrachtet man nun die Kirche vom allgemei- 
nen kunstgeschichtlichen Standpunkte, so verliert sie aller- 
dings viel von ihrer Bedeutung und man wird kaum eine 
Veranlassung finden, dieselbe einer eingehenden Würdi- 
gung zu unterziehen, weil sich weder in ihrer Anlage noch 
in ihren Formen eine glänzende oder besonders eigen- 
tümliche Entwickelung des Raustyles nachweisen lässt 
Zieht man aber in Erwägung, dass auch die provinzielle 
Ausbildung eines Baustyles für das Studium der Kunst- 
geschichte von Werth ist, derlei Denkmale aber jedenfalls 
für die Geschichte des Landes von grosser Wichtigkeit 
sind, so gewinnt auch die Laurentiuskirche zu St. Leonhard 
bedeutend an Interesse, zudem die gothischen baudenk- 
male Kärathens noch vcrliältnissmässig wenig in Betracht 
gezogen wurden, ungeachtet dieselben zahlreich im Lande 
vorbanden sind. 

Die Kirche ist ausserhalb der Stadt auf einer Anhöhe 
gelegen und steht gegenwärtig noch in pfarrdienstlichem 
Gebrauche. Urkundliche Nachrichten über ihr Alter und 
die an ihr vorgenommenen Veränderungen fehlen bis auf 
Daten, die wohl Freiherr von Ankershofen in 
Übersieht der kirchlichen Baudenkmale Kärnthens 



(Mittheilungen 1856) gegeben hat, aber in diesem 
Falle um so weuiger befriedigen können, als der Bau, wie 
er dasteht, nicht das Werk einer Epoche ist. sondern die 
Merkmale verschiedener Baoperioden und zwar vom Be- 
ginne des XIV. bis zu jenem des XV. Jahrhunderts an sich 
trägt. Wichtig ist von den vorhandenen geschichtlichen 
Daten nur der Nachweis, dass bereits im XU. Jahrhun- 
derte eine Kirche zu St. Leonhard bestand und dass um- 
fassendere Restaurationen an der Kirche in der Mitte des 
XVII. Jahrhunderts vorgenommen wurden. Was dagegen 
die Bemerkung des Freiherrn v. Ankershofen anbelangt, 
dass im Jahre 1645 Hanns Seh mitzberger, Steinmetz in 
St. Leonhard.dasFriedhofthor(Seitenportal) verfertigt habe, 
so ist dies offenbar ein Irrthum, und unter diesem Friedhof- 
thore nicht das schöne Seitenportal, sondern wahrscheinlich 
ein Thor in der Umfassungsmauer des alten Kirchhofes, 
die noch gegenwärtig t heil weise besieht, zu verstehen. 

Wie der vorliegende Grundriss (Fig. 1) entnehmen 
lässt, ist die Anlage dreischiffig, sie hat ein langgestrecktes 
Presbyterium, das mit den fünf Seiten eines Achteckes 
abschliesst, im Westen eine der Breite des Mittelschiffe» 
entsprechende Thurmanlage und südlich eine an das Pres- 
byterium anstossendc kleine Capelle. 

Der unzweifelhaft älteste Theil der Kirche ist die 
letztgenannte Capelle, welche der stehen gebliebene Theil 
sin dürfte und gegenwärtig alsSacristei 
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verwendet wird. An» Gründen, worauf wir bei Beschreibung 
des Äussern der Kirche zu sprechen kommen , geht 
deutlich hervor, dass die Capelle früher als das Presby- 
terium erbaut war. Sie besteht ai 




wülbjochen. an welche sich imOsten fiinf Seiten eines Achl- 
eckes anschließen gebildet. Die einfachen Krcutge wölbe, 
welche Ober die einzelnen Travees gespannt sind, zeigen 
jedoch eine verschiedenartige Gliederung, wie aus dem 
Läugendurchschnitte (Taf. X) zu erse- 
hen ist. Das grössere Quadrat hat sehr 
breite, an die romanische Epoche erin- 
nernde Quergurlen, die von Rundstab 
und Kehlleiste zu beiden Seiten einge- 
fasst, sich an der Abschlusswand bis zur 
Höhe der Fensterbänke furtsetzen und 
dort mit einer eigentümlichen, flach 
gemeüwelten Verzierung abschliessen 
(Fig. 2). Eben so setzen sich an der 




(Fif. J.) 

Abschlusswand die Diagonalrippen ohne 
weitere Vermittlung zu beiden Seiten der 
Quergurten fort, reichen jedoch an der 
Seite des Triumphbogens nicht bis zur 
Höhe der Fensterbänke herab, sondern 
setzen weiter oben auf Consolen mit Figu- 
ren ab, welche die Evangelisten 
len. In den zwei kleineren 1 
fehlen die breiten Quergurten und die 
Diagonal- wie die Querrippen vereinigen 
sieh an der Abschlusswand zu einem 
kräftigen Dienst, welcher in der Höhe 
der Fensterbank auf einer Console ab- 
setzt, die sich in dem um die Chorwand 



mit einem Kreuzgewölbe , der in östlicher 
Richtung mit drei Seiten eines Achteckes abschliesst. 

An Alter zunächst steht das Preabyterium; dasselbe 
ist aus einem grossen Quadraten, und zwei kleineren Ge- 



In dem Chorschlusse verschwinden die 
Diagonalrippen gleieh bei den Gewölb- 
ansäUen und nur die Querrippen rei- 
chen bis zum Kaffgesimse herab. Das 
Profil der Rippen ist birnenförmig; die 
Schlusssteine sind flach und ohne Ver- 
zierung. Hohe und schmale Fenster mit breiter gekehl- 
ter Laibung und einem Pfosten unterteilt, erhellen den 
Raum dei vorderen Theiles des Chore», während in dem 
i Travee nur zwei Rundfenster die breite 
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fläche unterbrechen. Das Masswerk in den Fenstern ist 
theils aus Drei- und Vier pissen, (heils aas kleinen neben 
einander gestellten Spittbogen gebildet. Auch der Triumph- 
bogen, «elcher den Chor Ton dem Mittelschiffe trennt 
und dessen Pfeiler ziemlich stark aus der Mauer hervor- 
treten , ist ähnlich wie die Quergurte in dem daranstossen- 
den grossen Travee mit kleinen Rundstiben xd beiden 
Seiten eingefaast. 

Das Langhaus, welches im Grundrisse mit seinem 
Wechsel Ton runden und eckigen Pfeilern und dem Breiten- 
verhaltnisse tu den Seitenschiffen an die Anordnung roma- 
nischer Kirchen erinnert, ist in seiner Formeoentwickelung 
wieder spater als das Preabyteriuro erbaut. Das Mittel- 
schiff theilt sich in drei und mit Einschluss der Thurm- 
anlage in vier Gewolbjoche, von denen drei Arcadenbögen 
in der Höhe der Seitenschiffe und der letzte westliche in 
den Musikchor fallende Bogen in der Höhe des ersteren 
sich gegen die Seitenschiffe zu öffnen. Die spitzhogigen 
Arcadenbögen. deren Laibuug mit einer breiten Platte und 
zwei Kehlleisten gegliedert ist, entwickeln sich aus theils 
runden, tbeils rechteckigen Pfeilern, und zwar aus dem 
Kern derselben ohne Vermittlung von Capitileo. Die zwei 
runden Pfeiler des ersten — an den Chor stossenden 
Travee haben eine breite viereckige Plinthe. auf welcher 
die achteckige Basis ruht, wogegen die polygonen Pfeiler 
«wischen dem zweiten uud dritten Gewölbjoche einfach 
auf einen viereckigen Sockel gestützt sind. Der Mittel- 
schiffraum ist mit einfachen Kreuzgewölben überspannt, 
ziemlich stark hervortretende Quer- und Diagonalrippen, 
deren Profil mit jt-nem der Rippen im Chore übereinstimmt, 
setzen oberhalb den runden Pfeilern an der Mittelschiffwand 
zu einem kräftigen Dienst vereinigt, auf einer Consolenglie- 
derung ab (Fig. 3); bei den polygonen Pfeilern zieht sich 




_en der Dienst bis auf den Boden herab und veratirkt 
die Gliederung der Pfeiler, wie der hier beifolgende 
Grundriss zeigt (Fig 4). Beim Triumphbogen setzen die 
Diagonalrippen gleichfalls weit oben at 

im 



ab, von denen die eine noch als Huste eines Engels 
erkennen ist 

Die freistehenden Pfeiler der Thurmanlage. 
Sockelgliederung aus Fig. 5 ersichtlich ist, sind 




tend stärker, als die übrigen Pfeiler und verengern so wie 
die Pfeilervorlagen des Triumphbogens das Mittelschiff. 
Das Travee der Thurmanlage ist sternförmig eingewölbt 
(Kig Ii) und die Zierrippen setzen an der westlichen Ab- 




(Fij. 6.) 



achlusswand, so wie in der Richtung gegen den Triumph- 
bogen auf Consolen, von denen die eine mit einem Schilde 
verziert ist (Fig 7). Ob die auf dem Schilde befindlichen 





(Fig. 7.) 



Zeichen die Bedeutung eines Wappens haben, oder als 



zu entscheiden. Sowie im Presbyterium sind auch im 
Mittelschiffe die Schlusssteine ohne irgend eine Verzierung 
(Fig. 8). 

Die Beleuchtung des Mittelschiffes erfolgt an den 
Seitenwinden dureh kreisrunde Fenster, die hoch oben 
unter dem Spitzbogen die 
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Form verliert sind. In der westlichen Abschlusswand ist 
ein hohes spiubogiges, dreifach unterthe.ltes Fenster 
angebracht (Fig. 9). dessen Hasswerk insoferne 




Gewölbdienste jener im Hauptschiffe. An dem runden Mit- 
leUcliiffpfeiter setzen die Dienste in beiden Seitenschiffen 
auf Consulen ah und an dem piilygonen Miltelschiffpfeiler 
reichen sie (vergleiche den Pfeilergrundriss Fig. 4) bis auf 
den Fussboden herab. An der Abschliisawaud des nördlichen 
Seitenschiffes setzen die Gewölbdiensie gleichfalls auf Con- 
solen ab; dagegen reicheu sie in jenem des »eidlichen Sei- 
tenschiffes bis auf den Boden herab, »o sie von polygunen 
Suckeln gestützt sind. Zur Churakteristik der reinen und 
schönen Profile und der Conaolenträger wollen wir einige 



(flf. » ) 

teristisch ist. als seine Motive in den Chorfenstern sich 
wiederholen. 

Die Seitenschiffe sind nicht nur bedeutend schmaler, 
sondern, wie der beifolgende in der Nahe des Musikchnres 
gemachte Qucrdurchschnitt zeigt (Fig. 10), beträchtlich 





(ftf.lt) tr.g. it.» 

Beispiele geben. Fig 1 1 ist das Profil der Diensigliederung 
im nördlichen Seitenschiffe; Fig. 12 der Grundriw der 





<»,g. U ) 




(Flg. 10.) 

niederer als das Mittelschiff. An das nördliche Seiten- 
schiff »chliesst sich in östlicher Richtung ein Seitenchor 
an. der ohne Zweifel auch beim sodlichen Seitenschiffe 
angebaut worden wäre, wenn nicht die au das Presbyterium 
stoisende Capelle daran gehindert halte, so das* der Baum 
zwischf n d.-m Abschlüsse des südlichen Seitenschiffes und 
der Capelle blos zu einer Verlängerung des ersteren um 
ein halbes Quadrat b> -nutzt wurde. 

Auch die Seitenschiffe sind mit Kreuzgewölben ein- 
gedeckt , deren Bippen dieselbe Profilirung wie jene des 
Mittelschiffes haben. Eben so entspricht die Gliederung der 



(Nr- M ) 

Dienstgliederung an der Absrhlusswand des südlichen Sei- 
tenschiffes. Fig. 13 und 14 sind Consolenträger im nörd- 
lichen Seitenschiffe und Fig. IS einer der Consolenträger 
im Chore desselben Nebenschiffes. 

Die Fenster der Seitenschiffe siud durch zwei Pfosten 
uiitertheilt. die Laibung derselben ist breit und tief gekehlt 
und mit Masswerk versehen , in welchem Drei- und Vier- 
pässe abwechseln. Die Pfosten sind im südlichen Seiten- 
schiffe durch kleine Spitzbogen und im nördlichen Seiten- 
schiffe durch kleine Bundbogen mit einander verbunden, 
letztere jedoch offeubar das Werk einer •pätern Bestau- 
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ration. Nor die Fenster des Chorschlusses, von denen wir 
in Fig. 16 ein Beispiel geben, sind zweitheilig, und das 





(ff» 15) 



<F* HL) 



Fenster des letzten Traree im südlichen Seitenschiffe fünf- 
theilig, dessen zierliche Masswerkbildung eine besondere 
Beachtung verdient (Fig. 17). 




»PI». IT.) 

Am Äussern der Kirche stutzen einfache, nur zweimal 
abgestufte Strebepfeiler die Ahschutswände und die Ge- 
wölbe (vergleiche Taf.X).D>e Strebepfeileram Chore spitzen 
•ich. oben Ober das Dach vortretend, pyramidal zu, die Spitze 
hat eine Kreuzblume und an jeder Seite des Spitzdaches 
tritt aus der Fläche ein Giebel verziert mit einer Kreuz- 
blume hervor. An den Seitenschiffen srhliessen die Streben 
ohne alle Verzierung einfach mit einer Kreuzblume ab. Nur 
ein Strebepfeiler hat aus conttrucliven Gründen eine 
ganz eigentümliche Form. Weil nämlich zur Zeit, als 
dasPresbyterium gebaut wurde, an derSild»eite eine Capelle 
bereits stand, und mithin der an dieser Stelle nothwendige 
Strebepfeiler nicht angebracht werden konnte, wurde 
zur Sicherung des Gewolbexchubea an der Abschlu-swand 
über das Dach der Sacrislei ein Strebebogen gespannt und 
ein frei stehender Strebepfeiler aufgebaut, der nur in der 
Höhe der Sacrislei in die Abschlusswand der letzteren ein- 
gebaut wurde. Dieser Sterbepfeiler hat auch eine rrichere 
Ausstattung. An der Stirnwand stehen unter Baldachinen 



über einander Heiligenfiguren; die Fliehen sind am Ober- 
theile mit Blendwerk verziert und eine Kreuzblume bildet 
die Bekrönung des kegelförmigen Daches (Fig. 18). Zu 




<ri r . ts.) 

bemerken ist noch, dass um das Äussere des Chores in der 
Hfthe der Fensterbank ein Kaffgesimse läuft, wahrend am 
Schiff nur ein einfaches Sockelgesimse vorhanden ist. Von 
einer Profllirung oder sonstigen Verzierung unter dem 
Dache war an der ganzen Kirche gegenwärtig nichts zu 
bemerken. 

Die Kirche hat zwei Eingänze, von denen der eine 
am südlichen Seitenschiffe und der zweite in Westen in 
der Thurmanlage angebracht wurde. Eine Bedeutung hat 
nur das südliche Seitenportal. Dasselbe ist spitzbogig und 
dessen Laibung. wie der hier beigefügte Grundriss (Fig. 
19) entnehmen lässl, mehrfach mit Rundstiben und tiefen 
Einkehlungen profilirt. Der Bogen mit durchbrochenem 
Masswerke geschmückt, bat eine Cbcrhohung des Giebels, 
der an der Wand steil emporsteigt, zu beiden Seiten von 
vortretenden Pfeilern gestützt wird, innen mit Masswerk 
ausgefüllt und an den K«nten mit Krabben verziert ist 

Die Thurmanlage, in deren Mitte der spitzbogige Ein- 
gang ist. tritt aus der Facade des I^nghauses vor. Aus 
ungewöhnlich starkem Mauerwerke bestehend, steigt er 
bis zum Dache des Mittelschiffes ohne eine Gesimsunter- 
theilung in gerader Linie auf und die Flächen find nur 

39« 
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im Westen durch ein höbet spitzbogiges Fenster unter- 
brochen. Über dem Dache des Mittelschiffes verjüngt sich 
etwas der Thurm und thiilt sich in zwei Stockwerke, von 




(Fi,, lt.) 



denen die Flächen des untern gleichfalls ohne alle Ver- 
zierung und nur jcue des obern Stockwerkes an jeder 
Seite von Lesenenstreiren unterbrochen sind. Auf jeder 
Seite dieses Stockwerkes ist eine Fensteröffnung ange- 
bracht, welche mit einem flachgewölbten Sturzhaiken 
abschliesst und mit spätgothischem Mastwerk verziert 
wurde (Fig. 20). Die Bekrönung des Thurmes bildet ein 




(Fi(f. 10.) 



Zwiebeldach. Die Ecken der Wettfacade sind mit Strebe- 
pfeilern vertiert Wenn wir endlich noch erwähnen , dasa 
an der Südseite des vorspringenden Theiles des Thurmes 
die hier beigefügten Sculpluren (Fig. 21) abgebildet sind, 




(Ti t . II.) 

die ohne Zweifel der romanischen Kunstepoche angehören, 
so haben wir alles gesagt, was über die Ausschmückung 



der Westfacade tu bemerken war. Die Kirche ist aus Bruch- 
steinen erbaut, und nur die Ecken der Abscblusswände 
so wie die Flächen der Strebepfeiler sind mit Quadern ver- 
kleidet. Ohne Zweifel war die Kirche früher im Innern 
bemalt, wie dies noch an einzelnen von derTünche befreiten 
Stellen wahrgenommen werden kann, und auch jetzt sind 
Rippen, Pfeiler und Consolen mit gelbbraunen Ornamenten 
bemalt, die jedoch das Werk einer Restauration aus dem 
verflossenen Jahrhunderte sein dürften. 

Der Eindruck der Architectur ist keineswegs jener, 
den eine gewöhnliche, wenn auch umfangreiche Landkirche 
hervorruft, an welcher Baumeister ganz untergeordneten 
Ranges im Geiste ihrer handwerk*mässigen Traditionen 
gearbeitet haben. Ornamentik und Prufilirung sind mit einer 
Feinheit und Tüchtigkeit behandelt, die auf eine ausge- 
zeichnete Schule hinweisen und in dem der französischen 
Gotbik entlehnten Strebebogen an der Südseite der Kirche 
spricht tich eine durchgebildete Kenntnis« des Styles 
aus. Harmonisch ist allerdings nicht der Gesamintcharakter 
des Baues und kann es auch nicht sein, da die Kirche wie 
sie gegenwärtig steht, ungefähr in dem Zeiträume von 200 
Jahren entstanden ist, doch treten die verschiedenen Styl- 
unterschiede nirgends störend hervor, weil mit Ausnahme 
des Thurmes, die Erbauung des Presbyteriums und des 
Schiffes noch in Epochen fällt, wo die Gothik ziemlich frei 
von barocken Auswüchsen und überladenen Zierath- 
werken war. Was die Chronologie des Bauwerkes anbe- 
langt, so haben wir bereits angedeutet, dass der älteste 
Theil die Sacristei ist, welche vielleicht schon am Beginn 
des XIV. Jahrhunderts gestanden hat. Von dem Presbyterium 
dürfte das grosse Gewölbjoch älter als die kleineren Qua- 
drate und der Chorschluss sein, die gleichzeitig mit dem 
Langbause entstanden sein mögen. Und während der Bau 
des einen älteren Theiles des Presbyteriums vielleicht 
schon im Beginne des XIV. Jahrhunderts vor tich gegangen 
ist, scheint das Langhaus am Schlüsse desselben Jahrhun- 
derts aus einer dreischiffigen romanischen in eine gnthische 
Kirche mit Beibehaltung de* Grundrisses und der alten 
Pfeiler umgewandelt worden tu sein. Der jüngste Theil 
der Kirche ist jedenfalls der Thurm, welcher wahrschein- 
lich in der zweiten Hälfte des XV. Jahrh. aufgebaut wurde. 

Einen kostbaren — freilich nur theilweise mehr er- 
haltenen Schmuck besitzt die Kirche an den Glasmale- 
reien, die in Kärnthen. wo noch zahlreiche Überreste 
vorhanden sind, allerdings wenig beachtet werden, bei dem 
Umstände aber, alt sie in anderen Krouländern seltener 
angetroffen werden, von grötstem Werthe sind. 

Die vorhandenen Glasmalereien gehören zwei Perio- 
den an und sind theils im Presbyterium, theils an der 
Abschlusswand des südlichen Seitenschiffes , theils im 
Chore des nördlichen Seitenschiffes erhalten, jedoch in 
keinem Fenster vollständig, sondern es sind in jedem 
ganze Tafeln ausgebrochen und in einigen Fenstern nur 
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geringfügige Bruchstücke anzutreffen. Auch zeigt sich, 
dass mehrere Glasmalereien versetzt und willkürlich an 
anderen Stellen eingefügt wurden. Noch vor wenigen 
Jahren sollen die Glasmalereien in der Kirche weit zahl- 
reicher vorhanden gewesen, ein Theil derselben jedoch 
von einem sogenannten Kunstfreunde, der im Lnvantlhale 
begütert war, und dort grosses Ansahen genoss, in »eine 
Kunstsammlung nach Klagcufurt gebracht worden sein. 

Im Presbyterium sind vier Fenster des Chorschlusses 
mit Glasmalereien geschmückt und diese im Grundrisse mit 
a, b, c, d bezeichnet. Itas Mass werk der Bögen ist mit 
Rosetten in rnther, blauer und gelber Farbe ausgefüllt. 

Bei Fenster a sind fünf Reihen mit figuralischen Vor- 
stellungen bedeckt, die dem Heiligencyklus angehören. So 
ist oben links (vom Beschauer aus gerechnet) eine knieende 
Heiligcngestalt, und über derselben ein Engel mit einer 
Krone in den Händen. Parallel mit dieser Vorstellung ist 
rechts dieselbe Heilige, mit der Krone auf dem Kopfe und 
zum Himmel emporschwehend. Die übrigen theils männ- 
lichen, theil» weiblichen Heiligengeslalteo sind meist ohne 
hervorragendes Kennzeichen. Nur im letzten Felde links ist 
eine Heilige mit einem Messer in der linken und einem 
Buche in der rechten Hand. 

Zahlreicher sind die Vorstellungen in dem Stirtifenslcr 
des Presb) teriums. auf dem Grundrisse mit b bezeichnet 
und irthümlich nur zweitheilig angegeben, während das- 
selbe durch zwei Pfosten untertheilt ist. Von 27 Feldern 
sind 21 mit Glasmalereien bedeckt und die Vorstellungen 
dem neuen Testamente entnommen. Jede Vorstellung hat 
eine sternförmige Einfassung und ausserhalb des Medaillons 
ist der Grund in Streifen tcppicharlig gemustert. 

Die 6 Felder der oberen zwei Reihen sind durch 
den Altar verdeckt, so dass kein Standpunkt gewonnen 
werden konnte, von welchem aus die Vorstellungen zu 
erkennen waren. 

3. Reihe. Geisselung Christi. Kreuztragung. Chri- 
stus am Kreuze. 

4. Reibe. Judaskuss. Christus vor Kaipbas. Eine 
Vorstellung fehlt. 

ö. Reihe. In der Mitte der Tod Mariens. Die zwei 
übrigen Darstellungen fehlen. 

6. Reihe. Christus seinen Jüngern erscheinend. 
Taufe Christi. Christus den Aposteln lehrend. 

7. Reihe. Die heil, drei Könige in zwei Feldern. 
Flucht nach Ägypten. 

8. Reihe. Maria Verkündigung. Anna und Maria. 
Geburt Christi. 

9. Reihe. Fehlen alle drei Vorstellungen. 

Ehen ao zahlreich sind die Vorstellungen in dem Fen- 
ster centhalten, da von den 18 Feldern nur drei des 
Schmuckes der Glasmalereien entbehren. Auch hier ist jede, 
Darstellung in einem Medaillon und der Grund ausserhalb 
desselben teppichartig gemustert; die Darstellungen seihst 



gehören grossentheils der Heiligenge<chichte an und wir 
beschränken uns darauf, jene näher zu bezeichnen, deren 
Attribute bezeichnend sind. Ein Heiliger, die Hände gefal- 
tet, vor sich auf einem Tische Kelch und Buch. Ein Heili- 
ger mit der Krolle auf dem Kopfe. Seepier und Apfel in 
den Händen (kommt zweimal vor). Wiederholt erscheint 
auch ein Mönch, umgeben bald mit vier, bald mit zwei 
männlichen und weiblichen Gestalten. In dein vorletzten 
Felde der rechten Seite erblickt man endlich auch eine 
weihliche Gostall, knieend, ohne Niinbut und mit gefalte- 
ten Händen, ("her der Figur ist in einem Baude das Wort : 
Chunigunde zu lesen. 

In ähnlicher Anordnung ist das Fenster«/; hier be- 
steben die Vorstellungen der Mehrzahl nach aus bischöf- 
lichen Gestalten, die auf dem Kopfe die Mitra und in den 
Händen das Pcdum und Buch tragen. Nur zwei Vorstel- 
lungen haben einen andern Inhalt. Eine nimhirte Mönchs- 
geslalt steht mit einem Stabe in der Hand vor einem 
Thurme, aus welchen er einen Knaben befreit. Ein Reiter 
mit Nimbus und Herzogshut führt auf dem Pferde eine 
weibliche Gestalt mit sich. Im Ganzen sind noch 10 Vor- 
stellungen in den achtzehn Feldern vorhanden. 

Wir schreiten nun zu den vier Fenstern des südlichen 
Seitenfensters, von denen alle mit Glasmalereien geschmückt 
sind. Die Fenster sind, wie schon bei der Beschreibung 
der Kirche erwähnt wurde, dreitbeilig, daher auch in 
jeder Reibe ursprünglich drei Vorstellungen angebracht 
waren. Bei dem Fenster e und f iat der ligurale Theil der 
Glasfenster in einer ähnlichen sternförmigen Einfassung, 
wie hei den Fenstern des Presbyterium «. Die Felder sind 
jedoch grösser als die Glasmalereien und es waren daher 
letztere keineswegs ursprünglich für dieses Fenster be- 
bestimmt, sondern wurden ohne Zweifel erst später aus 
einem anderen Fenster hicher versetzt. 

In der Bogenfüllung des Fensters e sind Rosetten in 
blauer, rother und gelber Farbe. Von sämmtlichen Feldern 
haben nur vier Glasmalereien. Die Darstelungen enthalten 
folgende Scenen des neuen Testamentes : Geburt Christi. 
Christus auf dem Ölberge, Judaskuss und Graberstellung. 

Verschieden von den Bogenfüllungen der bisher er- 
wähnten Fenster ist jene bei dem Fenster f durch den 
Umstand, dass in dem Masswerke zwei kleine Spitzbogen 
ungeordnet sind. Ausser dem ornamentalen Schmuck sind 
hier in den Spitzbogen nimbirte weibliche Gestalten, von 
denen die eine mit einein Cihorium uod die zweite mit der 
Krone auf dem Kopfe und einem Rade zur Seite dargestellt 
ist. In den Feldern ist in der ersten und dritten Reihe iu 
einer reichen spitzhogigen Architcctur das heil. Jerusalem 
veranschaulicht und in den übrigen noch mit Glasmalereien 
versehenen sind Heiligengestalten zu erblicken. Die Glas- 
malereien passen hier vollständig iu die Felder und dürften 
daher auch ursprünglich für dieses Fenster angefertigt 
worden sein. 
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Hie Glasmalereien der erwähnten sechs Fenster (a Iii« b) 
stammen aus einer Zeit. Nicht nur die Technik, sondern auch 
die Zeichnung der Figuren und die Darstellungsweise der 
einzelnen Sceuen weisen auf ältere Traditionen und wir sind 
auch desshalb der Ansicht, dass sie entweder zu Ende des XIV. 
oder im Beginne des XV. Jahrhunderts entstanden sind. Die 
Tafeln der einzelnen Fenster bestehen aus kleinen ge- 
brannten Glasstücken, welche durch Bleistreifen zusam- 
mengesetzt sind. Diese, namentlich die Bleistreifeu. bilden 
die Coniouren der Figuren und Ornamente, jedes Glasstflck 
hat nur einen Farbenton und die Schattirungcn bestehen 
aus schwarzen Sireifen, welche in die Glasstücke einge- 
brannt wurden. In Bezug auf die Figuren ist zu bemerken, 
das sie kurz und hreit gezeichnet, in der Haltung mehr 
nach rechts geneigt sind, und in der Gewandung eine 
gewisse Steifheit der Linien haben. Die Juden tragen Spitz- 
hüte und kurze Kleider, der Nimbus bei Christus ist kreuz- 
förmig und das Antlitz des Letzteren hager, mit Schnurr- 
und Backenbart bedeckt. In den Ornamenten herrscht das 
Eichenlaub in stylisirter Form und in den Farben dunkel- 
roth. saftgrün, goldgelb, blassgelb und rosa vor. 

Einen wesentlich arideren Charakter haben die Glas- 
malereien der Fenster g und h des südlichen Seiten- 
schiffes. Vor Allem fallt hier auf. dass der Teppichgrund 
und die sternartige Einrahmung in den einzelnen Tafeln 
fehlen, und die Vorstellungen sich in einer Architectur- 
Einfassung oder auch unter Baldachinen belinden. 

Bei Fenster ff sind noch die vier obersten Reihen bis 
auf eine Tafel vorhanden. 

1. Reihe. Das himmlische Jerusalem. 

2. Reihe. Ein Engel. Die Dreieinigkeit. Ein Engel. 

3. Reihe. Zw ei weibliche gekrönte lleiligengestalten. 
jede derselben mit einem Zweige in der Hand und einen 
Hund zur Seite. — Maria auf dem Throne mit dem Chri- 
stuskinde; da« letztere nackt. — Zwei weibliche geklönte 
Heilige; die eine mit einem Zweig und Korb; die zweite 
mit einem Zweig und Rad. 

4. Reihe. Zwei mannliche II -iligengestallen; der 
eine mit Schwert und Buch, der zweite mit Messer und 
Buch. — Zwei männliche Heilige, der eine mit dem Hoste 
(Laurentius) und der zweite mit den bischöflichen Attri- 
buten und an Händen und Füssen gefesselt; das letzte 
Feld ausgebrochen. 

Das Fenster A unter dem Musikchore ist bedeutend 
breiter als die übrigen, durch Tier Pfosten untertheilt. und 
in fünf Reihen mit Glasgemälden ausgefüllt. In der Bogen- 
fQllung sind die neun Engelcböre dargestellt. 

1. und 3. Reihe. Das himmlische Jerusalem in einer 
■ehr reichen golhischen Archilectur durch Thürme, Spitz- 
bogen. Fialen u. s. w. veranschaulicht. In den drei mitt- 
leren Feldern der obersten Reihe stehen auf einem Bal- 
con vier männliche Gestalten und in der dritten Reihe 
sehen aus den Fenstern zweier Thürme, welche im 1. 



und 5. Felde dargestellt sind, gleichfalls mtnnliehe Figu- 
ren heraus. 

2. Reihe. Zwei Heilige, der eine mit einem Kreuze, 
der zweite mit einem Schlüssel. Zwei Heiligengestalten: 
der eine mit dem Kreuze in der Hand, der zweite vor ihm 
knieend. Die heilige Dreieinigkeit; Christus und Maria 
sitzend auf dem Throne. Zwei gekrönte Heilige. 

4. Reihe. Ein Heiliger mit Ketten und Stab. Maria 
thronend mit dem Christuskinde. Zwei weibliche gekrönte 
Heilige; die eine mit einem Schwerte, die xweite mit 
einem Thurm in den Händen. 

5. Reihe. Zwei weibliche Figuren in knieender 
Stellung und mit einem Spruchbande in den Händen, von 
denen wir die eine hier im Holzschnitte geben (Fig. 22). 




(Fl». «.) 

Worin sich diese Glasmalereien wesentlich von den 
ersteren unterscheiden, liegt in dem Charakter der Zeich- 
nung, der eine weniger geübte Hand und eine geringere 
Sorgfalt in der Ausführung verräth; die Figuren sind 
noch derber und breiter gehalten und in der Anordnung 
noch gezwungener und unbeholfener, als b»i den ersteren 
Glasmalereien. Auch die Farben sind weniger tief und 
kräftig, weil die Glasstücke nicht die gleiche Stärke 
besitzen. Der Zeit nach dürften diese Glaagemälde 
namentlich mit Rücksicht auf die häufige Anwendung der 
Archilectur zu ornamentalen Zwecken in die zweite Hälfte 
des XV. Jahrhunderts gehören. 

Die Überreste von Glasmalereien im nördlichen Seiten- 
schiffe sind noch an den Fenslern des Chorschlusses vor- 
handen , welche ihrem Kunslcharakter nach mit den Glas- 
malereien in den Fenstern a bis f übereinstimmen. 

Was die Darstellungen anbelangt, so beschränken 
sich dieselben bei dem Fenster », wo noch drei Reihen 
vorhanden sind, auf Heiligenfiguren, wie sie an den 
anderen Fenstern wiederholt vorkommen. Auch an dein 



Digitized by Gc 



— 287 — 



Fenster * sind drei Reihen theilweise erhalten, die Vor- 
stellungen jedoch dem neuen Testamente entnommen. 

1. Reihe. Tod Mariens. Das «weite Feld ausge- 
brochen. 

2. Reihe. Der ungläubige Thomas und Maria als 
ReschQtzerin der Kleinen. 

3. Reihe. Christus aus dem Fegefeuer die Sünder 
befreiend , und Christus die Frauen aus dem Paradiese 
führend. 

An dem Fenster / ist nur eine Tafel mit Glasmalereien 
geschmückt, und diese enthält die Darstellung einer Heili- 
gen, welche einen Zweig in der Linken und ein Osterlamm 
in der Rechten hält. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass auch im Rosetten- 
fenster de» grossen Gewftlbjoches im Presbyterium und in 
einem Rundfenster des Mittelschiffes Glasmalereien, beste- 
hend in der Mitte aus dem Lamm Gottes, strahlenförmig 
umgeben mit Verzierungen, erhaltet! sind. 

Die Einrichtung der Kirche rührt aus neuerer Zeit 
und uur ein Flügelaltar, aus der Cbergangsepoehe 
von der Gothik zur Renaissance, ist wegen seiner schönen 
Tafelmalereien bemerkenswert)!. Er rührt übrigens Ton 
einem Künstler her, welcher einer stark naturalistischen 
Richtung angehörte. In der Sacristei sind endlich die Cber- 
reste zweier alter gestickter C a s e I n aus der gothisehen 
Periode und ein K e I c h aus dem Reginne dir Renaissance 
mit gothisehen Mohren am Knaufe und an der Kuppe 
aufbewahrt. 

Ganz nahe der Kirche und zwar an der Stirnseite 
des Presbyleriums steht ein aus der romanischen Epoche 
herrührender Rundbau, von welchem wir in Fig. 23 
den Grundriss geben. Er besteht aus doppelten Räum- 
lichkeiten, von denen die obere als Capelle, die unlere 
als Reinhaus verwendet wurde, und eigentümlich ist es 
nur. dass der letzlere Raum nicht wie gewöhnlich unter 
das Niveau der Erde verlegt wurde, sondern über dasselbe 
sich erhebt, und der Zugang zur Capelle durch einen 
Stiegenaufgang vermittelt werden muss. Die Anlage 
des Rundbaues bietet nichts Bemerkenswertes und das 



Innere ist derart übertüncht, dass zur Reurtheilung der 
früheren Ausschmückung desselben keine Anhaltspunkte 
gegeben sind. Eben so ist das rundbngige Portal so stark 
mit Tünche bedeckt, dass nur an einzelnen Stellen dessen 
ganz einfache Formen tu erkennen sind. Gegenwärtig 
wird der Rundbau zu einer Vorratskammer verwendet. 




Wegen einer Restauration der Laurenliuskirche wur- 
den schon im Jahre 1857 Verhandlungen eröffnet und 
der k. k. Central - Commission darauf bezugnehmende 
Anträge vorgelegt. Da dieselben jedoch nicht befriedigen, 
begab sieh im Jahre 1860 im Auftrage der k. k. Central- 
Commission Professor Friedlich Schmidt nach St. Leon- 
hard, um Erhebungen zu pflegen und selbst Antrage zu 
stellen. Dieser legte hierauf eine Planskizze für die 
Restauration der Kirche vor, welche auch genehmigt und 
der k. k. Landesregierung in Kärnthen zur Ausführung 
empfohlen wurde. Als ich im Jahre 1862 den Ort be- 
suchte, war wohl die Restauration noch nicht in An- 
griff genommen, jedoch alle Aussicht vorhanden, dass 
diese in nächster Zeit nach den Angaben des Professors 
Schmidt von dem dortigen Raumeister Birnbaum unter- 
nommen werdep wird. 



Ein Bachereinband vom Beginne des XVI. Jahrhunderts. 

Von A. Eatenwrin. 



Im Besitze meines Freundes des Malers J. Klein be- 
findet sich ein durch seinen Einband interessantes Ruch, 
welches derselbe durch Tausch aus der Bibliothek der 
P. P. Minoriten in der AlscrYorstadt in W ien erworben hat. 
Es ist ein Gebetbuch, das auf einer grossen Anzahl Blätter 
von B 1 /»" auf 3</i" fast durchgingig lateinische und einige 
wenige deutsche Gebete enthält. Ein Calendarium gebt 
voran, das die erste Seite einiiimmt.jund einige ziemlich rohe 
Miniaturbilder folgen demselben, ehe der Text beginnt. 
Die Umrahmung des Calendariums, die Schrift, so wie die 



gemalten Initialen deuten auf den ersten Blick auf das 
XIII. Jahrhundert, ergeben sich aber bei genauer Retrach- 
tung als Spätlinge des Romanismus; der Styl der figürlichen 
Darstellungen, so roh er sich zeigt, deutet dagegen schon auf 
das XIV. Jahrhundert, was auch durch Einzelheilen der 
Trachten bestätigt wird. 

Jede Darstellung nimmt eine Seite ein, und zwar 
folgt zunächst auf das Calendarium ein sehr rohes Rrust- 
bild Christi mit der Weltkugel (ein Sahatorbild) , sodann 
die Geburt Christi (wobei zu bemerken ist. dass das 
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Klint keinen kreuzuimbus bal). Die heilige Jungfrau mit 
dem Kinde. Christus im Kreuze, die Opferung im Tempel, 
S. Simon und .lud» (da* beste Bild der Reihe, da« trolz der 
grösseren Rohheit Anklinge au die schöne Florianer 



längliche, zu beiden Seiten des Mittelfeldes aber je zwei 
kleinere schmale. 

In diesen Feldern sind auf Pergament Iheils Heilige. 
Iiieil» Ornamente gemalt und unterlegt, und waren ehemals, 
wie noch mehrere erhaltene Bruchstücke be- 
zeugen, durrh darüber gelegte dürr hsirhtige 
Hornblätter gedeckt und geschüttt. 

I>ie Darstellungen sind eben so roh als 
die innern, haben »her theilweise ein etwas 
alterthümlicheres Ansehen. Dieselben sind 
auch fast durchgängig etwas grösser als die 
Felder, so dass die Silberstreifen stets einen 
Tbeil verdecken. Es muss jedoch bemerkt 
werden, dass da» Horn, da wo es noch erhallen 
ist. bei der ziemlichen Dicke der Blätter nicht 
vollständig klar durchsichtig ist. sondern die 





Handschrift der biblia pauperum hat), die Geburt Mari», 
die Geburt Johannes des Täufers, S. Margaretha, S. Georg. 
S. Erhart, S. Elisabeth (sie bat eine Kose in d»r Hand, 
soll also wohl trotz des hässlichen alten Gesichtes Elisabeth 
»on Thüringen sein), S. Christoph. 

Die nähere Untersuchung der Feststellung des Inhaltes 
dieses Buches einem Andern überlassend, wollen wir hier 
den interessanten Einband in'» Auge fassen, dessen Vorder- 
seite in beistehender Fig. I in Naturgrösae abgebildet ist. 
Ks sind nämlich durch gepresste Streifen von Silber, das 
nicht vergoldet gewesen zu sein scheint, da keine Spur 
mehr von Vergoldung sichtbar ist. einzelne Felder gebildet, 
ein grösseres in der Milte, oben und uulen je zwei flache 



Zeichnung sich stark mildert, M 
dass die Rohheit weniger in die 
Augen trat, als noch alle Felder mit 
Horn überzogen waren. Vier Felder, 
und zwar die oberen und unleren an 
der Vorder- und Rückseite sind von 
einem Ornament eingenommen, das 
zwei gleiche Motive wechselnd zeigt: 
im Mittelfeld und Vorderseite steht ' ' * V 
auf Goldgrund der heil. Nikolaus, 
durch eine Inschrift am Rande be- 
zeichnet, auf der Rückseite an derselben Stelle der heil. 
Oswald, eine eben so gedrungene, grossköpfige Gestalt, in 
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langer Tunica. darüber da« Pluviale. auf dem unbärtigen 
Haupt eine Krone. 

Neben dem heil. Nikolaus sind vier heilige Äbte in 
schwarzer Klostertraeht. neben dem heil. Oswald vier unbe- 
stimmte Heilige, ohne Attribute, einer mit Bart, drei bart- 
los, wohl aber in der Kleidung auf das männliche Geschlecht 
deutend. 

[)ie Farben der Darstellung (Deckfarben) sind wie 
bei allen gleichzeitigen Miniaturen grell und leuchtend ; sie 
sind auf der Abbildung in der richtigen Nfiancirung der 
Stärke mit heraldisch zu lesenden Zeichen angegeben, 
Schattirung ist nicht vorhanden, sondern blos schwane 
Contrerirung und einzelne aufgesetzte weisse Ränder. 
Das Gold ist natürlich Blattgold; das lichte Violett ist durch 
starke Beimischung von weiss und nicht durch dünnes Auf- 
tragen gegeben, einige der Gesichter sind mit stark zinno- 
berrothen verwaschenen Punkten auf den Wangen ausge- 
stattet. 

Der Rücken des Buches ist durch einen jener Gold- 
stoffe hergestellt, deren Guldglanz nicht metallischen, son- 
dern animalischen Ursprunges war, indem Leinenfäden mit 
einem feinen glänzenden Häutchen überzogen waren. Das 
Muster des Stoffes ist in Fig 2 abgebildet; es zeigt 




über Eck gestellte Quadrate von geflochtenen Zöpfen ge- 
bildet, in deren Milte eine einfache achtblätterige Rosette 
eingesetzt ist. Der Schnitt des Buches war vergoldet, und 
halte eine Ornamentzeichnung, von der indessen zu wenige 
Spuren geblieben sind, um sie noch zeichnen zu können. 

Als Verschluss des Buches sind an dem vorderen 
Deckel zwei Goldborten befestigt, deren Vordertheile durch 
aufgelegte vergoldete Silbersehliessen geziert sind. Es sind 



je zwei durch eineCharniere verbundene 4erkige Plättchen 
mit vertiefter Füllung, in deren einer 3 Buchstaben, im 
andern aber ein kleiner sitzender Löwe angebracht ist. 
Unter dem Löwen befindet sich ein Loch, das in einem 
in der Mitte der Rückseite angebrachten Stift eingreift; 
diese Stiften sind mit sechsblättrigen Rosen eingefasst und 
befindet sich einer gerade auf der Stirne des heil. Oswald, 
der andere zwischen seinen Füssen. 

Ein Gehänge von geflochtenen GoldschnOren in einen 
mit Perlen überzogenen Knopf zusammeugefasst und einer 
seidenen Quaste endend, ist vorne in einem Ringe an 
jeder Schliessc angebracht; die Buchstaben der beiden 
Schliessen bilden zusammen den Namen Elspe! (Elisabeth). 

Trotz der Rohheit der Zeichnungen, die man sich 
aber durch den Hornüberzug gemildert denken muts, hat 
namentlich durch diese Schliessen das Buch ein sehr 
elegantes frauenhaftes Ansehen, dem auch der Name 
Elspet, welcher als der der Besitzerin betrachtet werden 
kann, entspricht. Dieser Name im Zusammenhalte mit dem 
Orte woher das Buch stammt, und dem Styl der Zeit, läast 
uns als erste Besitzerin die Herzogin Elisabeth (Isa- 
bella) von Arragonien erkennen, die Gemahlin Friedrich'« 
des Schönen, die besondere Wohlthäterin des Minoriten- 
kloaters. die daselbst die Capelle des heil. Ludwig gebaut, 
in ihrem Testamente am 24. April 1324 verordnet, dass 
sie daselbst begraben werde und zugleich dem Kloster 
reiche Legate hinterlassen hatte. Sie wurde am 4. Mai 1316 
vermähl', und starb 12. Juni 1330 <). 

Das Buch ist somit ein interessantes Denkmal des 
habsburgischen Herrscherhauses. Es gibt übrigens auch 
einen interessanten Beitrag zur Geschichte der vielfachen 
Formen und Motive, welche bei der Gestaltung der Bücher- 
einbände im Mittelalter benützt wurden. Der Hornflberzug 
über gemaltes Pergament musste sieb ganz besonders aber 
für Bücher dieses kleinen Formates eignen; die silberne 
Montirung gab ihm etwas Elegantes; zugleich ist der 
Einband leicht, wie er für ein handsames Gebetbuch 
passt; vorspringende Knöpfe zum Schutze des Buches, wie 
sie an grossen Folianten, die auf Pulten lagen, nöthig sind, 
fehlen hier als vollkommen überflüssig; alles ist auf Zweck- 
mässigkeit berechnet. 

Zum Schlüsse sei noch darauf hingedeutet, dass ein 
ähnlicher Büchereinband auch sehr leicht sich neu her- 
stellen Hesse, und sich als elegant sicher sehr bald der 
Damenwelt, die den Schmuck der Gebetbücher vorzugs- 
weise liebt, empfehlen dürfte. 



<) Sifhe Bericht» und M.llhnlMg« d*t AlU-rttiaianeman tu Ulfa 
S. Bud. Stil« IM. I>r. K Li.d.. l'h.r 4i. drei mitUl.ltrrlicl... 
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Der alte Teppich in der St Jakobskirche zu Leutschaa. 

Von Werne I Merk In. 



Der Teppich, dessen Skizze wir in der beifolgenden 
Zeichnung (Fig. 1 ) mittheilen, befindet sich an der Rückwand 
der schönen golhischen Rathsstahle unter dem Chure. Au 
einem dunklen ürte, wohin er augenscheinlich nicht passt, 
wo er mehr stört als ziert, nachlässig befestigt, bleibt er als 
unscheinbare Nebensache unbeachtet, dem allmihlichen Un- 
tergänge preisgegeben, und erst bei näherer Untersuchung 
ergibt es sich, dass wir kein gewöhnliches Decorations- 
stück, sondern ein altes mit der Nadel ausgeführtes Kunst- 
werk vor uns haben. Leider ist es in seinem gegenwärtigen 
Zustsnde kaum ein Schatten des ursprünglichen Glanzes; 
seit Jahrhunderten nicht gereinigt, sind die Farben mit 
dichtein Schmutze belegt, grossentheils rerändert und ver- 
blichen; der Stoff an manchen Stellen morsch, ja in der 



den Spitzen abgestutzten Schuhe sind ebenfalls gelb; auf 
dem Haupte trägt er eine zinnoberrothe Mütze mit hoch- 
aufgestülpter Krempe. Die neben ihm stehende Dame mit 
einem Falken auf der Hand hat einen weiten duokelrothen 
Mantel, und einen schwarzen gelb eingefassten Schleier, 
welcher das gescheitelte Haar theilweise frei lässt, und 
mittelst einer breiten blauen Schleife am Hinterhaupte 
befestigt ist. Das grossfaltige Gewand der dritten Figur ist 
blau mit grossen dunkelblauen Blumen und gelbem Kragen, 
ihr Barett ist schwarz, mit gelben Bändern geziert Die 
vierte und fünfte Figur haben, so weit sich noch unter- 
scheiden lässt. eine der zweiten ähnliche Bekleidung, der 
Mantel der letzteren war kirschroth. Die sechste Figur 
stellt einen jungen Herrn in gelbem SVamms und Beinkleid 




(Fif. 1.1 



Mitte gewaltsam zerstört, du er, um für das Sclinilzwcrk 
Kaum zu schaffen, zerrissen und neh»lbei mit Nägeln viel- 
fältig durchlöchert wurde. Es bleibt somit zur näheren 
Bestimmung des Details und der Farbeu nichts anderes 
übrig, als die Reste derselben, und wo thunlicli auch die 
Bückseite zur Hilfe zu nehmen, und die verdunkelten Um- 
risse aus dem Gange der Stickerei zusuimneu zu lesen; 
wiewohl auch auf diesem Wege kaum ein durchwegs 
befriedigendes Krgebniss zu erreichen ist. 

Der Teppich stellt eine JagJsccn« vor, an welcher 
acht vornehme Herren und (tarnen theünebmen. Am linken 
Ende steht ein junger Mann, im Hegriffe, den an eine 
Schnur gebundenen Falken fliegen zu lassen. Seiu mit 
weilen hängenden Ärmeln und einem Hermelinkragen ver- 
sehenes Oberkleid ist orangegelb, mit schwarzem gross- 
liuigem Dessin geziert; die bauschigen Ärmel des blauen 
Leibrockes sind roth eiugefasst; das Beinkleid und die an 



nebst rosenrothen Schuhen vor, mit einem dunkeln Hell- 
gestreiften Hute, unter welchem ein Stück eines Haar- 
netzes oder einer Mütze sichtbar ist. Er hebt einen grossen 
schlanken Jagdhund am Kopfe in die Höhe, um der vor ihm 
stehenden sich vorneigenden Dame den erbeuteten Vogel 
reichen zu lassen. Die vorletzte Gestalt, mit einem ehemals 
orangegelben sebwarzgemusterten Schlepp kleide, weiten 
beinahe auf die Erde reichenden Ärmeln, kirschrolhem 
schwarzgestreiften» Kragen und gelber Haube, trägt einen 
Falken mit ausgebreiteten Flügeln auf der linken Hand. Die 
Reihe wird vou einem Ritler geschlossen, welcher in einen 
lichtbraunen schwarzverbrämteu Mantel gehüllt ist und eine 
kirsebrothe Matze auf dem Kopfe hat. Die Färbung der 
Köpfe scheint schon ursprünglich sehr licht gewesen zu 
sein; Nase, Mund und Augen sind nur mehr mit Mühe zu 
erkennen; die Haare, blond oder lichtbraun, fallen schlicht 
auf den Nacken, und sind nur zierlich detaillirt. Den Hin- 
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lergrund bildet eine hügelige Landschaft mit bethflrmlen 
Durften und einzelnen Bäumen, darunter eine Palme; die 
Pline sind licbtgrün. nur an den oberen Hindern leicht 
»chattirt, die Gebäude insgesammt weiss mit dunkelgrauen 
Dachern. Das Erdreich des Vordergrundes ist dunkelgrün 
mit einzelnen licbtgeftrbten Bsumstrünken , aus denen 
Zweige mit grossen . kräftig »chattirten Blättern he rvor- 
sprossen. 

Die technische Ausführung des Teppicltbildes , das 
bei seiner erheblichen Grösse (12' 10" Länge. 4' 4" Hohe) 
einen bedeutenden Aufwand von Fiel.« und Ausdauer for- 
derte, weicht in manchem von der gewöhnlichen Stickerei 
ab. Den Grand bildet nämlich nicht ein Gewebe oder 
Padennetc, sondern eine nach der Länge des Teppiche* 
gezogene Lage starker Hanffäden. Nach einigen auf der 
Röckseite bemerkbaren Spuren wurden dann die Umrisse 
der Zeichnung mit Fäden umzugen and ein festes Gerippe 
gebildet . welches man mit farbigen zwiefach durch floch- 
tenen. ungefähr 1"' starken Wollfidm ausfüllte, sodass 
von dem Grunde nichts mehr tu sehen ist. sondern das 
Ganze einem dichten Tochgewebe ähnlich siebt. Die Füh- 
rung der deckenden Wolle ist aber nicht durchgehend» 
rechtwinkelig auf die Grundfäden, sondern schmiegt sich 
besonders in den kleineren Scbattenpartien und gegen die 
£ unseren Umrisse hin häufig an die Formen, was nebst der 
*erhilttii*Miiä>*igen Kleinheit und Dichte des Stiches <) es 
möglich machte, das bei Stickarbeiten gewöhnlich vor- 
kommende gezackte Aussehen der Umrisse fast gänzlich 
zu vermeiden. Die Abstufungen der Farben nach Licht und 
Schatten sind in fast anmerklieben Übergängen aufgetra- 
gen; nur hin und wieder kommen einige dunkle Schraffie- 
rungen statt der allmählich ad nehmenden Farbe vor; wess- 
halb insbesondere die grossen Gewandpartien wie mit dem 
Pinsel hergestellt scheinen, zumal auch alle Farben sieh 
ohne harte Contouren blos durch ihre eigene Geltung 
abheben. In den Köpfen ist zwar das Colorit des ausführ- 
licheren Details wegen mehr mosaikartig; allein bei dem 
verbliebenen Zustande der lirhten Farben überhaupt kann 
man auch verraulhen, dass iu diesen sonst trefflich bear- 
beiteten Partien manche Töne mehr als andere gelitten, 
und durch das Schwinden die Farbenstimmung gestört 
haben. 

Der der Ausfuhrung zum Grunde liegende Carton war 
zwar kein Meisterwerk, aber in Hinsiebt auf seinen Zweck 
und aelbst auf die Weise der Auffassung des gewählten 
Gegenstandes nicht ohne Verdienst. Der Urheber muss 
offenbar eine gründliche Einsicht in das Wesen der Tep- 
piehstickerei besessen haben, um die Schwierigkeiten 
einer ohnehin beschränkten Technik nicht zu häufen, son- 
dern durch umsichtige Abwägung ihrer Mittel eine mög- 
lichst vollendete Wirkung mit Erfolg zu erreichen. Die 

■> A.i.i.em O..dr»t«oll, IJX8=M Stieb*. 



Gruppirnng ist einfach und fast symmetrisch, mit der Spitze 
der Handlung in der Mitte des Bildes; die ruhig gemessene, 
edle Haltung der Figuren, besonder* der Frauen, trägt das 
Gepräge vornehmen Anstsndes. die letzteren bewahren 
noch in den Resten ihrer feinen Gesichtszüge den Ausdruck 
hoher Anmuth. Die Zeichnung ist zwar nicht ohne derbe 
Fehler, wo die Körperformen mehr unverhnllt vortreten, 
sonst aber dem Zwecke des Kartons trefflich angepasst. 
ohne verwickelte Einzelheiten in einfachen Massen und 
klaren , vorwiegend geraden Linien gehalten. Das Ganze 
macht mit seiner leichten harmlosen Fassung ungefähr den 
Eindruck der französischen Cabinetsmalerei des 18. Jahr- 
hunderts, mit dem Unterschiede, dass unser Künstler im 
Sinne seiner Zeit seine Ritter und Edelfraoen aich mit einer 
Falkenjagd belustigen lässt. während die vornehme junge 
Welt in den Bildern der Franzosen Ludwig's XV. sich mit 
Spiel und Tanz oder faden Sehäferscencn zu amüsiren 
pflegt. 

Nach dem CostQme zu urtbeilen, durfte die Verfer- 
tigong unseres Teppiches etwa in die ersten Zeiten des 
XVI. Jahrhunderts fallen, und nicht in Ungarn gesucht 
werden. Denn die Bekleidung zeigt nicht die leiseste Spur 
der landesüblichen Besonderheiten , welche sich ohne 
Zweifel schon in jener Zeit, vielleicht mehr als jetzt in 
Ungarn bemerkbar machten, aondern das Wesen der ritter- 
lichen Tracht . wie solche im ganzen westlichen Europa 
herrschte, und zwar in einer einfachen mit Geschmack 
gewählten Anordnung, der wir vornämlich in den italieni- 
schen Bildern des XV. und XVI. Jahrhunderts begegnen. 
Fügen wir noch hiezu. das* der Künstler des Carton« in 
Zeichnungen dieser Art vielbewandert erseheint , und die 
höhere Ausführung einen bereits geübten Arbeiter vor- 
aussetzt, was alles nur in Gegenden, wo das Weben und 
Sticken von Teppichen stark im Schwünge war, gesucht 
werden kann; so werden wir kaum irren, wenn wir unseren 
Teppich aus einer der durch Wollinanufacturen ausge- 
zeichneten WersUtten Italiens oder der Niederlande stam- 
men lassen. 

Wann und aus welcher Veranlassung das schöne 
Werk nach Leutschau und in seine Stadtkirche gelangte, 
ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Die Sage erzählt, dass 
der Teppich noch vor der Einführung der Reformation vom 
Stadtmagistrate im fernen Auslande angekauft, und der 
Kirche zum Andenken an den blühenden , bis in weit ent- 
legene Länder reichenden Handel der Stadt geschenkt 
worden sei. Leutschau und Kesmark waren als deutsche 
Colonien wichtige Stapelorte für den Handel sowohl mit 
ungarischen Prodocten als anch für Transitowaaren, beson- 
der* nach dem nahen Polen; sie unterhielten vielfältige 
Verbindungen mit dem Auslande, und erfreuten aich trotz 
vielfacher Stürme und Bedrängnisse eines Wohlstandes, 
von dessen Grösse noch in ihren Denkmälern redende 
Zeugen übrig sind. Der angeführten Sage fehlt es daher 

W 
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nicht an thalsuchliehem Grunde, nur die in derselben aus- 
gesprochene Tendenz der Widmung wäre zu bezweifeln, 
da der Magistrat inmitten eines blühenden Verkehrs 
schwerlich bereits an die durch geänderte Verhältnisse 
erst weit später erfolgte ungünstige Wendung gedacht 
und den Teppich als Andenken an den noch wirklich beste- 
henden Handel betrachtet hat; eine solche Absicht wurde 
wahrscheinlich , nachdem von all' dem früheren Glänze 
nur die wehmüthige Erinnerung an bessere Zeiten übrig 
geblieben , auch an den Teppich geknüpft und in die Sage 
verflochten. Eben so dürfen wir zweifeln, das» der gegen- 
wärtige Ort derjenige sei, dem der Teppich ursprünglich 
zugedacht gewesen. Es wäre in der That sehr seltsam, ein 
an sich werlh volles Geschenk gleich bei der Übernahme 
auf die barbarische Weise, wie es dem Teppiche wider- 
fahren, zu misshaiidelu, und würde nur von einer i 



greiflichen Gleichmütigkeit des Gebers gegen seine in 
guter Absicht gespendete Gabe, und der Ordner der Kirche 
beiden gegenüber zeigen. Mit mehr Wahrscheinlichkeit ist 
also anzunehmen , dass man den Teppich in späterer Zeit, 
nachdem dai erste Interesse für das Geschenk bereits in 
den Hintergrund getreten war. und der Sache fremde Per- 
sonen in der Kirche walteten, bei einer neuen Anordnung 
der kirchlichen Einrichtung, etwa zur Zeit, als in die Kirche 
der evangelische Gottesdienst eingeführt wurde, an seinen 
jetzigen Platz versetzte, weil er bei der Änderung des 
Cultus anderwärts überflüssig geworden war. Hiefür scheint 
auch die Jahreszahl 1547 auf einem vor dem Teppiche am 
Schnitz werke der Rückwand angebrachten Wappen der 
Stadt zu sprechen •), welches mit der Übertragung des- 
selben gleichzeitig sein dürfte *). 



Kleine Mitteilungen. 



Die 



S«. MikalMM na Mali 
•»•».peealara. 



Eine halb« Stunde vom Schlosse und Dorf* Knioimnu»»b*uoi, 
anderthalb Stunden von der Stadt Grosspechlarn. liegt dt« eben- 
dabin ciogrpfarrle und bis tum Jabre 1S4K dir Ort«- und Crund- 
obrigkeit der Herrschaft Peehlarn unterthCniee Dort Hullern, 
gewöhnlich Holling genannt'), hei welchem lieh auf einer sanften 
Anhohe, einige hundert Schrille nürdlieh »um Dorfe entfernt, eine 
eehöne, weitreichende Fernsieht bietend, gans frei und einsam*) 
die alte Filialkirehe oder Capelle de« heiligen Bisehofs 
Nikolaus erbebt, deren Beschreibung die«* Blatter gewidmet 
sind. 

Was den Ort selbst betrifft, so lesen wir einen Bewohner 
demselben, Otto de HolUarn. 1109 bei einer Vergabung des 
Grafen Friedrich v. Peilstein an das Hochslifl Hegensburg. welchem 
die Herrschaft Peehlarn bis 1803 gehllrte, anter den Zangen») 
Eispcl, des seligen Kunrst Sehach Tochter, verkaufte 1433 
ihrem Preunde (Verwandten) Prlreiii (Penkhel) ein l-ehcii tu Hol- 
larn, wovon der Pfarre Peehlarn jährlich sieben Sehilling Dienst zu 
entrichten sind; und 1448 verkauft Hans Dcnkhel tu Kcmuiaapach 
(Kemnielbach) die ihm von eeioem verstorbenen Bruder Petrein 
tugefallenea Rechte dem Andre Pjdnrman. Pfarrer tu Peehlarn, 
worüber der Kaufbrief am Freitage vor der heiligen drei Konige 
Tag drs genannt.« Jahrrs (S. Januar) gegeben ist Am Phioilag 
vor St. Antonius (IS. Januar) 1451 verkauft Georg Siniendorfer 
tum Wasen eben diesem Pfarrer etliche Gullen tu Dollarn*). 



') Arn «der <rn Im t.iur*age «el«rreichi»ch«r Orlaaaraeo geht ia der 
gemeinen äprachweifte gcwühnlicfa in ing über; ». II. PecliLrn in 
Pecbiing, Kontern, Kuefarn, Schweinern , Tbalern , Wiuklrra ia 
Korning, Kiirfinr, Scaweiaino:, Tbeling, Wiahling u. e. w. 

'| Ü4* Hü«i nächat der Kirch« «utile eret in acaeeter Zeil gefilmt. 

V| Hrd Codi'» diuJoin e|o'«.-o|ialil Ra'iabon. Tu». I. f. ISS. 

• ) Veraeichuia» der na königlichen allgemeinen IteieltaerchiTe xu Mün- 
chen belindlicbe* l'kilnjc» der tarn Huchetine Ilcgenaliurg crbirl-rn 
Hcrrftcaeft Pechlern etc. etc. in Öaterrcieh , aharfariftlich int gutaherr- 
lieben ArchLe xu Perlilarn. — l'brigeu* glitt ee e.ch ein andere* Llnrf 
Hullern in Kre.ee ob dem Wiener - Wald* . iniehel der Kriuaf. bei 



Die iuasere und innere Gestalt der Kirche tu Holtern mit 
ihrem, der Mitte de« XV. Jahrhunderts entsprechenden Bauformen, 
wie sie jetst dem Beschauer sieh darstellt, teigt schon dein flüch- 
tigsten Blicke . dass dieses Kirchleio eigentlich nur der Chor oder 
daa Preshyterium und der Thurm eines viel grösseren Gotteshauses 
sei, dessen Vollendung durch Hioiofflgung der twei Krcuxarme 
■od de* Schiffet oder Langhauses (welche Theilc in der projeclirte« 
Form fehlen) aus unbekannten Ursachen nicht tu Stande ktm. Dass 
hei der Anlage des Bauwerkes die Gentall eines lateiuisehen Kreutea 
beabsichtigt war, teigt der hohe und breite SpiLbogen, der tu 
Ende der nördlichen und südlichen CI.orw.od übereinstimmend mit 



veratladlich .big. Noti.en nicht tu be.i.b.. .i.d. Inier dem 
St. Anton, ..I.e. i.t b.i dir Lt.Ur.ug oMerr.ichk.eher l'rknnd.a 
•u> de. Mtttel.ller aa.,.len, .lebt der 13. j.ni (Antun ... P.d.al. 
saadern der 17. Jaa.ar (A.tun der Ci.aiedler), nnd unter dem 
S». V.l. utln .!•(, (aiebe epeler) nicht der 7. Ila»r, Madern 




l) In der Le.tMb.ner StadUir.bc wurde der < 

ecb.m ürbreueb. tu. eralea Mal. In der Charwach. 1X44 gek.lt«.. 

») Obgleich aich b.i daa. Abgang, aller po.ili.ea Abriebt« geg.. di. 
oben »gefährt. Sag« alehU Sichere, ..a.e.den Ibet, gibt doeb daa 
Bild d>. Tefpi.he» Anlaea ia einer >«« denelben lerecbiedeucn Ver- 
nantbuag Ute Jagd, in.bceor.de. 
ntekr .Ia in Meerer Zeil in den aoliela 
Adele, und dieeer mochte euch an Bilder, tu. J 
sum Schmucke seiner toleleit». «.falle, «.den, während .olcbe für 
tte. Btlegrr oder einen .ladt«, heu «tegnlr.l, ein bei weitem gerin- 
gere» l.lereete hatten. Ale KlgenUinin eine« reich.. Adelige, der 
Naebh.ricb.fl war daher uneer Teppich .ielmobr an »einem PI.U. ab 
in den Hunden einei Börger«, und konnte leicht ih «loeen jener 
Herren, wetebor der Leutachaucr Sledtkirche mit Vorliebe SUSetban 
war, .le lacehenk in deren Be.iU übergehen. L'nter de. benachbarten 
KJleo elenden .l>er die liefen To.rio in nüchet.r Heateh.ng 1U der 
leUteren. Dirae» im XVI. und XVII. Jaltrfaundert hoebangeeebeae, und 
im nördlichen l'aearn reichbegolrric lt.*chlecht erhielt nach dem Felle 
der Zapnlra'e die erbliche Oberg etuaaawilTde d«r Zip», wählte di. 
Leuttcbeuer Kirche au ee.ncin Begrab. ieaorle, »Utr.te eeib. aniL reicher 
Stiftung »tu, «ml nach j«Lt L«t an mehrrr.n Urteil der Kirche daa 
Tburioniactie Wappen tu »eben. F.» bitte aomil die Schenkung de. 
Tenpielu vu. Seilen eine» tir.fc'i Tlmrao u die «oo »einer Familie 
begnn.t.gte titelte nichU hefreatde.de». 
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der Bauart det Chor*« angebracht, daiu bestimmt war, den Ein- 
ging in die Kreutarme iu bilden; wie dir«» Bogen aurh jetzt d«tu 
dienen» die twei kleinen Anbauten, womit man ia viel apäterer Zeit 
•las Kirrlilrin vergrösaertc, mit dt'm tlaupltht ile oder dem alten Chor 
m verbinden. F.hen dieser neuern, aber unbekannten Zeit gehört 
die Saeriitei an der Sudseil« det Chore« an, deren Spitibogeolhüre 
tu denselben vom ursprünglichen Plane herrührt, und die wettliehe 
Mauer, durch deren Hmsufügung die Kirche auch auf die«er Seite 
geschlossen ward. 

Der nach Osten gerichtete, von aussen mit abgestuften Strebe- 
pfeilern versehene, drriieitig geschluasen* Chor hat ein Kreut- 
gewölbe. drttea Rippen oder Gurion auf vier Tragiteinea ruhen; 
die erwähnten twei Anbauten und die Saeriitei habea flache Pechen. 
Die an der Oslseite de« Chor« befindlichen drei hohen Spitxltogca- 
fentler haben oben in der Uogenfüllung den Vierpata ale Mattwerk, 
der übrige Tbe.l derselben wird durch einen SUb in iwei Hälften 
gethe.lt. welche in die Dreipatt- uder Kleebl.llforn. .«»«eben. 
Merkwürdig sind die tehr gut erhaltenen, in frischester Farben- 
pracht ttrahlenden Glsageinfilde, deren jedei Fenater twei enthält. 

Dst M i t te I fen 1 1 er hinter dem Altäre teigt im Mais werke 
det Bogenfeldce auf einer gelben, runden Scheibe ein Christus- 
haupt, detaea Niiabut ein rulhet Kreut itt, denen vier Arme 
hinter den Haupte berrorteheo. Iio Fenater selbst teigt eine 
gemalte Glasufel dem Betehauer linkt (ohne Obertchrirt) eine 
gekrönte Mutter Gölte* mit dein Kind* in blauem Mantel, tu 
deren Kutten ein betender Ritter mit eiitblösstem Haupte, mit 
einem Weinte und Beinkleidern ran brauner Karhe angrlban, kniet; 
neben ihm lehnt ein Wappenschild, aua welchem der abgebildete 
Ritter alt ein Herr von Plnukenttein erkannt wird. Üta Wappen, 
wie et auf unterm Gemälde eneheinl , beateht aua einem purpurnen 
(tonst rollten) Schilde mit einein recht« echräg, da« heittt. vom 
Obern rechten nach dem untern linken Winkel geiogenea Bande, 
welches in twei Reiben abwechselnd mit schwarten und silbernen 
Wflrfel« icbeehweiee belegt itt •). Die Tafel rechts stellt den 
heiligen Nikolaus, den Patrun dieser Kirche ror — in gelbem 
Veeperaianlel, mit der Infel auf dem Haupte, in der rechten Hand 
den Pastorslslab trageod, in der linken ein Buch mit drei Kugeln 
darauf. Oben atehl auf gelbem (irnnde der Name ntceui* in gothi- 
teher Schrift. Unterhalb der beiden Geniilde lind twei rothe und 
» Ende twei kleinere gelb* Glasttfeln eingeteilt. 

Oat Fenster an der Evaiigelieuieil* det Hochaltar« hat 
ebenfalls auf twei Tafeln die Bildnisse von twei heilige« Biteböfen 
mit Infel und Stab, der ein« mit •■»cm grünen, der andere mit 
rothera Veapermtntel bekleidet, aber denen am obern tchmalen 
llaiule der Tafel auf gelbem Grunde die Natten milielt und eibole* 
(*ic) in lesen »ind. Im Fenster an der Kpittelseite «eigen 
«ich reehle die heilige Katharina, «war ohne Namen, aber 
am Schwerte und Rade in den Händen leicht in erkennen; link« 
die heilige Hedwig im veilchenblauen N<innengew»nde , mit einer 
Kirche (det Mustert T r e b n i 1 1 in Schletie», tu Anfang de« 
XIII. Jahrhunderts von ihr und ihrem Gemahl Hering Heinrich I. 
dem Bärtigen gestiftet) auf dem Arme, und mit einein Roieukrani 
(Paleruoeler), über deren Haupte nur dein gelben Rande der Tafel 
der Name hr&ortq getehriebea isL 

Das Mittelfenster, w» voriüglieh das Hanpt Christi mit dem 
auadruckivollen Antlilte ein autgeieicbne« Werk der mittelalter- 
liche» Kunst gei.aatit tu weiden verdient, blieb bis «ur F.rrlil.tiiug 
einet neuen Hoc.baltars 1K57 durch dss Ölgemälde des frühern, um 
dttJahr 1771 aufgestellten Altar« den Augen des Besuchers ver- 



') Ossi .rechts • ti d links- nsrb keralsWhen S»rsck e e!.ra«lie. eieht 
wie es sieb dem nesek.aeaden seial. gen™,»,«, wird, b.b«. wir aar 
far sehr »eeig* Lessr te Uaverken. 



borgen. Der fromme Konsuln» de« Herrn Stadtplänen Anton 
Schwab and det vorigen Herrn Beoeficiaten Kram Weigels- 
perger, eine« eifrigen Altertumsforschers, welchem die Topo- 
graphie und Geschichte der Stadt und Pfarre Pecbtarn ungemein 
viel tu danken hat und der gegenwärtige Herr Benefleiat Frani 
Weniln mit grossem Eifer otebgefolgt, fistle den glücklichen 
Gedanken, dat Fenster aelbtt mit den tirn liehen Glasmalereien 
die Stelle des Altarbildes vertreten tu lutea - tur überraschenden 
Freude jede« Kunstfreunde« und tur innige» E bauung andächtiger 
Gläubiger, deneu nun der buhe Ganut* gvWiibrt ist. durch den 
allseiug frei «teilenden Altar ungehindert, dieie schöne« Bilder 
genau betrachten tu können. Djs Gemälde det vorigen Altart, der 
heilige Nikolaus über dem stürmischen Meere schwebend, 
welches gleichfalls di« Hand einet tüchtigen Künstlers venäth and 
jettt >ii der nüidliehea Cborwand aufgehangen ist. hat unten linkt 

G. Albert Puox 
pinxi 1771. 

Die hilterneu. bemalteD Statuen der Patronen det Baucrn- 
*t»ndea und der weiblichen Dirntlbuten. St. Isidor (mit der 
Heugabel) und die heilige Nothhurga, wurden auf den neuen 
Altar ubersetit. Letttere trägt eine Flasche von Zinn, worin mxn 
den Schnittern und andern Arbeiter» auf dem Felde dat labende 
Getränk tu bringen pflegt. 

Ober der Sacrislei-Thure »ieht man aine hölzerne Gelubsletafel 
mit der Statuette de« heiligen Nikulsut. welche, weil schon «iem- 
iich besehi.ligl, 1813 erneuert wurde, deren Unterschrift (in lauter 
Capitcl-Buehstabcn) Folgende» berichtet: 

D . 0 . M. 

Deipar* Virgini S. Nicoiao F.po Cirlilibrsq. Uib" Ad" R' 
Dos Nicolas, ttMisbcr.rr Golodorensi. Helvetiv. SS. Theo- 
logie Doetor Üecau» Melicensi« Ibidem Vtriv»». Preeli- 
rensivm 

Civitali« Et Zelting Parocbv« Peiievlote jCgro- 
tant Hie leone Pro Vutit Cf Intimi« Gemitibvt 
Pie Obtvlit Preaeliasimvniq. Dei Aviiliv Sentit 
C«i Lavs F.t GU Seinpilero« 

Amen; 

t t 
Anno Ueoedieti 

Virginei Part»« 
M.l» C XXXIII. 

Nikolau Weiuberger, ein Weltpriester iu Solothuru iu der 
Schweix geboren, war 1633 Derhant tu Melk, auch Pfarrer 
datelktt, der Stadt Gross- und Kleinpeehlarn und iu Zelking. 

Die Biälter der Seiten* Itlire in den erwähnten kunen 
und niedrigen Znbante» gegen Norden und Süden (wo auch der 
Eingang in die Kirche ist), die heilig* Familie und die 
heilige Anna, tind von neuerem, unbekanntem Pinsel oboe 
Kunstwort» geinalt. 

Die rothe NarmnrpUUe «uf der Mensa de« St. Anna-Altars im 
■üdlichen Anbau ist das Überbleibsel eine« grossen Grabsteine», den 
man anderswoher gebracht und «einer neuen Bestimmung angepatst 
hat, wobei nur der grössle Thcil des ober» kunern Rendel mit 
einem Theile der iweiten, die längere Seite einnehmenden lu- 
«chrifltieilc dem icrlrümmeniden Meiascl entging: 
(Anno) 0. «»mini. Ol. 
rrt. Irrrr*. obitt. In. «if. S. marrl ptpr. — ftnr. 

Der Rest dieser Zeile ist weggebrochen , daher d-r Fa moa u s 

berühmte Gelehrte, MjIit, Bildhauer, Baumeister, Tou- 

künttlerT - nicht bekannt, dessen TodetUg, der 7. Oetober 1393, 
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allein dir Vergessenheit entrissen ist «). Vcrmulhlieb hat auch der 
rolhe Marmor auf dem Tische de» Hochaltar*, ohn* Aufschrift, 
«•ins! au diesem I. eichenstem* gehört. 

Neben der Sacristei seMirssl »ich dem Eade der südlichen 
Tliorwand der gleichseitig gebaute Thurm an, gant von Stria, 
im untern Thrile viereckig, Im obere ein mit Giebeln gekrönte» 
Achter» in eine Pyramide tutammealnufend , weither aber nirbt 
viel aber da» mit Schindeln gedeckte Kirckendach hinaufreicht and 
dessen Feniler Scbuaa.rharlen ähnlich aind. Die grossere der beiden 
kleinen docken i.l ron Andrea» Klein tu Wien 1740. die ander« 
von Ferdinand Drakh tu Krem» 1733 gegossen. Von Austen itt so 
der Südseite dea Thurmes eine Sonnenuhr gemalt, Ober welcher da* 
Monogramm I H S (Jout) und die Zahl MDCCCLXI gesehrieben 
ist, in welchem Jahre der Thurm mit hydraulischem Kalk gnuauert, 
die gante Kirche übertüncht und die Kreutarme mit einer SlsckaUtr- 
«Ireke versehen wurden. 

Die Weitteile der Kirche teigt eine kahle Wand mit einem 
erst 1727 ausgekrochenen Feusler, etliche Schuh von der Erde 
erhöht, da tu gleicher Zeit hier eine mit Ka ebänken versehene 
boltern« Vorcapelle errichtet wurde, wodurch der vorüb«r»iehaud* 
Wanderer auch bei geschlossener Kirche die Einsicht in dieaelbe 
tur Befriedigung aeiner Andacht genirttt. 

Es wird twcimal des Jahres, am St. Nikolaus- und am 
St. Simons- und JuiUslage Deeernher und 2R. Ortober), 
»elcher für den Kirchwrihtag gilt, manchmal auch bei ausser- 
ordentlichen Veranlassungen (Bittgängen) in dieser Filialkirche 
Messe gelesen; doch fehlt es ihr nicht an sielen Besuchen nicht 
Mos aus drr l'ingegeud, sondern auch von Pilgern nach Maria 
Tuforl, welche durch die in neuester Zeit entstandene Capelle 
„sunt Steinbrunnrn", wo in einsamer Waldgegend, imum 
eine halbe Stunde ron Hullern, unweit der Sirssse »on Krunun- 
nusshaum naeh Seissentlein, eine für heilkräftig gehaltene, kalte 
Quelle au* dem Feiten tntspringt, nicht unbeträchtlich »unahmen. 

Indem wir tur Geschichte der Kirche übergehen , haben 
wir den Mangel »on urkundlichen Nachrichten tu bedanern, die 
uns Uber deren EsUlehung, Erbauer, Wohlthiler u. a. w. Aufsrblass 
liehen künnten. Nur so viel ist gewiss, dass sie schon [»r^en die 
Mitte des XV. Jahrhunderte bestand; denn laut Urkunde, gegeben 
am Samstag naeh St. Vulcnlinslag (20. Februar) 1451 , eignet 
der Bischof Friedrich Ton Krgensburg dem Andreas Pydcrmaa, 
Pfarrer tu Pechlarn, tur Mehrung dea Gotteadienatet uiul au einer 
ewigen Mets« in der St. Mklaecapeli* tu Holzem mehrere Güter 
in Holtern und tu Wolfring, indem er sich der seinem Hocbstifle 
»s-hOrigr» l.ehenschafl über diese Güter begibt 

Dass die Dorfgemeinde Hullern, obachon sie 
jettt tu den wohlhabenderen dieser Gegend grtlhlt wird, den Hau 
der Kirche unternommen habe, ist wohl nicht wahrscheinlich, weil 
ihre Geldmittel tu einem »»Ichrn Werke, wie ca der Anlag* naeh 
werden sollte, am wenigsten in jeneo sehr brtrüngtea Zaitea hin- 
gereicht hätten. Dasselbe gilt »on dem wackeren Pfarrer 
Pj der man, welcher »war gross* Verdienste um die Förde- 
rung des Bturt geliebt haben mag. und »ich .die Mehrung des 
Gottesdienstes* in dieser Kirche eifrig angelegen sein lies», aber 
eben so wenig für sieh allein als der l'rheber derselben anzunehmen 
»ei* dürfte. Gegtündeter erscheint die Vermulhang. data der Anfang 



') Vor deai Zahlieiched M. ascb CCC «od nach I.XXXXY itt. tletl 4er 
obige* Punkte , eine Plans« mit mehrere* Blittera A»eb eingegraben. 
Ifie Rocfaataben 00 uad Bf aind i* fe*i*ei* laMiwnertgeaojre*. 

') Terieicbiiias der I'rkuadea ele. aa Wisches. Iiir Kirche beaitit noch 
t'herlaml-iryaitalilcä* »o Hullern und bei««; bn IM» eine* Zehrst 
su Wolfn.» I« dar Pfarr« Petteskirrhe*. welrba ebe* die in der 
biarhnflichea l'rkuade geaaaalcii Güter aa aein srlieiae*. 



des Werke» oder der Bau de» Choret und Thurraet dem Ritter 
Pankrat ron Plankenstein »umschreiben aei, welchem 
jedenfalls, nie dat Wappen seiner Familie im Miltrlfenster andeatet, 
die Kirche in dea vortrefflichen Glaagemälden ihren aehünsten 
Schmuck verdankt. Wat für ein Kreigniss ihn aber veranlasst habe, 
in dieser abgelegenen Gegend eine Kirche tu erbauen, ist aus den 
sparsamen Nachrichten über aein Leben und Wirken nicht tu 
errathen. Wahrscheinlich war es eine, bei einer grossen Ober- 
aebwemmung. dergleichen die Donau und di* Erlaf in dieser 
Gegend nicht selten verursachen, oder auf einer Wasaerfahrl. oder 
bei einer Verfolgung von Feinden oder Räubern glücklich Aber- 
standene Gefahr, die ihn tu dem Gelübde, eine Kirch* tu bauen, 
hewog. Ertleres amuoehmen. berechtigt d er heilige Nikolaus, 
dessen schirmende Fürbitte besonders von Schiffern und bei Wasser- 
grfshre« überhaupt angerufeo wird, und dessen Verehrung daher 
im Mittelalter Oberallhin verbreitet war; auf feindliche Gewalt eder 
räuberischen Anfällst este die noch herraehende Sag* ichlietsen. 
ein Ritter habe tu Pferde in die Kirch* seine Zuflucht genommen 
und sei dadurch den ihm Nachsettenden entgangen; daher dies* 
Kirche noeb bis auf den beutigen Tag .da* Rostkirchlein" 
genannt wird ')■ 

Pankrai von Plankenstein, ein aus der österrei- 
chischen Geschichte seiner Zeil arbr bekannter Name, erscheint 
tuertt und »war 143$. als des Bisehofs von Regensbarg Pfleger 
tu Pechlarn. Als dieser ist er mit.iegelnder Zeuge im Stiftungs- 
briefe de» Bernhard Hallperger. Kästner* tu Pechlarn, und aeiaer 
Gemahlin Margaretha über das Beoefieium der ven ihnen gebauten 
Capelle St. Johanne* des Täufers ta Pechlara»). Die Bischöfe »OB 
Rtgensburg tbrtiragen die Pflege ihrer Herrschaft Pechltrn ange- 
sehenen Adeligen gewohnlich nur *uf eine gewisse Zeit, nach dereu 
Verlauf sie dietts wichtige Amt entweder dem bisherigen Pftener 
neaerdings überlieetcn oder *in«ta andern verliehen. Daher kommt 
es. dass Paakru von Plankenstein am Phinttlag nach St. Bleiiuttag 
(4 Februar) 1451 den AmUreven fertigte, als ihm d*r Bischof 
Friedrieb die Pflege det Sehloaaea und der Herrschaft Pechlarn 
auf Ein Jahr anvertraute; und Freitags naeh St. Antonius tag 
(22. Januar) 1450 bekennt derselbe Ritter und Pfleger tu Pechlarn, 
data Herzog Ludwig in Baiern als oberster Verweser des Stifte* 
Regensburg ihm da» Kttlenamt tu Pechlarn auf Ein Jahr über- 
tragen. Bald darauf verlies» er die bischöflichen Dienst«, indem 
1461 (Isot det Reverses vom 6. November) Hanns Pirchinger 
die Pflege und dat Ktatenamt so Pechlarn erhielt«). 

Daa übrige, viel bewegte and in die Schicksal« de» Lande* 
eingreifende Leben dea Pankrai von Plaakanstein tu schildern. 

■> l»le Geschieht« v.e Trabaits er.ts.lt. dss Vorhaben dea H*r*»rs 
Heinrich I. vo* Bchlcsiaa o.d aai*«r Gamehlla Hedwig, da. liater- 
cieaaerias*u »I* KUater so stifte* »ei s« schleimiger A*afubr«»s; 
gtkemm«*. als sieb einst Hslarlcb aus Gefahr, auf dar Jagd mit 
seUern Pferde ia elaea» Sumpf« i» veraiak», gerettet sab. (tonfaliul 
Notitia Abhatiaram Ord. Ciatarc. P. V. f. 67.» Seilt« vielleicht daa 
Bildnias der heilige* Hedwig ia» Kirch««f«iuit«T sa Bohwrn auf «Ia« 
äbaliehe Begcheabeil su beliehen seist 

■) Archiv im B«a«aciua» ta Gruaspecblsrn. 

>) Veruiehnias dar Urkunden etc. so Manch**. Di« Pfleg« s« Pechlarn 
kam i* der Folg« aochmeia aa di« tterrea voa Pl*ak«a»tei* . d* Hanaa, 
der 8o»a d«a Peakrss. si« s*er*t auf fä»f . daaa aus* vier Jahr» vom 
Biachnfe Heinrich übernahm . wi« aaiua Reserve vofll 19. Juli UTJ «ad 
v,.m n.Augaat 14TS beseagen. (Kbeud.) Dieser Haas» vo* Plank«»- 
atei* errichtete 1183 a*r Pfarrkirehc laKiraberg cn Ollegiatstlft 
für acht Wellpriester «aler der Leilaag elaes D«eha*U, und alarh 
ts»4 als der letite miauiicha Spr»nlin£ aeiiMr aeit dem XII. Jahr- 
hundert bliitieail««. reichen und hocht*gaaebe*«n Familie, nachdem die 
P««ge s« Peibla.« schon litt der Hitler »»Ifgasg vo* Se*««*eek 
tauf Kin Jahr) rrlwlleu bitte. 
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welcher nebst der gleichnamigen Stammburg die Festen Kreienslein 
an der Donau (jetit fluior ), Selsendorf bei Hafnerbach und Peilen- 
«Irin hei St Leonhard im Foret (beide verschwunden), Schloss 
und Stadt Weitra, St. Peter in der Au «i. a. besaaa. würde una weit 
iber die engen Grenteu dieaea Aufseltae hinausführe». Der T«d 
dea edlen und frommen Ritt.ra erfolgte H65. leine Gebeine wurden 
in der St Miehaelakirebe tu Wien beigesetzt ')■ 

Was fSr eine Bedeutung die Heiligen Willibald, Theo- 
bald, Katharina and Hedwig für die B»uge»rhirhle der 
Kirche haben mögen — die in der Genealogie der Herren tan 
Plankenstrin verkommenden Namen .führe» nicht einmal auf eine 
Verniulhung hin - lässt aieh schwerlich mehr ergründen, und es 
mangelt asch jede Kunde über die Ursachen, welche die Ausführung 
des gaaaea ursprünglichen Kniwarfes, nämlich die Erbauung eines 
entsprechenden Schiffet verhinderten, ao wie Ober die Schicksale, 
welche das Kirchlein im Laufe der Zeiten erfuhr. Die neaen 
Zubinden (Sacristei, Kreutarme und westliche Schlussmsuer) 
können dem Anacheine nach höchstens twei Jahrhunderte alt sein. 
Übrige.» hat diese Filialkirehe ein nicht unbedeutendes Vermögen 
an Capilalien und Healititen uir Bestreitung ihrer Bedürfnisse, 
wodurch ihr Fortbestehen für die Znkuaft Resichert wird, wie denn 
auch die Liebe der braren Gemeinde tu ihrem Golteahauee bei den 
leisten Rests urirungen und Verschönerunge» desselben sieh in 
einem sehr erfreulichen Lichte gexeigt hat. 

Ignai Kr. Keiblinger. 



Seitdem in Siebenbürgen, tumeist auf Anregung dea um die 
aiebenblirgisebe Landeskunde überhaupt und insbesondere um die 
oiebenbftrgische Geschichtsforschung hochverdienten Herrn Stallhal- 
tereiraths K. Sehaller, die Nachforschungen Ober alte heidnische 
Grlber in Siebenbürgen wieder neuen Aufschwung genommen haben, 
mehren sich die Auffindungen neuer Orte, wo tuverlässige Spuren 
von heidnischen Gräbern sieh vorfinde«. Nachdem tunichsl in Folge 
eines Uesrhlas«"*» der Generalversammlung des Vereine fftr sieben- 
bdrgliehe Landeskunde eiaa erneuert«, mit der gros«tca Vorsicht 
vorgenommene Aufgrabung mehrerer Grabhügel des schon seit tftit 
bekannten sogenannten .Heidcnkirebhufs* bei Kastenholx im August 
des Jahres IMI mit grossem Erfolge stattgefunden hatte, wurde 
noch in demselben Jahre surh bei Srbissburg an dem sogensnnten 
„Kutterbcrge" ein wahrscheinlich dakiaches Grab mit intrresssnlen 
Funden sufgegrsheu. Die Resultate beider Nachgrabungen sind in 
dem Archive de» Vereins für siebenhürginche Landeskunde veröffent- 
licht worden, die der ersten im l. Hefte, die der swriten im 3. Hefte 
dee S. Bandes Zu diesen Fundstitten heidnischer Gräber in Sieben- 
bürgen aind nun im Jahre 1863 noch twei hinxugekoramen . ron 
welchen eine durch Zufall entdeckt, die andere, schon früher ver- 
muthet. aber erat im Spätherbst» des erwähnten Jshres mit Sicher- 
h*iit •*»pfcg<wi*M»i w 01*4911 i*t. 

Die erstere Fundstätte liegt in einer Gegend, in welcher schon 
bisher manch« nicht unbedeutende Altertbümer aus der romische» 



') Nacfcrickle» älter sie Htrrso von Pla»k*natela tiefet ms» in Hinths- 
ler'a RecsnMia Utplnmstiro-gaoeslog-leii« arrhivii Campililienai» Tom. II, 
p. 175-177, t» »arb Tab. XI., Num. XV— XVII, dreiäiegrl «Vraelbeo 
abgebildet lind ; ferner laSebareiraliart's Dantelluni; de* Er •- 
keriogtk«a»i ßatan-rick unter der Kim». du Vierteti oh Arm Wiener- 
Walde VII. Bu , S- SM ». t- (Psabrus. S. KU— IM) .u> wias- 
grill'i hlaterlssaeaeu genes InfiKken HandackrifVen Im >U»<liaetM 
Archiv» so Wim, womit lecker'* Werk: v d»e ötaelicr und sein 
Cckiet«, II. TkeU, S. äs s. t. (Pankrai S. «-4J) •srglsickea 



Vorzeit und noch im Jahre I8S8 ein römisches Grab (siehe „Millbei- 
lungen", IV. Jahrg., S. 110) aufgefunden wurde, nämlich bei dem 
4. Meilen ron Hermsnnstadt entfernten Marktflecken Heuaauiarkl. 
Unmittelbar an dem Marktflecken, an dem den Ort im Westen be- 
spülenden Urwegnerbache — also sehr entfernt ron jenem Orte, wo 
das eben berührte römische Grab aufgefunden worden ist — wurde 
im August dea vorigen Jahrea durch den Kin»turz des Ufers ein altes 
Grsb blostgelegt und darauf von einigen Bewohnern dea Ortes, die 
darin Schütte vennulbeten , gant au*- und umgegraben. Ü«s Grab 
bestand aus vier dicken, 3—4 Zoll im Durchmesser habenden Pfühlen, 
welche in einem Oblong eingerammt waren und zwischen welchen 
starke Bretterwände sich befanden. Die Pfahle und Bretterwände, tun 
denen einige in den ÜeaiU des Baron v. Bruk enthal'scben Mu- 
seums in Hermsnnstadt gekommen sind, aeigten in Felge des lange 
andauernden Druckes, welchem sie ausgeteilt waren, schun den 
Übergang in Braunkohle. Der Boden des Giabes, dessen Linn« und 
Breite sieb nicht mit Sicherheit »»geben lünst, da erst nach der Zer- 
störung des Grabes ein verständigen Auge die Grabstätte besichtigte, 
wer nach der Aussage der erwähnten Bewohner des Ortes mit kleinen 
Steinen ausgelegt Innerhalb des Grabes fanden sieh sechs thinerne 
Gefisse vor, von denen jedoch nur vier dem Untergänge entzogen 
wurden, welche gleichfalls F.igeuthum des genannten Museums gewor- 
den sind. Da* grösste und zugleich schönste hst ein« Hübe von II Zoll, 
erweitert sich gegen die Mitte hin m einem verspringenden Bsueh- 
rsnde, dessen Umfang 25 Zoll beträgt und ist henkelte». Beide Bauch- 
hälften aind durch parallele, tum Theil gerade, tum Theil srhlaiigen- 
formig gebogene Linien geliert; insbesondere tvi^t die obere Hälfte 
unter dem Halse mehrere bervorrsgende, breite, gexierle Streifen, 
zwischen welchen, gleichsam in einer Art Hohlkehle, wellenartige 
Linien eine reichere Veraietung darbieten. Am Süssem Boden des 
Gefisses srbeint eine Art Stempel angebracht tu sein, der hier aus 
einem Kreise* welcher von twei, über den Kreis hinuuereiehenden, 
senkrecht auf eiaaader stehenden Durchmessern durchschnitten wird, 
besteht. Die übrige« Gefisse, ebenfalls ohne Henkel, aind beinahe 
ohne alle Vertierung und etwes kleiner als das er.lgenannte; auch 
ist ihre Form mehr schlank als breit und ohne Bauchrand. Die Maase 
der Gefisse ist twar weniger fein; auch enthält der Thun, aus dem 
sie bestehen, nicht wenig Sand und Glimmer, doch aind sie ziemlieh 
gut auagebrannt und dürften alle mit Anwendung der Drehscheibe 
verfertigt worden sein. Die Farbe derselben ist röthlich-grau, doch 
ist bei den kleineren Gefäsien das Graue vorwiegend. In einem dieser 
Gefüsse befand sieh der Unterkiefer eine» Nagethierca, wahr.chein- 
lich eine» Wiesels. Sonst wurde, so weil es möglich war. Erfshriin- 
gen einzugehen, nicht» weiter im Grabe vorgefunden. Ob Asehe und 
verhranute Knocheulbeile sich im Grabe selbst vorfanden, konnte 
nicht mit Sicherheil eruirt werden; doch ist es wahrscheinlich, da in 
der Nähe de« Grabes in derselben Gegend unzweideutige Spuren 
von Asche und Kanchenthcilen in Menge aufgefunden worden sind. 
Bemerkens werlh ist aber, dasa in derselben Gegend nchon früher oft 
solche Pfähle, wie sie das beschriebene Grab enthielt vereinten aus- 
gegraben wurden, was mit Sicherheit rerniuthen lässt, dsas hier 
nicht blos ein eiu.elnes Grab, sonder» ein gsmer Friedhuf »id. 
befand und daas daher auch die ebenfalls daselbst m sehr grosser 
Antahl aufgefundenen Scherbenslücke die Überrest« von Grab- 
gefä'sen seien. — Welchem Volke der siehenbürgischen Vorzeit 
dieser Heideakircbbof sugetchrieben werden müsse, läeat »ich bi> 
jetst um so weniger sicher sngeben. als das eben beschriebene Grab, 
wie es scheint, keine Beigaben enthielt ludessen scheint denn doch 
aus dor Beschaffenheit der Gelüste, die eben keine primitive i>t, aus 
dem am äussern Boden des grösslcn Gefi«« s beflndlicben Zeichen, 
das einem Stempel gleich siebt, aus dein Umstände, daas in der Niho 
entschiedene Überreste römischer Vorzeit aufgefunden wurden, und 
wohl auch aus der Lage des Kirchhofes in einer ebenen Fluche her- 
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vorzugehen, dass dasselbe den Römern zugeschrieben werden 
und daher von diesen während ihrer Herrschaft lib< 
als Ruhc>t3lle benutzt wurde. 

Die zweite Fundstätte hi-fiudel »ich io der Näh« des von der 
Stadt Müh Ibach »in* Stunde entfernten Dorfes Pelersdorf. Der 
grössere Theil der daselbst aufgefundenen Heidengräber liegt in 
einem schmalen, k*um merklich ansteigenden Wicsenthale, des kaum 
rin« klein* Vierte Utunde vom jetzigen Dorfe zwischen einem südlich 
telegenen Walde und nördlich liegenden Weinberge nebst Wald- 
gestrKuch aieh weltlich hinzieht. Aber auch in den dem Dorfe 
zunächst liegenden Feldern und neben der zwischen ihnen hinfüh- 
renden Feldstrasse sind di« regelmässigen Hügel trotz vieljlibrigem 
Pflügen noch lehr deutlich sichtbar, ja es scheint, dass sie früher bis 
unmittelbar «n diu Dorf oder in dnsseihe gereicht haben. Auf diese 
Hügelgräber wurde luerst der gegenwärtiue Ortspfarrcr D. Krasser 
aufmerksam, welcher seine Vermulhung, dsss dieses heidnische Grä- 
ber seien, dem gegenwärtigen Diceelor des Uutergymuasiums in 
Mühlbach, Sehuster, mittheilte und darauf mit ihm die erste 
Nachgrabung am 15. November des vorigen Jahres vornahm. Man 
zählt« ungefähr 60 Hügelgräber, welche alle dieselbe Kegelstutzform 
hatten wie die hei k'iistenholi befindlichen. Nach Lage and Grösse 
i sich jedoch von jenen; die Kastenbolzer liegen in 
den Reihen nahe bei einander, die Petcrsdorfer in 
Gruppen von *. 10, 12 und mehreren, theils in regelmässigen Dop- 
pelreihen, Ihrils in Haufen in ziemlichen Distanzen von einander 
getrennt; jene haben durchschnittlich eine ansehnliche Höhe; bei 
diesen sehwankt die Hübe zwischen 2 — 6 Fuss, der Umfang zwischen 
*2j — 70 Fuss. Üuer die Grösse ist indessen jetzt nicht mehr mit 
Sicherheit zu entscheiden, weil das Wicsentlial b<i starken Regen- 
güssen Überfluthungen von den umliegenden Bergen und in Folge 
en ausgesetzt ist. Zuerst wurde der äusserst« 
zugleich der schönste und grü.sle war und in 
dessen Nibe in unregelmäßiger Haufengruppe noch neun kleinere 
Hügel liegen, zum Durchgraben ausersehen. Seine Höbe Aber dem 
Thalniveau betrug 6 Fuss, sei« Umfang 70 — 80 Fuss Wegen der 
Kurz« des Tages war es nicht möglich, den Hügel ganz dnri-hzugra- 
ben; es wurde Mos ej u 3 Fuss breiter Durruitich in der Richtung 
von Osten nach Westen gemacht. Zugleich aber wurde auch einer 
der kleinern auslotenden Hügel, der an der Südweitseile des gros- 
ser» lag. ebenfalls von der Ostseite her »ngegraben. Der Durchstich 
des gl «»aern Ilugcla efgah so geringe Resultate, dnss sie ohne die 
Funde in dem kleinern die .Natur dieser Gl abstatten fast zweifelhaft 
gelassen bütten; in dem kleinern dagegen traf man, kaum t Fuss 
weit von der Peripherie nach dem Mittelpunkte hin, die unzweideu- 
tigsten Beweise dafür, dass man Todtruhügrl vor sich linbe. Man 
kam nämlich «uf eine schone bieite Brandstätte, deren liodtu ganz 
tot), gebrannt war. Ober diese Brandstätte an dem südöstlichen 
Umfang- de, Hügels fand sich eine grosse Ma.ae von Holzkohlen 
(Buche. kohlen) und eine bedeutende Menge unvermischter Asche, 
zum Tbeil fest an den Kohlen duftend, zum Theil unter denselben, ja 
in grosser Menge auch unter der rothgebrannten Erdtcbirhte fand 
sich eine cr.taonliehe Mause verbrannter und verkalkter Knochen, 
durch die Bodenfeuchtigkeit so zersetzt, dass nur einzelne Stucke 
noch deutlich als Knochen erschienen. Dass auch Struh bei dem 
Brande verwendet wurde, ersah man aus einzelnen angebrannten 
Resten, die sieh in stark aschenhnlliger Erde vorfanden ur>d sich 
last besser erhalten halten als die Holzkohlen. Obwohl der kleine 
Hügel fall t»anz abgetragen wurde, fand sieh hei der sorgfältigsten 
Aufsicht deonoch keine Spur irgend eines Metalls oder eines Sfcin- 
werkreugs. In der Mitte de* Hügels, in einem l'mfsnge von etwa 
10 Fuss, eine Spanne über der Brandstätte fanden sich Scherben 
vor, aber in so zerstörtem Zustande und so unter einander gemengt, 
dass es nicht nur unmöglich war. Ober die Form der Ceflsse zu einer 



kUrr» Anschauung zu gelangen.sondern Oberhaupt die ganze Erschei- 
nung riithsrlhaft und schwer erklärlich bleibt. Die aufgegrabenen 
Stücke gehören grossen und kleinen Gefässrn an. ziud verhältniss- 
massig ziemlich dünn, sus grobem Thon mit Sand gemengt, auf der 
innern und äussern Oberfläche schwarz, inwendig roth; doch fand 
man auch einige gclblichrollie. Als Verzierung an der Aussenseite 
nicht weit unter dem Hslae zeigten sich peripherische Striche und 
darüber einfach» Blaltformen. 

In dem grossen Hügel fanden sieh nur zerstreute Kohlen- und 
Kouehcnreste nebat einigen Scherben. Nach dem kleinem wurde 
noch ein zweiter, etwas grösserer auf der nordwestlichen Seite an- 
liegender Grabhügel angegraben. Man fand auch hier nur Kohlen- 
ond Knorhenrcste und einzelne Scherbenstücke, darunter ein kleines 
Stückchen, das aus einer feinen, festen, slein-ulartigen , rotben. 
aussen und innen schön glasirten Masse bestand. — Aus den aufge- 
fundenen Resten ist es nicht möglich, einen sichern Schluss über das 
Volk, dem diese Hügelgräber zugeschrieben werden müssen, zu 
ziehen; doch dürften sie wohl schwerlich einem andern Volksstamrae 
angehören, als jene Kastenbolzer, obgleich sie im Tbale liegen. Da 
es die Absicht der beiden Aufliuder dieser Hügelgräber ist . in der 
nächsten Zeil einige der dem Dorfe näher gelegenen Hütt»! »'»Hiß 
rasiren zu lassen, sowie auch noch einen eigentümlich gestalteten, 
nach Weste« liegenden Hügel von 7 Klafter Länge. 1», Klafter 



Breite und Höhe zu durchstechen, so dürfte wohl auch über den 
Heidenkirchhof bei Peteridorf bald eine sicherere Erkenntnis» ge- 
wonnen werden. 

U Reissenherger. 



in der 

Als am 17. Juli 907 der Markgraf Luitpold von Bayer., der 
der Wittelsbacher, an der Knsburg nach dreitägiger 
Schlacht Sieg und Leben verlor, ward das offene 
den Ungarn Uberschwemmt und Otting wurde mit 
ein Raub der Flammen. Nor die Capelle und das der Verehrung Mä- 
riens geweihte Bild allein blieben verschont. Im Jahre 912 vernich- 
tete Herzog Arnulf, Luitpold's Sohn, die Ungarn bei ihrer Rückkehr 
aus Srhwaben zunächst Otting. Die Gegend dieser Schlacht heilst 
noch das Mordfeld. Aus den Trümmern der alten Stadt erhoben sich 
Neu- und Altötting. letztere» zu seinem Stadtwappen die sitzende 
Gottesmutter in der Capelle sich wählend. Der Zudrang der Wall- 
fahrer wucha von Jahr zu Jahr, so dass I29H eine neue Kirche erbaut 
wurde, welche schon 1*99 einer zweiten und grösseren weichen 
musste. Hier ruht in einer eigenen Capelle der alte Tilljr, Feldherr 
der katholischen Liga, der am 30. April 1632 zu Ingolstadt verschied. 
Di« unendlichen Reiehthttmer der Schatzkammer der Stiftskirche 
schildern zu wollen, würde zu weit führen. In artistischer Beziehung 
ist wohl das sogenannte „goldene Rössel* dss vorzüglichste Stück 
der ganzen Sammlung. Herzog Ludwig der Bärtige von ~ 
Ingolstadt brachte dasselbe nebat vielen anderem, was jedoch l 
mehr vorbanden Ist. im Jahre 1413 au» Frankreich mit 

Es sollte seit 1S08 sIs Kntsehädigang für das dienen, waa wäh- 
rend des kurpfala-bayriscJien Krieges aua dorn altültingischen Schatze 
nach dem Schlosse Buighsusen geflüchtet worden war und bei der 
Einnahme desselben dem Pfalzgrafen Rupert zufiel. Obiger Herzog, 
welcher der Schwager König Karra VI. von Frankreich war, führte 
dazumal ein Ähnliches Stück, das am Ende dieses Aufselzes im Detail 
beschrieben werden soll, gleichfalls aus Frankreich mit und verehrte 
e* 1438 der von ihm erbauten Frauenkirche tu Ingolstadt, wo e» bia 
1801 verblieb. Da der Glaub» verbreitet ist, dieses Kunstwerk sei im 
Laufe der Zeilen von Ingolstadt nach Altotting gewandert und sei 
das „goldene Höesel*. mochte e* von Interesse sein, beide später mit 
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Dir Gruppirung dp« goldenen Rössels besteht iaa <lr*i Theilen, 
welche drei AhaAtte bilden. Auf di<m obersten sitzt, »eis« gekleidet 
die licili-rr Jungfrau in einer goldenen Wemlaul.« und hit das Jesus- 
kind, welches ein rothes ItöeLchen trägt, auf dem Schosse. Letzteres 
überreicht der vor ihr kuiendrn heil, kntharina einen Ring. ( her dorn 
Haupte iler Maria strahlt eilt Stern, »ührend ilher demselben in der 
l.auhe zwei Kugele!» schweben. Eine Stufe liefer steht iar rechten 
Seit« Johanne* der Täufer, an welchem cio Lamm liehkosend auf— 
springt, zur linken Johann Evangelist mit einem goldenen Kelche in 
der Hand. Beide Heilige «ind »ei.» gekleidet, St. Katharina dagegen 
rolh. 

Auf dem Leiten Ah.atie kniet «in Koni«- von Frankreich mit 
uohedeektem Haupte. Man 1.1 It ihn für ein Port.ttt König Karl'« VI., 
de* Schwagers Ludwig'» de« Bärtigen. Von seinen Schultern Bietst 
ein blau emaillirler, mit guldeuen Linien bealeler Mantel in «ehr 
gelungenem Faltenwurf«. Der Stellung nach scheint er Maria um 
Fürbitte «einer bekannten Geistesschwäche antuflehen. II nter ihm 
ein goldener, schön geformter Hund von lieinlichrr Grösse. Zunächst 
einem Pulte, worauf ein offene« Buch lieg! and du dem Konige 
gegenüber «lehl, kniet ein gleichfalls gam geharnischter Ritter, 
welcher de« Königs ailbernen Helm mit beiden HSnden hält Jede 
dieser Figuren ist eigen« in den Boden geschraubt, «leht auf einem 
vergoldeten L'nlersatze. yon welrhem beiderseits eben solche Stufen 
hinablaufrn. 

Zu unter«! hSIt in einem gewölbten Gang« ein Schildknappe 
oder Page ein gesattelte«, mit weissem Emsil Ober floueora golde- 
ne« Rössel, wovon das Kunstwerk «einen Namen, am Zaum* und 
seitwärts desselben führen iwei Treppen auf den Ahsats, wo der 
König mit seinen Waffenträger kniet. Oer Pag* ist mi-parti geklei- 
det, dessen eine* Rein ist rotb. da« andere weiss, und gelten diese 
zweifärhigen Tricothoscn al« Wahrzeichen, da«« man die« Kunstwerk 
gesehen hake. 

Der Kern de« Ganten besteht au« reinem arabischen Gold, auf 
du Gelungen«!« mit Email übergössen oder verkleidet. Di* Compo- 
silion de* Ganzen ist höchst ansprechend und zeugt von einem sehr 
geläuterten Getehmacke. die Verhältnisse der Figuren «ind meister- 
haft, die Gesichter «oll Anmuth und auch da« l'lerdchrn. ohglcich 
man dazumal auf Thierstudien nicht riel gab oder hielt, ist von gant 
richtiger Modrllirung. Die Arbeit kann den vorzüglicheren Erzeug- 
nissen Bentenulo Ge Iii n i's an die Seite gestellt werden und stammt 
au« den damal* ihrer Schmelzkunst wegen berühmten Werkstätten 
von Limoges in Frankreich. Diese« Kunstwerk tu beschauen, entschä- 



diget für weile und beschwerliche Keisen und der Schreiber dieses 
konnte sich mchl »stt daran sehen. Das Gante ist ungefihr 2 Fuss 
hoch, 1', Fun« breit und die Figuren haben eine Höhe 101. 3— 4 Zoll 
Die Schwere an Silber betragt 13% l'fund. an Gold 1110 Duetten 
Die goldene Weinlaube ist mit Rubinen und Saphiren und zahlreichen 
Perlen besetzt, Diamanten und Smaragden kommen jedoch keine 
dabei vor. 

Von jenem Prachtwerk* dagegen, welche« 1438 Herzog Ludwig 
der Gehärtete der Frauenkirche zu Ingolstadt Übergab und das 
nach München kam, eiitti.-l nur mehr «ine übermalte Nachbildung in 
Hol«, da« Ku-enthum eben genannter Kirche. Wie aus dem noch vor- 
handenen Futterale sich ergibt, war das erwähnt* Kunstwerk kleiner 
wie die hölzerne Nachbildung, welche ziemlich roh ausgefallen ist 
Ausser der Himmelskönigin mit dum Jesuakind* erscheint hier in 
einer Laube noch Gottvater und der heilige Geilt in Gestalt einer 
Taube. Nicht nur der Küttig von Frankreich und der ihn begleitende 
Ritter knien hier vor der Gottesmutter, sondern auch die Königin die- 
se« Landes und deren Hoffräulciu. Der Fuss des Ganzen war silbern und 
ruhte auf sechs Tigern, woraus in der Nachbildung Löwen wurden. 
Di« im Stadtarchive tu Ingolstadt aufbewahrt« Schenkungsurkunde, 
gegeben am Mittwoch vor St. Thomas 1*38, beschreibt es ausführ- 
licher, indem sie genau alle Edelsteine aufzählt, womit es geziert war. 
Von einem Edelknaben, der einen reich geichirrten Schimmel am 
Zaume führt, ist hier keinerlei Rede, noch ist ein solcher auf der 
hölzernen Nachbildung zu sehen, welche vor etwa hundert Jahren 
angefertigrt wurde, gleichsam im Vorgefühle eines baldigen Unter- 
ganges. Ein glaubwürdige« Tagebuch von 1797—1811. welche« die 
Ablieferung diese« Praehlwerke« nach München am 10. April 1801 
beschreibt, führt ausdrücklich an, das« der König wie di« Königin 
von Frankreich blaue lange Gewänder mit goldenen Lilien trugen, 
das« da« Ganze mit den« FussgesUllc IV« Fuss hoch, ron reinem 
arabiarhen Golde mit vielen Perlen und Edelsteinen verziert war. 
Hüchel wahrscheinlich wurde diese« bowundernswerth« Kunstwerk 
wie so vieles andere eingeschmolzen, denn Niemand weit« tu tagen, 
wohin e* kam oder was »us ihm wurde. Somit sollten alle Zweifel 
gehoben «ein und wen «ein Geschick in d e Nähe der weltberühmten 
Wallfahrtskirche von Allölting führt, der unterlasse ja nicht, sich 
den dortigen, so unendlich reichen Schatz von den Palre* Redempto- 
risten zeigen tu lassen, so den Verschluss besorgen, und sollt* es 
nur des .goldenen Rössels" wegen «ein. 

Hana Weininger. 



Noti 

•In der Geschichte deaCölner Dorabai.es gestallet sieb das 
J«br 186.1 zu einem sehr bedeutungsvollen. Nach einer ThaTigkeit 
ron 21 Jahren gelangt der Innrnbau des Domes zur Vollendung und 
dieser wichtige Moment wird am 15. und 16. Oetobrr d. ,1. in Göln 
festlich begangen werden . wozu von dem Vorstande des Gentral- 
Douibau-Vereins seit längerer Zeit umfassende Vorbereitungen ge- 
troffen »erden. IIb die Feier, an der gewiss alle Freunde deutscher 
Kunst den lebhaftesten Antheil nehmen und die für die Geschichte 
der Stadt Cidn von nicht geringer Bedeutung ist, jenen Glanz erlan- 
gen wird, welcher der Würde diese« Ereignisse, entspricht, ist noch 
zweifelhaft, da die Stadtiernrilarten-Versaiiimlung von t'öln aus 
Rucksieht »uf die gesenwjrtigen politischen Verhältnisse in Preusaen 
e» abgelehnt hat. sich daran zu hetlieiligen. Der Feier werden der 
König und die Königin von Preuasen beiwohnen. Doaihaumciater 
Voigtei veröffentlichte im Cfilncr Don.baul.laUe folgenden Bericht 

Till. 



z en. 

Ober die der Vollendung de« Domhiues vorangegangenen Arbeilen 
de« Jahre* 1««3: 

.Seit dem Wiederbeginne der Bauarbeiten im Äussern des 
Domes im Frühjahre des Jahres 1863, nach dessen Ablauf die 
Doinkirche in ihrem gansen Umfange, sowohl aussen 
wie innen, allseitig tollendet sein wird, ergab sieh zunächst 
die Notwendigkeit der Anlage von 32 Strebebögen an den Trnfas- 
sunuswüiiden der beiden (»uersrhiffo. deren Ausführung in Stein die 
Werkhullen im Laufe de, Wmters ausschliesslich besehältigt*. Bei 
gleichmäßiger Verlheilung der Arbeitskräfte über die ganz« Aus- 
dehnung der (tuersehiff* und Besetzung der Aufzugsmasehinen mit 
einer vermehrten Zahl von Arbeitern gelangten die »Sinmtlichen 
Strebebögen der (Jucrschiffe bis Mitte März zum Schltils und begann 
demnächst die sofortige Inangriffnahme der acht grossen Kreuz- 
gewölbe des (tucrsrhiffcs von gleichen Abmessungen wie die im 

41 
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l.sngsehiffe des Dom« bereit* im Vorjahr« vollendeten Cewälbe- 
keppen. 

Die WMbnn£sarbeiten erforderten die Zeit vom 9. Min bis 
28. Mai, innerhalb welcher die Lehrbogen in den iut Hnustein e»«- 
struirten GewSlbegiäthen durch die Domtimmerleate gleichseitig tu 
verteilen and die nolhigen Hutlungen fBr die Maurer i« coattruiren 
und tu verändern «»ren. 

Nunmehr verblieb alt Absehlus* de« Gewolbesyslems in Derne 
tu Cöln allein die Ausffihrung de* grossen Traoscptgewftlbes »od 
einer diagonalen Spannweit« von 00 Fuss bri 35 Vi Fun H*be, vom 
Säulenrapitale bis ium Gewftlbescheitel geatossen. 

Die Coastroclion de« Lehrbogens für di««s «reit gespannte Ge- 
wölbe erschwerte oiebt unwesentlich die für dae Tragen tob Lssle» 
msngelnde Festigkeit dr« Interirosdsche«, weaahalh ein« eomplicirt« 
S|irrn M ewerk*coaalruetion für Ausfuhrung gelangte, die ihre 
StuUpunkte auf der msssivrn Absehlnumauer «wischen Chor «od 
l.sngtcbiff, ao wie auf dm Sprengwerken der interimistischen Holl- 
snker erhielL Nach Aufstellung dieser schwierigen Zimmercon- 
• trurtion, auf deren Unwandelbarkeil da* Gelingen de* ganten Ge- 
wölbes ba«irt, erfolgte die Vcreetiung der Gewälbrgrite und des 
grossen Sehlusssteiaes, der, aus vier eimelnea Quadern bestehend, 
einen Süsseren Durchmesser von 7", Fu«« bat und eiae Öffnung von 
3' , Fu«« Hehler Weite umschties«!. 

Die Notwendigkeit der Anlage einer Durchbrechung des Ge- 
wölbes an dieser Stelle ergab sieh dureh das eventuelle Bedürfnis« 
de« Transportes von Materialien und Utensilien auf den Mittellhurm, 
dessen Unterbau die Communicslion mit den Laufgüngen Aber den 
UcwIVtben unlhunlich macht. Mittelst einer in der Thurmspitie auf- 
lustrllenden Kahelwinde können demnach Lastea bis tu 80 Centnrr 
vom Kuttboden der Kirche bis auf eine Habe von 300 Fuss gehoben 
werde», da über der Öffnung des Schlusssleine* im Traesrptgeuolb« 
entsprechende Auftugskbppen in alle» Klagen des Milteltbonues 
angebracht lind. 

Die Einwolbung des Transeptgewälbe« , ant 11. Juni d. J. be- 
gonnen, gelangte am 3. Juli tum Schlüsse, und wurden die letalen 
Steine in den vier Kappen durch den Donbaumi-ister und die Werk- 
meister am Dom« an dem genannten Tage unter dem freudigen Zu- 
rufe der versammelten Poliere, Werkleate und Domarbeiler ein- 
gefügt, deren umsichtige Leitung und andauernder Klei»» bei Aus- 
führung dieser kunstreichen und lugleich schwierigen Gewblbe- 
kappon hier nochmals lobende Erwähnung finden mAge. Die nunmehr 
vollendeten neuen Gewölbe de« Hocbschiffe« im Lang- und Quer- 
sehiffe bedecken einen Raum von circa 18.000 Quadmfuss und 
erreichen unter Hinturechnung der Gurten, Gräle und Schluassteine 
ein Gewicht von circa 30.000 Centner, dessen Seitentchub gegen die 
Unifassungswinde durch AO das Hoehschiff unigebende Strebebogen 
aufgefangen wird. 

Zur Zeit sind säromllicbe Lehrgerüste und Holtronstruclionra 
iura Gewölbebau beaeitigl. und bietet das (Juvrschiff oberhalb des 
Inlerimsdacha* nach Einfügung der Mesaik«ergla»ung in den 16 gros- 
sen Fenstern der Umfassungswinde, so wie de* grossen Fensters im 
Vonloortale den Anblick einer 238 Fuss langen Halle , Oberspannt 
mit den mächtigen Gewolbekappeo, deren sorgfältige Ausfuhrung tu 
beurtbeilen der Sundpunkt auf dem Interimadachc in der Hob« der 
S.ulencapiUl. »oeb für einige Wochen gesUttel. 

Die Anfertigung der MosalkvergUsung ia den 28 grossen Fen- 
sum des Lang- und Qaertehiffet erfolgte in den Jabre» 1860 bis 
1803 durch die Glasermeister Dussel und Grossi, so wie durch 
den Glsautaler Schmidt hieraelhel, und seieboen aich die nach den 
Carlo«* des Architekten W. Hoffmann ausgeführten Gissmosaiken 
durch eine» hermoaisebee Eindruck der stylgumässeu Matter, so wie 
durch die Sauberkeit der Ausführung und die sorgfältige Verbleiuog 
und Befestigung vortheilhaft au*. 



Dar bedeutead« Kostenaufwand für di« Herstellung der die 
untere Hilft« der groeean Mittelsehifffeaster füllenden 112 Heiligen- 
figuren mit Baldachinen and Wappen erlaubte bisher nicht die gleich- 
seilige Inangriffnahme mit den Glasmossike», and rerkleibt ea die 
Aufgab« der niehslen Baujahre, die provisorisch eingefügt« Holx- 
verkleidung tu beseitigen »od je aaeb der Reichhaltigkeit der tur 
Disposition gestellten Baumittel den noch fehlenden Fijpirvm.rhrnuck 
aas gebranntem Glase tu ergluten. Bei dem nicht bedeutenden 
Kostenbeirage einer einseinen Figur and dem regen loterest«, des 
der Dombau in allen Kreisen neuerdings erlangt hat, ist tu hoffen, 
dass es gelingen wird, durch Beitriga eiaielner Städte. Corporatio- 
nen and Privatleute diese» dem Dorna in seinem Innern tur wesent- 
lichen Zierde gereichenden Figurenschrauek aus gebranntem Gl**a 
in wenigen Jahren tu ergänien. 

Mit der Ausführung des Sfldportalfensters. als eia Geschenk dea 
Königs Wilhelm I , dessen Huld der Dom von Ciln bere.U die Aus- 
führung der Bildwerke am SOdportalc verdankt, ist die k. Glasmalerei 
tu Berlin beauftragt und sind die Arbeiten so weil gefördert, dasa 
die Kinfugung des ganten Sudport«lf«n«ter« inclusive Figuren und 
Baldachinen im Oelober d. J. tu erwartea steht 

Für die tweite Hälfte dea Jshres 1863 verbleibt die Fortnthme 
der Abschlussmauer twischen Chor und Langschiff, deren Abbruch 
bei einer Hohe von ISO Fuss und einer mittleren Stärk« von 3 Fuss 
tahlreich« Arbeitskarte in Anspruch nimmt. Zar Zeit ist der Abbrueh 
bis annähernd tur Capitaloberkante der Pfeiler gediehen und sind 
die hei Errichtung der Mauer im XIV. Jahrhundert mehrfach beachä- 
digten C'apitile und Profilirungeo de» grossen Gurtes alt aller Sorg- 
falt «rgflntl worden. Am I. August d. J. beginnt der Abbruch der 
Süssere» Baugerüste an der Ostseite de« Querschiffes, dagegen ver- 
bleibt das Nolhdach bis tum Schlüsse des Monats August, am die 
Verbindung dereintelnen Bautheile tu vermitteln and den Trensport 
der Holter and Steine beim Abbrach der Baugerüste und der Ab- 
schlussnvauer tu ermöglichen. 

In weitigen Monaten wird e« demnach gelingen, die iimurbeden 
ans Kirchenschiff« des Domes tu Cdln tum glücklichen Abschlösse 
tu bringen, nachdem der Ceittrai-Doiribau-Verein tu Cdln, seinem 
Wahlspruche getreu , wahrend 21 Jahres seines Besieheos mit Ein- 
tracht und Ausdauer die Vollendung des schönsten und prächtigsten 
Bauwerke« mittelalterlicher Kanal auf deutschem Boden mit allen 
Kräften gefordert bat. 

Nachdem tonnt der erst« Titeil der grossen Aufgsbe gelost ist. 
gilt es nunmehr, den Bsu der beide« grossen Weelthurme tu begin- 
nen und unter den Segnungen eines dauernden Friedens nach den 
erhabenen Worten des seiigen K6oig* und Protectors Friedrich Wil- 
helm IV. als Werk des Brnderainnrs aller Deutsehen, sller Bekennt- 
nisse mit Eintracht und Ausdauer tu vollenden, damit der Dom tu 
Coln rage über diese Stadt, rsge aber Deutschland, über Zeitea, reich 
«n Menscheafrieden , reich an Gottesfrieden bis an das Ende der 
Tage.* 

* An 10. August hat während dreier Tage eine ausserordent- 
liche Conferent des Verwaltungsausschusses des germanischen Mu- 
seums staltgefunden, um die Ststulen abmindern. Die Abweichungen 
von dem ursprünglichen Entwürfe halten hauptsächlich die ErraAg- 
lichung einer einheitlicheren und kräftigeren Leitung and die Aas- 
gleichung von D.ffereasea »wischendem Locnlautschrate und ersten 
Vorsund« tum Zwecke 

• In S la ttg» rl wurde im Juli d. J. das neu gegründet« Museum 
vaterländischer Altertbümer dem Publicum eröffnet , dessen Zweck 
darin besieht , die im Lande terstreuten Alterthümer tu vereinigen 
und deren Verschleppung ausser Lindes tu verhindern. Ea sind di« 
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Correspondenz. 



* Wien. Abermals hat einer 4er Minner, welch« «Im Verdienst 
Im ben, »ekoa vor Deeeaaien in Österreich dl» Allertkumtkande 
(fplii-gl iu heben, »ein« Laufhihn beschlossen. Sttn Nim», Adolf 
Ritter r. Wolfskron, i«t loch den Freuoden der »Mittheilong»»" 
fremd und verdient e» wohl, das» wir ihm eiaea ebrendea 
idmea. Wolfskron, i*n 10. F.bru.r 180« tu Wie« 
.lr.t im Jahre 1830 naeb. 
in die Praii« der k. k. Lotlodircelion, erhielt l 
Sülle einea Controlora zu Beten in Sudtirol, wurde wenige Jahre 
darauf amtlich nach Brünn verteil) . wo rr bi» tum Jahre 1855 ver- 
blieb und ia demelbrn Jahre Bich Lemberg als Vemand der Lnllo- 
direetioa übersiedelte. Sowohl die iffentlichcn Zustände daselbst, 
■Ii anch eine lerrullet» Geiundheit vrrinlatiteu Wolfskron, im 
Frühjahre 1863 nach Wien turfickiukebrrn, und in der Hoffnung, data 
ihn ein Lundaufi-ulhalt kräftigen werde, besog er im Jani mit »einer 
Familie eine Wohnung in dem nichit der Weilburg gelegenen Theile 
»on Bideo. Vier Wochen später, im 13. Juli 1863, rrlsg »r jedoch 
»einen Leiden und wurde, umgeben von einem kleinen KreUe Ibeil- 
ni')im«nder Freunde, im Friedhofe »on St. Heleaa begrabet). An die»* 
einfieha Dienitetliufbihn knüpfte jedoch Wolfskron eine reiche 
wi»»»ns«h»flliche Thätigkelt. Eng befreundet mit Cb mel , ««vay, 
Karajan. Feil. Leber u. i. w. . betrieb W olfik ron ichoa in 
jungen Jahren | 



Freunde, dem Maler Eintie, welcher inWnlTskron ein 
Ungewöhnliche» Talent für die teiehnenden Kümte entdeckte, gewann 
leltterer vertugsweise Interesse an mittelalterlichen Kunstdenk- 
malen und erkannte bereit» bei »einem Aufenthalte in SOdtirol den 
hohen Werth der Freiken im Schlosse Runggelstein hei Boten und 
der beiden rnm»ni»«hea Portale dei Schlosse» Tirol. Nach Mahren 
venelit, »etile Wolfikron dort mit Ernst und Liebe die begoo- 
ilolngischrn Studien fort, veröffentlichte in SchmidTo 
ir Literatur und Kunst im Jahre 1844 einen Anfallt aber 
d» Portil de» Urünner Rtthhautes und im Jihre 184« aber die 
Zrferadsiule bei Brünn. Dai bedeutendste Werk Wolfakrons war 



•od blieb bis tu seinem Tode die llerau»(fahs des Msnuicriple« einer 
Hedwigilegeode vom Jahr» 1353, welche Boctek im Jibre 1844 in 
der Piaristenbibliothek su Sfblakenwerth auffand und deeaea tihl- 
reiche llluttritionen in künstlerischer wie rullurgeaebiehtlieher Be- 
tiehung ein überaus reiches Mitcrialr boten und nur mit der jüngst 
von Heiderund Camesina herausgegebenen Florianer Handschrift 
ia »inen Vergleich gelogen werden können. Dae Werk erschien im 
Jahre 1846 bei M. Kuppitsch in Wien, nnter dem Titel: „Di. Bil- 
der der Hedwigslegende. Hit einem Ausluge des Origi naltextea und 
historisch-archäologischen Anmerkungen. LI und 138 S. Fol. Mit 
61 gemallen Steindrucktafeln", und ist gegenwartig noeh von hohem 
Warthe, wenn auch die Abbilduagea den beutigen strengen Anfor- 
derungen nicht mehr gant genügen und die knnstarchiologisebe For- 
schung manche Anschauungen des Verfasser» überholt hat. — AI» 
die k. k. Central-Commission ins Leben trat, sehloss er sieh den 
derselben mit wärmster Tbeilnabme an und wurde 
von derselben tum Corretpondenten ernannt. In den „Miltbei- 
luogee" veröffentlicht* er twei grössere Aufsätze über die Bedeutung 
des Bisehofslabes und Ober Haltkirchen in Mahren. Schlesien und 
Ualiiien. Eine Abhandlung über Miniaturen den XIII., XIV. und 
XV. Jahrhunderts sollte im „Jifarbuehe* erseheinen, aie scheint jedoch 
nicht tum Abschlüsse gekommen tu »ein und etmusste desshaib such 
deren Veröffentlichung unterbleiben. Von »deren ArbeiteaWolf s- 
krss'i erwlhnen wir seine Tbeilnabme an dem grossen Werke: „Di* 
Landtafel des Mirkgr.fthum» Mähren-, Brünn 1854-1861, heran»- 
i;i'ir?ben im Verein» mit Peter Ritter v. Cbtumeekr, Dr. Joseph 
Chytil und Karl Demuth. eine Puhlication von grosser provin- 
riellcr Bedeutung, iu welcher Welfskron die fsc*imilirl«o W»p- 
pen, Schriftproben und Miniaturen auf 23 Tafeln lieferte und eine 
Reibe gehaltvoller Auftaue und Zeichnungen über die Baudenkmal» 
Znaims. die Iglauer Bauten, die Abtei Tisehnowiü und die Kirche 
St Kathrein bei Blinsko. veröffentlicht im „Notitcnblilte" der mih- 
risch-schlcsischen Gesellschaft für Landeskunde. Daa letzte der 
Vollendung nahe Werk war »in raisoonireoder KsUlog der Ineunahcl- 
druckwerke der St. Jak.bsbibliolhek in Brünn. K. W. 



Literarische Besprechung. 



Petit Victor: OiAteam de Ia valle> Lnire. des XVI, XVII et 
XVIII siwles, desslr.es d'apres nature et*. Paris, 1862. 2 Vol. 
gr. Fol. 

Altertbuinsforsrher Du Sontmerard ; rr sandte ntmlich (für »ein 
bekanntes Werk ,/r» «uf* um Mayen-Age*) den Maler Victor Petit. 
Sdiüler des M. de Caumont. in die Tournine, damit derselbe dort die 
voriüglirhsten Schlosser nnch drr Natur teiebne und dieser find 
daduri-h so »ii-lcn lieschoisck an dem Studium mittelalterlicher Bur- 
gen, dass er sieh mit Eifer auf derlei archäologische Forschungen 
warf und nunmehr du vorliegende Werk herausgab, dessen erster 

ments de la Loire, de Saöme-et-Loire, de C AUier, Cher, la Xürre, 
Tonne, Loire», Eure-et-Lair, Leir-et-Cher und d~ladre ei Loire mit 
08 Seiten Text vorführt. 

Der tweite Band, ebenfalls mit fünfzig Tafeln, enthüll die tweite 
Parti* von lndre-ei- Loire, tlndre, la Sarthe , Deux-Sevrti , May- 
enne, Maine- et- Loire und Loire- In ferieure mit 26 Seilen Teil. 
Ruinen, welch» blas eine malerische Schönheit darbieten, wurden, 
als nicht tum Zwecke gehörend, weggelassen und dafür toi che 



SchlSsser gewählt, welche sich durch ihren Reichthura an Ornamen- 
ten oder durch den Namen ihrer Besittcr auszeichnen. 

In der Inlroduetioo wird das Thal der Loire beechrieben und 
dabei erwähnt . data sieh in demselben mehr als fün fb u nd erl (!) 
„Chäleaux leioneuriaU" befinden, von denen viele noeh sehr wohl 
erhalten sind, und meist nur jene Beschädigungen erlitten, welch» in 
tiemlicher Entfernung von den übrigen lagen und daher ia ihrer 
Abgeschlossenheit von den Briganden, hauptsächlich aber von den 
sogenannten „Chaufeurt" (Einhrizera) angegriffen nnd gant »der 
theilweise betwungen werden konnten. 

Wir wollen sogleich tu den Abbildungen gehen, um einige der 
merkwürdigsten dieser Bauten hervorzuheben : 

All.tr Nr. 4. Otiten de U r\i/.j.r. mit HiadUiBnam und »lo«r C»»«lle ...» 

dsm XV. und «laem Zarärheiioa» sut der swtiten tUlfts des XVI. Uhr- 

b.nderU, de» Msrqai« de Chabaaae getiorMd. 
Oker Nr. 14 und 13. CUitenu de Mr.llnnl. reataarlrt IS01 voa Charte. dA m- 

boiia Chaumaut. reich r.rsiert, besamten de« Sliegeah.aa . hier 

tn«r da lioa geaa.al. .ad dl. Feo.ter im Ha.pld.ene. Di. (*,«U. liegt 

r.lr sieh »Heia r..hti (rem 8<-hl<u«e. 
Niivr. Kr. 17. Chile.* de ««•«>«. Iii« Thür».., ron .nie. ki. «bea »m Q..- 

d»rn bett.bead, sehsj.sn sehr all. Ein Ne.b.» ftiad d.rrfc l.oui, d e I > 

Piatiere im Ml.r« 1440 statt. Die Zw.ecbeae.ut.>« (awisrheu de. 

Thärawn) and he.».d»r» daa PorUI f. He« tu Aahag d« XVtl. Jahrhundert». 
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N,,«,r N, l,v •-,,.,„„: d, .Virr-«..«. von Je.« de l'k.t.l.a um 1415 

i-r.'.liul. Sehr rm.l. II. ,r,.,M „„.) M.U.H,,,,, trliei |fv W .llUbiirr. M, 

f,,r Zv,n,rl,..iib.. n-.eu kvi» ItHvm bleibt, der M.b.ibril i.t alle. 

i'li.i N.. 2 1 Tl. II <<!■'. Uj < „ „, . svWI. >.>■ denasrlbrti un 144» 

D.,. li'.lll ll t-l inj. «.'molern »rbaut.. |->n-|al mit den »t > ■■ |>1 f.- n . 

il r.lp« ,111.1 i-Av.tril t.r.rli. ,«.,■» im.l dj, au rite «ij-ll Stieren. 

il,<ra | ton, ,-l »• di- l'.'>. «li-r| Hif n, im te «.ii.l reich Mild arhr K »- 

«elima. kv.dl. 

Eilri'-vl l. .... .. Nr. 3». «Vir.-!» ,(fr*,l, „wl««. Ilau|.!far»d>-. erbaut Tun |j«J 

l.i. Uli. Vom ( jf.üu.l J«a d'Drlrana. Ein ailir heilerer, freuuil- 
U-brr bau, mit einem SI,- s r»luo.f. da» .1 r « , Loggien übereinander hat. 

H. ,,1. Nr. :U. J»..v(iV«,v-/i- <...,».(«... uu,i:rh„i| vn» I4-.U-I49U >on l.rqgc. 

,le KiMily. Si.hr eii,-rol!irill>licbrr Ii««, »il 1 cl «i hieileutarl, igen (laadm 
-eaierl. 

I. .>,rr-el-t.her. Nr. 3: und .1s. Ch,,i:-*t ,',e I IUi*f..,r,f , ,„„ Krina I. ioi Jahre 

t52li aiiecr.inc.ni. unter Ludwig XIV fiigrttutd, mit euer wunderlichen 
Hoii-i' von »"«»lern, Siii.irn.le.iicii und Tl.üriiirlien im Willcllract. 

15.. ) Nc Kl. »'l./ii'*» <i<- M""IU . gebaut um H9U von Piei r* <lr .Moullu. 

Nur d e Cmii.ltheile der Thiiruie, die Kclmleke und kYiuterverkleiduu. 
£.n von (InaJern. il»« übrige a »m Zirkeln, mit Zier»lli*u. 

11.1. t Nr 45 onil 4<L ru.irr.iu ifr t7iui,jii..j,r, <noi,'eb;iul von den -S" d'Ainboi » 

.in XV. und XVI, Jahrhundert , lul • urriixlrll arholie Verhiltniaae anal 
bietet deaahalh «.inen aehr iiageuehiura Ii!. Im «. d„r. 
Im iweitcit Bunde sind folpa-in!« die architektonisch intercssan- 
Inlrk HcrrniaiU»: 

Indre-rt Loire. Nr. 58 rna/lz-iam Ar Rrnu, umgebaut um URu ,l„ r eh den 
Seigneur d« Saide - «»urc. »ehr uitercaaeliler IVn.Jcibau kia ..Irr 
•I». Harb. 

Ibid. Nr US. f*»/. o« de rourfr« - JuWfrii/rVr, umgebaat H70 durch Louia 
de Boiirnnn. (.tuaderhau biv unter die Djrhrr. 

Ibid. Nr. Ol ('»«r.«« de lVr,l«u-. mal 1520 ton Jene, de. llcaul erbaut. 
llurcl.au« (tuadcrlian , der au den Thünoen durch uurrgericftn Quadern 
• rbachhreltartii; er. rlif.nl. 

Ibid. Nr. AI. t'*nlfi »i> Ar l.vyne». an Kaide daa XV. JahrtunilerU atnrrfc di» 
•»eieiienra de Maille iH»|relia«it. Au den beiilrn initiieren Itundthüi wen 
der N».da«il» «.rl.t man ll»l>i|u«dern aus der M»ner lirrvorlrelen , die 
auch uiK'b Im» «be» daa zweile firjrhi.aa reiiben. Sie fallen auf, weil 
man .ich ihre« Zwrrk nickt wühl erklären kann. Im Träte «iril nur 
CfaiSl. diu diu iii.|i«Miite SrliL.M anl einen» r'rl«r»|(i|.rel atelit, oi.no 
iU.» Det-.li de. nmea ber-ihrl »iirden. 

IhiJ Nr- 7 .171. fWl«. d"(»r. In. Jalir. 144» «<.. Je,, de B.eil 

Cumtü de Saurer re au bauen he K ..n...u, r..i l K erülirt von .leii Herren 
de rt. r iaii Ii 44h) oud auletat (tb«i"*ei«e) aonV.ul,.,, .mje.n- 
dert. Km «vabre, llir.eubau und »ielleicbt da< Rröa.te kliere Sehl», an 
der Loire, mit »iWen Tli»r»,.« und einem, dieae alle ilbarnKeuden, aehr 
ai.rk b,f«ti|-leu üonjon. Mira (J.adarfca. , mit Au. nähme der Vau- 
baa'.ehi Ii Anfu K «el. 

M...ie-et-l^„re. Nr. 11 und 74. fW™ rfr Honz/irr». . nr.Kea.aut aon den 

Lratei, „.» II l.ir.i. .m XV. und XVI. Jahrhundert. Starker Ite- 

fralilfulisribau , mit >ier KrktliMrnaea- Allea »on Quadern. Im Höh amen 
aierlieken Trepurn<h»nn i« lieaehmaek der llei.ai..a»e*. 

Ibid. Nr. 85. I W •«» rf» i°rrr*r , b* t o„.en I48S. »ollel.d.1 1510. Ein hei- 
terer lierhrtier II... Die l aeell. at.bl ...tu ui la .»m Sehlo.ie, »relehe.. 
ao viel »an ana der Zrit'litiuuf: erkennen kann, mar gl oulentlaril» au« 
IJ.l.drrn, aber doch aurk miH Zu iarliell|iartlen von Z.ejjelu erriebtrt iat. 

Ibid. Nr. -Hl. «Unrem du Hi.ü.-B^nrn trhant 147U von Jean Bourre, 
Miui.ler l..,d.; u . XI. \\.,«<r-V..,le «.,,.. «o. (luaderu, mit ti.r runden 
tckthurwell . einem lii.r.ntiRrn llnirkenlhunne und li.-«lirk langen 
Z«i»li,.bul«. Her l,.,,bvte drr KiklliJnuc vertritt die Stelle dea 
llnnjoii. 

I.nira intiif.uir. Nr. H7 f<i«'friiii elw»/ Soulrt, I4*tl r»n Hrra.ie; e'rau- 
fOH II. (II bauen l.e.-onnen und von Anne de Itretagne M»!> »ollell- 
det. Hur.Hia«,« «„!■ (.'ui.lcru. All.' l>n>ttr|tieKel aind vrnallientirt, 
bej.,n,l. r« re,rh aber dir C.leUl au den »nalrrn im Darbe. Srilwarta 
vom Slirpriillinnr.e aind a»>i l.»K»i<-il. »lieuMl« reich ornam.nlirt. 

Ibid. Nr. 9» IIx.H-»h Ar Hautr-KuK-'*''»'- . voll den Herren «. (>on lala ISO© 
erbaut, yi.a.lerbau in arböi.rll Vi rhi.lllii«ee , die liielel der l eint, r im 
Ua.be „,i.l .-l.r rei.-b verliert. 



Man tl.unl beim nurcligi htD de* Wrrkr» elien so tiber den 
ungemeinen Keiebthmii an Bauten, ah über den Heiehthum iterjeni- 
Ifen, «rlrlic dii-ae Bauten errichten liiaaen. beaonder» «o groaser 
wie d»»Chiteao d l'aje und von «o a-ortrefflichein. beinahe imier- 
«.törbnrein Matrrialr! — 

Kie Zeichnu»uen de« Herrn Petit aind «ebr (fut und mit eben 10 
viel Kenntni» al« Gowbmark au.itefuh, t. nur wäre es im Interet» der 
Wimenscbari sehr antrem-bm gew c «rn. wenn nieht blas f.rundrit&e. 
»onileru nurh die Siluation»(.|jne jener Schleuer beigeeeben worden 
waren, die nicht in der Ebene liegen und nicht von Wa««er umflu- 
Ihet werden, dn die Anordnung aller Bauten jener Art geradezu vom 
Terrain bedingt sind und ntnn «ie ohne der KenntnUa diese« Terrain* 
nur »ebner iu verstehen vermag. 80 iat die« hier 1. B. bei dem 
Schlo«e von Uugeai» der rall. indem die Einganpueite mit den 
vier Tliürmen mit steinernen Wehren (Bollwerken) so kriegerlacfc 
ernst auaaieht, wahrend der Hof nur ein friedliches Wohnhaus leigL. 
wo weiter narb den Seiten hin all» ßeleatigunirawrrac aufhören und 
ein gros*er ßnrgplati Raum KewinnL Vrrniulblich finden sich dort 
in der Natur hohe Felswände, welch« die Planken und die Rückseite, 
der Vesl» schirmen, aber derlei Dinge errathet man nicht gern, 
man will sie wiasen. Der beigegeben!? Text ist gtm gut, nur wünscht 
man sich mehr Kinielnheileo über den technischen TheiJ der 
militiriacheo und domestiealen Arehitretur jener Euoefae. Es aind 
die« freilich etwas harte Anforderungen, aber einmal müssen »ie 
doch gelöst werden und wo hülle man bessere Gelegenheit datu als 
in den Thälern der Loire, wo beinah« ein Bild daa ander« rerdringt. 

P. 
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Altchristliche Fresken in der Kirche S. demente zn Rom, entdeckt in den Jahren 1861 und 1862. 



Von Prof. R. r. 

(Mit twti 

Die Kirch« S. Clement«, die auf der via di S. Gio- 
vanni in Lateran» zwischen dem Colosseum und der late- 
ranensischen Basilica liegt , ist seit jeher Gegenstand 
der Aufmerksamkeit der Freunde der attchristlichea Kunst 
gewesen. Erregt diese Basilica in ihrer heutigen Form 
schon dadurch, dass sie ei» vollständig erhaltenes Atrium 
und im Innern die Ambonen mit der Oslerkerxe und die 
Cancellen leigt, so wird die Tbeilnahme an diesem Monu- 
mente noch durch die Traditionen erhöht, welche sich an 
dasselbe knüpfen. 

Die Basilk-a S. demente gehftrt xu denjenigen Kirchen 
Horns, welche vor dem V. Jahrhundert erbaut worden. 
Hieronymus gedenkt derselben schon am Ende des IV. Jahr- 
hunderls in seinem Tractate „de viri» illustribus" als einer 
bestehenden Kirche'): dem Concilium unter Sym- — 



machus am Ende des V. Jahrhunderts kommt die Kirche 
S. demente unter den Pfarrkirchen R-m« vor. Anastasius 
bibliothecarius erwähnt derselben mehrmal in den Vitis 
pontiGeum bei Stephan III., Hadrian I. u. s. f. 

Der gegenwärtige Bau ist allerdings aas einer etwas 
späteren Zeit. Bestimmte historische Anzeichen gehen 
wohl nicht Ober Pascbal II. 1099—1118 hinaus; doch 
unterliegt es gar keinem Zweifel, dass auch die heutige 
Kirche in eine etwas frühere Zeit als das XI. Jahrhundert 
zu st-tzeo ist. 

Die letzte durchgreifende Restauration hat sie im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts unter Clemens XI. er- 
litten; vor derselben hat Philipp Rondinini ein aus- 
führliches Werk veröffentlicht: De S. demente, papsi 



•) Am SriiliHt« de» Lebrn» in CleaMC« h«»«t •• = itarb in 
drillen lirgierungijakre Kaiser Trajau •, x«i ?r t v fxvi^^y ^XP l *^ir"5p* v 
hxi f'^ir, «t,;«*«,j.r,3iri« hür.tix f vJimi". c. 13. Ope" • l " 0 "' 
Vero», I7U5, T. II. 
VIII. 



Eildberger. 

et marlyre ejusque basilica in urbe Roma libri duo. Rom 
1706. 

Einer Tradition zufolge soll die älteste Kirche an 
dem Orte gebaut worden »ein, wo sich das Wohnhaus 
der Familie des heiligen Clemens befand; bei den ausser- 
ordentlich wenigen sicheren Nachrichten, welche sich auf 
das Leben des Papstes Clemens beziehen, und bei den 
sehr geringen, epigraphischen und baulichen Monumenten '), 
welche vorliegen, wird Niemand leicht den Versuch wagen, 
diesen Traditionen weiter nachzuspüren; aber der Umsland. 
dass unter der heuligen Kirche ein Theil der alleren Basi- 
lica liegt, und das hohe Interesse, welches der Bau als 
solcher einflösst, haben schon mehrmal die Lust zu Nach- 
angeregt. In der Üunsen-Plat tnerVhen 



wur.l.ri Th«. in«. IT». 4. lad P*. 
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t) Ol* A.Carhldi*« , wekb« m 
logia cri.tlena* (Nr. 4) 
■<ir ri»*r MeUllplatte, die ria,l im 
K.bretti le«r. ,. SM. Nr. 34U. P . 
aariqs Th*». law. 471», 4. 
«llelirl. Ol« lMrtr.fl. 
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Ü. i. ttmt me eiiie fugi et rehe» (reTw.) m« V.cl«ei * 
»Ui(er>) Ck*..li. uod weitrr: <-f< Rupl-rio n prurrrla UrtiU. 
n.e M li,.c.rin, w.lc.. i. dl« Z.ii u.mm.ll,.r «.c. C,Hl..lii in 
tir»Min gnetit wird, k,»Ull-t d., V.,r....l«. f ei.er B.«li«. S.ncll 
ClenratU. d* d» \«..rl dvmime» ohne Zwcil.l ala buili« iu ,»r- 
ttckaa ial. Ck»r drn Euftlogit.1 weita m»m Weiler alrhU- Uber die 
AakalUpnakle.welrbe di. all-rimbcb-a Kaute. I 
4h Kirch. S. dermal, .uf ßnmd dei ,lu 
dea Heilte. «rbe.t ati, bieten. Mftt .piUr ei..«. : 
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„Beschreibung der Stadt Rani" «) wird erwähnt, das* der 
deutsche Architekt Gau im Jahre 1818 Nachgrabungen 
angestellt bat, »eiche ohne besonderen Erfolg geblieben 
xu »ein scheinen. Erst in neueren Zeiten wurden Aus- 
grabungen vorgenommen, zu denen der Anstoss aus unse- 
rem Vaterlande kam, jedoeh nur mit halben Erfolgen; 
denn das Grab des beil. Cyrill, welches man suchte, fand 
man leer, und die ausgegrabenen Theile wurden wieder 
»■geschüttet, da man durch die Fortsetzung der Arbeit 
die heutige Kirche gefährdet glaubte. 

Im Jahre 185$ h:itlc nämlich der apostolische Nun- 
tius am Wiener Hofe Monsigr. de Lucca dem Wunsche 
der Slaven Ausdruck gegeben, das« bei der Feier der 
tausendjährigen Ankunft Cyrill'« in Mähren, in Rom jelbst 
Nachforschungen narh dem Grabe gemacht werden möchten. 
Es war nicht unbekannt, dass die Reliquien des Heiligen 
in der allen Kirche ruhen, und das« das ursprüngliche 
Grab auf der rechten Seile des Altars sich Itcfunden hat. 
Später sollen die Reliquien in eine Capelle der heutigen Kir- 
che gekommen sein. Da die Reliquien des Heiligen in die 
genannte Capelle aber nur durch eine Übertragung aus dem 
alten Grabe gekommen sein können, jede Erwähnung aber 
von diesem Factum fehlte, was bei dem Mangel an sicheren 
historischen Daten über ähnliche Vorgänge in jener Zeit 
Niemand Wunder nehmen darf, so schien es gerechtfertigt, 
nach dem Grabe selbst zu forschen, wodurch, wenn es leer 
gefunden würde, die Übertragung bestätigt, und ein kost- 
bares Denkmal der Slaven an das Licht gezogen würde. 
Von dieser Idee ausgehend, hat man die Untersuchungen 
nach dem Grabe angestellt. 

Die Ausgrabungen wurden unter der Apsis der heu- 
tigen Kirche S. demente vorgenommen. Das „Bulletino 
di Arehcolugia Christiana" gibt eine deutliche Abbildung 
des Grundrisses der alten Apsis im Verhältnis» zur neuen. 
Aus derselben geht hervor, dass die Apsis der alten Kirche 
bedeutend grösser war als die Apsis der heutigen, und 
in Folge dessen auch das Mittelschiff ein grösseres gewesen 
ist. Aber es kamen auch ältere Anlagen von romischen Ge- 
bäuden zum Vorscheine, die aus Ziegel gebaut, mit weissem 
Stuck versehen, mit figuralischen Ornamenten aus der heid- 
nischen Zeit und Rosetten geschmückt, in das zweite Jahr- 
hundert nach Christi versetzt werden. Eine weitere Unter- 
suchung dieser Theile war nicht möglich, weil man befürch- 
tete, dass bei fortgesetzten Narbgrabungen der Oberbau der 
heutigen Kirche Schaden leiden konnte. Die Auffindung 
eines Privatgebäudes unter dem Pre.shyterium der heutigen 
sowohl als der alten Basilica und zwar eines Gebäudes, 
dessen Alter in dieselbe Zeit gesetzt »erden kann, in der 
der heilige Clemens gelebt hat. machen es den rmnischen 
Archäologen nicht unwahrscheinlich, dass die alte Rasilica 
sich auf Grund eines römischen Hause» erhoben hatte. 

', im. Iii. w.u.. l, s. ..;? 



welches vom heil. Clemens oder wenigstens einer christ- 
lichen Familie seiner Zeit bewohnt worden ist. Bestimmte 
Anhaltspunkte fehlen, wie gesagt, gänzlich. 

Ausser diesen römischen Überresten aus der Kaiser- 
zeit fand man noch eine Conslruction aus Tuffsteinen, die 
in das frühere römische Alterthum hineinzureichen scheint. 

Ein leeres offenes Grab wurde an der Stelle gefunden, 
an welcher der Tradition zufolge das Grab des heil. Cyrill 
gewesen ist, und in der Nähe desselben ein Gemach mit 
zwei Darstellungen, von denen die eine die Immersions- 
taufe einer älteren Person durch einen heiligen Bischof, 
welcher d. m Täufling die rechte Hand auf das Haupt legte. 
Rossi hielt diesen Bischof für Cyrill, ander« für den heil. 
Sylvester, der den Kaiser Constantin tauft. Für seine 
Ansicht fährt Rossi den Umstand an. dass die Abbildungen 
der Päpste in den altchristlichen Fresken Roms einen ganz 
andern Typus zeigen, als den des Bischof» und dass auch 
der Bart, die zahlreichen Kreuze am Pallium und die ver- 
schiedenen Ornamente an demselben nicht auf einen latei- 
nischen . sondern auf einen orientalischen Bischof hin- 
deuten. 

Das zweite Bild zeigt einen Forsten, der die rechte 
Hand hebt, um einen Befehl zweien Personen, die neben 
ihm stehen, zu ertheilen; aber dieses Bild ist gänz- 
lich zerstört. Es sind gar keine Anhaltspunkte vorhan- 
den, um auf eine bestimmte Persönlichkeit hinzuweisen, 
und Rossi ist gänzlich im Unklaren, oh er den mähri- 
schen Fürsten Rastulaw oder den griechischen Kaiser 
Michael oder den bulgarischen Forsten gleichen Namens 
darin erkennen soll. Rossi und P. Mullooly sahen 
einige Spuren von Buchstaben; welche sie ACIRIL lesen. 
Von diesen »ollen jedoch nur die ersten drei einigermassen 
deutlich sein; der vierte jedoch ist ganz unbestimmt. 
Rossi setzt diese Fresken in das X. Jahrhundert '). 

Wo das Grab des heil. Cyrill sich gegenwärtig befindet, 
ist unge» iss ; diejenigen, w elche dasselbe im Vatican gesucht 
haben, sind in ihren Bemühungen ehen so erfolglos gewe- 

') I. d«a berichte iib«c.U» ...palrr« di s. lirill» »-II. Bwilir. .Ii S. I'l,- 
.»enlr- (Nr. J de. Bulletin.«» «ir,l w,..-,t,U„. ..„.-fc v„i. Fmtrl r-xpra- 
ehea. ..lehr .irh ..( dar link,,, Seit» der „»irr,, dio-hr» .Uta B...ne. 
keiiaden. aber in aatM.liminter Wei.e, da» ■>•» urk kein« eiuirrr- 
■»>*» daaUirk* Vor,lrll«n K xia den dargYileMlen 0|;eu.LM.<1eii nwrkra 
kann. Aark werden i»e. Ii„<-hnflcn <n|;rr<ikrl, eil» d.roa Sndr« .irh 
<ian-rk.ll. »,„r **t Prnkn and la.let : H\T A • VATICA.NO FURTH« 
HP MICOI.AO ■ IHXIS • DIVINIS Q v (.t,,w?, AROMATiaVS SEPKI tVIT 
Wir eraihaca dir,* lorkr.n. ohne rt in t.r.uckra, sie aiil rillen 
kl-.tiaia.lru K.rtua, la V.iklndilag in brinKen E. i.l el.m »» «kwirrir. 
.,. auf dir Ilk.ftr.eaaa dar lleliireini dr. beil. Clrawa«, di« %•>* 
n l'rr.ll .„H, K*mj:rkr. r ht»»,drn5ria aalt. 1.1 keiirkca, >l> auf die 
m-.t.llu.r dr, heil- Cf rill in V.tu.«. I).. B.l.t , »rlrb» abrrh.lk 
drr lawlirifl .irh befunden k»t a.trr »-■<* krCadrl. würde tiellrirht 
eiar Handhabe >ur E/kUrnnr hielen. Dir iwrile la.rkrilt. die .irk 
in dra»eJkea Orlr beiladet, orool eine Muri, re.c-ell.ri« .1. Stifte, i« 
amei Bilde, in ekalxker Wriee, «vir e. bei dem Bilde dr. Brno da n.aii. 
drr K.II Ut. Sit lautet Kl.o MAHIA MAI XLI.AHIA-P TIMOIIK OKI 
KT ftKMKt.10 AJUHAt MI.AK r(ro) -.Ii.) ll(erept.| ,>ri»,..U«. , 
Um.». I 
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sen, als die . welche der in den Bollandisten niedergelegten 
Erzählung, wie man glaubt eine» Augenzeugen, des Gau- 
dericus folgen, welcher berichtet. dass der Körper des heil. 
Cyrill zuerst vom Papst Hadrian II. im Vatiean begraben, 
spiter aber vom Yalican nach (lemente cum loeello mar- 
moreo abertragen und daselbst in monumrnto ad id prae- 
parato aufbewahrt winde. Von diesem mtmumentum aher 
findet sich heutigen Tages keine Spur mehr. Dass Cyrill 
in der Kirche dea heil. Clemens begraben wurde, bestät- 
igen übrigens auch die italische und bulgarische Legende 
de St. Cyrill« et Methodio. Das Todesjahr Cyrill s fällt in 
das Jahr 869 •)• Wir bedauern sehr, dass uns Photogra- 
phien von jenen Fresken, welche sich angeblich auf das 
Leben des heil. Cyrill beziehen, nicht zur Verfügung 
stehen. Von den photographischen Abbildungen, welche 
durch freundliche Vermittlung dem Herrn Sectionsrathe 
Dr. Gustav H e i d e r zukamen . bezieben sich zwei 
auf das Leben dea heil. Clemens und des heil. 
Alexius; auf der dritten photographiseben Abbildung 
befindet sich eine Himmelfahrt Marit und mehrere 
Scenen aus dem neuen Testamente. 

Auf der Taf. XI ist das FrescogemSldc dargestellt, 
welches sich in den drei übereinander stehenden Darstel- 
lungen eämmtlich auf den heil. Clemens bezieht. Die 
obere Darstellung ist nur der unteren Hälfte nach erhal- 
ten, die mittlere und letzte hingegen ist ganz gut conser- 
virt und auch dem Gegenstände nach fast ganz klar. 

Da sieb sämrotliche Vorstellungen auf das Leben des 
Heiligen bezieben . so dürfte es passend sein , vorerst auf 
den Heilige» selbst etwas näher einzugeben. Bei einem 
Blick auf da» Leben des Heiligen ist es unbedingt nöthig, 
den historischen Theil von dem legendarischen zu trennen. 
Die Legenden in Beziehung auf deo heil. Clemens fli essen 
sehr reich, die historischen Daten sind sehr spärlich vor- 
handen. Wer die Vorsicht würdigt, mit welcher- zwei gleich 
ausgezeichnete ncueie katholische Kirehengeschichta- 
forscher. Prof. Dr. J. J. Ritter und Prof. Dr. C. J. He- 
fele«). »'«•» ö n « r <l * n Clemens aussprechen, wird den 
Unterschied in der legendarischen Aulfassung des Lebens 
leicht würdigen. 

Ohne Frage gehört der heil. Clemens zu den hervor- 
ragendsten Erscheinungen des christlichen Allerthoms; 
vom heil. Paulus im Briefe an diePhilipper erwähnt, dessen 
Begleiter er auf »einen Reisen gewesen zu sein scheint, 
nimmt er auch als Schriftsteller unter den apostolischen 
Vätern eine bedeutende Stelle ein. Einige halten Clemens 
für den unmittelbaren Nachfolger des heil. Petrus, andere 
setzen den Linus und Clctus zwischen den heil. Petrus und 



') S URaalrr. Arrhi, Zill. 181; Uud.k .lirwIuYkle Mihrrn.- M I.. 
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den beil. Clemens als Bischöfe von Rom. Die letztere An- 
sicht vertreten Irenaus, Eusebius und der heil. Hieronymus, 
und in der Zeit , in der die unterirdischen Fresken von 
San demente gemalt wurden , muss diese Ansicht in Rom 
die vorherrschende gewesen »ein; denu auf dem oberen 
Bilde erscheint Sanclus Clemens Papa zwischen dem Sanc- 
tus Petrus und dem ersten Nachfolger Petri, Linus auf der 
einen Seite und dem Cletus auf der anderen Seite. 

Ober den Tud des heil. Clemens sind die historischen 
Daten wohl zweifellos. Hieronymus und Eusebius wissen 
nichts von dem Märtyrertode desselben , auch Irenaus er- 
wähnt desselben nicht; ea ist wobl kaum eiu Zweifel, dass 
derselbe in Rom gestorben und daselbst begraben wurde. 
Einer unzuverlässigen Tradition zufolge soll er nach dem 
tuurischen Chersones verbannt und dort in das Meer ge- 
stürzt worden sein. Auf di ese Traditionen baben wir eben 
so wenig Grund einzugehen, als auf seine Schriften. Die 
Fresken, deren Behandlung uns obliegt, stehen mit jenen 
Legenden, welche sich auf deo Tod des Heiligen im Cher- 
sones beziehen, in keinem Zusammenhange; sie sind deu 
Traditionen aus dem Leben des Heiligen in Rom entnom- 
men und beziehen sieb auf einen Sisinnius, eineu Freund des 
Kaisers Nerva, dessen Begierungszeit zwischen 96 und 98 
fallt. Der Tod des beil. Clemens wird von einigen in das dritte 
Jahr der Regierung Trajans 101 nach Christi gesetzt, au- 
derebingegen, und darunter gehört in neuerer Zeit Hefele, 
lassen ihn zwischen 68—77 regieren und setzen seinen 
Tod in die Zeit des Kaisers Vcspasian, 69 — 79; für unsere 
Fresken ist diese Zeitbestimmung eine sinnlich gleichmü- 
tige; denn, da wir glauben , dass der Beno de Rapiza, 
welcher die unterirdischen Fresken in San demente malen 
liess, ein Slave gewesen ist, und die Verehrung des heil. 
Clemens bei den Slaven erst nach der Zeit des beil. Cyrill 
und Methud in Schwung gekommen ist, so sind für uns die 
Zeitbestimmungen über den Tod des heil. Gemens von 
keiner Bedeutung. 

Den Schlüssel zu den Darstellungen gibt uns die Le- 
genda aurea des Jacobus a Voragine«); daselbst 
wird die Geschichte mit dem Sisinnius in folgender Weise 
erzählt ; 

„Als der heil. Clemens die Theodora . die Gemahlin 
des Sisinnius , eines Freundes des Kaisers , zum Glauben 
bekehrt und dieselbe versprochen hatte, bei dem Vorsatze 
der Keuschheit zu verharren, betrat Sisinnius, durrh Eiler- 
sucht getrieben . heimlich hinter seiner Gattin die Kirch r. 
mit der Absicht, zu erfahren , wessbalb jene die Kirche so 
häufig besuche. Es wurde aber vom heiligen Clemens ein 
Gebet gesprochen und vom Volke geantwortet. D» wurde 
Sisinnius ganz blind und taub und sagte zu seinen Dienern: 
„Hebet mich schnell i>uf und führet mich hinaus". Da 
führten die Diener ihn durch die ganze Kirche herum, 

I) Kd. Tb Ii.»..,, Ui r üt iss«, s. m. 
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konnten aber nicht zu der ThQre gelangen. Ah Theodora 
nie so umherirren sah , wich »ie ihnen anfangs aus, in der 
Meinung, das» ihr Mann sie erkennen könnte; dann aber 
fragte sie dieselben: .Was denn das wäre?" Und sie ant- 
worteten: „Unser Herr ist, da er «eben und hören wollte, 
was er nicht sehen darf , blind und taub geworden. Da 
begann sie tu beten und flehte, das« ihr Mann von da weg- 
geben dürfe; und nach dem Gebete sagte »ie den Dienern: 
.Gehet nur nnd führet den Herrn zu euerem Hause*. Als 
sie weggegangen waren, reigte Theodora dem heil. Cle- 
mens das Geschehene an. Darauf k;im der Heilige auf 
Bitten derTheodora xu ihm und fand ihn mit offenen Augen, 
nichts sehend und nichts hörend, und als Clemens für 
ihn gebetet und jener das Gehör und das Augenlicht wie- 
der erhalten hatte, geriet!) er beim Anblicke Clemens', der 
neben dessen Galtin stand, von Sinnen, glaubte ein Spiel 
Ton Zauberkünsten gewesen m »ein und gebot den Die- 
nern, sie möchten den Clemens festhalten, mit den Wor- 
ten : „Damit er su meiner Gattin kommen konnte . hat 
er mich durch Zaubermittel blind gemacht". Auch befahl 
er den Dienern den Clemens iu fesseln und gefesselt ein- 
henusrhleppeo. Aber jene glaubten beim Fesseln, dass ea 
unbewegliche Steinblöcke und Felssteiue seien, wie es 
auch dem Sisinnius schien, als sie den heiligen Clemens 
mit seinen Üerikern schleppten und banden. Da sagle Cle- 
mens dem Sisinnius: „Weil du sagst, dass Steine Götter 
seien , so hast du verdient , Steine zu schleppen". Jener 
aber in der Meinung, dass er wirklich gefesselt sei. sagte: 
„leh werde dich tödten lassen". Doch Clemens ging von 
da weg und bat die Theodora, vom Gebete nicht abzulassen 
bis der Herr ihren Gatten heimgesucht hltte. Als demnach 
Theodora betete, erschien ihr der Apostel Petrus und 
sagte: „Durch dich wird dein Matin gereitet werden, damit 
erfüllt wird , was mein Bruder Paulus sagte : Ein ungläu- 
biger Mann wird durch die glaubige Frau gerettet werden". 
Mit diesen Worten t erschwand er. Und gleich darauf rief 
Sisinnius seine Galtin zu sich, sie beschwörend, das» sie 
für ibn bitten und den heiligen Clemens zu ihm rufen 
möchte. AI» dieser gekommen war. unterrichtete er ihn im 
Glauben und taufte ibn mit 314 Personen aus seinem Hause. 
Durch diesen Sisinnius aber glaubten viele Vornehme und 
Freunde des Kaisers Nerva an den Herru." 

Über einiges , was die oberste zur Hälfte zerstörte 
Freseodarstelluiig betrifft , ist bereits oben gesprochen 
worden. Wir fügen blos hinzu, dass ausser den Gestalten 
der vier ersten römischen Päpste, des heil. Petrus, Linus, 
Clelus und Clemens noch zwei audere Figuren sichtbar 
sind , welche offenbar nicht dem kirchlichen Stande ange- 
hören. Wen diese beiden Gestalten vorstellen sollen , ist 
völlig unklar, eben so undeutlich ist die HaupthanrJluiig 
seihst, iu welcher der heil. Clemens den Mittelpunkt bildet: 
so unverständlich die oberste Darstellung ist. so deutlich 
und bestimmt ist die zweite. 



Den Mittelpunkt dieses Bildes bildet der heil. Cle- 
mens ; er steht auf der Aliarstufo selbst, im vollen prieater- 
lichen Gewände . in der linken Hund die Manipcl haltend, 
betend mit ausgebreiteten Händen. Das priesterliehe Ornat 
ist so vollständig, dass dasselbe als ein Gewand-Muster hin- 
gestellt werden kann. Der Altarlisch ist ganz einfach , auf 
demselben be6udet sich nichts, als das Alturtucti. eio Kelch 
von der Form der gehenkelten Speisekelche . wie sie in 
der früh-romanischen Periode auch diesseits der Alpen vor- 
kommen, einePalene und ein aufgeschlagenes Buch, worauf 
mit abgekürzten Formeln die Worte zu lesen sind: dominus 
vobiscum , pax domini sit Semper vobiscum. Oberhalb des 
Altares ist eine Corona lampsdum angebracht, die auf einer 
Decke befestigt ist. Auf der Wandflache zwischen der 
Lampe und dem Altar SCS. CLEMENS PAPA : zur rechten 
Seite des Bischnfes stehen zwei Diakonen und iwei andere 
Priester, von denen jeder einen Bischofstab trägt; vor 
demselben befinden sich stehend Benn und seine Gemah- 
lin , sie halten zwischen Tüchern ja zwei grosse Ringe. 
(Goldringe?) welche sie zum Opfer zu bringen scheioen. 
Zur linken Seite des heil. Clemens befindet sieh Theodora 
mit einem reichen Gefolge und der erblindete Sisinnius mit 
seinem puer , der trotz der offenen Thür , welche sammt 
dem velum hinter ihm sichtbar ist , den Ausgang aus der 
Kirche nicht findet. Unterhalb dieser Darstellung befindet 
sich folgende Inschrift: + EGO UENO DB RAPIZA Cl'(m) 
MARIA V\OH(k)MKA P(r») AMORK 0(e)IKT BEATI CLEMKNTIS 
P(ro) C(Kratis) R(eerpU) r\i«ri) C(«r»»iJ. _ Unterhalb die- 
ser Inschrift lauft ein sehr elegantes Ornament im spat- 
römischen Charakter. 

Eine ganz interessante Darstellung enthalt das unter- 
ste Bild; dass sich dasselbe auf die Legende mit dem 
Sisinnius bezieht, ist sowohl aus der Inschrift vollkommen 
deutlich, als in der früher angeführten Erzählung ange- 
deutet, wo es heisst: „Da sprach Clemens zu Sisinnius: 
„Weil du sagst, dass Steine Götter seien, so hast du ver- 
dient. Steine zu schleppen". Das Ziehen von Steinen wird 
auf dem unleren Bilde zweifellos vorgestellt; in der einen 
Figur ist Sisinnius dargestellt im Acte des Befehlen!; drei 
andere Personen im Arbeitscostoine ziehen eine Säule 
in einer Halle, zwischen den Säulen derselben stehen 
die Worte: DVRITIAM CORUIS DRISf?) SAXA TRAERE 
MERVIST1. die anderen oberhalb der drei ziehenden Per- 
sonen angebrachten Worte geben keinen rechten Sinn 
COSMARIS seheint eiu Name zu sein. 

Das zweite Krescobild (Taf. XII) enthält 
Vorstellungen, welche sich auf das Leben des heil. 
AI exius beziehen. So Wiedas eben be-pruclicne Wandbild 
besteht auch dieses Gemälde aus drei Theilen, von denen 
die oberen zwei ligur.ilische Darstellungen enthalten, die 
untere eine reine ornamentale. Die oberste figuralische 
Darstellung ist ziemlich zerstört, doch lasst »ich der Inhalt 
der Vorstellungen mit grosser Deutlichkeit erkennen. 
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Die obere Hälfte der Figuren ist gänzlich vernichtet, 
der untere Theil hingegen deutlich und unzweifelhaft. In 
der Milte ist der thmnende Christus dargestellt, sitzend, 
das offene Buch des Lebens in der Hund, auf dessen aufge- 
schlagenen Seiten die Worte . . . FORTIS | . . . V1NCVLA 
MORTIS deutlich zu lesen sind. Cr tragt ein pallium und 
eine turnen talitri* Ititielaria. Seine Fflsse sind nackt und 
ruhen auf einem geschmückten Schemel, auf dein reichver- 
zierten Throne befindet sich ein Polster, zu beiden Seiten 
stehen zunächst die beiden Erzengel Michael und Gabriel 
Woihrauchlässer schwingend, bekleidet und beschuht in 
ähnlicher Weise, wie man es an Alteren l.yzantinii>chen 
Darstellungen sieht, und endlich an den beiden Enden 
der beil. Clemens und Nicolaus (NYCOLAVS) in den bekann- 
ten altkirchlichen Gewandern. 

Die mittlere l)ar>telluug ist dem Leben des heil. Ale- 
xius entnommen und nicht blua in künstlerischer und archäo- 
logischer Beziehung sehr interessant, sondern auch mit 
Rücksicht auf das Leben des Heiligen , zu welchem dieses 
Bild einen nicht unwesentlichen Beitrag bietet; da aber die 
Vorstellung ohne Rücksicht auf das Leben der Heiligen 
gänzlich unverständlich ist, so wollen wir dasselbe nach 
den Mittheilungen der Bollandisten ') geben. Zu den Quel- 
len, welche in den aotti Minctorum über das Leben des 
Heiligen mitgetbeilt werden, kommen noch einige spätere, 
darunter ein mittelhochdeutsches, worauf wir aus dem 
Grunde keine Rücksicht nehmen, weil die Darstellungen 
von S. demente ohne alle Frage viel alter sind, ab die eben 
angeführten. 

Die Quellen zu dem Leben des beil. Alexius fliessen 
ziemlich reichlich; darunter befinden sich besonders ein 
Canon in taneti honorem aus dem IX. Jahrhundert, 
aus dem Griechischen übersetzt, eine anonyme Vita, ent- 
nommen einem alten Pergamentcodex aus dem XI. Jahr- 
hundert und eine vita metrica, welche man dem Rischof 
M.irbod aus Angers (f II 12) zuschreibt. Die Lebensge- 
sebichte des Heiligen ist in Kurzem folgende: 

Der Vater des heil. Alexius war .ein reicher vornehmer 
Römer, Namens Eopbemianus, seine Mutter soll Aglae 
geheissen h>ben: beide waren sehr fromm, aber ihre Ehe 
kinderlos; ihre Gebete richteten sie darauf, dass ihnen ein 
Sohn gegeben werde; der Himmel erhörte ihr Gebet, 
schenkte ihnen einen Sohn und sie beschlossen den Rest 
des Lebens keusch und heilig zuzubringen. Der Sohn mit 
allem Aufwände geistiger Mittel erzogen, wuchs heran, und 
es kam die Zeit, wo die Eltern daran dachten, ihm eine 
Braut zu suchen; sie wählten ein Mädchen aus kaiser- 
lichem Geschlechte, schmückten das Hochzeitsbett und 
liessen in der Kirche des heil. Märtyrers Bonifazius ihnen 
durch Priesterhände bräutliche Kronen aufsetzen. Als es 
Abend wurde, führten sie den Sohn in das Brautgemach. 
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In dasselbe eingetreten, unterrichtete derselbe seine Braut in 
den Geheimnissen der christlichen Lehre nnd floh zurrst 
nach Laodirca, dann nach Edessa, um dort das Bild Jesu 
Christi zu verehren. Siebzehn Jahre lebte er daselbst un- 
bekannt in freiwilliger Bettlerarmutb; alle Versuche der 
Eltern, das Kind zu finden, waren vergebens. Um das Mass 
christlicher Demuth voll zu machen, kehrte er in das Haus 
des Vaters zurück, blieb dort unerkannt, und unterzog sich 
jener demüthigenden und rohen Behandlung, der in den 
damaligen Zeiten Diener ausgesetzt waren. Er starb in 
diesem Zustande im väterlichen Hause, aber der Augen- 
blick des Todes war zugleich der seiner Verherrlichung. 
Sonntags nach der Messe liess sich, wie der Anonymus in 
der Vita erzählt "), in der Kirche eine Stimme vernehmen, 
welche rief: renite ad nie omne». qui laborati* et onerati 
ettis , et ego cos rrfiriam. Zum zweiten und zum dritten 
Male ertönte eine ähnliche Stimme; endlich erhielten die 
durch die himmlische Erscheinung erschreckten Betenden die 
Weisung im Hause des Euphemianus den Mann Gottes zu 
suchen, der für Rom beten solle. Ganz Rom, die Kaiser 
ArcadiusundHoporius und der Pontifex lnnocentitu begaben 
sich in das Haus des Römers, um den Gottesmann zu suchen 
Euphemianus erfuhr zuletzt, dass es sein Sohn war, den er, 
ohne ihn zu erkennen. Jahre lang alsKnecht in seinem Hause 
beherbergte ; er enthüllte das Gesicht des Todten und sah 
das Antlitz desselben leuchten wie eine angezündete Lampe 
oder das Gesicht eines Engels Gottes, in der Hand eine 
Schrift hallend, die er derselben vergeblich zu entreissen 
suchte. Als aber später der Kaiser und der Papst zur Leiche 
kamen, so erhielt der Papst sogleich aus der Hand des Heiligen 
die Schrift und gab sie dem chartulariut des römischen Stuh- 
les mit Namen Et hius aufdassersie lese. Als der Inhalt der- 
selben bekannt wurde, stürzte der Vater in Verzweiflung zu 
Boden, die Mutter und die Braut kamen mit aufgerissenem 
Kleide und gelösten Haaren klagend zum Leichnam, und das 
umstehende Volk weinte, durch diese Scene heftig erschüt- 
tert. Darauf legten P.ipst und Kaiser den heiligen Leichnam 
auf eine gezierte Bahre, bestatteten ihn, nachdem durch 
Berührung des Leichnams eine Reihe von Wundern vollzo- 
gen wurden, in der Kirche des heil. Bonifazius am 14. Juli 



• ) l»ar C »ii«» »•■ d«n> ne.nt.n J.hrhnnd«rt criialt in itr 8. Od« dea 
Vorging in poWueh« S<.hr«IL.rl.e r,,lK«a.lrrin»M<a s 

Antra ilM-offnlla« pireatikaa dl. .11 t«aap..r« tue p*rrt.riMtiaau ; 
reTelKifc ip«i« «rc«unm. in Glomm Dpi »«tri, <i glurio,,. U ml. 
fut.*., h»< f ">«*•'• .llen.S... fall. 

Natu« frd« m»|rli« «or» omi.l He»«e bomlaat .btrondil.m Ibt- 
•aarum, ttr ttratr. in inendlri kahitn jareiitrm j doMtqa« aaailalan 
dilanl«a> »muri .11.», <jai in fit »d t« >r*i-d<i»l. 

Anaitral« 0».> coinpnrraul prinrip»! populorum , imptratorca ic 
»rrrdsle«, Ul tibi, b>»lr. j««la prraalrrmtt ; et Tidrraat magnM 
»pM<»<-ul«a», inir»f«li«, •|w |ntr»»ti . Vir »aactr, d.iiaa •piritua «Ir- 
tutr, pereahi. 

In thnlickar W«it* all d>-r Canoa nnd dl« Vit« d#« Anonawa«, 
h«ba»d*lt diaaalba Sera« dia aaetritebe Beartifitaag d« Lrara«. obaa 
int KfalarUB* d«T Srn.i. rin atutt Monvrat hrrbniabriag««. 
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und errichteten ein Denkmal aus Gold und kostbaren Edel- 
steinen; der lieblichste Duft strömte Ton dem Leichname 
des Heiligen aus, und das Volk dankte Gott, dass er das- 
selbe gewürdigt habe, \u dem Heiligen eine neue Stütze 
bei Gott zu erhalten. 

Die Darstellung des mittleren Frescobildes auf Tafel 
XII wird nach dein eben Krz&hlten wohl nicht mehr zwei- 
felhaft sein; das Bild stellt drei Scenen dar; auf der ersten 



Mutter dargestellt. Auf der mittleren Gruppe sieht man den 
Papst Bonifizius — so glaube ich die Buchstaben 
Ii . . . PHATIVS lesen zu dürfen — mit einem reichen 
Gefolge Ton Clerikrru in dem Acte dargestellt, wo er die 
rhartula aus der Hand des todten Heiligen empfingt. Hinter 
dem Heiligen steht der Vater in erwartungSToller Stellung; 
auf der dritten Srene sieht man den Heiligen im Bette lie- 
gend, mit einer prachtroll ornamentirten Decke zugedeckt. 




I ffr. l.i 



Mutter, Braut und Vater im Acte der Verzweiflung. Der 
Papst steht aufrecht, mit der rechten Hand segnend, mit 
der Linken die aufgerollte chartuta haltend, auf welchem 
die Worte : renite ad me und oratit ziemlich deutlich zu 
lesen sind. Unter dem ganzen Bilde läuft folgende Inschrift : 

NON PAT(er) AGNOSCIT MISERIQfue) SIBI POSCH | | PAPA 
TENET CAHTA(m) VITA(c) QVE NVNTIAT AKTAM. 



sieht nun Euphcmianus (EYPINIANVS) zu Pferde mit zwei 
Begleitern, neben ihm den heil Alexius in weitem umgegür- 
len Gewände mit einer Tasrhe um die Schulter und einem 
grossen Stab in der linken Hand. Nach der Legende des 
heil Alexius ist es wahrscheinlich, data in dieser Scene die 
Begegnung des Vaters mit dem Sohne dargestellt wird, 
ohne dass letzterer vom ersteren erkannt wird. Im Hinter- 
grunde ist im Gemache die vereinsamte Braut oder die 
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Dieses Frescobild ist sowohl in künstlerischer alt in 
archäologischer Beziehung «ehr lehrreich. 

In ersterer Beziehung fällt die Lebendigkeit der Dar- 
stellung sogleich in die AugeD. Die Scenen haben nichts 
von dem Steifen, Trocknen, Unlcbendigein der alteren 
byzantinischen Darstellungen an sich; der Künstler hat dem 
Ausdrucke der Empfindung freien Lauf gelassen und sich 
nicht durch jene angeblichen Regeln des Styles der histo- 
rischen Kunst gebunden, von denen man behauptet, das.« 
sie gerade in der damaligen Zeit besonders streng gewesen 
und die Darstellung l.-bendig bewegter Scenen als ausser- 
halb der Grenzen historischer Kun>t stehend vermiedeu 
hätten. Das archäologische Interesse concentrirt sich vor- 
zugsweise in der Behandlung des CostOmes, besonder« in 
den Figuren des Papstes und in der Decke am Bette des 
Heiligen. Letzterer ist mit Thierfiguren geziert, wie sie aus 
der textilen Ornamentik des Orientes später in die ganze 
abendländische Kunst des romanischen Styles überge- 
gangen ist. Die pipstliche Tiara h.it ganz die Form des 
alten Pileus, das Pallium ist reich mit Sternen gestickt; 
eben so interessant sind die Vortragekreuze und die bau- 
liche Aiiordnung des Hauses im Hintergründe. 

Unterhalb dieser historischen Darstellung läuft ein 
kleines Feld mit Palmettenornamenten und ein grösseres 
mit Vögeln, Fruchtkörben und einer FeldereintheJIang. 
welche noch ganz den Typus der spit-römiseben Kunst 
hat und auch in dieser Beziehung die Fortdauer der antiken 
Kui.sttraditionen in Rom constatirt. 




(395— 428) sassen Innocenz I. (402—417). Josinus 
(417—418) und Bonifatius I. (418—422) auf dem pfipst- 
licben Stuhle. Die Legende lässt die Scene unter Inno- 
cenz I. spielen ; das Frescobild zeigt einen Papst Bonifaeiua. 
Sollte die Inschrift richtig, und ein heiliggesprochener Papst 
Bouifacius dargestellt sein, so könnte es nur Bonifacius 
der IV. sein, der zwischen 608 und 014 regierte. 

Die Darstellung der „Himmelfahrt MariJ* 
(Fig. 1) ist aus mehr als Einem Grunde interessant Die 
Himmelfahrt ist nicht mit der Krönung verbunden; das offene 
Grab ist ohne Lilien; keiner der Apostel hSlt den Gürtel. 
Christus auf dein Weltcnthrone im Sternenhimmel sitzend, 
hält das offene Buch des Lebens und vier Engel tragen den 
Limbus. Maria steht auf dem Grabe, mit ausgebreiteten 




Armen, jugendlichem verklärtem Blick. Die eilf Apostel 
sind in sehr heftiger Bewegung. Sie haben keinen Heiligen- 
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Sellin, und erscheinen wie die beiden Heiligen Leo und 
Vitus barfuss. 

Der heil. Leo erscheint auf der rechten Seite, der 
heil. Vit«» (Veit) auf der linken Seite des Bildes. 

Die Darstellung des heil. Clemens ist aus mehr als 
Einem Grunde interessant. Er hut keinen runden, sondern 
einen viereckigen Nimbus. R o s s i macht darauf auf- 
merksam, das« der viereckige Nimbus zuerst von de m 
Jobannes iliaconus in der Tita S. Gregorii •) bemerkt wird, 
einem Schriftsteller aus dem IX. Jahrhundert. In dieser 
Zeit kamen viereckige Nimbus häufig vor, in VIII. Jahr- 
hundert sehr selten. Die Inschrift, die später theil weise 
unleserlich geworden ist. lautet: SANCTISSIMVS DOM (inus) 
I.EO Q(ar) T(us) Pa P» ROMAKVS. Das Wort saiic'i&sunus 
die griechischen Christen wenden äyurdrsj in viel feine- 
rer Weise »u — bezieht sich in der Kegel nur auf lebende 
Personen. Die Regierung des Papstes Leo IV. wird aller- 
dings in dieses Jahrhundert (847 — 85S) gesetzt. Auch das 
Vorkommen des beil. Vitus deutet auf das IX. oder X. Jahr- 
hundert. Derselbe ist bartlos dargestellt, ein Kreuz in der 
rechten Hand haltend. Die Umschrift lautet : 8CS VlTVS. 

Die Umschrift unterhalb des Bildes lautet: yVOO 
HAEC PH AK CVNCTIS 8PLEN0ET PICTVftA DECORE CUM- 
PONERB HANC STVPVIT PRAESBYTER ECCEIEO. Die letzten 
Buchstaben sind undeutlich. Ol» ECCE ecclesiae zu lesen, 
oder ob die sieben Buchstaben einen Namen, der in den 
Pentameter hineinpasst, lasse ich dahingestellt seiu. 

Die anderen drei Darstellungen (Fig. 2 bis 4), Chri- 
stus am Kreuze mit Maria und Johannes, die Krauen am 
Grabe und Christus in der Vorhölle haben weuig Bemerkens- 



werthes, was unsere Leser nicht von seihst auf den ersten 
Blick aus der Abbildung erkennen wurden. Eine besondere 
Aufmerksamkeit verdient hingegen die Darstellung (Fig. 5) 
mit der seltenen Siene aus der Hochzeit zu Cana nach 
dem Evangelium .lohmmis. Nachdem die Hydrien mit 
Wasser gefüllt waren, hatte Jesus gesprochen: .Schöpfet 
nun und bringet es dem Speisemeister (architriclino 
r-'u av/iritx/iv'^) " u. s. f. Die genannte Darstellung 
zeigt uns diese Scene und den ARCIIITKICUNVS. Du 
Oange ') weist unter Architriclinus (jbyjrjiix/ivsf) nach 
Isidor auf Major domni und unter Festum Architricliui 
auf eine Stelle in Puricelli's „Monum. Ambros. 
(p. 1073) bin. aus der hervorgeht, dass im Mailändischen 
das festum Architriclini am zweiten Sonntag post Epi- 
pliauiam, an welchem das Evangelium Johannis C. 2. de 
nuptiis in Cana gelesen wird, gefeiert. Auf bildlichen Monu- 
menten erinnere ich mich dies.nal das erste Mal, das Wort 
Architriclinus geleseu zu haben. 

Wenn wir mit wenigen Worten unsere Ansicht über 
die Zeit, in welche die im Jahre 1861 entdeckten Fresken 
von S. demente zu setzen sind, so würden wir sie nicht 
über das X. Jahrhundert hinauf, und nicht über das Ende 
des XI. Jahrhunderts zurücksetzen. Für die Geschichte 
der Malerei der dazwischen liegenden Jahrhunderte in 
Rom bilden sie einen höchst interessanten und lehrreichen 
Beitrag. Sie stehen auf dem Boden abendländischer Welt- 
und Kuustanschaiiung, noch grosseutheils dem der alt- 
römischen Kuiisltraditionen, die sich in der bezeichneten 
Periode in bemerkenswerter Reinheit erhalten haben. 



Die gothische Pfarrkirche zu Schwaz in Tiwl. 

a vom Architekten Kr. Viecidcr. beschrieb«», it» P. Bertriad Scbopf. 



«äetwMcMIlehe Nachrichten. 

Was die geschicbiliehen Nachrichten Ober den Markt 
Sc b war. betrifft, so hat selbe der fleissige Forscher Herr 
Cnnservator Tinkhauser in seiner Beschreibung der 
Diöcese Bi ixen zusammengestellt, und ich führe aus diesem 
Werke dasjenige hier an . waa irgendwie zu den hier dar- 
gestellten ßauobjecten einen nähern Bezug hat. 

Der M«rkt und das Dorf Schwaz mit 700 Häusern und 
S000 Einwohnern breiten sich in einer der schöiislcu und 
freundlichsten Thalebenen des untern Innthaies an beiden 
Ufern des Inn aus. Südlich, unmittelbar über dem Markte, 
ragt auf einem freien überkronten Hügel der alte SehUss- 
Ihurm von Freundsberg empor. Um die Milte des XII. Jahr- 
hunderts erscheint Schwaz schon als eine bedeutendere 
Ortschaft der Umgebung und es blühte unter dem Schutze 
der mächtigen Ritter und Gerichtsherren von Freundsberg 

>> c iv, <: m. 



zu einem Markte heran. In Jahre 1326 erhielt Berchtold 
von Freundsberg vom tirolischen Landesforsten Heinrich 
die Vergünstigung und Erlaubuiss, .das» er einen Wochen- 
markt haben soll zu Swatsche je über vierzehn Tagen". 
Am Ende de« XIV.. «icher aber zu Anfang des XV. Jahrhun- 
derts wurden die Silber- und Kupfergruben in der Gegend 
von Schwaz geöffnet und in Beirieb genommen. Dadurch 
ward den Gewerben ein weite« und einträgliches Feld 
geöfTuet und zahlreiche Knappenfamilien siedelten sich in 
und um Schwaz au. Gegen das Ende des XVI. Jahrhundert* 
zählte Schwaz bei 6000 und im J.ihre 1645 beiläufig 
701)0 Einwohner. Wie die Bevölkerung nahm auch der 
Wohlstand zu, und Schwaz blühte zu einer der grösslen 
und wohlhabendsten Ortschaften des Landes heran. Der 
höchste Stand der Schwazischen Bergwerke fällt in das 
XVI. Jahrhundert. Nach der Berechnung des kundigen Frei- 
herrn r. Spergcs wurden aus denselben in der Periode 
1523-1564 an Br.nnts.lber 2.212.209 Mark und 15 Loth 
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erzeugt. In Schwaz war desshalb der bestfindige Sitz der 
enten Bergbehörde. — Auch die Knappen von Schwaz bil- 
deten ein angesehenes, in der weiten Welt bergmännisch 
wohlbekanntes Völklein. Sie wurden in ferne Gegenden 
berufen, um den Bergbau zu eröffnen oder tu regeln. Aber 
es fehlte ihnen auch nicht an Übermuth. Im Jahre 1525 
ruckten sie tweimal schnell nach einander im Monat Februar 
gegen Innsbruck herauf, um ihre Forderungen bei der 
Regierung geltend au machen und au ertrotzen. - Schon 
gegen das Eude des XVI. Jahrhunderts verminderte sich der 
Bergsegen von Jahr zu Jahr und die Familien, welche aus 
dem Bergbau als Mitgewerke ansehnliche Schitze 
melt hatteu. wanderten nach und nach fort Im Jahre 1809 
wurde Schwaz von dem Feinde eingeäschert, 
wobei jedoch die Pfarrkirche nebst der F 
ciscam-rkirche vom Feuer unversehi 

In kirchlicher Beziehung gehörte die 
Gemeinde Schwaz zur Pfarre Vomp , einem 
eine halbe Stunde von Schwaz entfernten 
Dorfe. Erat um die Mitte des XVI. Jahrhunderts 
wurde tu Schwaz eine Expositur der Mutter- 
pfarre Vomp errichtet und ein exponirter Coo- 
ueralur weilte von dieser Zeit an in Schwaz. 
Zu einer selbstsländigen Pfarre wurde Schwaz 
eist 1645 erhoben. 

Der „Unser Frauen - Kirche" zu 
Schwaz wird 1337 das erste Mal urkundlich 
gedacht, jedoch war dies nicht der gegenwar- 
tig stehende Bau. sundern sein Vorganger. 
Was die Baugescbichte der gegenwirtigen 



für Einsetzung dieses Metallplättchens schon beim Baue 
auagespart und die Siule Ja für so gearbeitet wurde, dass 
der Übergang aus der Runde in die Fliehe durch ein con- 
solenartigea Hervortreten des Steines unten und durch ein 
giebeiartigea Zurücktreten desselben oben vermittelt ist 
Man könnte daraus achlieasen. dass im Jahre 1475 noch an 
der Kirche gebaut wurde. — Dies sind die wenigen Nach- 
richten, welche man bisher über diesen Bau anführen kann. 



Quellen nicht viel Sicheres angegeben werden. 
Da sich vom Anfange des XV. Jahrhunderts 
an. wie schon früher bemerkt wurde, wegen 
der reichen Bergwerke die Bevölkerung und 
der Wohlstand in Schwaz mehrten, beschlossen 
die Gemeinsleute und die Gewerke von Schwaz 
um die Mitte des XV. Jahrhunderts, an die 
Stelle der frühem Kirche eine prachtvollere 
und grössere zur Ehre U. L. Frau zu erbauen. 
Die Zeit des Baues füllt, wie Tinkhauser 
sagt, wahrscheinlich in die Jahre 1460—1465. 
Sie soll im Jahre 1465 eingeweiht worden sein 
und zwar durch den Salzliurger Weihbischof 
Kaspar von Bairulh. Als Baumeister bezeichnet 
die Volkssage den Lucas Hirse hvogcl. Die- 
ser Mann hat in der Kirche ein Denkmal erhal- 
ten. In eine der Säulen des Schiffe» der Kirche 
ist eine Erzplatte eingesetzt, welche folgende 
Inschrift trägt: .Anno domini l5{75 am samstag 
nach lucie starb Lucas HirUfogel von nuremberg, dem Gott 
gnedig sei. Amen". Beachtenswert für die Bestimmung 
der Zeit des Baues nng der Umstand sein, dass der Raum 
VIII. 
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sten Kirchen in Tirol sind einschiffig und stammen aus der 
Periode des golhischen Styles. Die grösseren und daher 
mehrschiffigen Kirchen aus der Zeit der Gothik sind bei- 
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nahe nimmtlich Hallenkirchen, wie die xu Schwax, dann die 
Pfarrkirchen tu Hall. Kofstein. Bozen, Imst, Sterling, Seefeld, 
die Fraociscanerkirchen zu Bozen, Innsbruck und Schwaz. 
Die Pfarrkirche zu Rattenberg ist zweisehifljg. Nur in den 
Pfarrkirchen zu Landeck und Lienz überragt das Mittel- 
schiff die Seitenschiffe und hat einen eigenen Lichtgaden. 

Eine besondere EigenthQmlichkeit dieser Kirche ist, 
das» sie ein doppeltes Presbyterium mit zwei Apsiden hat 
(vergl. Fig. 1 den Grundriss und Fig. 2 den Querschnitt 
des Presbyteriums). Eine Folge dieser Anlage war. das* 



wird, von denen jeder sein eigenes, seinem Laugschifle 
entsprechendes Hauptportal (zu dem man Ober neun Stufen 
emporsteigt) uod darüber ein dreilichtigea Spitzbogenfen- 
ster mit schönem Masswerk hat. — Diese interessante An- 
lage verdankt die Kirche dem kameradlichen Sinne der 
Knappenschaft, welche, wie sie in politischer Beziehung 
eine eigene Körperschaft bildete, so auch eine eigene Kirche 
haben wollte, wenn auch unter Einem Dache mit der Bür- 
gerschaft Der Hochaltar in der nördlichen Apside (die 
Kirche ist orientirt) ist der Kirchenpatronin geweiht und 




(Fi» » ) 



das Langhaus entweder zweisehifltg oder vierschifSg gebaut 
werden musste. Man baute es viersehiffig. indem man jedem 
Presbyterium ein um zwei Stufen tiefer gelegenes Lang- 
schiff vorlegte und jedem dieser Langschiffe ein schmaleres 
Seitenschiff anbaute (siehe Fig. 3 den Querschnitt des 
Langhauses). Man erhielt so einen Bau. der im eigentlichen 
Sinne eine Doppelkirche genannt werden kann. Diese 
eigentümliche Anlage spricht sich consequenterweise auch 
in der Facade aus (siehe Fig. 4. Facade). indem dieselbe 
durch einen starken Strebepfeiler in zwei Theile getheilt 



birgt das heil. Sacrament ; der auf der südlichen Seite ist 
den Aposteln geweiht und hat kein Tabernakel. Der Apo- 
»telalUr heisst heuUulage noch der Knappenaltar, und die 
Ehen des Knappenvolkes werden auch jetzt noch I 
Altare gesegnet. 

Die Grössenverhaltnisse der Kirche sind folgende: 
Lange der Schiffe 20« 5' ) 
Breite der Kirche 13* 5 f 

r . Mittelschiffe 4* 3 6 ) von Mitte zu Mitte der 
„ . Nebenschiffe 2« 2" \ Saulengemessen. 
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Länge der Chöre 8° 4 . 
Breite des nördlichen Chore» 4» 5 3 " } 
„ . südlichen . 5.4" f 
Lichte Höhe der Kirche im Chor 52'. 
„ in den Schiffen 51'. 
„ der Nebenschiffe 48'. 
Die Chöre der Kirche sind der LSnge nach von drei, 
das Langhaus von sechs Gewülhjochen Oberspannt. 

Die freistehenden Statten de» Gewölbes haben durch- 
gängig die Form der einfachen Säulencylinder mit einem 




ebenfalls cylindrisehen Sockel, auf den eine Ah»ebrä|jung, 
»ek he von einer Hohlkehle unterbrochen wird, hinflber- 
leitet. I)i-»e Säulen haben im Schiffe einen Durchmesser 
von 34 Zull und sind aus ranehfarbigem Dolomit gehauen, 
der hinter dem Schlosse Freundsberg gebrochen wurde. 
Nur die Säulen, welche die Chöre trennen, bestehen aus 
lichtrnthem Kramsacher Marmor und haben einen Durch- 
messer von 31 Zoll. An den Wänden entsprechen den Säu- 
len einfach gegliederte Pfeiler mit einem vorgelegten Halb- 
säulchen (Fig. 5 0.6). Von diesen Säulen und Pfeilern gingen 
unmittelbar, ohne ein vermittelndes Capital, die Gurten und 
Gewölbe- ippen aus. wie man dies aus einem allen Gemälde 
auf Georgeuberg. auf welchem das Innere der Pfarrkirche 



von Schwaz zu aehen ist. abnehmen kann. Der Schmuck 
der Rippen ist dem Gewölbe in der ersten Hälfte des vori- 
gen Jahrhundert« geraubt worden, wo diese Kirche das 
Schicksal der meisten Kirchen in Tirol «heilte, dass sie 
nämlich statt des frühern Schmuckes mit Zieratlien im 
Rococo überfüllt und von der frescofreundlichen Zeit mit 
werthlosen Gemälden dieser Art bedacht wurde. Von dem 
frühem Gewölbeschmucke sind nur noch die profilirten 
Gurten, welche die ganze Kirche entlaug die mittlere Säu- 
lenreihe verbinden, dann die Gurten, welche an der Um- 
fassungsmauer von Wandpfeiler zu Wandpfeiler gespannt 
sind, erhalten. Auch die schöne Prolilirung dea Triumph- 
bogens oder vielmehr der beiden Triumphbogen blieb un- 
versehrt. 

Die über dem Gewölbe von Säule zu Säule der Kir- 
chenlänge nach gespannten und im Querschnitt ersichtlichen 
Gurten dienen theils als verticale Belastung, vorzüglich 
aber wohl zum Tragen des Dachstuhles. Die mittlere davon 
ist nicht gewölbt, sondern sitzt auf der Gurte auf, welche 
die beiden Hauptschiffe trennt und auch in der Kirche 
ersichtlich ist. Die Gurte linker Hand, obwohl in der Kirche 
Dicht zu sehen, ist sonderbarer Weise schön profilirt und 
ganz aus Hauslein. 

Die Fensterleibungen und Zwischenstäbe sind au* 
Tuffstein gehauen. Sie sind pmfilirt, im nördlichen Pres- 
byterium reicher, nämlich durch eine Schräge. Kehle, wor- 
auf wieder eine Schräge mit vorgelegtem Rundstab folgt 
Nach Aussen ist diese Profilirung durchgehend» reicher. 

In die Kirche rühren sechs Thören, nämlich nebst den 
iwei an der Facade noch zwei an jeder Langseite des 
Schiffes. 

Der Kirche sind zwei Musikchöre eingebaut. Der erste 
und kleinere wurde zugleich mit der Kirche und zwar im 
•Odlichen Presbyterium hinter dem Triumphbogen erbaut. 
Man gewann den Raum dazu, indem man diese« Presbyte- 
rium nicht in der Längenachse der Kirche hielt, sondern 
es mehr gegen Süden hinter dem Triumphbogen austreten 
lie«s. Eine Wendeltreppe führt in diesen Chor hinauf und 
von ihm aus gelangt mau in das obere Stockwerk der Sa- 
cristei. Die Brüstung diese« Chores ist sehr schön mit 
Wappenschildern und reuaissarieeartigen Säulchen decorirt. 
Der gegenwärtig als Musikchor benutzte Einbau befindet 
sich an der Westseite der Kirche und ist eine etwas spätere 
Zuthat. Er ruht auf fünf marmornen Säulen und trägt eine 
ebenfalls aus rothem Marmor bestehende Brüstung, in 
welche schönes Masswerk fleissig eingehauen ist. 

Da» Äussere dieser Kirche macht wohl unter allen 
Kirchen de» nördlichen Tirols den imposantesten Eindruck. 
Die Facade entspricht vollkommen der irinern Anlage der 
Kirche. Ausser den zwei Strebepfeilern, welche gegen die 
Ecken wirken, sind an ihr noch drei Strebepfeiler ange- 
bracht, entsprechend den drei Reihen der Säulen im Innern. 
Dadurch wird die Facade in vier senkrechte Felder gelheilt, 
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deren Breill- mit den Schiffen im Innern übereinstimmt. 
Der mittlere Strebepfeiler ist. wie es sein Dienst erfordert, 
der stärkste und reicht über das Krani«e*iuis hinauf, 
welche« die ganze Kirche umgibt und auch die Facade 
wagerecht durchschneidet, wodurch es den Giebel von dem 
untern Vierecke trennt. Diu Kopfgesims, welches unter 
den Fenstern der Seiten«ehiffe herumläuft. ist ebenfalls der 
Facade erlang fortgesetzt, umschlingt auch hier die Strebe- 
pfeiler utid umfasst rechtwinklich auf- und niedersteigend 




{Hg- 4.J 



auch die Portale, so gewissermassen die Wimberge ersetzend. 
Unter den beiden Fenstern der Facade ist ebenfalls ein 
Gesims angebracht, das jedoch nur bis zu den nächsten 
Strebepfeilern reicht. 

Eigentümlich belebt ist der Giebel der Facade. Vom 
Kranzgeximse steigen 13 senkrechte viereckige, Ober Eck 
gestellte Pfeiler empor. Der Zwischenraum ist mit Mauer- 
werk ausgefüllt . das oben einen Staffelgiebel bildet Die 
Pfeiler stehen mit ihrer »ordern Ecke Ober die Mauer her- 



aus, sie so in 12 senkrechte Felder theilend, und überragen 
zugleich den Staffelgiebel, sind an diesem obern, freiste- 
henden Tbeile mit Blt ndarcaden geziert und enden in eine 
Zinnenkriine. Der mittlere Pfeiler ist unter seinem freiste- 
henden Theile durchbrochen, um die Glucke der Marktubr. 




deren ZilTn blllt im mittleren Felde des Giebels angebracht 
ist, aufzunehmen. Ober dem ZifTerblatte ist eine Kugel 
angebracht, welche von der Uhr um ihre Axe gedreht wird 
und die Mondsphasen anzeigt. Sammtliche Portale, Pfeiler, 
so wie die Strebepfeiler sind aus Haustein; die Zinnenkro- 
nen, so wie die etwas coneaven Abdachungen der Strebe- 
pfeiler sind aber dessungeachtet mit Kupferblech einge- 
deckt. Die Strebepfeiler sind mit zierlichen Blendarcaden 
geschmückt und tragen an der obersten Abdachung auf 
einem niedrigen, etwas gesehweiften Giebel einen steiner- 
nen Knauf, dessen acht Seiten wieder coocav gehauen sind. 

Die Presbyterien haben Ton Aussen keine Strebepfei- 
ler, sondern hervorspringende, im Durchschnitt ein Dreieck 
bildende Grate, welche oben halbe Fialen mit Riesen und 
Bossen tragen, ersetzen die Stelle derselben. An den Lang- 
seiten und um die Presbyterien lauft zwischen dem Kranz- 
gesims und der Fensteröffnung in der Mitte noch ein als 
Dreieck hervorstehendes Gesims wagerecht herum. Der 
Raum zwischen diesem und dem Kranzgesimse wurde, wie 
man es noch an manchen Kirchen, z. B. auch an der Pfarr- 
kirche zu Imst findet, mit Masswerk bemalt, was wohl eine 
Reminiscenz an die Arcadenumgange der romanischen 
Kirchen an diesem PUUe sein mag. wahrend dieses ta 
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decorirte, unter dem Kranzgesimse herumlaufende Band 
zugleich dem Bedürfnisse einer Hervorhebung der Haupt- 
linien entspricht. 

Der Thurm, ein einfacher, mässig geeierter majestä- 
tischer Bau (siehe F"K- 4) aus Haustein (ranchfarbigem 
Dolomit) steigt in vier Stockwerken empor, deren oberste* 
durch einfaches Masswerk schön geeiert ist und einen Um- 
gang aus steinernen Siulcben, an den vier Ecken aber mit 
Fialeo tragt. Auf diesem Baue erhebt sich eine achtseitige, 
etwas convexe Pyramide, auf welcher die vierseitige Laterne 
mit ibren Fasten aufsteht. Pyramide und Laterne sind mit 
starkem Kupferbleche überzogen. 

Die Treppe an der rechten Seite der Facade ist ein 
spaterer Ziiliau, was man daraus abnehmen kann, dass die 
Steine derselben nicht in die Strebepfeiler eingebunden sind. 
Auch war früher der Helm dieser Stiege ander* geformt, 
wie man es noch von Innen sieht, war die Mauer nicht 



horizontal abgeschlossen, sondern jede Seite endete in einen 
Giebel, der ungefähr ein gleichseitiges Dreieck darstellte. 
Diese Stiege mag zur Zeit des Einbaues des westlichen 
Musikchorcs aufgeführt worden sein, obwohl man dnreh sie 
nicht blos in diesen Chor, sondern auch auf das Gewölbe 
gelangt. FrQhcr führte nur die Treppe, welche in dem Pfei- 
ler neheu dem Tliurme angebracht ist und zu den Glocken 
einporfiihrt . zugleich auf das Gewölbe. Wie diese Treppe, 
so schreibt sich auch das MaJonneubild an der Fayade. das 
aus Holz gefertigt ist, aus späterer Zeit her. 

Die Kirche ist mit 1500 Kupferblechtafeln, ro» denen 
jede ungefähr 70 Pfund wiegt, bedeckt, so dass das Dach 
ein Gewicht von beiläufig 10S0 Centner erreicht. Diesem 
festen Kupferdache und ihrem durchgehend! soliden Baue 
Oberhaupt verdankt diese Kirche ihre Bettung bei dem hef- 
tigen Brande von Schwaz im Jahre 1809. 



Ein miniirtes Gebetbuch aas dem IV. Jahrhundert, in der Stadtbibliothek in Bremen. 

Vea H A. Müller. 



Wenn das Interesse des in der Sladtbihliothek zu 
Bremen befindlichen Evangelienbuches Kaiser Heinrich's III., 
das wir im Märzheft 1862 besprachen, sowohl in der 
zuverlässigen Angabe der Zeit und des Ortes seiner Ent- 
stehung, als in der grossen Verwandtschaft mit dem Eg- 
hertschei. Codex in Trier einerseits, und mit dem Gothaer 
Evangeliarium Kaiser Otto' s II. andererseits bestand, so ist das 
Interesse, welches uns eine andere der auf jener Stadtb.blio- 
thek aufbewahrten Handschriften gewahrt, ganz anderer 
Art. Ich meine das auf Pergament in Gross-Octavformal 192 
Blätter enthaltende Gebetbuch, welches nach einem vor- 
angesehkkten bildgeschmückten Kalendarium mit einer 
grossen Reihe von 0*17 Meter hohen, 0* 1 2 Meier breiten, eine 
ganze Seite einnehmenden Miniaturen und vielen Initialen 
geziert ist. Die Zeit seiner Entstehung ist zwar weniger 
genau anzugeben, als die der genannten drei Evangelien- 
bacher, lässt sich aber doch aus der Form der Initialen, 
noch mehr aus dem Style der Bilder, dem sehr durchgebilde- 
ten landschaftlichen Th eile der Darstellungen, dem Costüme 
der Personen und dem Style der Randornamente, welche aus 
den bekannten leichten Arabesken, Blumen, Früchten, 
phantastischen Menschen- und Thier^estalten bestehen, 
dahin bestimmen, dass ea gegen oder nm die Mitte des 
XV. Jahrhunderts entstanden sein muss. Man braucht nur 
die im Britischen Museum befindliehen Manuscripte jener Zeit, 
aua denen Timms uud Wyatt in ihrem praktischen Werke 
„tho art ofillumiuating" (Taf. 80, 81. 82) Proben gegeben 
haben, oder die in der Bibliothek des Arsenals in Paris auf- 
bewahrten gleichzeitigen Gebetbücher zu vergleichen, um 
•ich von der stylistinchco Übereinstimmung mit unseren 
Malereien zu überzeugen. Schwieriger möchte es »ein, den Ort 



der Entstehung anzog« ben. Ks kann nämlich nur in Frag«- 
kommen, ob e«, als für den Privatgebrauch oder auch für den 
Gebrauch in einem Nonnenkloster bestimmt, in England 
oder aber in den Niederlanden , oder in Frankreich ange- 
fertigt worden ist. Bei der ungemeinen Feinheit und Sauber- 
keit der Zeichuung, die sieh wohl mit den der besten seiner 
Zeit angehörigen Miniaturen des Britischen Museums 
messen kann , bei dem in den Gestalten bemerkbaren Ein- 
flüsse der Schule der van Eyck. sowie bei der offenbaren Ähn- 
lichkeit der Randornamente mit den von Waagen (Kunst- 
werke und Künstler in England, I. S. 143 ff. und in Paris 
S. 369 ff.) beschriebenen Handschriften ") französischen und 
niederländischen Ursprungs möchte ich mich für das nörd- 
liche Frankreich erklären, wenn nicht die im Kalendarium 
vorkommenden Heiligennaraen so entschieden auf englischen 
Ursprung hinwiesen, dass es schwer fällt, an eine Entste- 
hung ausserhalb Englands zu glauben. Dazu kommt, dass 
das Buch, wie die vermutlich im XVII. Jahrhundert auf die 
ersten sonst leeren Pergamentblätter gesehriebenen engli- 
schen Gebete beweiten, früher lange in England gewesen 
ist. Dem sei wie ihm wolle: die englische Miniaturmalerei 
des XV. Jahrhunderts unterschied sich schwerlich wesent- 
lich von der niederländischen und nordfraozösischen. Was 
vor allen Dingen unsern Codex sehr schätoenswerth macht, 
ist jene Sauberkeit und Feinheit, jene echt miniaturartige 
Ausführung der Bilder sowohl als der Randornamenle und 
der in letzteren sich kund gebende Reichthum an Motiven, 
der sich auf allen Bildern stets neu erweist. Farben und 
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G»!d sind mit bewunderungswürdigem Fleisse aufgetragen 
und fast überall von vorzüglicher Erhaltung. 

Bevor ich in die nähere Beschreibung der 3t im 
Buche enthaltenen grösseren Durstellungen eingehe, ist das 
in Gebetbüchern so häufig vorkommende Kalendarium 
iu betrachten. Ex ««'igt auch hier von jedem Monat zwei 
kleine Bildchen neben einander: recht* das betreffende 
Zeichen des Thierkreises, links stets eine oder mehrere 
Personen, welche die Beschäftigung de' Monats darstellen. 
Darunter jedesmal ein leoninischer Heiameter, welcher 
stets zwei Tage dei Monats in einer mir oft unverständ- 
lichen Weise bespricht. 

Jänner. Rechts der Wassermann, eine nackte jugend- 
liche Figur, die aus einer Giesskanue Wasser auf eine grüne 
Wiese giesst. Links sitzt ein alter König in blauem Mantel 
mit weissem Hcimelinkragcn und hält die Hände über ein 
im Kamiu brennendes Feuer; also vermuthlich S.iturn, der 
als Planet den Wassermann vorsieht. Darunter der Vers: 
Prima dies meusis et septima trunetat (sie) ut ensis. 

Februar. Rechts zwei Fische, grau auf blau carrirtem 
Hintergrund; links ein Mann, der von einem kahlen blätter- 
losen Raum Zweige abhaut. Vera: Quarta subit mortem, pro- 
sternil tertia fortem. 

März. Reehta ein weisser Widder; links ein Mann, 
der (mit stark verzeichneten Armen) ein Beil in den Händen 
erhebt, um das vor ihm liegende Holz zu spalten. Vera: 
Primus mandanten disrumpit, quarta hibcitlem. 

April. Rechts der Stier; links vier in Procession 
gehende, palmentragende Personen. Vers : Deuus et un- 
denus est mortis vulnere plenus. 

M a i. Rechts die Zwilling -, nackte Knaben ; links ein 
Falkenier, der auf seinem Rosse sitzt und mit dem Falken 
auf der linken Hand zur Jagd auszieht. Vers: Tertius occi- 
dit et septimua hör» retidit. 

Juni. Rechts der Krebs auf blauem gestirnten Grunde; 
links ein Mann, welcher Gras mäht. Vers: Dentis palles- 
eit, quindenus federa nescit. 

Juli. Rechts der Löwe; links ein Mann, welcher mit 
der Sichel Korn schneidet. Vers: Tredecimus maclat iulii 
denus labefactat. 

August. Rechts die Jungfrau mit einem Palmzweige 
in der Hand; links ein Mann, der Korn drischt. Vers: 
Prima necat fortem, perditque secunda cobortem. 

September. Rechts die Wage, welche von einer 
Jungfrau in der Hand gehalten wird; links ein Mann, der in 
einem grossen Kübel steht und blaue Trauben tritt; rings- 
umher stehen Weinslöeke. Vers: Tertia septembris et denus 
fert mala membris. 

Oc tober. Rechts der Skorpion; links ein Mann, der 
das Winterkorn säet. Vera: Tertius et denua tibi aint mor- 
sin» alieuus. 

November. Rechts der Schatze, ein Centaur, der 
im Begriff ist einen Pfeil ahzusehiessen; links eine haum- 



reiehc Landschaft mit der Staffage eines Mannes, der mit 
beiden Armen weit ausholend, zwei Schweine zu schlagen 
im Beu'ritT ist. Vers: Scorpius est quintus et tertius est 
vilc cinetus. 

December. Rechts der weisae Steinbock ; links ein 
Manu, der ein Schwein mit einem Beile tiidtet. Vers: Scpli- 
mus exanguis, virosus denus ut anguis. 

Von den angefühl ten Hexametern sind mir allerdings 
viele in ihren Beziehungen auf den betreffenden Monats- 
tag und die daran gefeierten Heiligen nicht klar; viele sind 
auch in ihrem Ausdrucke so allgemein, dass sie sieb auf 
jeden Märtyrerlod beziehen lassen. Das Iruncnt ut eiui* 
des I. Jänner deutet offenbar auf die circumcinio. das des 
7. Jänner vielleicht auf die Enthauptung des Märtyrers 
Cleru». Der 3. Februar ist der Tag des Märtyrers Celeri- 
nus. von dessen Standhaftigkeit und Uncrscbütterlichkcit 
Cyprian des Lobes voll ist; der 4. Februar ist der Tag 
des eines natürlichen Todes gestorbenen heil. Reinbertus. 
Von den übrigen Versen lassen sich wohl der des 10. und 
II. April auf die Marter des heil. Terentius und seiner 
Gefährten, so wie auf die des heil. Anligas deuten; der 
Vers des 7. Mai weist offenbar, da kora statt ora steht, 
auf den heil. Johannes, Erzbischof von York (XVI. Jahrhun- 
dert) hin, der noch als Einsiedler einem Taubstummen 
Gehör und Sprache wiedergegeben haben soll. Zweifelhaft 
ist wohl die Anspielung des 11. Juni auf den Abt Landelin, 
der in seiner Jugend dem Dienste des Herrn untreu gewor- 
den war; deutlich dagegen »cheint mir die des 3. September 
auf die Krankheit, welche die beiden Soldaten befiel, die 
auf Befehl de« Kaisers Hadrian der heil. Serapia Gewalt an- 
thun wollten. 

Unter den Namen der Heiligen des Kalendariums. 
welche darauf hindeuten, daas unser Codex englischen 
Ursprung« sei, finden sich Folgende: der 2. März Cedde 
epl, also der Tag des Leddn oder Leuddn, Erzbischof von 
York ; der 1 9. April Atphegi epl oder Elphegu», der von 984 
an Bischof von Winchester war; der 26. Mai Anguttini 
p figrlor. der von 596 — 608 Rischof von Cauterbury war; 
der 15. Juli Zwicliiui epl. also des Bischofs Swithin von 
Winchester, des bekannten Regenheiligen in England, für 
den die Deutschen bekanntlich den Medardus (8. Juni) 
hüben; der 5. August Omealdi regit von England, und der 
15. November Machnti epl. Alle diese Heiligen sind 
speciflsch englisch und wurden nur in England verehrt. 

Von dem Text, jedes der im Bache enthaltenen 
Abschnitte befindet sich ein die linke Seite ganz ausfüllen- 
des Bild, dessen Darstellung zunächst fast reliefartig um- 
f.isst ist von einem breiten Blumen- und gotdgescbmflckten 
Rahmen, in dessen vier Ecken sich in einem übereck 
gestellten Qiiadrut je ein Kopf, wie es scheint, ein König, 
befindet. Rings um den Rahmen ziehen sich jene leichten 
reizenden Arabesken, Blumengirlanden mit Früchten 
(Erdbeeren, Himbeeren), so wie mit Engel- und phantasti- 
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sehen Thiergestalten untermischt, ganz wie wir sie in einer 
Menge von Handschriften seiner Zeit erblicken («lebe die 
oben angeführten Steilen bei Waagen). 
I. Quindezim orationes. 

Gegenüber den „Quindecim oratione»*, mit denen das 
Buch beginnt. 

1. Der in einem Zimmer thronende Chr intus, 
mit gespaltenem Barte, um's Haupt mit dem Kreiiznimbu»; 
die Rechte erhebt er mit beiden empurgehaltenen Schwur- 
fingern, in der Linken das aufgeschlagene Buch, also die 
gaoz gewöhnliche Darstellungsweise. Er ist angethan mit 
weissem Interkle ideund langem blauen Mantel, dessen 
Innenseite roth ist. Zu seinen Füssen steht die goldene 
Weltkugel mit dem Kreuze darauf. Die Seitenlehnen des 
aus Holz gebildeten Thrones laufen vorne in zwei Säulen 
ans. Auf dem Sitze und der gerade emporsteigenden Ruck- 
lehne des Thrones ein Teppich mit Rhombenmuster, einge- 
fasst durch einen Saum mit goldener Arabeske. Den Hin- 
tergrund des Zimmers bildet ein mosaikartiges Teppieh- 
muster, worin die Hälfte der kleinen Mosaikquadrate golden 
ist. Neben den Nimbuslehnen des Thrones kniet je ein 
weissgekleideter, betender Engel. 

Gegenüber beginnt die erste Seite der Quirnheim 
Orationei mit der schönen Initiale 0 ( domine. jhem et.). 
Der Text dieser Seite ist gleichfalls ron einem oblongen 
Rahmen umschlossen, der mit denselben leichten Guirlan- 
den umgeben ist. Der Anfangsbuchstabe 0 der übrigen 
14 orationes ist golden und omschliesst auf rothem 
Grunde eine weisse, stets verschiedene Blumen- oder 
Vogelzeichnung. 

II. Gebet an die heil. Dreieinigkeit. 

Von demselben. 

2. Die Dreieinigkeit Gott Vater sitzt auf einem 
Thron, der ganz ahnlich dem des vorigen Bildes ist. Er 
ist bartig, angetban gleichfalls mit weissem Unterkleide, 
blauem, aber mit goldenen Sternchen geschmücktem Man- 
tel, dessen Innenseite roth ist. Auf dem Haupte die drei- 
fache, oben in ein Kreuz auslaufende Krone des Himmels, 
der Welt und der Unterwelt; um's Haupt ein goldener 
Nimbus. Auf dem Schosse hält er den Leiebnam des 
Sohnes, um dessen Haupt die Dornenkrone und der 
Nimbus; die Arme sind herabfallend, in den Händen und 
an der rechten Seite das aus den Wunden herauslaufende 
Blut. Er setzt die mageren Beine auf die goldene Welt- 
kugel. Oben an der rechten Schulter des Vaters die weisse 
Taube ohne Nimbus, die, mit dem Schnabel nach unten 
gewendet, den Hals des Sohnes fast berührt, also vom 
Vater ausgehend dargestellt ist. Die drei Persönlichkeiten 
sind also hier nicht gleiches Wesens. Dass der Vater den 
häufig auch noch am Kreuze hangenden Sohn auf dem 
Schosse hält, ist eine ganz gewöhnliehe Darstellung; un- 
gewöhnlicher dagegen ist hier die etwas nebensächliche 
Behandlung des heil. Geistes ohne Nimbus. (Vergl. Didrm, 



ieonogr. ehrA. pag. 892 u. f.). Ober den Seitenlehnen des 
Thrones zwei Engel, wie auf dem ersten Bild, aber liier 
mit blauen Klügeln. 

Der Text des Gebetes beginnt mit der Initiale D 
(crmine deu* etc.). Von dem 

III. Gebet an Johannes der Täufer. 

3. Johannes der Täufer, hingesunken auf die 
Kniec, im Vordergrunde eine Landschaft, die im Hinter- 
grunde thurmtthnliche Gebäude (also seine Geburtsstadt) 
und Hügel zeigt, zwischen denen sich ein Fluss hinsrlilän- 
gelt. Er hat den Goldnimbus um's Haupt, trägt ein braunes 
Untergewand, das den rechten Arm frei lfisst. Über die 
linke Schulter ist ein rother Mantel geworfen, dessen 
Innenseite schwärzlichgrau ist. Das Haupt neigt er herab 
zu dem neben ihm stehenden Lamme, das mit Kreuznimbus 
versehen, zu ihm hinaufschaut. 

Der Text des Gebetes beginnt mit der Initiale (i 
(aude Johanne» baptitta , qui in rentrit clauw* 
citta Hc). 

IV. Gebet an St. Johannes Evangelisten. 

4. Johannes der Evangelist, knieend in einem 
Zimmer, das mit grün carrirtein Teppich belegt ist und im 
Hinlergrunde unten eine Art von Vorbang, oben ein 
mosaikartiges Teppichmustcr zeigt. Er trügt ein rothes. 
sternenbesetztes Unterkleid und blauen Mantel, goldenen 
Nimbus um's Haupt. In der Linken hält er den goldenen 
Kelch, ohne die häufig daraus hervorragende Schlange. 
Zu seinen Füssen steht ein brauner Vogel mit ausgebrei- 
teten Flügeln, der einem Adler wenig ähnlich sieht. 

Das Gebet beginnt mit der Initiale G fände paier via 
mortem, felix emngeliorum eKe.). 

V. De saneto thome cat (cantuarie nsi). 

5. In einer Capelle, deren blau gemalte Gewölbe auf 
grünen Säulen ruhen, und die links eine Aussicht in s 
Freie gewährt, kniet der heil. Thomas von Canter- 
bury auf den Stufen eines Allars. Kr trägt ein weisses 
Unterkleid und einen blauen, goldgeschmückten Mantel: 
um's Haupt einen goldenen Nimbus. In der Hand hält er 
einen Kelch. Hinter und neben ihm stehen zwei Krieger 
mit erhobenem Schwert in der Rechten. Der eine träsrt 
einen rothen. der andere einen blauen, fast bis an die Knie 
reichenden Rock, beide tragen Beinschienen. Ganz link- 
eine, wie es scheint, den Befehl zur Ermordung gehende 
männliche Gestalt. An der durch vergitterte Fenster 
durchbrochenen Hinterwand der Capelle hängt ein Altar- 
bild, das auf blauem Grunde die heil. Jungfrau erkennen 
lässt 

Die Initiale des Gebetes abermals ein G (aude 
lux e\c). 

Nach den Gebeten. 

VI. De saneto Georgio und 

VII. He saneto Christoforo, welche ohne Bild 
sind, folgt 
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VIII. De saneta Mari» Magdalena. 

6. Im Vordergründe einer gebirgigen, mit Ortschaften 
veraebenen Landschaft steht die heil. Magdalena, den 
goldenen Nimbus ums Haupt. Ihr langes, goldiges Haar 
fällt ihr auf den Rücken, sie trägt ein rotbes Unterkleid 
und einen blauen, goldgeschmückten Mantel. In beiden 
Händen hält sie vor der Brust die goldene Salbenbüchse. 
Sie ist hier also niebt als Düsserin, sondern als Sebuti- 
beilige und Fürsprecherin dargestellt. Initiale. Gau(de pia 
magdalena 

IX. Commcmoratio de saneta Anna. 

7. In einer Capelle sitxt auf einem Stuhle die hoch- 
bejahrte heil. Anna, vor ihr kniet ihre Toehter Maria 
mit dem Christuskinde auf den Armen, alle drei mit goldenem, 
Christus mit dem Kreuznimbus. Die Grossmutter trügt ein 
graues Kleid . einen rothen Mantel und nonnenartig um'a 
Haupt ein weisses Tuch. Am Eingang in die Capelle, die 
den Rück ins Freie gewährt, knieen zwei musicirende 
Engel. 

X. De saneta Katbarina. 

8. Ein Zimmer ganz eben ao wie im vierten Bilde, nur 
der Kussteppich ist hier durch beilere, weissliche Felder 
gebildet. Die heil. Katha rina steht in der Mitte, sie hat 
die ihr als Fürstentochter gebührende Krone anf dem Haupt, 
um dasselbe dem Nimbus. Ihr langes, goldgelbes Haar 
fallt auf den Rücken herab. Sie trigt ein Kleid, das unten 
grün, oben von der Brust weiss ist. Darüber eine rothe 
.lacke und einen blauen Mantel, dessen Innenseite weiss 
ist. In der Rechten hält sie als Andeutung ihrer Todesart 
ein Schwer«, dessen Spitt« sie auf den Boden stützt. Die 
Linie legt sie auf das neben ihr stehende Rad, von dem nur 
die eine Hälfte sichtbar ist. Unter ihren Füssen liegt eine 
männliche Gestalt in rother Tunica, also wohl keiner der 
vun ihr besiegten Philosophen (da das Attribut des Buches 
fehlt), sondern der so häufig, besonders in den Sculpturen 
gothisclu'ii Slyls, unter ihren Füssen liegende Kaiser 
Muxiininus. 

XL De saneta Margaretha. 

9. Ein Zimmer ähnlich decorirt wie im vorigen Bilde. 
In der Milte desselben steht die heil. Margaretha mit 
ihren vor der Brust zusammengelegten Händen. Der goldene 
Nimbus um ihr goldgelbes Haar. Sie trägt ein rotbes Unter- 
kleid und einen blauen Mantel. Zu ihren Füssen liegt der 
grüne Drache. 

XII. De saneta Barbara. 

10. In einer Landschaft, die der des sechsten Bildes 
ganz ähnlich ist, steht im Vordergründe die heil. Bar- 
bara, mit Nimbus, langem, goldgelbem Haar, rothem Kleide, 
blauem Mantel. In der Rechten hält sie ein Buch, als An- 
deutung ihrer wissenschaftlichen Studien, in der Linken 
einen l'almzweig. Neben ihr steht der Thurm, in welchem 
>ie gefangen gehalten wurde; er ist viereckig, mit vier- 
seitigem IHramioVnilnelic. 



Die vier Eckbilder in dem dieses Bild umgebenden 
Rahmen sind nicht vier Kopfe, wie in allen früheren, son- 
dern die vier evangelischen Zeichen, oben Adler. Engel, 
unten Löwe, Ochs. 

Es beginnt nunmehr das Maria niache Brevier mit 
den horit beatae Mariae. eingeleitet durch zwei Bilder 
auf zwei einander gegenüberstehenden Seiten links. 

11. Das Gebet am Olberge; ein urnzäunter Garten 
mit einem steilen Hügel darin , auf dessen Spitze ein gol- 
dener Kelch steht. Christus kniet am Fusse desselben und 
betet, er scheint die Augen geschlossen in haben. Seine 
Bekleidung besteht hier in einem langen blaugrauen Rocke. 
Nicht weit davon die drei Jünger Petrus, Johannes und 
Jacobus. von denen aber nur Johannes liegend und schlafend 
angestellt ist. Im Hintergrunde schauen über den Zaun 
des Gartens vier männliche Gestalten als Halbfigurea. Oben 
in der Ecke rechts erscheint in einer Wolke Gott Vater, 
neben ihm zwei Engel — gegenüber auf der rechten Seite 

12. Die Verkündigung. In einem capellenartigen 
Baume, in welchem von links ber die Strahlen der Sonne 
hereinfallen, kniet Maria vor ihren hölzernen überdachten 
Beipult. Sie wendet ihr Gesicht nach dem hinter ihr er- 
scheinenden Engel, aus dessen Händen ein Spruchband 
Are gratia pleno etc. hervorgebt. Zwischen beiden ein 
goldener Blumentopf mit weissen Lilien darin. Das Unter- 
kleid und der Mantel der Maria sind grau mit goldenem 
Saum; eben so grau die auf dem Pulte liegenden Bücher, 
und der Engel, dessen Flügel dunkelblau sind. Dunkelblau 
sind auch die Gewölbe gemalt. So ist auch in den folgenden 
Bilden) der jedesmaligen rechten Seite die graue Farbe in 
der Bekleidung der Personen entschieden vorherrschend. 
Darunter beginnen die Worte de horat. 

Es folgen sodann die Laudes, denen vorangeht 

13. Die Gefangennehmung Christi. In 
einem, wie oben Nr. II umzäunten Garten, über dessen 
Zaun man im Hintergrunde eine Landschaft mit einer 
Stadt erblickt, steht Christus in demselben langen Gewände 
wie in dem Bild Nr. II. Von links naht Judas Iscbariolh, um 
ihn auf die nebte Wange zu küssen; hinter ihnen 6 Kriegs- 
knechte, ein siebenter steht weiter nach vorne mit ausge- 
breiteten Händen, einein Schwert an der Seite und einem 
goldenen Geftsse (?) vor sieb. Links im Vordergrande 
Petrus, der im Begriff ist, dem vor ihm knicenden Malchus 
das Ohr abzuhauen; er hat das lonsurartige Haar, wie im 
11. Bilde, seine Kleidung ist ein langes, rotbes Untergewand 
und ein dunkelblauer Mantel. Malchus trägt eine Art von 
ausgeschnittener, armloser Tunica; in der Linken hält er 
die Laterne, die Rechte ist io abwehrender Bewegung, 
gegenüber auf der rechten Seite 

14. Die Heimsuchung. In einer Landschaft, 
die im Hintergrunde eine Stadt zeigt, begegnen sich 
die beiden liebliehen Gestalten der Maria und Elisabeth, 
beide in dunkelgrauein Unterkleide und einen über den 
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Kopf gezogenen Mantel von derselben Farbe. Man sieht 
der Elisabeth das etwas höhere Alter an. 

a) In dem Gebet an den beil. Geist ist die Initiale 
ein prächtiges V (eni, tancte $piritu* etc.). in dessen Mille 
auf rothem Grunde eine von goldenen Strahlen umgebene 
weisse Taube erscheint. 

>>) In dem Gebete an den Erzen gel Michael die 
Initiale M , deren äusserer ll.ilbkreis oder Hufeisenbogen 
blau ist. der mittlere Balken wird durch die kleineGealalt 
des geflügelten Michael gebildet, zu dessen Füssen der 
nicht wie ein Drache , sondern nach der Kunstweise des 
späteren Mittelalters und Renaissance (vgl. Mr. Zamaon, 
tke tacred and legendary tri, p. 106), wie ein Teufel 
gebildete Lucifer liegt, den er mit der Lanze erstiebt 

c) In dem'Gebete an die Apostel 1'ürsteu Petras und 
Paulus die Initiale P., der Buchstabe selbst ist blau; der 
von demselben gebildete Hufeiaenbogen umschliesst die 
kleinen Gestalten der beiden Apostel. Petrus mit tonsur- 
artigen Haar hält Buch und Schlüssel; Paulus das fast einen 
Regenschirm ähnlich sehende Schwert. Beide haben nicht 
den Scheiben-, sondern den strahlenförmigen Nimbus um's 
Haupt, was. wie die Glorie um obige Taube, filr die Ent- 
stehung unseres Gebetbuches im XV. Jahrhundert spricht, 
da Didron (icvnogr. ehret, p. 101 fT.) darin wohl Recht 
hat, dass der strahlenförmige Nimbus nicht vor dein 
XV. Jahrhundert vorkommen mochte. 

d) In dem Gebet an den heil. Ste phan us die Ini- 
tiale S, worin die mittlere gebogene Linie dem Bilde des 
heil. Stepbanus gewichen ist, der in seiner I)iakonentracht 
mit Alba und dunkelblauer Dal matica erscheint, den Mani- 
pulus über den linken Ann hat und in den Händen braune 
Steine hält. Die ihm snnsl häufig als Attribut gegebene 
Palme fehlt. Der grüne Fussteppich, auf dem er steht, hat 
quadratisches Muster; hinter ihm eine graue Mauer; über 
derselhen ein durch Quadrate versierter Hinlergrund. 

e ) In dem Gebet an den heil. Andreas die 
Initiale A. in welchem der Apostel mit dem schrägen 
Balkenkreuze in der Hand steht. Die Scenerie ist wie im 
Bilde d. 

I) In dem Gebet an den hei I. Laurentius die Ini- 
tiale L, darin steht der Heilige in derselben Diakonentracht 
wie Stephanus; er hat den Rost, das Attribut seines Märthj- 
rertbums in der Rechten. 

<j ) In dein Gebet an den heil. Nikolaus die Initiale 
ü (entu* \icholan$ adhue puerului etc.) In diesem B eine 
Capelle, ähnlich der oben beschriebenen, worin der Heilige 
steht in seiner Bisch ufst rächt mit dem Pastorale in der 
Hand. Vor ihm der ihm häufig als Attribut gegebene Kübel 
mit den drei nackten Knaben darin, denen er das Leben 
wieder gab. Eben so in dem nicht viel nach unserem Codex 
entstandenen berühmte Gebetbuch der Anna von Bretagne 
(Waagen, Kunstwerke in Paris. S. 377 ff. Mr. Xameton, 
iacred and legendary art. p. 439). 
VIII. 



Die übrigen Gebete an die Heiligen haben viel ein- 
fachere Initialen ohne Bilderschmuck. 

Die Horae cinonicae. Ad primam. 

IS. Christus ror Pilatus. (Fig. 1.) Das Zimmer 
hat » jeder den bekannten quadratisch gemusterten grünen 




(Fi« I ) 

Teppich. Auf einem Throne mit geraden Seilen und Rörk- 
lehnen, der einen Baldachin (Iber sich hat, sitzt Pilatus in 
langem blauem Gewände, mit kurzen Hermelinkragen dar- 
über. Ahnlich die pelzverhräumte Mütze aufseinein Haupte. 
Er erhebt die Hände. Vor ihm steht Christus mit dem 
gewöhnlichen Kreuznimbus, in einem langen dunkelbraunen 
Rock, die Hände über einander zusammengebunden. Hinler 
ihm steht eine Schaar von Kriegskuechten, in blauen Waffen- 
rücken, mit Beinschienen und auf dem Kopfe die Bccken- 
haube. Unterhalb der Beckenhaube der Ringkragcn, wie es 
scheint, aus kleinen Platten gebildet, so dass dies ganze 
Costüm der Kriegsknecbte unsere Bilder wenigstens nicht 
früher als in die erste Hälfte des XV. Jahrhunderts setzt. 
Neben dem Throne sieht eine mtligekleidete, wie es scheint, 
weihliche Gestalt, vermutlilich die Frau des Pilatus. Im 
Vordergründe eiu knieeuder Die ier (mit Schnabelschuhen) 
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der im Begriff ist, Wasser in ein mr ihm «teilendes Wasch- 
becken zu giessen. — Gegenüber den Worten Ad primam : 

16. Die Geburt Christi, unter einem von rier 
Pfeilern getragenen Dache, da» an drei Seilen offen ist und 
überall die Aussicht in's freie gewährt. Goldene Sonnen- 
strahlen fallen Ton oben herab. Vorne liegt zwischen der 
knieenden Maria und Joseph, deren Gewänder die alleu 
Figuren der Bilder der rechten Seite eigenthumliche graue 
Farbe haben, das Kindleiu auf der ErJe, umgeben von gol- 
denen Strahlen, und um's Haupt den scheibenförmigen 
Nimbus. Weiter hinten unter dem Dache stehen Och» und 
Esel, die nicht auf's Kiudlein uchauen. .sondern ganz in 
Profil gesehen werden. Sie fressen aus einem steinernen 
Troge. Ihre Farbe ist eben so grau, wie diu der Kleidung 
der beiden Figuren. 

Ad tertiam. 

17. Diu Geisselung Ch risti. Christus ist an die 
Säule gebunden, auf welcher das Gewölbe einerArt von Capelle 
ruht, die das Richthaus bezeichnet. Nicht mit dem Purpur- 
kleide angelhan, sondern unbekleidet, nur mit dem Lenden- 
tuche umgeben, steht er auf einem Sockel. Drei Kriegs- 
kn.chte erheben die Geisseiii und ein Rohr gegen ihn. 
Etwas weiter zurück »lebt Pilatus in demselben Costüm 
wie auf dem Bilde Nr. 15, hinter welchem man dieselbe 
rulhgekleidele weibliche Gewalt sieht. - - Gegenüber als 
Bild der rechten Seite : 

18. Die Hirten auf dem Felde. Eine gebirgige 
Landschaft, iu d.ren Hintergründe eine Stadt (üetlehein). 
Im Vordergründe drei Hirten bei ihren Lämmern auf 
dem Felde. Ihre Kleidung ist faxt durchwegs grau; von 
derselben Farbe sind die Lämmer. Der eine H>rt hat einen 
Stab, der zweite, dessen blaue Kappe ihm nach Art einer 
Kapuze auf den Nacken gefallen ist, kniet. Der dritte, 
»teilende, bat einen blauen Turban um's Haupt. Oben in 
den Wolken erscheint ein strahlenumgebener Engel, der 
ein Spruchband hält, auf dem die Worte Gloria in excelti* 
augedeutet sind. 

Ad s e x t a in. 

19. Die Kreuztragung. Fig urenweise Compositum 
in einer Landschaft mit burgähnliclien Geliämleu. In der 
Mitte steht Christus, wiederum iu dem Muugrauen Gewände. 
Er trägt die Dornenkrone auf dem Haupte und das erst im 
späten Mittelalter heim Kreuzestod Christi übliche unge- 
nannte Auloiiiuskreuz. Hinter ihm stehen Maria und 
Johannes mit besonders fein gebildeten Köpfen. Weiter 
rechts eine Menge von Kriegsknechten, an die sich im 
Vordergründe Simon von Cvrene auschliesst, dcrinKrieger- 
kleidung erscheint und angefasst wird, um das Kreuz zu 
tragen. — Gegenüber 

20. Die Anbetung der drei Könige, in einer 
Landschaft, die im Hintergründe wiederum Bethlehem zeigt. 
Im Vordergründe sitzt Maria, mit dem Kinde auf dem 
Schosse, vor einer hölzernen Planke, über welche ein 



ähnliches Dach, wie oben in dem Bilde der Geburt Christi. 
Vor dem Christuskinde kniet der älteste, graubärtige König, 
der im blauen Unterkleide und grauem Mantel seine Krone 
abgenommen und auf die Erde gesetzt bat. Er bringt ein 
goldenes Kästchen dar. Der zweite, mit braunem Barte, 
eben so gekleidet, die Krone auf dem Haupte, trägt eineu 
Becher. Der dritte, ohne Bart, nur im grauen Talar mit 
Krone, trägt ein rundes goldenes Gcfäss. Oben über dem 
genannten Dache der Stern am Himmel. 
Ad nonam. 

21. Christus am Kreuze, eine Landschaft mit 
einer Stadl im Hintergründe. Das braune Krenz Christi hat 
auch die T-Form, mit hohem verticalem Balken; darüber 
der Titulus nur angedeutet. Der Korper Christi hat noeh 
keineswegs die Leicbenfarhe; er ist ohne Fusstritt mit Ober 
einander gelegten Füssen angenagelt. Links neben dem 
Kreuze stehen Maria in Trauer versunken. Johannes und 
hinter ihm der Kriegsknecht, der mit dem Speer die rechte 
Seite öffnet. Am Fusse des Kreuzes, dessen Stamm anfas- 
send, kniet Maria Magdalena. Rechts stehen mehrere 
Kriegskucchte und der heidnische Hauptmann, der die Rechte 
betheuernd (Luc. 23, 47) erhebt. — Gegenüber 

22. die Darstellung im Tempel. Ein capellen- 
artiger Raum, dessen blaue Gewölbe auf braunen Säulen 
ruhen. Iu der Mille ein Altar. Maria überreicht das Kind 
dem Simeon , hinter welchem zwei andere Priester stehen, 
hinter dem Altar steht Joseph. Hinter Maria eine ziemlich 
juog aussehende weibliche Gestalt, die doch wohl für Hanna 
zu hallen ist. Die Farbe der Kleidung sämratticher Personen 
ist wieder das bekannte Grau. 

Ad vespera*. 

23. Der bethlehemitische Kindermord. Die 
Handlung geschieht nicht elwa im Freien, sondern wiederum 
in einer Art von Capelle im Beisein des Herodes. der auf 
einem einfachen hölzernen Stuhle sitzt, mit Scepter in 
der Rechten, Krone auf dem Haupt. Vor ihm kniet eine 
Mutter, in den Händen ein Kind haltend, welches ein Kt icgs- 
kuecht mit dem Schwerte tüdten will. Weder diese Mutter, 
noch die Daliinterkiiiei mle. unter deren Mantel der Kopf 
eines Kindes hervorsieht, machen traurige Mienen, sondern 
sehen ganz gleichgiltig zu. Die Kleidung der Figuren hat 
fast durchwegs die gewöhnliche graue Farbe. Die erste 
Motter hat eine grosse, lurbauähnliche Mutze auf dem Haupt. 

Compleiorium. 

24. Die Grablegung Christi. Die Scene ist eine 
Landschaft, mit einer röthlich gemalten Stadt (also wohl 
Jerusalem) im Hintergrunde. Im Vordergrunde das steinerne 
Grab. Der Leichnam des Herrn ruht auf einem weissen 
Tuche, das zu Raupten von Joseph von Arimathäa. zu den 
Füssen von Nikodemus gehalten wird. Um das Grab steheu 
die beiden Marien und Johannes, ganz im Vordergründe; 
au der anderen Seite des Grabes kniet Magdalena mit 
erhobenen Händen. 
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28. Die Flocht nach Ägypten. Eine Landschan 
mit einer Stadl im Hintergründe, die mit dem Bethlehem 
auf dem Bilde Nr. 20 grosse Ähnlichkeit bat. Im Vorder- 
gründe sitzen Maria und da» Kindlein auf dem «ehr ver- 
zeichneten, mit dicken, eckigen Beinen versehenen Esel. 
Voran geht Joseph mit einer turhanart igen Miitxeaufdem 
Haupt. Die Fiirbe der Kleidung der Figuren i<t wieder das 
gewöhnliche Grau, das mit der Farbe des Esels ganz fiber- 
einstimmt. — Ende des Breviariuu s. 

Er folgt eine Beihe von Gebeten an die Jungfrau 
Maria; zu Anfang derselben die Initiale S, deren mittlere 
horizontale Linie durch das Bild einer knieenden Maria 
eingenommen wird, die das Kind auf den Armen hält; sie 
ist umgeben von einer Strahlenglorie. 

Oratio de saneta Maria, mit der Initiale 0. worin 
sich das Bild der Mtzenden Maria befinde', die den Leich- 
nam de» Sohnes auf dem Schosse hält, neben ihnen aleht 
Johanne». 

Gebete auf die sieben Freuden der Maria, mit dem 
26. Bilde: der Baum des Lebens als Vorbild des 
Kreuzes Christi; eine besonders im späteren Mittelalter 
gewöhnliche, und im ersten der Mysterienspiele von den 
sieben Freuden der Maria aufgenommenen Darstellung (vgl. 
Piper, im Evangel. Kalender für 1863, Seite 63 und 7« IT.) 

Der Stamm des Baumes hat die Gestalt eines Anto- 
niuskreures, mit grünen Blattern und Äpfeln daran. Oben 
am Stamm hängt Christus; um denselben windet sich die 
goldene Sehlange mit einem Menschenkopf. Am Fusse 
des Baumes stehen die nackten Adam und Eva. Im Hinter- 
gründe ist das Paradies begrenzt durch einen Zaun, im 
Vordergrund durch eine Mauer mit zwei TliQnnen, zwischen 
denen eine Thoröflnung freigelassen ist. Der Text der 
Gebete beginnt mit der Initiale V (irgo). 

Litanei Ad ymaginem dni nri ihu xri. mit der Ini- 
tiale 0; darin ein schräg gestaltetes Antouiuskreiiz , an 
welchem der noch lebende Christus hängt. Daneben zwei 
Krieger, von denen der eine eine Ruthe aufbebt, um ihn 
zu geissein. 

Litanei Ad lignum eruci* xri. mit der Initiale T, worin 
sieh in einer Landschaft drei Kreuie , ebenfalls in der 
T-Form linden. 

Litanei Ad caput xri, mit der Initiale A, worin das 
oiTenbar nach einem alteren byzantinischen Typus erschei- 
nende Haupt Christi, umgeben von Strahlen, von denen 
die Süsseren sich rankenartig winden. 

Litanei Ad vulnu* texlere manu» dni nri ihu xri. In 
der Initiale A eine emporgestreckte rechte Hand, in deren 
Innenseite die Wunde sichtbar ist. 

Litanei Ad vulnus sinistre nianus Christi. Initiale A mit 
der linken Hand, wie oben. 

Litanei Ad vuloustaleris ihesu xri. Initale 0 mit dem Her- 
zen Christi, aus dem Blutflieast. Es ist von goldenen Strah- 
len umgehen. 



Litanei Ad vulnus dextere (sie) pedis Christi. Initiale 
S, in dessen Milte der rechte Fuss mit der Wunde, aus dem 
das Blut herausfliesst. 

Litanei Ad vulnus sinistre (sie) pedis Christi. Intiale 
L, mit dem linken Fuss, wie oben. 

Nach einigen anderen Litaneien folgt eine Paraphrase 
der sieben Worte Christi am Kreuz mit der Initiale D. 
worin Christus am Kreuz mit den beiden Schachern er- 
scheint , deren Arme, wie gewöhnlich über den Querbalken 
des Ant<iniu*kreuies hinübergeschlagen sind. 

Nach einigen Gebeten die Septem psa'mi plenilenli- 
ciale»; vor denselben 

27. Christus als Weltenrichter. Auf einem 
blauen Hintergründe sitzt Christus auf einem Halbkreise (Re- 
genbogen), die Rechte erhebend, die Linke weithin aus- 
streckend, zu seinen Füssen die Wellkugel. Neben ihm die 
Halbfiguren von zwei die Posaunen blasenden Engeln. Unten 
auf grüuera Boden steigen die Todlen als HalbOgureii oder 
als Köpfe aus den Gräbern hervor. Links kniet Maria, rechts 
Johannes. 

Von den Yigilii» morluorum: 

28. Die Auferweckuug des Lazarus. In der 
Vorhalle eines Kirchengcbäude* erblickt man ein gemauer- 
te» Grab, aus dem der Auferweckte heraussteigt; er ist 
unbekleidet, nur ein weisses Tuch hingt ihm Ober die 
Arme und bedeckt das rechte Bein. Neben ihm steht Chri- 
stus in langem grauem Gewände, die Hände erhellend. Hin- 
ter ihm Maria und einige Jünger. L'nter der Vorhalle 
einige Schriflgelehrtc. 

Von den Cötnmt'nilacione* nnimarum 

29. Die Auferstehung der Todlen. Oben in den 
Wolken erseheint die Haliifigur Christi , in der Linken die 
Wellkugel, die Rechte segnend erhoben; neben ihm die 
Halbfiguren von zwei Engeln. Darunter schweben in der 
Mitte des Bildes auf Mauern Grunde zwei Engel in grauen 
Oberklei.lerii. welche «wischen «i< h ein weissesleinenesTnch 
halteD, in welchem sich zwei kleine nackte Seelen, eine 
minnliche und eine weibliche, befinden. Unten eine grüne 
Landschaft, im Hintergrunde mit einer Stadt, im Vorder- 
grunde mit zwei geöffneten Gräben , aus denen jene zwei 
Seelen hervorgegangen. 

Von den Psalm i de pa*tione Chiitti: 

30. Christus aus dem Grabe hervorgehend, 
umgeben von den Passinns werk zeugen. In der Mitte 
ein oblonger, gemauerten Kasten, aus dem der bis an die 
Knie sichtbare unbekleidete Christus hervorgeht Kr ist 
umgeben von den slmmtlichen Passiunsswerkzengeti, die sein 
ganzes Leiden versinnbildlichen. Hinter seinem Körper steigt 
nämlich das Kreuz in T-Form empor, oben mit den Tiln- 
lus daran; am Kreuze lehnen die Leiter und das Rohr 
mit den Schwämme, Ober dem Kreuze zwei Geissein, 
ein grosser Bohrer, drei grosse Nägel, ein Hammer, 
eine Zange, eine Lanze, die Säule mit dem Hahn oben 
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riara'if. das Schwert des Petrus, neben der Säule eine 
offene, schlagfertige Hand, ein Kopf, der wegen seiner 
etwas nach oben gerichteten Haltung und des zugespitzten 
Mundes den des Judas Ischariotli bezeichnen soll, vier 
andere bärtige Kopfe, nämlich der des Merodes, des Pilatus 
des Kaiphas und eines Unbekannten. Auf der Einfassung 
des Grabes hingt ein weisses Leichentuch, daneben der 
Kock des Herrn. Unten neben dem Grabe die Laterne, ein 
rylinderformlger Gegenstand, wahrscheinlich der Spie l- 
becher und das Brett mit den 30 S Überlingen. Son- 
derbarer Weise fehlt die Dornenkrone. 

Endlich Tor dem Ptulierium beati iherronimi: 



31. Der heil. Hieronymus, der in rother Card i- 
nalstracht auf einem einfachen Holzstuhle in seiner capcl- 
lenailigen Zelle sitzt. Vor ihm steht der Löwe auf zwei 
Beinen , die rechte Vordertatze dem Heiligen reichend. 
Daneben das Haus des Löwen, in Gestalt den jetzigen 
Hundebiusern ähnlich. An die schräge Seite des Daches ist 
ein aurgeschlagenes Buch angelehnt; auch in dem Häus- 
chen des Löwens bemerkt man ein aufgeschlagenes Buch. 
Die Darstellung ist nicht ungewöhnlich und erinnert, ab- 
gesehen von dem Löwenhause, an das bekannte Bild des 
Hubert ron Eyrk in Neapel; doch fehlt die Maus, welche 
in die leere Tasse schlüpft. 



Bericht tiber einige Kunstdenkmale Böhmens. 



Tob Anlon P. Schmitt 



Als einen Beitrag zur Statistik der Kunstdenkmale 
Böhmens übergehe ich den nachfolgenden Bericht und be- 
merke , dass derselbe keinen anderen Zweck hat, als auf 
einige kunstgeschichtlich nicht ganz unwichtige Objecte 
aufmerksam zu machen. Dieser Bericht ist das Resultat 
einer kurzen Reise, welche ich im Sommer 1862 einzig in 
der Absicht unternommen, einzelne, bisher wenig durch- 
forschte Theile des Landes zu besuchen, um von den dort 
vorhandenen KunstQherresten kenntuiss zu erhalten. 



Seklakriwerd (Slawken — Slako — Scblakeuwcrd, 
nisch Oslrov), Stadt. 

1. Die Stadtkirche, ein Conglomerat mehrerer 
Bauzeiten; der ursprungliche gotbische Styl ragt , obwohl 
ohne Bedeutendheit, am meisten hervor. 

Einschillig, die Fenster ohne Stabwerk; Thurm gegen 
Süden stehend, setzt in dem oberen Theile aus dem Viereck 
in's Achteck um, auf der Thurmspilze ein Hahn. Die Ein- 
Wölbung gehört der spatesten Gothik an. 
Sehenswerth sind: 
n ) Eine kleine gotbische Monstranz aus Kupfer, vergol- 
det. Sie ist von einfacher Construction und mag ehe- 
dem ein Reliquiarium gewesen sein. 
b) Zur Linken des Hochaltares ist ein grosser, mit 
einer Schicht« Kalk bedeckter Grabstein, «elcher die 
Ruhestätte der Söhne des Kaspar Schlik , Grafen zu 
Pasann und Weisskirchen, Herrn zuElbngenundSehla- 
kenwerd : Matbes, Kaspar, Hans und Wolf bezeichnet. 

2. Das Haidham, um die Mitte des XVI. Jahrb. 
gebaut. An dem Thurine sind in Stockhöhe Seulpturtafeln 
eingemauert, und zwar folgende Darstellungen : Curtius, 
die I rtbeilsprechung Salomons, diejuslitia, das Scblik'sche 
Wappen. 

3. Die Maria-Einsiedel-Capelle, in der zweiten 
Hälfte de. XVII. Jahrh. erbaut (1 066 ?), retiovirt 1 744 durch 
den Markgrafen von Baden Ludwig Georg; der kunst- 



geschichlliche Werth besteht in der Styleinheit, und e» 
wird der Eindruck eines Renaissancebaues durch keine 
Zuthat gestört. 

Diese Capelle war des höchst mangelhaften Dach- 
werkes wegen in grosser Gefahr und ich wendet« mich um 
Abwehr derselben an das Bürgermeisteramt. Mittlerweile 
veranstaltete das Comite zur Wiederherstellung des Klo- 
sters zu Gunsten der Capelle ein Concert . welches 78 0. 
Reinertrag abwarf. Da nun ein neues Schindeldach auf 
80 fl. zu stehen kömmt, so kann demnach die Eindacbung 
ohne Verzug vorgenommen werden und die Capelle ist in 
ihrem Bestände gesichert 

4. Das Kloster, die Klosterkirche und die Graft der 
ehemaligen Besitzer, so wie auch die St. Floriancapelle 
(ausser Gebrauch), stammen aus dem Jahre 1666 . sind 
ohne weiteren Werth. Die Gruft ist stark im Verfalle. In 
der Klosterkirche vermögen höchstens Jiur ein Crucifix 
mit den Statuen der heil. Maria und des beil. Johannes die 
Aufmerksamkeit etwas zu erregen. 

5. Die Kirche St. Jakob auf dem Friedhofe, angeblich 
die Kirche des alten Ostrov, romanischer Bau ohne Thurm, 
einschiffig . Presbylerium ein Rechteck, ohne Apsis , der 
areu* (riumphalii schon gebrochen. Die Stylart zeigt sich 
nur in dem Fenster des l're-b) teriums und in dem Portale 
mit zurücktretendem Steinmauer werke ohne ornamentalen 
Schmuck. 

Hinter dem Hochaltar befindet sich die Statue des 
beil. Jakob, eine Holzschnitzerei aus der zweiten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts von Werth. Ich habe bereits Schritte 
getfaan, dass die Aufstellung dieses Bildwerkes im Kirchen- 
schiffe ermöglicht werde. 

6. Die Marienstatue auf dem Markte stammt aus 
dem Jahre 1685. 

7 Cber ein Pergamentbuch mit Miniaturen ans dem J. 
1 33S werde ich später einen ausführlichen Bericht einsenden. 

8. Die Stadt ist durch grosse Brände um das Archiv 
gekommen; im grossberzoglieben Schlosse liegen jedoch 
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mehrere Pergamentaurkunden, welche bis auf König 
Johann zurückgehen. Knie spätere wurde wegen Erbauung 
einer Brücke zu Weichau ausgestellt . 1364; das eigent- 
liche Archiv liegt noch undurchsucht. 

later-lraad, Dorf. Neben dein Meierhofe steht eine 
Marmorsäule mit der Inschrift: .Diese Marter aufgcricht 
1. Juli 1658.- 

Jaaeblanlbal (Ja'rhimov). Bergstadl. Die vielen Alter- 
thömer siaminen heinahe durchgehend« ans dem XVI. Jahr- 
hunderte, aus der BlQthezeit de« Silberbergbaues, und be- 
dingen sur Sonderbesehreibung einen längeren Aufenthalt 
im Orte. 

Von schöner Zeichnung und Ausführung erscheinen 
viele lläuserporiiilc. 

Die Kirche wurde 1534 begonnen, bis auf die Ein- 
weihung im gothischen Style vollendet und mit einer Holz- 
decke versehen, « eiche auf llolzpfeilern ruht. Durch db se 
wird das Kirchenschiff in drei Schiffe getheilt. Von den 
zahlreichen in derselben vorfindlichen Objecten mögen nur 
folgende angeführt sein: 
n) Bild. Auferstehung Christi; Geschenk des Nik. Militz, 

1859 gemalt von einem unbekannten (?) Meister. 
b) Votivhild auf Blech gemalt; Grablegung Christi, an- 
geblich von Dürer. 
v) Epitaphium der Familie Pulacher , auf Holz gemalt: 
in der Krönung Gott Vater; die Taufe Christi; Haupt- 
hild: Christi Kreuzigung und Auferstehung. 
d) Ein Alberg in der im Erzgebirge vorkommenden Form 
(llolzb'guren). 

t) Cruciflx, die Christusfigur aus Silber, geschenkt von 
Thomas Peblerus 1588. 

f) Grosser, ganz erhaltener FlOgeUltar von erheblichem 
Kuostwerthe, aus dem Jahre 1545, mit 14 bildlichen 
Darstellungen. Wappen: Schlik und Gullenstein. 

g) Taufbrunnen: 1 B?5 H. R. Wappen, auf dem (zinner- 
uen) Deckel Ornamente und ringsum die Leidens- 
geschichte des Herrn. 

h) Die Kanzel, von einem Bergmaime getragen (die Sage 
vom frommen Pasler). 

i) Epitaphium der Globen. 

j) Epitaphium des Holzel von Sternstein, 1606. 

k) Epitaphium des Grobling, 1*514 (Holzschnitzereien). 

I) Zwei Hulzlrtichter mit dem Hlsler'schen Wappen (der 
weisse Hahn im blauen Felde). 

mj Zwei Glastafeln mit dem Schlik'schen Wappen. 

2. Das Spital, 1566. Im Gange desselben ein schma- 
les Bild auf Holz gemalt, stellt den heil. Christoph dar. 
Die Kirche, ein einfacher Bau, einschiffig, enthält: 

a) Epitaphien: Paul Beerisen.. 1604; Lrrclienfelder, 
l tmann, 1598, auf dem Mittelbilde das Monogramm*; 
Georg Pulacher, 1596 iE 1598; Joh. Jakob Schäd- 
lich, 1626 (ohne Werth); Centurio Lenggenfelder, 
1610. 



b) Eine Marmorplatte, Sculptur: Kreuzigung Christi. 

c) Der Hauptaltar (Flügelaltar), Wappen der Herren 
von Könritz. Auf den verschiedenen Theilen des Altars . 
befinden sich 8 Bilder auf Holz gemalt, unter denen 
das im Schreine den meisten Werth besitzt. 

Watach (Voc), Dorf. Die Kirche ein romanischer Bau. 
einschiffig, geradlinig abgeschlossener Chor; viereckiger 
Thurm im Westen. Den Baustyl zeigt am erkenntlichsten 
das Portal. Nach der mündlichen Mittheilung des Herrn 
Wirthschaftadirectors in Klösterle wird diese Kirche durch 
einen Neubau ersetzt werden ; auch wird für eine genaue 
Aufnahme derselben und Erhaltung des erwähnten Portals 
gesorgt werden. Die kleinere Glocke von Hans Wildl 1589 
in Joachimsthal gegossen. 

ladai, Stadt 

1. Franciscanerkloster. (nach Meyer's Mono- 
graphie von Kadau) 1472 gebaut, 1480 eingeweiht, 1483 
dureb Johann von Lobkowilz gänzlich .überbaut. 

Die Capelle bestand jedoch schon vor dieser Zeit 
(wurde 1450 auf dem froheren Richtplalze gebaut), go- 
thisch , enthllt zwei Flügel eines ehemaligen Altars. Die 
Figuren, aus Holz geschnitzt, stellen die 14 Nothhelfer 
vor. Ob auf der Ruckseite dieser FlQgel auch Figuren sind, 
vermag ich nicht zu sagen, da dieselben sehr fest, statt in 
Cfaarnieren. an die Wand befestigt sind. 

Die Klosterkirche ist ebenfalls gotbisch, drei- 
schiffig, mit langem Chore. Vor zwei Jahren kamen bei 
dem Ausweissen in derselben FrescogemSlde zum Vorschein, 
welche aber trotz gemachten Vorstellungen frischweg wie- 
der übertüncht wurden (!). Zur linken Hand vom Hochaltäre 
befindet sich das schon oft beschriebene und abgebildete 
Grabmal des Joseph von Lobkowilz , Herrn auf Hasse n- 
•tein, f 1514 am 8. April. 

Der Name des Künstlers und dessen Zeichen : 

Br7 ™ 
tS* KHKVCZ 

2. Das Rathhaus mit gemauertem Zeltdache (dess- 
halb Wahrzeichen der Stadt : der Thurm ohne Dach) wurde 
1402 gebant; in ihm befindet sieh die jetzt zum Archive 
benutzte Capelle im gothischen Style. 

3. Das sogenannte FDssl'sche Haus mit schönem Erker 
(neben dem Rathhause) soll dasselbe sein, in welchem der 
geschichtlieh bekannte Kadauer Vertrag am 29. Juni 1534 
geschlossen wurde. Es wurde laut Aufschrift 1638 von sei- 
nem damaligen Besitzer Marlin August Fössel renuvirt. 

4. Eckhaus derselben Häuserreihe. 

Unter demselben kann man ein gothisches von zwei 
SSnlen getragenes Gewölbe sehen , welches durch zwei 
gegen den Marktplatz ausmündende Öffnungen erhellt wird. 
Augeblich soll hier ein (Templer-) Kloster gestanden sein, 
worüber ich jedoch in dem ziemlich reichhaltigen Archive 
keine Nachricht h.ibe auffinden können. 
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5. Auf dem Friedhofe gibt es mehrere gut erhal- 
tene , mit Figuren geschmückte Grabmaler tu» dem 
XVI Jahrhunderte. 

Seelaa (Zeliv), einschichtige Pfarrkirche, roma- 
nisch einschiffig, mit halbrnnder Apais (Rundbogeofriea). 
Dem Portale fehlen bereits die beiden Saulehen; im Bogen- 
felde ein einfaches Kreuz. An der Stirnseite ein zugemauer- 
tes gothisches Portal; ober demselben eine Steinplatte mit 
der Jahreszahl 1484. Auf dem Gesimse des Presbyteriums: 
1594. Über die 3 Flügelallare und 2 Tafelbilder hat be- 
reits HerrWocel. k. k. luiversilatsprofessor zu Prag, aiis- 
führlieh berichtet. 

Westrill (Byslrice). Dorf. Die Kirche gothisch, ein- 
schiffig Hinter der Ambitentbüre links rom Ilucbaltare steht 
eine ;>llc Marienstatu e aus Holz, welche einer Cun- 
seivirung dringend bedarf. Ich «erde die nöthigen Schritte 
unrerweilt Ihun und vnrnSmlieh dahin wirken, dass eine 
etwaige Renovalion dem Objecte angemessen vorgenom- 
men werde. 

Ceraawlti (i'ernovicc) , Dorf. Die Muttergottes- 
statue aus Stein ist Ton einem Eingeborneu 1688 ver- 
fertigt worden. 

bsmetaa (Chomulov), Stadt. Das Rathhaus mit 
seinen Kesten der ehemaligen stattlichen Bauart, der (früh) 
gothisrhen Capelle, den Frescogemalden u. s. w. ist schon 
hinreichend oft beschrieben worden . eben so auch die 
Stadlkirrhe. und ich übergehe auf 

Oberadurf, Dorf. Die Kirche unausgebaiit, gothisch. 
1S93. Rrelterderke. In der S;nristei 3 HolzligUren aus der 
Erbauungtreit der Kirche. Ende des XVI. Jahrhunderts. 

tsrksa (Borek), Stadt. Die Sladtkirche golhisch. 
vielfarh renovirt, bewahrt eine schöne golhische Monstranz 
ans dem Jahre 1518, r. nonrt 1624 und 1792 . der Fuss 
scheint bei der letztgenannten Renovation angefertigt wor- 
den zu sein; ferner ein kleines Glasgcinälde. die Himmel- 
fahrt Christi torstrllcnd. 

leKsehits (Holcice). Dorf. Kirche gothisch . ein- 
schiffig. Portal erhallen; Thurm mit gemauertem Zeltdache. 

Brat, Du und das Kloster •sseg mit ihren rielen 
Kunstschulen bekannt. 

Itastergrab (llroh). Stadt. Die Kirche gothisch, 
einschiffig, die Stylirt im Chore am meisten erhallen. 

Von Werth sind zwei Tafelbilder, auf Goldgrund 
gemalt, von denen eines eine Bergmannsscene Torstellt, 
welche sich auf die Entstehung dea einst reichen Silber- 
bergbaoes beziehen soll. 

Diese beiden Gemilde bedürfen dringend einer Hilfe 
ron geschickter Hand , da sich der Krridegruud an 
mehreren Stellen gehoben bat. Das PatroDat besilit das 
Stift Osseg. 

Llkawltt (Likorice). Dorf. Die Kirche imÜbergangs- 
style aus dem romanischen in dea gothisrhen, einschiffig, 
das Portal mit SSuk-lien geziert, der rechhekige Chor 



geradlinig abgeschlossen. Die Decke der Kirche ist Holz- 
tafelwerk, der Chor gewölbt (mit gebrochenem Bogen. 
Schlussstein). In derselben: 

1. Ein Bilderschrein rechts Tom Hochaltäre, Häuf 
einer zur linken. Die Figuren sind in erhabener Arbeil 
(H»lz) dargestellt. 

2. Auf dem Hoch altare, welcher zu Ende des 
XVII. Jahrhunderts aufgestellt wurde, befinden sieb 4 Ge- 
mälde auf Goldgrund. 

3. An den Winden dea Kirchenschiffes ist eine Env 
porkirche angebracht und in der Brüstung derselben sind 
Bilder auf Holz gemalt, und zwar rechts und links 12 (ein- 
zelne Figuren), an der MusikcborbrOstung 7 Darstellungen 
au* dem allen Testamente. 

Meiner Ansicht nach wurde die Kirche das erste Mal 
besonders ausgeschmückt; das zweite Mal geschah dies 
(laut Aufschrifi) 1666. bei welcher Gelegenheit man den 
alten Flugelallar auseinander nahm und die 'f heile zur noch 
bestehenden Decorirung des neuen Allars bcnOtzte, wih- 
rend die Bilderschreine unbeirrt an ihrer Stelle blieben. 

II. 

Sand fiesrg. Einzeln stehende Kirche bei Pilsen, ur- 
sprünglich romanisch (blos nur eineApsis noch vorhanden), 
spiter gothisch, stark Oberbaut. 

An der Kirchhofsmauer: steinerne Kanzel, mit Orna- 
menten geziert, aus dem Jahre 1535. 

Oberhalb der Kirche auf dem linken Flussufer: Burg- 
stelle Pecihrad und auf dem unweit gelegenen Schafberge 
bei Bukowetz ein Steinwall. 

Pilses (Pezrn). Stadl. Die Dekanalkirc he und 
Franciscanerkircbe bekannt. Die Allerheiligenkirche ausser- 
halb der Stadt gothisch, einschiffig, 1590 gewölbt, 1856 
renovirt; altes Schnitzwerk, Begräbnis* Christi darstellend, 
vertritt die Stelle des Seitenallarbildes. Crucilix 1699, 
Kanzel 1596. 

■sleslti (Malesice), Dorf. Kirche gothisch, stark 
Oberhaut. Gothisrhe (der spsteren Zeit angehörige) Mon- 
stranz. Am Fussc: I Q 

lies (Strihfo). Stadt. Bruck enthurm 1655 ge- 
baut; die Kirche auf dem Friedhofe 1573 begonnen nnd im 
nächsten Jahre vollendet. 

1. Steinerne Kanzel, den Sockel bilden 2 Figuren. 
Diese Kanzel stammt zwar aus dem vorigen Jahrhunderte, 
ist aber wegen ihrer originellen und proportioneilen 
Zeichnung als eine der besten aus dieser Zeit angesehen. 

2. Epitaphium aus Eisen, gegossen 1589. 

3. Zwei restaurirte Epitaphien der Familie Slu- 
liska. 1485 und 1635; beide gut gemalt (auf Holz). 

Tepl (Tepla). Stadt In der Kirche gotbisebe Mon- 
stranz. 

Das Slifl Tepl bekannt. 
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m. 

Ckadaa. Unter- (Chodov dolnf). Dorf. Kirche: Epita- 
phium der Familie Plankenbeim. auf Holz gemalt. 

Falkeaaa (Sokolov). Stadt. Das Sehloss bietet ausser 
der Säule im Archire kein Interesse. 

Gosseigrta (Kacefov), Stadt. Kirche: die Sacriatei- 
lliüre 1^83 niil flachem Friese geziert. Aua dieser rührt 
aber auch die Kamel und der Seilenaltar nur linken her, 
beide von gutem Grundgedanken, doch etwa» roher Aus- 
führung. 

Ilrlsiadt, Stadt. Kirche, ursprünglich gotbiscb. atark 

Oberhaut. 

Hechtes Fcn>ter: 1 Glasgemälde. Inschrift mit Wap- 
pen n ml Ol nvmcnten umgeben: „Paulus Cbristoff vnd 
Fridi ich die B e b a i m gebrudrre Bürgere vnd de» Rliats der 
Heichstatt Nürnberg verehren diese Christliche gemein 
allhie zu Pleistatl mit diesen fenster vnd mit dem Predig- 
»'•ulil hienehen Gott zu Lob vnd Ehr auch zu ]rer aller 
freundlichen aiigedetiken. A. 1603." 

Linkes Fensler: ebenfalls 1 Glasgemälde, Ornamente 
und Wappen. Der Tbeil aber, welcher die Inschrift ent- 
hielt, fehlt und wird durch gewöhnliches Glas ersetzt 

In Anbetracht. da.«s die beiden Glasgemälde. nament- 
lich das letztgenannte, von schöner Zeit-hnug sind, und 
Böhmen Oherhiupt sehr wenig dergleichen aufzuweisen 
hat (die erhaltenden sind in Sliwenetz und Kost, sonst 
He>te in Karlstein, Tenowitz, Neustrupou. Chrudim, Bürg- 
litz. Zinanitz u. s. w.). so können die Blristldter als be- 
sonders Werth voll betrachtet werden. 

Die Monstranz gebort dem XVII. Jahrhunderte und 
wurde von der Familie Winkler von llainfeld der Kirche 
verehrt. 

Von sonstigem weitern Interesse dürfte ei» dem Berg- 
amte gehöriger gedruckter Bergbrief des Grafen Stephan 
Schlik vom Jahre 1523 und die Nachricht sein, das* in 
Bleiütadt einstens ein Wasserrad aufgestellt war. welches 
der weltbekannte Astronom Kepler ausgerechnet hatte, 
und wofür er sich d.s Recht der Vorcrstigkeit sicherte. 
I>ie betreffende Originalurkunde darüber befindet sich 
gegenwärtig im Ucsitze des k. k. Bcrgbeamteti Herrn 
l'atera zu Joacliimslhal, welcher dieselbe vor dem Schick- 
sale des zu Düten bestimmten Papiere« rettete und sie 
käuflich an sich brachte — ein kleiner Beitrag zur trost- 
losen Geschichte der Arcbivuurbewabrung! 

Cnsllti (Krasl ce), Stadl. Die Kircbe 1619 erbaut, 
vielfach umgestaltet, dermalen im Mauerwerk giinz unan- 
sehnlich. Die Entdeckung ist llolitafelwerk. Im Innern: 

1. befinden sich im Schiffe zu drei Seil«« zwei Reihen 
sogenannter Emporkircben, welche durch Holzpfeiler und 
Säulen gestützt werden. Die Brüstung beider ist mit Bil- 
dern ausgefüllt, und zwar gibt es deren: 



u ) Ober» Gailerie : an der Musikchorbrüstung 7, rechts 

und links je 21. zusammeu 49. Sie stellen Scenen aus 

dem alten Testamente vor. 
b) Unlere Gailerie: an der Musikehorbrösluug Tafeln 

mit Bibelsprüchen und, angeblich, den Namen der 

Verfertiger dieser Bildnisse; rechts und links je 25. 

zusammen SO Darstellungen aus dem alten Testamente . 

Der Werth dieser 99 Gemilde Hast sich erst naeh, 
obwohl mühevoller, näherer Besichtigung genau bestim- 
men. Vorläufig kann ich jedoeh anführen, dass sie etwas 
verblichen sind, die Cuntouren scharf hervortreten, die 
Zeichnung vieler Gesichter etwas plump und die Figuren 
im Coslflm des XVII. Jahrhunderts gehalten erscheinen. 

Diese Gallerien zeigen das Bestreben des Erbauers, 
namentlich in den Pfeilern und Säulen dem Baue archi- 
tektonische Durchbildung zu verleihen. 

2. Musikcbor 1630 durch Andreas Beck, Bürger- 
meister und Valentinus Kirsch errichtet; dieOrgcl Hess Dsvid 
Celius, Bürgermeister. 1640 malen. 

Bilder auf derselben: David, die Harfe spielend, im 
mittelalterlichen Costüme; auf den beiden Orgelflogelthüren 
zwei Bilder ohne Werth. 

3. Der Kronleuchter aus Messing, 1 30 Pfund schwer, 
mit 24 zum Aufstecken der Kerzen geeigneten Seilenlhei- 
len. achliessl nach Oben mit einem Untersatze ab, auf wel- 
chem sich die Gestalt dos heil. Michael erhebt. Nach Er- 
mold, Geschichte der Stadt Geislitz, wurde dieser Kron- 
leuchter von den Nürnberger Ge werken als Dankopfer für 
die reiche Ausbeute in ihren Bergwerken verehrt. 

Meines Wissens ist derselbe der einzige von Kunst- 
werth in üöhmen. 

4. Die Kanzel im Renaissancestyl, wird von einem, 
aas Stein gehauenen Bergmanne getragen. Aufschriften 
nach Ermold auf dem Schilde, auf den sich der Bergmann 
stützt (nunmehr mit Farbe verdeckt): Anno 1624 Johann 
Meyenschein aus Nürnberg, mitbauender Gewerke alibier. 

In der Kuppel der Kanzclkronung derselbe Name. An 
der Kanzelbrüslung die Statuen der vier Evangelisten; auf 
den Seiten de« offenen Biiclies, welches der heil. Matthäus 
halt (nach Ermold) : Michael Herget, Bildhauer aus Kemp- 
nitz, verfertiget 1620 und stafirt 1624. aufgeseilt in der 
Fastnacht. 

5. Der Taufbrunnen 1620. renovirt 1861. beach- 
tenswertb. 

6. Eiu eisernes Fahnengestell, nach einem alten 
Holzmodelle neu angefertigt. 

7. Grosses Cruci fix aus Holz; der ChrUtuskopf zeigt 
viel Ausdruck. 

Darunter die Statue der schmerzhaften Muttergottes. 
In dem Antlitze prigt sieh der Seelenschmerz aus , macht 
viel Eindruck, welcher aber durch die su starke Vorneigung 
des Körpers etwas gemindert wird. In der Brust steckt 
ein Degen. 
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8. Ein Schieber, ebenfalls Holzschnitzerei , an 
Werth den eben genannten Figuren «ich anschließend. 

9. Auf dem Seitenaltar links sind die Slatuen des 
beil. Veit, heil. Wenzel, in der Mitte die heil. Maria mit 
dem Jesukinde. 

Hechts : die Statuen des heil. Jubann der Täufer, 
heil. Jakob, und in der Mitte die heil. Anna nennenswert)!. 

10. Original-Stad t sie gel auf dem Kathbause vom 
Jahre 1514. 

Iclaricksgrti, Stadt. Kirche gothisch. einschiffig, 
Fenster mit Stabwerk, Thurm an der Südseite riereckig. 
.seltt in den oberen Stockwerken (Schiffhöhe) in's Achtek 
um und schliessl mit dem Rundbogen-Friese (des XVI. Jahr- 
hunderts) ab. Im Jahre 1S02 brannte die Kirche nieder, 
worauf sie mit einer Hohrdecke versehen wurde. Damals 
wurde aus dein Brande gereitet: 

1. Die Statuen der 4 Evangelisten, ehemals an der 
Kanzel angebracht, jetzt stehen sie auf dem Hochaltare. 

2. Die Muttergottes, den Leichnam des Heilands 
auf dem Schoose haltend. 

Diese Figuren sind sämmllich aus Holz und gehören 
der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts an. 

Neidek, Stadt. In der aus dem vorigen Jahrhunderte 
stammenden Kirche ein T a u f b r u n n e n, derselben Zeit 
ungehörig, wird von einem knieenden Bergmanne geha'ten. 

Mattei (Blatno), Stadt. In der Kirche erregen bfos 
mehrere Wappen, darunter das Habler'sche, einige Auf- 
merksamkeit. 

ABertha* (Abertany), Stadt. In der Kirche sechs 
alte Hol züa tuen (meist aus der Mitte des XVI. Jahrhun- 
derts) , welche ohne Zweifel ehemals FlQgelaltiren ange- 
hörig waren und von denen die HSIfte neonenswerthe Be- 
deutung besitzen. Wegen eines der Gefahr des Unterganges 
ausgesetzten Ölgemäldes habe ich bereits die nötbigen 
Schritte gethan und werde Ober den Erfolg derselben all- 
sog I eich Bericht erstatten. 

Abertham wird in den Werken des Matbesius als der- 
jenige Ort genannt, in welchem .das Wasser durch Feuer 
mittelst einer Vorrichtung gehoben wird." Das wäre dem- 
nach eine Dampfmaschine gewesen — zweihundert Jabrc 
vor Watt! 

I.lcbleastadt (Hrozuetin, alteColonie de« Klosters Tepl 
von Hrugnala angelegt ) In der SacrMei der Kirche stellt 
ein Altar, welcher weit weniger beachtet wird, als er es 
eigentlich verdient. Die zweite Glocke: (Antiqua) Mich 
hat Hohn in Gottes Gewalt Greger Albrecbt von Scblageu- 
wald 1572. 

Kngelhau (Andclski honi). Stadl. In der 1720 neu 
erbaute» Kirche und zwar in dem Gewölbe unter dem 
Musikchor zur Linken stehen zwei originelle Statuen. Es 



sind an denselben blos die Köpfe, Hände nnd Fösse ausge- 
schnitzt, wahrend der roh gelassene Rumpf mit wirklichen 
Gewilidern uhcrklcidet wurde und noch ist. 

An der Strasse nach Prag steht eine im vorigen Jahr- 
hunderte erbaute dreieckige Dreieinigkeitskirche. In dem 
Gange rechts ist ein Ölberg — der beste, den ich bis jetzt 
gesehen ; namentlich ist der Engel mit dem Kelche des 
Trostes gut geschnitzt und von schönem Gesichls;iusdrucke. 
Ich habe mich bereits an competenter Stelle bitllich ver- 
wendet, dass dieser ölberg durch ein Gitterwerk behofa 
der Bewahrung vor Beschädigungen abgeschlossen werde. 

Blbegen (Uket). Stadt. In Folge des grossen Brandes 
1725 und des für Allertbümer nicht günstigen Wirkens 
eines Bürgermeisters zu Anfang unseres Jahrhunderts 
wurde Elbogen seiner KunstgegensUnde. alten Waffen 
u. s. w. beraubt. 

Nenncnswertb ist jener Holzbecher, in welchem die 
Börger nach der 1352 Ton Karl IV. getroffenen Bestim- 
mung bei der jedesmaligen Durchreise des Monarchen 
fünf Pfund schwäbische Hiiller zu überreichen hatten, sonst 
aber von der Steuer befreit waren. 

Wegen der Coaservirung eines Grabsteines vom 
Jahre 1619, der Familie Scbtik engehörig. wird binnen 
Kurzem das Nöthige veranlasst werden. 

Die Stadtgemeinde besitzt ein sehr reichhaltiges A r- 
chiv, welches in dem zwischen den Jahren 1681 — 1685 
erbauten Rathhause aufbewahrt wird. Ich habe es selbst 
theilweise (1500 Stück) gesichtet und ein ordentliches 
Verzeichnis« angefertigt; jedoch liegen noch viele tausend 
Schriften auf dem Ralhliausbodcn von unbekanntem Inhalte. 
Von kunstgeschichtlicbem Interesse ist ein Vertrag, ver- 
mflge welchem der hier ansässige Maler Augustus Cordus 
verbindlich gemacht wird, für die Stadtkircbe eine .neue 
Tafel- (Flogelaltar) zn malen. Diese Tafel wird in der 
genannten Schrift bis in die Einzelheiten beschrieben. 

Von demselben Maler rührt auch wahrscheinlich das 
auf Holz gemalte Epitaphium des Ölbans her. welches zur 
Linken des Hochallars der Kirche in Scblakenwald hingt; 

das Monogramm: 1585. 

Schliesslich möge noch der, früher bei den Ortsge- 
riebten im Gebrauche gewesene Gerichtszeichen, das 
.Recht" genannt, erwähnt werden. Dieses „Recht" besteht 
aus einem, mit Lederriemen umwundenen Stabe, an dessen 
oberem Ende sehr hiulig eine Messinghaud (gebullt, mit- 
unter gebt dann auf beiden Seiten ein durchgestecktes 
Släbchen vor) befestigt ist. Dergleichen Amtszeichen 
weisen folgende Orte auf: Scblakenwald zwei. Kaduii, 
Klöstcrle, Behringen, SehlakenwerJ (ohne Messing- 
hand). 
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Kleine Mittheilungen. 



Die Kllffttc brkllBntr Itariitcllana; dm (»ekreuxlsrtcn. 

Di* Sitte unserer Tage, w«lrh« in dem Sprichwort«: „Narren- 
bilde beschmutzen Tiseb und Wunde" gegeisselt wird, ist 
schon uralt Die Oberrette römischer Cultur, welche der Erde ent- 
legen werden, zeigen, des« euch demale eehon die Unsitte herrechte, 
die Winde durch beliebige Sprüche, durch Einrilirn der Namen und 
durch Zeichnungen tu beschmutzen, die gerade so vielen Kunstwrrth 
heben, »Ii die. welche untere Gassenbuben tn die Winde kritzeln. 
Pompeji bietet Beispiele genug. 

Ein ml che« Kunstwerk bet vor etwa einem Jahre P. Raphael Car- 
raci, der auf dem Gebiete der altehriilliehen Literatur uod Kunst 
rthmiiebet bekannte Archtolog, in einem Veraaale dea Kaiserpalastea 
auf dem Palalin ausgegraben und in einer Broschüre publicirt, das 
Ten einem Interesse für die Gelehrtenwelt geworden ist. die sieb der 
einfache Sklave, «der der Soldat, der eie an die Wand gekrittelt hat. 
eieher nieht einbildete. Es ist eine Cariratur auf einen christlichen 
Genossen clej Zeichners. Im Style dea «Buches* der Wilden ist eine 
menschliche Figur mit einem Esels- (oder Pferde-) köpf am Krem« 
dargestellt, davor in betender Stellung ein Mensch in Sklaventrachl 
mit der griechischen Unterschrift: AAE2AMENOI XEBETE «EON 

„Alezameuos betet Gott an*. 

Ea iat bekannt, das die Gnostiker den Juden den Vorwurf mach- 
te«, data sie einen Esel anbeteten. Tacitos gibt eine ausführliche Er- 
Zählung, wie wilde Esel dem Mosen in der Wüste eine Quelle gezeigt, 
als dss Volk an Wasser Mangel litt und wie dieser darauf den Cullus 
derselben eingeführt habe. 

AoehPlutarcb und Demokrit erzählen dasselbe; die Gnostiker er- 
tlblen, daas der Sabeotb der Juden kein Esel, sondern ein Measeb mit 
Eselskopf sei. Derselbe Vorwurf wurde aueb den Christen gemacht, 
und Tertullian so wie Minutiut Felix treten gegen diesen Vorwurf auf. 
Daas dieee Meinung unter den Heiden »erbreitet war. beweisen 
auch die fraglichen Cariraturen. deren Entstehen nach Garrueei in den 
Anfang des III. Jahrhunderts lallt. Sie ist jedenfalls weit alter als 
alle erhaltenen Darstellungen dea Gekreuiigten und gibt folglieh 
verschiedene archäologische Beweise : 

1. Da die Figur am Kreute bekleidet dargestellt ist, während 
factiach die Verbrecher nackt gekreuzigt werden, so Hast sieb 
eehliessen, dass der Zeichner andere Vorbilder gesehen ; das« also 
die Christen «einer Zeit Darstellungen dea Gekreuiigten haben moch- 
ten, wo derselbe bekleidet war; wie auch dl« ältesten erhaltenen 
Crucifize bekleidet sind. 

2. Gibt das Bild als ein ans jener Zeit herrührendes, wo die Kreu- 
zigung als Strafe im Gebrauche war. die wirkliche Form und Gestalt 
dea Kreuzes an. Es aeigl die Form des T mit einem Fusebrette, 
jedoch ohne Verlängerung des senkrechten Balkens über denQuerann 
hinaus; dagegen ei«. Iiuchrifttafel auf einem Stiel, auf dem Quer- 
balken aufgesteckt Waa diese letalere betrifft ao müssen wir geste- 
ben, daas wir nach der vorliegenden wohl ganz getreuen Abbildung m 
der Broschüre Garrucers nicht beweisen können, dnss die betreffenden 
Linien eine aufgesteckte Inechrifllafel bedeuten sollen; sie könnten 
wohl eben so gut eine Seblinge um den Hals oder irgend etwaa der- 
gleichen darstellen ; nur scheint uns die von Garrueei gegebene 
Deutung die natürlichste. 

Wir können nicht unterlassen, die Leaer auf die Broschüre Gar- 
ruecie selbst aufmerksam au machen, die uns in französischer Cber- 
eettung mit einer Einleitung von Oswald van den Berghe (Druckerei 
der civilta cattoliea in Rom) vorliegt* )• A. Eeeenwein, 

*) Ileus ,WtfAu«is>nU des Premiers siscl«. es l'sgtls« etc. etc. 

Das swelle aier beserovltne MonameBt Lt ei« g-asebsittener Stein 
dss iweitca J.arb. mit des '«»Sknlich »«rlommeoden SyasKnlen, dt« 
hier .o dieser Mm« Z.it I. greswr rellsttndigkeJI ««rho»«.«». 

VIII. 



Ein SckrottbUtt Im «er Valee*-«lläi*bihllatli*li s« Praer. 

Der beil. Georg, ein bisher unbekanntes Blatt in 
gesehrottener Arbeit, befindet sich in der k. k. üuiveraitäls- 
bibliothek su Prag, in welcher es von dem dortigen Bibliothekar 
Dr. Ignaz Hanus, der seine Aufmerksamkeit auch allon Drucken 
auwendet, auf der inneren Seite einen Buchdeckels gefunden wurde. 
Dasselbe ist vortrefflich erhalten, 6 Zoll 10 Linien hoch und S Zell 
breit. Es stellt den h. Georg, mit einem Banddiademe mit einer Feiler 
geschmückt, in einer vollständigen Rüstung mit Schnabelschiihen, 
reitend dar; in der rechten Hand hält er eineTartsehe mit dem Georgs, 
kreuze im Wappen, in der linken Hand ein mit der Spitze gegen 
dea Draehen zngewendetea Schwert Eine ganz gleiche St. Ceergs- 
Tartacbe ist imC.ILr. Mayer'a .heraldischem A-B-C-Bueh(S.4t>l. 
Taf. VIII) nach einem altdeutschen Iteliefbildeken des heil. Georg 
aus der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts (unweit der sogenann- 
ten fteorgensehwinge) bei München abgebildet. Zu den Fussen des 
Pferdes windet sich der von der Lanze durchbohrte Drache. Im 
Hintergründe links knieet dia Prinzesain. ein Hündchen an der Leine 
fahrend, rechts sehen König und Königin aus einem mit Giebeln und 
Thürmcben reich verziertem Sehlossa. Das Blatt ist reich an Details, 
im Vordergründe kleine Drachen, Blätter und ein Flusa, im Hinter- 
gründe ein Warlthurm mit Palissaden ; eine Windmühle, aaf deren 
Flügel ein Schwan sitzt Bäume und andere kleinere Details. 

Vorstellungen vom heiL Georg in Schrottblättern kommen öfters 
vor; Pasaavant im ersten Bande seines „Peintre-grareur*, 
beschreibt zwei derselben (S. H6 und 8S), r. Bartaeb in 
seiner „Kupferetichsammlung der k. k. Hofhibliothek in Wien« 
(S. 74 und 7»). Die bisher beschriebenen SehrollbUller mit Vor- 
stellungen des beil. Georg weichen von dem Prager Blatt vollständig 
ab. das, wie wohl eile Schrottblilter, ein Stück nur ist. 

Das Schroltblatt des heil. Georg in der Prager Bibliothek ist von 
vorzüglicher Arbeit Die Anwendung von Punzen, welche sich bei 
Schrottdrurken so häufig zeigt uad wenn auch öfter mit grossem 
Geschick angewendet, doch auf eine etwas rohe Technik weist, 
kommt auf diesem Blatte nur in der E.nrahmung vor. - Das Bist! 
gehört der Mitte de. XV. Jahrhunderts und aller Wahrscheinlich- 
keit nach der niederdeutschen Schule an. R. v. E. 



Du ioffiusstr Minis; Peter'» Brau au rünfktrcsie». 

Ober das eogcnenale Konig Peter's Grsb in der Dom- 
kirebe tu Fünfkirchea gibt uns Herr Dr. Emerich Hen- 
telmann in Pest, der ia Verbindung mit dem Architekten Fr. 
Gerstsr umfassende und genaue Untersuchungen sowohl in Fünf- 
kirchen eis Stuhlweiasenburg msebt, folgende sehr interessante 
MiltheilunffFEi : 

.Das sogenannte Petera-Grab, das Anuezum der Unterkirrhe, 
ist nieht daa Grab Peter's, es ist Überbsupt kein Grab, sondern nichts 
anders als das Stiegenhaus, in welchem man aus dem südlichen 
Seiteeschiffe der Kathedrale in die l'nterfcirehe hinabstieg. Es war 
ursprünglich breiter im Lichten, die rohe Gewolbung und Slcinsei- 
tenwand sind späteren Ursprung», und nachdem wir letztere, die etwa 
1 Fuss 6 Zoll dick war, an zwei Stellen entfernt hatten, fanden 
wir die der aüdlichen sculpirten Langwand entsprechende nördliche 
Wand gleichfalls mit Sculpturen bedeckt Oben Ober der Thüroff- 
nuag linke vermochten wir die ganze Gestalt der Jungfrau bloss zu 
legen, ja an ihrer Seite aueb noch einen der Hirten, deren Gruppe 
sich sodsnn um das Eck der Ost- und Nordseite auf die nördliche 
Laagw.nd hinfiberzteht. Mehr haben wir bier wicht aufgedeckt, da 

43 
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e « sieh blos um Bestätigung einer Vermuthung bandelte, doch sieht 
xu hoffen, (Um die Kirche in diesem Sinne reslaurirt, und die ver- 
mauerten Reliefs von ihrem Mantel hefreit werden. 

Wir halten noch leine Spur von den vermulheleo sculpirteu 
Arbeiten entdeckt, »I» »ich uns der Gedanke aufdrang, auf der nörd- 
lichen Seile müsse sichein entspreebendesausdrm nördlichen Seiten- 
schiffe heranführendes Sliegenbaua befinden; und sieh« dN, es fand 
»ich ein solches in der That. and zwar gleichfalls reich ornementirt ; 
jedoch ist hier keine ganz* Geschichte dargestellt, sondern blos 
einzelne Apostel nnd Heilige in sehr reich Tcrtierten Nischen. 

Ich weiss nicht, was so einer solchen Dnnöthigen Entstellung 
de« ursprünglichen Baues Veranlassung gah; doch sind die beiden 
Stiegenhinser gesichert; gesichert ist eine der reichsten Venicrun- 
gen eines romanischen Bsnr» ans der iweilen Hälfte des XII. Jahr- 
hunderts, und diea um so mehr, als sieh in der Hauplapside eben 
ähnliche Nischen mit Aposteln befinden, die heute K leirhfalls Ober- 



roallert und marmorirt »snd, die wir demnach nicht aeben konnten, 
an deren Dasein sieh jedoeb nach der Auasage voo Augenzeugen 
nicht tweifeln llssl, welche selbe vor etwa Kehn Jahren sahen, r4ic 
noch die Marmorirung durchgeführt wurde. Möge es uns vergönnt 
»ein, diesen Rrichthuio der Wissenschaft wieder mglnglicb au 
raachen.» 

Wir können nur wünschen, das* man den Bestrebungen des 
Herrn Henszelroann in Fünfkireheu und Stuhrweissenburg mit 
dem nölhigen Eifer entgegen komme. An Mitteln fehlt es weder an 
dem einen Orte noch an dem anderen. Enthusiasten über vaterlän- 
dische Geschieht»- und Allerlhunssiorsehuiig gibt es in diesen 
Studien, wie ganz Ungarn in nicht geringer Anzahl. Woran es aber 
fehlt, das ist an der nölhigen Opfer« illijjkeit. wenn es sieh darum 
bandelt, erslere Unternehmungen, aus denen sieh keine politische 
Münte schlsgen UssU in erfolgreicher Wei»« au fördern. 

R. v. K. 



Notizen. 



Das Cölner Domba ufes I, welches am 13. October stattfand, 
nahm nicht jenen gläntenden Verlauf, den man bei der Bedeutung 
desselben erwarten durfte. Wenn auch das Feier äusterlich mit gros- 
sem Gepränge von kirchlicher Seite abgehalten wurde und sich tahl- 
reiche Giate datu einfanden, so litt sie doch unter der gedruckten 
politischen Stimmung, die gegenwärtig in Previssen herrscht und die 
auch in Cöln dsmil tum Ausdruck kam. daas derStadtrsth als solcher 
a.ch an dem Feste nicht l.clhe.ligte. um nicht loyale Demonstrationen 
veranlassen tu müssen. Auch der König von Preussen fehlte bei dein 
Feste. und besichlete einige Tage früher den Dom, bei welcher Ge- 
legenheit er die auf das Fest Betug nehmende Urkunde fertigte. Das 
„Organ für christliche Kunst" bringt in seiner jüngsten Nummer 
(Nr. 20) einige auf den Dotnliau beiügliche Noliten, denen wir ent- 
nehmen, dasa seit der Wiederaufnahme der Arbeiten und der Grün- 
dung eino» Cenlral-Dombausereioet Iiis September d. J. die Ge- 
.ammleinuabroeu 76J.428 Thlr. und die Ausgaben 750 085 Thlr. be- 
trugen, von denen 713.200 Thlr. unmittelbar zum Dombau verwendet 
wurden. Zur Vollendung des Domes ist noch der Bau der Thfirmr er- 
forderlich, für welebe die Kostensumme von !'/> Millionen Thal er 
in Anspruch genommen wird. Für den Central- Dombauverein beginnt 
mitbin ein neuer Abschnitt seiner bisherigen erfolg, eichen ThätigkeiL 

•M ir haben bereit» erwähnt, dasa in Hamburg die Errichtung 
einer Kunalhalle beabsichtigt ial, für welche ein Baufond von 130.U0U 
Thlr. aufgebracht ist. Waagen gibt nnn in den „Krcensioncn für 
bildende Kunst* eine Übersicht der Kunstwerke, welche bestimmt 
sind in den Bäumen der neuen Kunstballe P.ati su linden. Der wrrth- 
volUle Bestand an älteren Kunstwerken wird durch das patriotische 
Vermächtnis* des Kunstfreundes E. Harzen gebildet werden, d rasen 
Sammlung grösslciilheils aus llandteichnnngen und Kupferstichen 
bestehend, auf 1O0.0U0 Thaler geschätzt ist. Auch der Kunstfreund 



Cometer wird die Kuaslhnlle mit aeiner Sammlung bereichern, von 
denen das Werlbvollste Probeabdrücke der Holzschnitte des Hehlbein- 
achen Todtentantes bilden. An Bildern erhält sie Werke der berühm- 
testen Meister der holländischen Schule des XVII. und XVIII. Jahr- 
hunderts. Auch eine Antahl Meister der Neuzeit steht in Aussicht. 

•Zu Walsbetz in Belgien bat man in einem römischen Grab- 
male Alterthüiner von grosser Merkwürdigkeit entdeckt. Ks befinden 
sich dabei Vasen und Becken von vergoldeter Bronze, unter denen 
sieb eine schön cisalirtc Blechkanne mit Henkeln auszeichnet, auf 
welcher Thiergruppen tu sehen sind, ferner viel irdenes Geschirr, 
eine Schale von Ziegelerde mit Reliefs, eine L«ni«, rerachiedeaartige 
Phiolen und Flacona, von denen zwei eine Flüssigkeit enthalten, dl* 
erst uulertucht wird. Weilerbin entdeckte man Münzen, Glasplatten 
nnd Elfenbeinachnitzwerke. Alle diese Gegenstände wurden im Mu- 
seum zu Brüssel untergebracht. 

* Die Revue Archseologiijue bracht» jüngst eine Abhandlung 
über altcbriatlicfae Baudenkmal» vom IV. — VII. Jahrbunderl, dia 
sich in dem Gebirg» zwischen Antiochien, Aleppo und Aprcmaeu auf 
dem rechten Ufer des Oronlo befinden. Man zählt dort in einem 
Umfange van 6-7 Quadmtmeilrn mehr als ISO verlassene Stldte. 
die durchschnittlich noch gut erhalten, und alle in Bezug auf Styl 
und llauforn.cn denaelbe» Charakter tragen. Man findet dort gross« 
steinerne llfiuser, vol. kommen disponirt mit Gsllerien überdeckten 
Balkvnen, schön angelegten Gürten, Weinkellern und gemauerten 
Ii» lernen tur Aufbewahrung dea Weinet, unterirdischen Küchen 
und Ställen, Plätte» mit Portiken, Bädern, süulenreirhrn Kirchen mit 
slullliehen Thürmen, umgeben von reichen Gräbern. Auf den Thören 
sind Kreut» und andere chrisli che Monogramme gemeissell, und 
lüklreichr christliche Inschriften auf den Mauern. 



Correspondenzen. 



'Wien. In der Bro»ae>fu*sansUlt von D. Hollenbach waren 
im Monato October eine Reih« von Kireheogertthe» für die griechiseb- 
nirhtunirle Kathedrale in C z e r n o w i 1 1 ausgestellt, die »ich wegen 
ihrer schönen stylistiseben Zeichnung und ihrer gelungenen Ausfüh- 
rung dea allgemeinsten Beifalls erfreuten. Di» Zeichnungen rühren 
▼an dem Architekten Hlawke. dem Brbaaer der neaeo Kathedrale 



und bischöflichen Resident in Czernowitz her. Di« 
Wochenschrift" brachte hierüber folgend»» Bericht : 

. \usder IreffltehenBronzegnaaanalalt d«s Herrn David Heilen- 
bach sind für die genannten Zwecke ein groseer Losler in vergolde- 
te! Brome auf 54 Kerzen, 9 Fuss im Durchmesser, ein anderer von 
7 Fuss Durchmesser auf 36 Kerzen , zwei Tun 8 Fuas Durchmesser 
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u.f 18 Ken«, und „er von S 



i«r u i 

•od kleine» Staadkenrn für • 



Iknnoatas und Pronaoi liervo ye^migetfi. 

In der Werkstatt* der Herren Brituml Andere sied ein Cibe- 
rinni in vergoldetem Silber, welche« mit Edelsteinen vertiert i»t uad 
des AbendmsW Christi in Email dartlelll, ein grosses Altai krrux and 
ein Bischofstab tut Silker, gleichfalls mit Kiusil, u»<l mehrere Altar- 
b-iiehler nur Ii der. eigcnlhimlichen Bedürfnissen de» Colin» der grie- 
ehi»ch-nichtunirt»n Kirche gearbeitet worden. DieF.mailsrbeile« sind 
tob dem bewährten F,niaileur Herrn Ch»dt ausgeführt. 

Kinen eigenthuoilieiien Gegenstand de» Schmuckes bildet die 
bischöfliche Nitre aus rothcm Hemmt mit schöner Gold- und Perlen- 
stickerei *on dem Coldstieker J misch»; tie bei «inen reichen Edel- 
«leinschnnick und »nf den Bügeln der Krone die vier Krangelilten in 
Emiil auf blauem (»runde. 

Arbeiten »ind im bvtantiiritehea Geschmack« ent- 
> ist mit jener Freiheil behandelt, welche unbedingt 
nöthig ist. um den Anschauungen der modernen Welt gerecht ru 
«erden. Bei einem Style, der »ich in so gebundenen Formen bewegt 
wie der hytantinische , wird e» jedem Künstler gewiss nnendlich 
ich» er, die Linie zu finden, die er einhalten musa, im den Priacipien 
desselben tu entsprechen, ohne ?on der künstlerischen Freiheit das 
aufiugeben, was «r tu seiner Eiistens al» Künstler | 
bedarf." 



* Lins. Cber die Fortirkritte an dem Neubaue des Maria- 
Empfängniss- Domes entnehmen wir einer Cerrespondent des .Organs 
für ehnsll. Kun»t* folgende Daten : 

.Nachdem alle Schwierigkeiten, die sich diesem grossen Unter- 
nehmen cntgegenstelltm. glucklich beteiligt worden, entwickelt sich 
auf der ausgedehnten Baustelle eine Thäligkrit , die mit den schön- 
sten HilT«iii>gen auf einen glücklichen Erfolg erfdlll. Cber 90 Werk- 



lente sind beschäftigt nnd schon aind Aber twei Drittel der { 
Fundamentiruag fertig; die Anlage der Krypta ist gemacht, und cell 
diese, so wie die Mariacapelle lenichst, und swar in einigen Jsbreo 
vollendet werden. Bereits erhebt sich ei» Baugerüst mit Laufwage« 
in einer Hohe von 30 Fuss, — eine für unsere Stadt neue und ■ 
Erscheinung. 

Die Länge des Domes betrag! 410 und die 



Der Gniudriss bildet ein Krens . dessen vorderer Theil drei 
Schiffe hat ; gleich hinter der Vierung wird der Cber mit einem 
Chorgaoge «od neun grossen Capellen als Kreut umschlossen. Die 
hintere SchlusscapeJIo ist im Viereck mit einem Marirnehor eoa- 
«Iruirt. Zu beiden Seilen des Chorkreutes liegen die Sacristeien, 
Oratorien und Orgelliühoen für den Cbordienst. 

Der Chor ist durch einen Lettner abgeschlossen, ror welchem 
der Pfarraltar steht. 

Die Höhe der Kirche bis tum Schlosse der Gewölbe betrügt 
100 Fuss und bis sur Dachfirst 13? Fuss; der Dachreiter auf der 
Vierung ist 74 Fuss hoch und wird in Blei (nicht roo Eisen) aus- 
geführt 

Die Grösse de« Thurotee hetrigt 65 Fuss im Qiitdrst bei einer 
Höhe von 410 Fuss, mit steinernem Helm. Cber den Seitenschiffen 
und dem Chorkrnnse erbeben aicb sschsuudzwaniig Strebebogen. 
Zu beiden Seiten des Thurm«« ist eine Tauf- und eine Todten- 
capell« angebracht. In einer grossen Krypls unter dem Chore und 
Capellenkrame befinden aicb die Gräber der Bisehöfe. 

Der Gesammt-Fltcheainhalt des inneren Kirehenraumea betrügt 
31.ih)0 Quadratfusa — eine Grösse, die nicht von vielen gothischen 
Kirchen übertreffen wird (der St. Stephanadom in Wien enthält 
32.400 Quadratfuss Flaehenraum) — , su deren Ausfuhrung aber 
auch viele Jahre erfordrrlich sind, je nachdem die Mittel xum Baue 



stehen.' 



Literarische Besprechungen. 



K reu se r J., Bildorrbuch als Leitfaden für Kunstschulen, 
Künstler, geistliche und weltliche Kunstfreunde, zur Wieder- 
aiifTrlsehung der altelirisüiehen Leinde. Paderborn 1«63. 

Gewiss war ra ein glücklicher Gedanke des gelehrten Verfasser* 
des „christlichen Kirchenbaues* ein Handbuch berausiugebra, worin 
sich Künstler und Kunstfreunde über die Datstellungaweise von Per- 
sonen des christlichen llilderkreiaee Rsllis tu erholen im Stsnde sind. 
Während eiae Reihe fruchtbarer Forschungen auf dem Gebiet* der 
clas»ischen Alterthumskunde aber den Cyklus der heidnischen Gätter- 
well vollständig Licht verbreitet hat, so das» es iu unseren Tagen 
Jedermann leicht fällt, eine Charakteristik der griechischen Gölter 
and Heroen tu geben, steht der reiche christliche Legendenkreis 
\ielen noch immer ihrer ganten Bildung ferne, und eine Reibe der 
interessantesten Denkmale der mittelalterlichea Kunst sind nicht nur 
dorn Gebildeten sondern surh den Künstlern ungeniesabar. weil ihnen 
da« VemlBndniss der Darstellungen frhlt oder dieses Verständnis« auf 
beruht. Se kommt es auch, das« tahlreiche 
- Zeit, die sich mit kirchlicher Kunst beschäftigen, bei 
Behandlung ihrer Stoffe hfiolig die grösstc Unwissenheit sur Schau 
trage«. 

Allerdings ist di« Herausgabe eine« Hilfsbuches tum Ver- 
ständnisse des christlichen Bilderkreises ven nicht geringen Schwie- 
rigkeiten begleitet Wahrend sie «ioerseits eine genaue Kenntnis« der 



heil. Schrift, der Kirchenväter und Mystiker de« Mittelalters, so wie 
«in eingehendes Studium der Hsupli|iielle der Heiligengeschichten 
— der Bollsndisten — bedingt, erfordert sie andererseits aber auch 
eine umfassende Kenntnis« der mitlclallerlich«n Kunsldenkmal« 
theils im Wege der Selbstansehauung, theits der darauf betügiiehea 
Literatur. Beide Wege müsern erschöpfend betreten werden, wenn 
das gsnte Unternehmen kein Stückwerk bleiben. Unsieherheit und 
Unklarheit in der Erklärung und Charakteristik der Darstellungen 
vermi'den und das Gsnte einen wirklichen Nutten für Künstler und 
Kunstfreunde gewähren soll. Von einem Manne wieKreuser war 
wohl tu erwarten, d»ss ihm der Umfang der Schwierigkeiten nicht 
fremd bleiben werde. Er spricht es daher auch selbst aas, daas sein 
„Bildiirrbueh" nur Künstlern und Kunstfreunden die notwendigsten 
Hilfsmiltcl tum Versländniss des Bilderkreise« bieten und von den 
Legenden der bekanntesten Heiligen nur dis enthalten soll, was für 
Abbildungen uöthig ist Er vertichtele namentlich bei seiner For- 
schung darauf, Rücksicht auf die bezüglichen Darstellungen der rait- 
temlterlicheoKunst tu nehmen und beschrankte sich auf die Benüttung 
soa schriftlichen Quellen. Wenn dabrr durch eine derartige Behand- 
lung der Stoff nur einseitig erfasst und für wissenschaftliche Zwecke 
ungenügend bearbeitet ist so würde doch damit eine Grundlage ge- 
geben, welche in vielfacher Betiehung die Schriften Radowitt's 
Helmdörfer'sundMentel"s ersrinit, aus denen bisher fast aua- 
schlieasend die Künstler sich Aufklärungen Te 
sie nicht tu einer Literatur Zuflucht nehiuea 
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kirchlichen Standpunkte loa befriedigen mag, für Künstler oder Ar- 
chäologen aber völlig werlhlo* ist. 

Würde «ich daher Krauser bei seinem Buche nur darauf be- 
aehrtnkt habe«, in der »»gegebenen Riehlang einen Leitfaden au 
bieten, so wäre Ton einem gewissen Standpunkte ans, wi« aehon an- 
gedeutet, geuen diesen Versuch nichts ei umwenden. Krauser hat 
ea aber »och füroothwrndig erachtet, seinem „Bilduerbuebe* bestimmt« 
Grundsätze für Künstler und Definitionen ton Begriffen rorauszu- 
acbickea, gegen welche man entaehieden Verwahrung einlegen muee. 
Ks ist zwar nichts Neues, was Kreuser darin ausspricht, durch fest 
alle seine Schriften weht derselbe Geint, aber in aolcber Nacktheit 
bat Kreuser noch nirgends seinen Absehe u gegen die wissenschaft- 
lichen und künstlerischen Bestrebungen der Neuzeit auagesprochen. 
Ks liegt uns fern, den zahlreichen Verirrungen der Neuzeit, namentlich 
auf dem Gebiete der kirchlichen Kunst das Wort au sprechen, und 
ea iat ein» unbestreitbare Thatsachc, dass unserer Zeit die Stimmung 
für kirchliche Kunstsehöpfungen fehlt. Aber desahalb den Stab zu 
brechen über die ganze neuere Kunstrichtung, zeigt Ton einer Einsei- 
tigkeit und Beschränktheit der Anschauung, die nuraua einein eigon- 
thümliehen Sonderlingstrieb« entspringt und nicht wahr und natür- 
lich ist, weil sie sieh in dtn sUrkaten Obertraibongen gefällt Wir 
konnten diese Bemerkung bei diesem Anlaasc nicht unterdrucken, 
weil du Buch für andere Kreis« bestimmt ist, als die meisten Schrif- 
ten K reue« r's und ohne ein entschiedenes Veto die sonderbarsten 
Vonteilungen über die Kunslanschauongcn der Freund« mittel- 
alterlicher Kunst verbreitet werden müssen. 

K. W. 

Luchs (I. Dr. Bildende Künstler in Schlesien nach Namen- 
MunuKraxnineD : Erste Reibe. (SeparaUbdrnck aus der Zeitschrift 
für Schichte und AlUrthum Schlesiens. Breslau 1863.) 

Für die Kunstgeschichte haben Künstlernamen bekanntlich eine 
grosse Wichtigkeit, da durch sie die Beurteilung der Kunstwerk« 
ungemein erleichtert und maoehea Rälheel gelüat wird. So iat die 
Forschung über mittelalterliche Kunst sehr erschwert, das* ron den 
wenigsten uns erhaltenen Kunstwerken die Nsmen ihrer Schöpfer 
bis jetzt nicht ermittelt werden konnten, und dass wir daher zur 
Erklärung mancher fcigenthümliehkeileo. die mit den localen Ver- 
hältnissen im Widerspruche stehen, nur sof Vermutbungen ange- 
wiesen sind. Üiesem Mangel nach Tbunlichkeit abtuhelfen, ist man 
in jüngster Zeit allerdings dadurch bemüht, dass auch die arrhi- 
i «lisch« Foracbung zu Zwecken der Kunstgeschichte benutzt und 
jedes Datum ao wie jeder Künstlername fleissijr gesammelt wird, um 
die Grundlagen der kunstgoschichtliehea Forschung zu erweitern. 
Die Arbeit ist allerdings ein« äusserst mühsame und häufig wenig 
lohnende ; «ie bleibt «b«r immer eine sehr TerdienaWolle. wie diea 
Lamm biet» urkundlich« Beitrage zur Baugesehiehte des Cilner 
Domes, Baader'« Arbeiten zum Studium des Nürnberger Kunst- 
lehcn«, und einzelne Beitrage, walclte in dieaer nichtung auch die 
,. M lUiriluagen" gebracht haben, bezeugen. Wie wiehtig sind endlich 
noch heule Fi «rill o's Werke, die doch wesentlich auf urkund- 
lichen Forschungen beruhen! 

Zu diesen rerdienatrollen Arbeiten grhftrt auch die Torliegende 
Broschüre des Herrn Dr H. Luch«, welchem die «ehlesischen 
Kunstwerke in mehreren Werken eine eingehende sachverständig« 
Würdigung verdanken. Er trtröffentlieht darin ein« Reihenfolge von 
300 sehlesischen Künstlern, beginnend vom Jahre 1181 bia 1800, und 
der Beisatz „Erste Reihe* deutet darauf bin, dass der Verfaaser mit 
dieaer AufzSblung auf eine Vollständigkeit rrrziebtet und ai« apller 
zu erglnzon die Absicht bat. Di« Quellen seiner Arbeit bildeten Ibeils 
gedruckte Werke über Schlesien, theila Urkunden und alte Baurech- 
nungrn, die er in dem Prorinzialarcbire und andern Archiven aufge- 



funden und zu diesem Zweck« benützt hat Wir begegnen unter den 
Künstlern manche Namen, die auch für uns ron Interna« sind; So 
erscheinen 1380 Peter Arier .au« Polen der Baumeister des Prager 
Dome«, ron welchem in Breslau die marmoreoe Grabftgur de* 
Bischofs Prezlaua tos Pogrell« in der Marieaeapelle am Dom her- 
rührt, 1*96 der Erzgiesaer Peter Fiaeher au« Nürnberg, der in 
Breslau das Denkmal de« Biachofa Johannea IV. herstellt«; 1508 
Albrerht Dürer mit einem an den Bischof verkauften Bilde und in 
den Jahren 1533 bia 1504 Lucs« Cranaeh, Vater und Sohn mit 
mehreren Gemälden. Auch Wiener Künster — jedoch erst aus dem 
XVII. und XVIII. Jahrhundert eracbeinen in der Reibenfolge der 
Künstler, und es bleibt auffallend, da«* nicht schon in illerer Zeit 
aolehe Beziehungen stattgefunden hatten, da dach gerade im Mittel- 
alter der Verkehr zwiachon Wien und Breslau ein aehr lebhafter 
war. Kine werthroll« Beigab« bilden die zahlreichen Monogramm« 
und Sir lernet »reichen, wobei dar Verfasser jedoch seibat erklärt, 
da«» er hiebei mit grosater Vorsicht zu Werke gegangen ist und nur 
diejenigen Zeichen aufgenommen hat, welche ala Künstlerteich«n 
vor der lebhaftesten Zweifelsucht probehaltig bleiben dürften. 

W. 
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Ich habe schon früher in der Einleitung tu meiner 
Abhandlung über den Burgeobau des XII. und XIII. Jahr- 
hunderts bemerkt , dass für die Erforschung der älteren 
bürgerlichen Kunst bis jetzt in Deutschland wenig oder 
gar nichts geschehen ist, während man der religiösen 
Kunst die grösste Aufmerksamkeit w idmet und kein Jahr ver- 
streicht, ohne neue Resultate für dies so dankcnswerthe 
Studium herbeigeführt zu haben. Allerdings liegt weuig 
Verlockendes in dem Studium der alten bürgerlichen Kunst- 
denkmale, weil die Reste derselben gar unbedeutend, meist 
aber ganz untergegangen sind, und deashalb man wenig- 
stens bis zum Jahre 1000 auf die mehr oder weuiger 
dürftigen Notizen der Historiker angewiesen ist, aus deuen 
dann schliesslich wenig genug ersehen werden kann. 
Wenn ich daher in dem nachfolgenden Aufsätze die Resul- 
tate einer eingehenderen Untersuchung der alten Schrift- 
steller zu veröffentlichen wage, so geschieht es auch mit 
aus dem Grunde, um Anderen eine nicht gerade kurzweilige 
Nachforschung zu ersparen und schliesslich festzustellen, 
wie viel sich über die alten Häuser der Deutschen mit 
Gewissheit sagen lässt, wie viel jedoch bis auf Auffindung 
anderer Quellen vor der Hand noch unbekannt und unbe- 
stimmt bleibt. Ich denke, es ist für eine Wissenschaft 
immerbin nicht ohne Nutzen, dass sie mit Gewissheit sagen 
kann, es sei nichts über gewisse Punkte zu erfahren. 

Die Quellen, welche ich zu dieser Arbeit benutzt, 
sind theils die römischen Historiker, welche, wie Cäsar, 
Tacitus, Ammianus, Deutschland mit eigenen Augen gesehen 
oder von Besuchern die genaueste Auskunft haben konnten, 
die späteren germanischen Schriftsteller, wie Paulus 
Diaeonus, Jornandes , Einhard, oder die Dichter, wie 
Venantius. Fortunatus, Ermoldus, Nigellus und andere. 
Ausserdem habe ich versucht ans den golhischen Pyra- 
geesten, die una in des L'lfilas Bibelübersetzung erhalten 
Vitt. 



sind, die germanischen Wort«, welche sich auf den 
Hausbau beziehen, zu sammeln und aus denselben ein Bild 
des gothisehen Hauses zu entwerfen. Endlich gaben die 
alten germanischen Gesetze und Capitularien manchen 
Aufschlug* über die Einrichtung der Wohngebäude der 
verschiedenen germanischen Nationen. 

Ober das römische Bauernhaus haben uns die 
Scriptores de re rustica mancherlei überliefert, und es so 
möglich gemacht, einen ungefähren Begriff von dem Aus- 
sehen desselben »ich zu bilden. Vitruv nämlich will 
(lib. VI. c. VI.), dass in dem Hause selbst untergebracht 
wird: 1. die Küche, und zwar an dem am wärmsten gele- 
genen Orte ; 2. in ihrer Nähe die Kubstfille. und zwar 
müssen dieselben so augelegt sein, dass die Thiere den 
Kopf vom Feuer zuwenden , am besten gegen Osten ; 

3. ebenfalls in der Nähe der Küche, die Barfeslube. und 

4. die Keller ; 8. die Ölpresse im südlichen Theile de« 
Hauses; 6. die Schaf- und Ziegenstätte; 7. die Vorraths- 
kammer für das Getreide, und zwar unter dem Dache 
(granaria Sublimata) ; endlich 8. die Pferdeställe, wobei 
darauf zu sehen, dass die Pferde nicht mit den Köpfen 
nach dem Feuer zu stehen, da sonst sie leicht wild werden. 
Schuppen, Schüttboden (farraria). Backofen sind ausser- 
halb des Hauses ihrer Feuergefährlichkeit wegen anzu- 
legen. Aus dieser Beschreibung scheint hervorzugehen, 
dass der villicus mit seiner Familie in der Küche hauste 
und schlief, und dass die Viehställe, wie dies heute noch 
in Westphalen der Fall ist. nur durch Verschlage, die 

abgesondert wurden. Der Rauch fand wahrscheinlich durch 
eine Lücke (luminar) seinen Ausweg, Lieht erhielt das 
Haus durch die Lücke und die «flene grosse Hausthür. Eine 
noch genauere, aber weniger klare Beschreibung der rilla 
rustica gibt Cato im vierzehnten Capitel seiner Schrift de 
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re rustica; wir erfuhren aus dieser Beschreibung zugleich, 
welche und wie viele Gerälhe man zur Einrichtung eines 
solche« Hause» für nölhig hielt. Kr sagt: Villam aediß- 
candam si locabis novam ab solo, faher haec faciat oportet. 
Parietes omnes (uti jussitur) calce et caementis, pilas cx 
lapide augulari (Pfeiler aus Quadersteinen), Tigna omnia, 
quae opus sunt, liinina, postes, jugumenfa (Schwelleo?), 
asservs (Riegel), fulmentas (Streben), praesepis bubus 
hibrrna et aestivas Faliscas (Raufen), tquile, cellas familiao 
(Sklavenwohnungen). carnaria III (Speisekammern), orbem 
(Tisch?), ahena II (Kessel), hura» X (Koben), focurn, 
januam maximam et alteram, quamvolet dominus, fenestras. 
rlathuros (Gitter) in fenestras majores et minores bipedales 
X, lumiua VI (Luft und Lichlüflnungen). skamma III 
(Bänke). *. IIa* V (Sessel ), telas jogales duas (Webstahle), 
luminaria VI (Luftlöcher), paululam pilam (Mörser), übt 
trilicum piusanl, unam. fullonicam unam (Walkerei. Wasch- 
küche). antt-pagmenta(?). vasa torcula duo (Kellergefässe). 
Cato hat also schon die Sklavenwohnungen mit in Anschlag 
gebracht, nicht mehr das einfachste Bauernhaus im Auge 
gehabt, sondern das des wohlhabenderen Grundbesitzers, 
der Sklavenhände mit zur Bestellung seiner Felder in 
Anspruch nimmt. Weiter noch gebt Varro (lib I, cap. XIII.) 
Er unterscheidet schon die villa urbana, das Landhaus, aut 
dem der vornehme Römer seine Villeggiatur zubrachte, von 
dervilla rustica, dem Bauernhause undralhel in der letzteren 
die Wohnung der villicus (des Verwalters. Vogtes) an der 
Thür anzulegen, damit er die Ein- und Ausgehenden contro- 
liren könne. Die Küthe toll nahe der Wohnung angelegt 
werden. Ferner empfiehlt er Schuppen für Ackergerälhf, 
Wagen etc., Scheunen (nubilaria) für die Ernten in der 
Nähe des Dreschplatzes (area) u. s. w. Columella endlich 
unterscheidet 3 Artender Villa (lib. I. cap. VI). Die l'rbana, 
die rustica und die fruetuaria. In erstercr sollen für Winter 
und Sommer verschiedene Schlaf- und Speisezimmer an- 
gelegt werden, je nachdem für die Jahreszeit eine Himmels- 
gegend passend ist. Erfordfrlich sind ferner Badezimmer 
und Spaziergänge. In der villa rustica dagegen soll vor 
Allem auf eine geräumige, hohe Küche gesehen werden, so 
hoch, dass sie nicht Feuersgefahr ausgesetzt ist; in ihr 
hausen die Sklaven . für die noch besondere Wohnräume 
anzubringen sind, so wie auch Gefängnisse Tür die zu 
bestrafenden. Viehslille für den Winter sind im Innern der 
Villa zu erbauen, im Sommer bleibt das Vieh im Freien. 
Der Villicus wohnt au der HauptthOr, der Procurator (wohl 
der Uberaufseher) Ober derselben, um jenen controliren zu 
können. In der Nähe der Thürsollen die Schuppen stehen, 
verschlossene für die Eisengeräthe. Ochsen- und Schaf- 
hirten wohnen Ober den Stillen . möglichst nahe bei ein- 
ander, damit sie dem Villicus schnell zur Hand sind. In 
der Villa Fruetuaria sind die Ol und Weinkeller, die Keltern 
und bcheunen unterzubringen. Columella « Beschreibung 
wird von Pallas. Rutilu». Taurus, Aemilianus weiter ausgeführt. 



Diese vorhergehende Besprechung der römischen 
Villa schien unerlässlich. da in den romaoisirten Ländern 
die Grundprincipen der römischen Bauweise nach Mass- 
gabe der Orllichkeit von Römern und wohl auch von den 
cultivirteren Ureinwohnern befolgt und nachgeahmt wurden. 
Es zeugen dafür die Cberbleibsel römischer Villen, welche 
sowohl am Rhein als auch in Britannien und an anderen 
Orten wieder aufgefunden wordeo sind; die germanischen 
Barbaren aber nahmen wieder von ihren gebildeten Unter- 
thanen so mancho passende Einrichtung an. Doch sehen 
wir jetzt zu, was uns die Schriftsteller Ober die ältesten 
Bauten der Deutschen aberliefern. 

Cäsar erzählt (de hello gall. VI. 22). dass in Deutsch- 
land aus verschiedenen Gründen eine jährliche Ackerver- 
theilung stattgefunden habe; als einen der Gründe fahrt 
er an „ne adeuratius ad frigora atque aestus vitandos 
aodificent." Strabo (Erdbeschreibung, abersetzt von C. G. 
Groskund, Berlin 1831) berichtet lib. VII. I. §. 3 von den 
Germanen: „Denn allen Völkern dieses Landes gemein 
ist die Leichtigkeit der Auswanderungen wegen der Ein- 
fachheit ihrer Lebensweise, und weil sie nicht ackerbauen, 
auch keinen Vorralh sammeln, sondern in Hütten wohnend, 
nur deu täglichen Bedarf besitzen. Ihre meiste Nahrung 
nehmen sie vom Zuchtvieh, gleich den Wanderhirten, so 
das« sie diese nachahmend ihren Hausralh auf Wagen 
laden und mit den Viehheerden sich wenden, wohin es 
ihnen beliebt." Aus diesen beiden Berichten lässt sich, 
wie man sieht, sehr weuig entnehmen und eben so geht es 
uns eigentlich auch mit den Nachrichten des Taeitus, 
welcher in der Reihe unserer Quellenschriftstcllor den 
nächsten Platz einnimmt, da Vellejus Paterculus zwar von 
des Varus und Lolius Niederlagen in Germanien erzählt 
und auch selbst in den Kriegen unter Tiberius milgefochten 
hat, sich aber über unsere Angelegenheit nicht weiter aus- 
lässt. Taeitus also spricht sich in der bekannten Stelle der 
Germania folgendermaßen aus (cap. lö): „Nullas Ger- 
manorum populis urbes habitari satis notum est; nec pati 
quidt'in inter se junetas sedes, colunt disceti ac diversi, 
ut fons, ut campus, ut nemiis placuit, vicos locant nun in 
noslrum innrem, conm-xis et cohacrentibus aediuYiis : suam 
quisque domum spacio cireumdat. sive adversus casus igni» 
remedium. sive inscitia aedificandi" Diese Stelle erfordert 
eine genauere Prüfung. Ob zu Taeitus Zeiten es wirklich 
noch keine Städte in Deutschland gab, ist mir nicht bekannt, 
jedenfalls werden solche Städte erwähnt. Dörfer, pagi. 
werden von Ammianua öfter genannt, und dürften wohl auch 
schon zu Taeitus Zeiten vorhanden gewesen sein, wenn 
auch ihre Anlage nicht der italischen entsprach und die 
Hauser nicht in Strassen, Giebel an Giebel fortgeführt 
waren, sondern die einzelnen Gehöfte allerdings nicht 
zusammenslossend, sondern das Wohnhaus von Neben- 
gebäuden und Stallungen umgeben, au der Durfstrasse lagen. 
Vielleicht lagen dort der Knechte Wohnungen, von denen 
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Taeitus (Germ. 25. ceterum sertia non in nostrum morem. 
descriptis per familiam ministeriis, utuntur: Suam quis- 
que sedem, suos penales regit, fruraeati modum domi- 
nus aut pecoris aul resti*. ut colooo, iniungit; et servus 
bactenus paret. cetera domus officia uxor et liberi exequun- 
tur) Näheres berichtet. „Ne caementorum quidem apud 
illua aut tegularum usus: materia ad omni» utuntur informi 
et citra speciem aut delectatiotietn, quaedara loca diligcn- 
tius illinunt terra ita pura ac splendente ut picturatn et 
lineamenta colorum imiletnr". Diese Materia informi* 
scheint, wie G. Waiti richtig in »einen Vorlesungen über 
die Germania bemerkt, Lehm und Stroh gewesen tu sein. 
Wir haben uns etwa das Haus aus Bind werk aufgeführt iu 
denken; die Fächer werden dann mit Holxstöcken und 
Lehmklebwerk ausgeflochten und schliesslich mit Lehm 
geglättet, wie dies heut noch in einem grossen Theil von 
Norddeutschland tu geschehen pflegt. Diese Bauweise ist 
die allerprimitivste und ward schon von den alten Britten 
angewendet. .Virgea habitant casas, sagt Jornandes 
Cap. II, commuuia tecta cum pecore , situaequae illis saepe 
sunt domus." 

Einzelne Wohnräume mochten sie wohl mit Thon oder 
Kalk weissen und durch Ockerliuion verzieren. „Solent 
et subterraneos specus aperire, eosque multo iosuper fimo 
onerant, suffugium hiemi et receplaculum frugibus, quia 
rigorem frigorum eiusmodi locis molliunt, et si quando 
hoste» advenit, aperta populatur, abdita autem et defossa 
uut ignorantur aut eo ipso fallunt quod quaerenda sunt." 

Zweifelhaft ist, ob diese unterirdischen Behausungen 
mit dem Wohnhause in Verbindung standen. Man nimmt 
jetzt an, dass die Screuna oder Screona, welche in der 
Lex Salica etc. erwähnt wird, mit dieser örtlichkeit iden- 
tisch ist. 

Die Schilde der deutschen Krieger waren bemalt (Tac. 
Ann. II. 14. fucat as colore babula»), die der Naharwaler 
arhwarx (German. 43. nigra »cuta, tineta corpora). 

Wenn wir nun die Berichte Ober die einzelnen deut- 
schen Stimme verfolgen, die uns in der Folge namhaft 
gemacht werden, so finden wir zunächst eine kurze Notiz 
bei Tacitus Ober die Bataver. Als diese unter Claudius 
Civilis sich gegen die Römer erhoben, versuchten sie deren 
Belagerungsmaschinen nachzumachen. „Machinas etiam, 
iasolitum sibi. ausi, nec ulla ipsis sollertia : perfugae 
captivique docehant struere materias in modum pontis, 
mox subjectis rotis propellere, ut alii superstantes tam- 
quam ex aggere praeliarentur, pars „intus occulti muros 
subruerent (HUtor. lab. IV, 23)". Eduxerant Batavi turrim 
duplici tabulato, quam praetoriao portae (is aequissimus 
locus) propinquantem promoli contra validi asseres et in- 
cassae trabes perfregere, multa superstantium pernicie." 

Aus dem Kriege , den Kaiser Antoninus Philosophus 
(Marc. Aurel. 161 — 180) mit den Markomannen führte, 
sind uns auf der Antonius -Siiule die schätzbarsten gra- 



phischen Nachrichten aberliefert. An verschiedenen Stellen 
der Bildwerke, welche Petrus Sanctus Bartolus 1704 zu 
Rom in Abbildungen herausgab , sind nämlich Häuser und 
lläusergruppen dargestellt, welche von den Markomanen 
erbaut worden sind. Diese Häuser haben sämmtlich eine 
runde Gestalt und sind, so weit man aus den ungenügenden 
Tafeln zu urtheilen irn Stande ist, wohl aus eingerammten 
Baunistammen , die zur grosseren Festigkeit mit Rulhen- 
fleehtwerk verbunden sind, construirt und mit Stroh 
eingedeckt Eine oder zwei rundbogige oder viereckige 
Thüren bilden den Eingang; eine Öffnung in dem 
Dache gestattet dem Rauche Abzug und gewährt bei 
verschlossenen Thüren das nöthige Licht. Ein viereckiges 
Gebäude mit Satteldach scheint ein Schuppen gewesen 
xu sein. Leider fehlt jeder Commentar zu diesen Bau- 
werken; Capitolinus hat zwar die Feldzflge des Kai- 
sers geschildert, lässt sich aber auf die Wohnungen 
der Markomannen nicht weiter ein (Script. Mist. Au- 
gustae). 

Die Alemannen nahmen bald von den Römern einige 
Belehrung betreffs ihres Häuserbaues an. Aramianus Mar- 
eellinus erzählt üb. XVII. 1. 7. „Exlraclisque captivis, 
domicilia cuneta curatius ritu Romano con- 
strueta Oammis subditis exurebat (sc. Miles). Dass jedoch 
Holz noch ein Hauptbestandteil dieser Gebäude gewesen, 
erhellt aus desselben Schriftstellers Äusserung „postque 
saepimenta f r a g i I i u in penatium inflammata etc." 
(XVIII. 2- 15). Unterirdische Gänge dienten ihnen in 
Kriegszeiten als Zufluchtsort und Hinterhalt (Amm. XVII. 1.8. 
Emensaque aestimatione deeimi lapidis, cum prope silvam 
veuisset (miles) squalore tenebrarum horrendam, stetit diu 
cunetando, iudicio perfugae doctus, per subterranea 
quaedam occulta fossasque multifidas Iatere 
plurimos, ubi liabele fuerit, erupturos), nachdem sie durch 
Verhaue den Feinden den Zugang erschwert und streitig 
gemacht hatten (Amm. XVI. II. 8). lisdera diebus exercituum 
adventu perterriti barbari, qui domicilia Giere eis Rheenum 
parum difficile* vias, ut suapte natura clivosas concaedibus 
clausere sollerter. arboribus immens! roboris caesis. 

In der Lex Alamannorum tit LXXXI. heisst es: 

I. Si qui» super aliquem focum (Feuer), in noetc 
miserit, ut domum eins incendat. seu et salam ') suam et 
inventus et probatus fuerit. omne quod ibidem arsit simile 
ressituat et super haec quadraginta solidos componat 

II. Si enim infra curtem domum incenderit, aut scu- 
riam (Stall), aut gramem »). vel cellaria, omnia similia 
restituat et cum duodeeim solidis componat. 

IH. Si quis stubam, ovile, porrariliam domum alicujus 
coucremaverit. uuamquamque cum tribus solidis comp.mat 
et similem restituat. 



') Vir. wilii. 
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IV. Servi domum si incenderit, cum duodecim soli- 
dis componat et similem ei restituat. 

V. Scuriam vel graniam servi *i incenderit, cum 
sex solidis componat et similem restituat. 

VI. Si enim spicarium servi incenderit cum tribus 
solidis componat. Et »i domiuo cum sex aolidis et similem 
restituat. 

Wir sehen aus dieser Bestimmung, dass der Kneebt, 
so wie der Herr gesondertes Eigenthuro besitzen. Der Herr 
den Saal , vielleicht ein grösseres Gebäude zum Fremden- 
empfang '). die Stuba. viellei. ht der W ohn- und Schlaf- 
raum der Familie, Ställe für Vieh und Pferde (ecuries), 
Schafstall und Schweinekoben, Scheunen und Keller; der 
Sklave bat sein Haus, seinen Vieh*lall und die Scheune für 
gedroschenes und ungedroscheues Getreide (grania spica- 
viurn). 

Die tiathei haben eben so wenig als die eben bespro- 
chenen germanischen Nationen Denkmale ihrer ursprüng- 
lichen Kuustlhätigkeit hinterlassen. Wag noch zu Ravenna 
und in anderen italienischen Städten von Bauresten vor- 
handen ist, zeugt mehr für den Einfluss römisch-griechischer 
Kunattradition, als dass sich in ihnen eine eigentümliche 
germanische Kunstanschsiuung geltend machte. Von den 
Häusern der grossen Stimme der Gothen, der Ost- und 
Westgothen, ist keine Nachricht uns erhalten worden; 
dagegen sind wir im Stande die Häuser der Mösogothen 
nach den von l'llilas überlieferten Worten wenigstens im 
Allgemeinen uns zu vergegenwärtigen. Von diesen Möso- 
gothen, unter denen Ulfila* auftrat und seine Bibelübersetzung 
vollendete, sagt der golhi>che Schriftsteller .lomandrs <) 
(cap.1,1.): „erant et aliiGothi, qui dicuulur minores: popu- 
lus immensus, cum »uo putitifiee, ips»i|iie primate Vulfila. 
qui eis dtritur et lilteris instituissc. hodieque sunt in M»e- 
sia regiuue incolente» Eucopnlitanam. Ad pedes enira mon- 
tiuin gens mulla sedil pauper et itnbellis, nihil abundans nisi 
arnienln diversi gerieris. et paseuis, silvaque diversorum 
ligiiorum. parum haben» tritici, caeteraruinque specierum 
est terra toecunda. Vineas vero nec si sunt alibi, certi 
eoruw coKNOsccm. ex vi.-inis locis sibi vinum neguciantes, 
nam lade almitur." Diese Gothen wohnten zusammen in 
Dörlern (l'aurp; haims, daher unser Heimath. Hatmobli 
da» Feld, der zum l),.rf gehörende Acker, anaba ms daheim 
und alliiiims abwesend), oder in grösseren Flecken (veihs, 
rehs, ct. vicus und *!«;). Das griechische r.ir.s übersetzt 
L'Ilila» stets mit liaurg«, dem Worte, welches wir in Burg 
wiedei linden und das sicherlich auf ein Stammwort birgen, 
liergen xurü. -kzul'uliren i-t. Nach meiner Ansicht war jedoch 
diese baurg» nicht eine Stadt in unserem Sinne, sondern 
mir e.n durch Mauern (Imurgs vad (jus) befestigter Plati, 
in dosen Vcr*chaiizui>gen (hibaurgeius) die Landbauer, 
W e her. Kinder. S.hutz fanden, falls ein Feind das Lind 

l, LI. »...*, .,,»U>r •.(.!.«« C.kl »ricUctr». 
M. «,.,„,, L. e .l. 11*1. |5»7. 



bedrohte. Von dem Dorfe aus bewirthsebafteten sie ihr ein- 
gehegtes Feld (hugs). Sie wohnten in Hatten (hlija) oder 
in Häusern (hua), doch nur in der Verbindung (god hus). 
Der allgemeine Begriff für Wohnung ist baueins (von bauan 
wohnen), gards bedeutet das ganze Hauswesen, Haus und 
Hofgebßft, dagegen ist das gebaute factische Haus rasa 
(daher garazna der Nachbar), dies Haut wurde gebaut 
(timrjan; daher timrja der Zimmermann) entweder aua 
Holz (Balken ans) oder aus Backstein (? skalja der Ziegel, 
vaihsta-stains der Eckstein) auf einem Fundamente (grun- 
duvaddjus). Wie nun die Einteilung gewesen, lässt sich 
schwer sagen, üb der Vorhof (rohsn) ein Theil des Hauses 
gewesen, etwa eine Art Porticus oder nicht, wird sieh 
schwer entscheiden lassen. Von Gemächern werden das 
Gastiimmer (salipvos, von saljan beherbergen), die Halle 
(ubizva) und die Kammer (hepjo), die durch Scheidewände 
(mipzardavaddjiis) gesondert waren, genannt; die Decke 
wurde im Nothfalle durch Säulen (»aul») unterstaut. Im 
oberen Geschoss (kelikn) lagen ebenfalls Gemächer, das 
Ganze bedeckte das Dach (hrot), wahrscheinlich ein Sattel- 
dach, da uns auch der Giebel (i(ibla) genannt wird. Von 
der Strasse in das Haus führt die Thür (daur, dauro, 
haurds), daher heisst die Strasse faura daiiri, das Liebt 
empfingt daa Haua durch Lucken (oslnk*); das Wort auga- 
dauro <), Augeuthür, mit dem l'lfllas Fenster 2. Cor. 
11.33. übersetzt, scheint darauf hinzudeuten, dass der 
Begriff Fenster nicht recht eingebürgert war. Das Ge- 
räth in dem Innern der Zimmer bestand aus dem grossen 
Ofen (auhns). Tischen (ines , biud»), Betten und Lagern 
(badi und ligrs), die mit K.s-en belegt waren. Erwähnt 
wird das W'angenkissen (vaggar»). Stöhlen (stols, daher 
stavastols der Kichlstuhl). Wo die Vorhänge (fauraba) 
angebracht gewesen, ist nicht zu bestimmen. Von Geschirren 
werden genannt der Becher (stikts). der Krug (aurkeis, 
daher das spätlaleinische urceus), der Kessel (katils), das 
irdene Geschirr (kas. daher kasja der Tupfer). Zur Beleuch- 
tung dienten des Abends Lichter auf Leuchtern (lukanar 
staba). Ferner hatten sie geflochtene Körbe (»norjo, taiojo 
tains die Hebe, der Zweig), und Äxte (»quin ) und Sehwerter 
(hairus), auch für die Weiber schon Spiegel (skuggva). 
In der Nähe der Wohnhäuser lag der Garten (Wurzgarten 
aurligards, aurti das Kraut, aurtja der Gärtner) und die 
Wirlbschaflsgebaude. Von letzteren werden genannt die 
Ställe ((tarda) . der Schaf»tall (avistr: avi das Schaf; avep; 
die Scbafheerde). mit den Krippen (uzeta), die Scheune 
(bansts, daher unser Bansen) und die Dreschtenne (gaprask 
von priskan dreschen). Ferner die KselmOble (asilu- 
quairnus). Vou öffentlichen Gebäuden lernen wir kennen 
da* Zollhaus (mota, Matith), das Gefängnis» (karkara iat 
wohl ein nicht Gotbisches, er»t von den Körnern entlehntes 
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Wort), den Tempel (alhs). in dem die OpferstStte (huns- 
lastabs, haut das Opfer); die Todteo wurden in Sarge 
(Wilftri) gelegt und in Grabhöhlen (hlaivasna, aurabi) bei- 
gesetzt. So viel lisst sieb aus Ullilas ersehen; Ober Form 
und weitere Einrichtung der Wohoungen müssen wir ge- 
stehen, eben in Ermangelung von gleichseitigen Resten, 
Bildwerken und Beschreibungen nichts su wissen; Con- 
jecturen können die Kenntnis« kaum fordern. 

Ober die Bauten der Ostgothen wissen wir aber 
noch viel weniger. Ich will versuchen, das Wenige zusam- 
menzustellen. Bei ihrem Einfall in Griechenland unter Fri- 
tigern pflegten die wandernden Heereshaufen in einer 
Wagenburg sich eine bewegliche Feste su verschaffen. Sie 
nannten dieselbe, wie Ammianus Marcellinns (ed. Wagner 
XXXI. 7.7.) romanisirend natürlich berichtet, carrago. 
Er beschreibt dieselben (XXXI. 7. S): „Ad orbis rotundi 
6guram multitudine digesta plaustromm, tamquam inlra- 
muranis cohibitum (seil, vulgus inaestimabile barbarorum) 
spatiis ; otio fruebatur et seenritate" und (XXXI. 8. 1 ) : 
„Gothi iutra vehiculorum anfractus sponte sua contrusi, 
nuaquam exinde per dies septem egredi rel videri sunt 
susi" >). Dabei aber waren sie selbst der Belagerungs- 
kunst durchaus unkundig, und wenn der Platz nicht mit 
stürmender Hand zu nehmen war. wussten sie sich keinen 
Huth mehr. Bezeichnend für diese gnnx erklärliche Unwis- 
senheit ist eine Äusserung Fritigerus, welche uns Ami- 
mianus (XXI. 6. 4 1 ) mittheilt: .Tum Fritigernus frustra cum 
tot cladihus colluctari nomine* ignaros obsidendi con- 
templans. relicla ihi manu «nfliciente, abire negotio imper- 
fecto suasit. Pacetn sihi esse cum parietibus memo- 
rans." Doch holten die Gothen bald ihre Feinde ein; in 
dem Kriege gegen Bclisar Hsst Wiligis verschiedene Bela- 
gerungsniaschinen bauen. wenn er auch nicht immer durch 
dieselben zu Ziele gelangt (•■'. Procop's gothische Denk- 
würdigkeiten I. 21, übersetzt von Ksnnegieser Bd. 3, 
pag. 119). 

Theodorich war persönlich ohne Vorbildung, er konnte 
nicht einmal seinen Namen schreiben lernen, und der Ver- 
fasser der exrerpta de Cnnstantino Chloro et de sliis impe- 
ratoribns er/ähll (79), auf welche sinnreiche Weise er sieh 
bei dem Unterzeichnen der Decrete geholfen. „Igitur rex 
Theodericus illiteratus erat, et sie obruln sensu, ut in 
decem annos regnt sui quatuor litteras «ubscriptionis edicti 
sui discere nulUtcitu* potuisset. De qua re lamiuam 
auream iussit in terra si lern Oeri, quatuor litteras regis 
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habentem, Theod. «), utsi subscribere voluisset.posita lamina 
super chartern , per eam penna duceret et subscriptio ejus 
tantum rideretnr." Mit grosser Sorgfalt jedoch nahm sieh 
Theodorich der Erhaltung und Restaurirung der in seinem 
Reiche noch zahlreich vorhandenen , aber durch Kriege 
und Alter mehr oder weniger zerstörten römischen Bauten 
an. In den Edicten , welche uns Theodorich's Geheim- 
schreiber, der Patricius M. Aurelius Cassiodorus, unter dem 
Titel Variarum libri XII. (ed. Orleans 1609) erhalten hat. 
finden sich eine grosse Anzahl, die auf die gedachten 
Zweeke Bezug hatten. So fordert er (Var. I. ep. VI.) den 
l'raiectua urbis Agapitus auf, ihm zur Wiederherstellung 
der Basilica des Hercules zu Rarenna Marmorarbeiter aus 
Rom zu senden ; sie sollten das Alte ausbessern, »discolora 
crusta marmorum gratissima picturarum varietate texantur." 
An Sabinius schreibt er (Var. I. ep. XXV.): .de eonserva- 
tione aedifleiorum" ; an Sura (II. ep. VII.) dass er die 
herumliegenden Marinorblücke zum Bau der (römischen?) 
Matiern verwende, .ut redest in decorem publicum prisca 
construetio." Den Prifecten vou Rom. Arthemidorus, weist 
er an (II. ep. 34.). die eingehenden Gelder zur Ausbesse- 
rung der Gebäude zu verwenden , und trägt dem Archi- 
tecten AloisiuK (II. ep. 39) auf, ein Bad und einen Palast 
zu restaurireu. Von der Gemeiode von Aestuni fordert er, 
sie solle die Marmorfragmente und Säulenreste, die auf 
ihrem Grund und Boden unbenutzt liegeo, wenn sie noch 
brauchbar sein, nach Ravenua senden (III. ep. 9). Dem 
Patricius Festus beOehlt er schleunigst, die gewünschten 
Marmorblöcke nach Ravenna zu schaffen (III. ep. 10); dem 
Patricius Symmachus dagegen empfiehlt er einen tüchtigen 
Architekten zur Reoovirung eines Theaters (IV. ep. 51). 
Ein andermal beauftragt er einen gewissen Tancila, 
1U0 Goldstücke für den auszusetzen, der den Dieb einer 
zu Como gestohlenen ehernen Statue anzeige (V. ep. 35). 
Daher konnte Ennodius wühl ohne Übertreibung in seinem 
Paoegyricus auf Theodorich sagen : .Video insperatum 
decorem urbium cineribus erenisse, et sub civilitatis ple- 
nitudme palatina obique tecta rutilare." 

Möglich wäre es auch, dass der Autor sich nur unklar 
ausgedrückt, uad dass die Subscription nicht die Anfangs- 
buchstaben des Namens, sondern das Monogramm des Königs 
vorbestellt. Mit diesen Monogrammen unterzeichneten die 
deutschen Kaiser noeh lange die Urkunden. In der neuen Aus- 
gabe von Du Cauge Glossar, die Hentschel besorgt, sind eine 
Anzahl solcher Monogramme abgebildet. Aus der Abhand- 
lung des Dr. J. Friedlinder über die ostgotbischen Münzen 
(Berlin 1844), geht überdies hervor, dass die ostgotbischen 
Könige ihre Münzen mit Monogrammen zu bezeich- pjj. 
nen pflegten. Das Theodorich's hatte diese Gestalt io^U 
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Iq Neapel hatte man ein Mosaikbitd Theodorich'», an 
dem sich spater eine wunderbare Erscheinung zeigte. Vor 
demTodeTheodorich's nämlich fielen die Steinchen, welche 
das Haupt bildeten , auseinander; als der Unterleib sich 
auflöste, starb Athalarich; die Zerstörung rückte bis zu 
den Schamtheilcn Torwarts, und Arnalasuenlha wurde er- 
mordet; im Jahre $36, als Witigis den Beiisar in Horn 
belagerte, zerfiel der letzte Rest (Procop. Goth. Denkw. 
I. 24). 

Theodorich übrigens sorgte wie für die Kunst, so auch 
für die Sicherheit seines Landes. Var. I. ep. 17 befiehlt er 
.universis Gotbis et Romaois Dertonae eonsistentibus" ibr 
Lager zu befestigen, und var. HI. ep. 48 denen tu Veruca 
das Lager zu befestigen und sich selbst darin anzusiedeln. 
Auch zu den stammverwandten Volkern bemühte er sieh 
die römische Bildung zu verpflanzen; so schickte er dem 
Konig der Burgundionen. Gundibaldus. eine Wasser- und 
Sonnenuhr (Var. I. 10. Vergl. den Brief von Boctius 
ibid. I. 45). Auch Arnalasuenlha, Theodoricb's Tochter, 
welche nach ihres Sohnes Atbalarich'sTode zur negierung 
kam, zeigte sich der Kunst geneigt; in zwei Briefen (bei 
fassiodor. Var. X. ep. 8 und 9) bittet sie und ihr Gemahl 
Theodahadus den Kaiser Justinian, Marmorblöcke, die sie 
in Griechenland durch einen gewissen Culogenitus ange- 
kauft, pasMren zu lassen. 

Wenig genug ist von den Bauten Theodorich's übrig 
geblieben, zu wenig um zu erkennen, ob wirklich nur eine 
mehr oder weniger rohe Nachbildung der Antike deu Cha- 
rakter ihrer Kunsttbätigkeit ausmachte, oder ob sie selbsl- 
stindige Elemente den entlehnten Formen angepasst haben. 
Sollte man nach den in der oben citirten Abhandlung des 
Dr. J. Friedlander abgebildeten Münzen urtheilen, dann 
ist letztere Frage entschieden zu verneinen. 

Von den Häusern der West gothen wissen wir nichts. 
Die Lex Wisigothorum <) erwähnt nur lib. VIII. tit. I. 4; 
man dürfe den Herrn nicht innerhalb seines Hauses oder 
seines Hoftbores(intra cortis suaejanuam) einsperren. Fer- 
ner wird die Beschädigung einer Mühle oder ihrer Wehre 
verboten. (VIII. tit. V. 30; VII. tit. 11. 12.) Bei Gelegen- 
heit der Bienendiebstähle geschieht des Bienenhauses 
(apiariuin) Erwähnung (VIII. tit. VI. 3). Endlich erfahren 
wir , das* Pferde , Hinder, Schafe Glucken um den Hüls 
trugen (VII. tit. II, II). Zäune, durch verbunden einge- 
rammte Pfähle umgaben den Acker (VIII. 6, 7). 

Auch die Longobarden umfriedigten ihr Grund- 
stück mit Zäunen, die in ihrer Sprache „iderzon" heissen. 
„Si qnis sepeni alienum ruperit, id est iderzon 1 ) componat 
solidos »ex«. (Kdictum Rotharis CCLXXXV. — Edicta 
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regum Langobardorum. ed. Car. Baudi a Vesme. Turin 
185b.) Das Edict fährt fort 28« .Si rpiis axegias de sepe, 
id est axegiato, una aut duas tolerit. componat solido uno.* 
287 .Si quis de sepe stantaria facta vimen tolerit. compo- 
nat solidus tres." Die Axegiae scheinen die Pfosten zu 
sein. Das Vimen halte ich für die Weidenruthe, welche die 
Querstangen (perticas transversarias) mit den Pfosten ver- 
bindet. Auch mit Gräben war es Sitte die Ländereien abzu- 
grenzen (Ed. Roth. 305). Das Haus selbst war mit Schin- 
deln gedeckt, .si quis de casam erectam signum quodlibet 
vel sandolam furaverit. componat solidos sex. (Ed. Roth. 
282)." Ein Hauptgemach in dein Hause war die .Sala." 
Dies Wort ist wohl mit dem gothischen Saljan zusammen- 
zustellen, das von einem Worte wie Sala wohl abgeleitet 
sein kann ; saljan heisst Unterkunft, Herberge finden, blei- 
ben, sala; daher wohl ganz allgemein ein Zimmer, zu wel- 
chem Fremden der Zutritt gestattet ist. .De illo« vero 
pastores dirimus , qui ad liberos homines serviunl, et de 
sala propria exeunt" (Ed. Roth. 136). „Si qui» servum 
alienum bovulco de sala occiderit elc." (Ed. Roth 133.) 
Hier scheint Sala schon in dem Sinne Haus gefasst zu «ein, 
pars pro toto. und im erstcren Falle das eigene Haus, im 
letzteren den Ochsenstall zu bedeuten. Im höchsten Grade 
aber interessant sind die Bestimmungen . welche König 
Liutprand in Betreff der von den Baumeistern (magistri 
comacini) zu fordernden Preise erlies». Leider ist bis jetzt 
der Text noch so verderbt, da»» ich mich nicht getraue, 
trotz der vorzüglichen Anmerkungen des gelehrten 
Herausgebers eine Übersetzung zu unternehmen. Dieser 
Erluss handelt in 6 Abschnitten von dem Baue des Saales 
und der Decken (solaria) , von den Mauern . von den 
Naturalzahlungon au die Maurer , von der Arbeit , von 
den beizbaren Räumen (caminatae) , von den Marmor- 
arbeitern , von den Gewölben und von den Brunnen. 
Es wird unterschieden opera gallica, das Decken mit 
Balken, und opera romanensis die Weise, mit Gussgewöl- 
ben Räume zu überspannen. Zu der letzteren Weise werden 
Töpfe, Cacabi, deren der Herausgeber eine Anzahl nach 
Monumenten veröffentlicht angewendet. Die Arbeiter ste- 
hen auf Gerüsten (macinae, verderbt von machinae). Die 
Wände werden schliesslich geweisst , die Fenster mit 
tanuenem Gitterwerk (canrellae) verwahrt oder mit Pfosteo- 
werk , das mit Gjrps verkleidet (earolae cum gisso). Zur 
Ausschmückung des Innern bediente man sich der Vor- 
hänge. So erzählt Paulus Diaconu» (de Gesti» Langobar- 
dorum Lugd. Bat. 1595. I. 20) von der Ermordung eines 
Mannes, der als Gesandter »eines Bruder», des Königs der 
Heruler, Rodolfus, zum Lougobardenkönig Tato gekommen, 
um über den Frieden zu unterhandeln. Bei seiner Rück- 
kehr „contigit ut ante Regis filiae. quae Rumetruda dice- 
batur , transitum baberet." Sie beleidigt ihn , und über 
seine Antwort erzürnt, bescbliesst sie ihn zu morden. Sie 
ladet ihn ein , einzutreten .tali que cum in loco sedere 
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eonstituit , quo parietis feneatram ad alapulas (im Rücken) 
haberet. Quam fenestrara quasi ob hospitis honorem , re 
aulem vera. ne cum aliqua pulsaret suspicio, velamine 
texerat pretioso." Hinler den Vorhang »teilte sie ihre 
Pagen ond lässt ihn erstechen. 

Dass die Langobarden bald die romische Cultur an- 
genommen und mit ihr auch die römische Kunstweise, geht 
schon aus den oben angeführten Bestimmungen Liutprand's 
herror , dass sie diese Kunst jedoch auch zur Verherr- 
lichung ihres eigenen Volkes verwendet, zeigt das Beispiel 
der Königin Tbeudelinde, Gemahlin des Agilulf. Diese 
baute sich einen Sommerpalast in Modicia. wo sich bereits 
Theodorich einen solchen erbaut hatte, „lbi praefata rc- 
gina suum palatium condidit , in qua aliquid et de 
Longobardorum gestis depingi fecit." Paulus 
Diaconus IV. 22. 23.) 

Eine meines Erachtens noch nicht von den deutschen 
Altertumsforschern erörterte Frage ist die, wie es sich 
mit den eigentümlichen longobardischen Gedächtuiss- 
mahlen vcrhilt von denen Paulus Diaconus lib. V. cap. 34 
spricht: „Ad Perticas »utem locus ipse (in ciritate Tici- 
nensi [Paria]) ideo dicitur, quia ibi olim perticae. id 
est trabes erectae. steler ant, quae ob hane causam iuxta 
morem Laiigobardorum poni solebant. Si quis enim in ali- 
quam partem aut in hello aut quomodocunque extinetu« 
fuisset. consanguines eius intra sepulchra sua perticam 
figebaut, in cujus summitate coltimbam ox 
ligno factam ponebant, quae illuc versa esset, ubi illo- 
ram dileclus obissi t. Scilicet vt sciri posset, in quam partem 
is, qui defuuetua fuerat, quieaceret." Es scheint eine alte 
longoburdische Sitte gewesen zu sein und desshalb dürfte 
unstatthaft sein, die Taube etwa auf christliche Weise zu 
erklären; vielmehr liegt wohl eine heimische Vorstellung 
dem Ganzen zu Grunde und Kenner der deutschen Mytho- 
logie werden wohl im Stande sein, dies Symbol zu deuten. 
Interessant übrigens ist es, zu erfahren, dass die Familien 
ihre Todten auch in den Begräbnissstätten vereinigten, 
dass also schon damals eine Art von Erbbegrabnissen bei 
den Langobarden Sitte gewesen. 

Aus Prokops vandalischen Denk Würdigkeiten, aus der Lex 
Burgundionum. Frisionum, Angliorum et Werinorum. ist 
wenig oder vielmehr gar nichts zu ersehen. Was hat es 
für Bedeutung, das wir erfahren, dass die Vandalen Künigs- 
burgen gehabt? was fördert es uns. zu wissen, dass die 
Biirgundiunen >), Friesen, Angeln und Thüringer ebenfalls 
Hauser gehabt, wenn wir nicht erkunden können, wie die- 
selben wohl angelegt gewesen sind? Eine Notiz Ober die 
Thüringer lieferte übrigens noch Gregor von Tours. 
Es handelt sich, wenn ich nicht irre, um den letzten für die 
Thüringer verbängnissvollen Kampf gegen die Franken. 
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„Thoringi vero venientibus Francis dolos pra«parant: in 
campo enim, quo eertamen sgi debebat, fossas effo- 
diout, quarum ora operta denso cespite planum 
adsimulant campum. In Ims ergo foveas, com pugnare 
cepissent multi Francorum equites enrruerunt." (Gregorii 
Toronii historiae Francorum. Basel 1 568. Ul. 7.) 

Die Wohnungen der Baiern (Bajuuarii) sind ver- 
hältnissmässig am genauesten unter den bisher besproche- 
nen aus der Lex Bajuuarium zu ermitteln. Die Felder 
waren mit einem Zaun (czun) umgehen; eine besondere 
Art dieser Umzäunung biess ezzUcxuo (czzisgun, euesetun 
Lex Baj. tit. IX. eap. XI. I.; ich vermag den ersten Be- 
standteil des Wortes mit den mir augenblicklich zu 
Gebote stehenden Hilfsmitteln nicht zu erklären). Die 
Ruthe, mit der wahrscheinlich die Querriegel des Zaunes 
an die Pfosten gebunden waren, hiess etarchartea (etor 
carta, etergarda; edor, eder der Zaun, das Gitter, gerd«i 
die Gerte, Ruthe. — Sehmeiler, Lexikon zum Heliand). 
„Superiorem vero virgam, quam etarchartea vocamus, 
quae sepis continet firmitatem etc." (L. Baj. lit. IX. cap. 
XI. 2). Das Gebäude war aus Holz coostruirt und man 
unterschied die Ecksäulen (columma angularis) bei der 
Bestrafung des Schädigers (L. Baj. Iit. IX. c. VI. 5), 
von den in der Mitte der Wand befindlichen, (lit. IX. 
c. VI. 6) und bexlrafte die Zerstörung der letzteren, als 
der weniger zum Bestehen des Gebäudes nöthigen, nur 
mit einem Solidus, während für jene 3 Solidi erlegt 
werden mussten. Eine schwer zu lösende Frage dürfte es 
sein, was in den Bestimmungen unter lit. IX. c. VI. 3 und 4 
unter den Columuis interioris aedificii verstanden wird, da 
die schon besprochenen als dem exteriori aedificio ange- 
hörig bezeichnet werden. Sollte vielleicht eine doppelte 
Wand zum Schutz gegen den Frost aufgeführt worden sein ? 
Die Ecksäule der inneren Reihe wird winehilsul genannt 
(IX. c. VI. 3), Winkelaäule. Von den Balken, trabes, wird 
dann im siebenten Capitel desselben Titels gebandelt; im 
achten wird von den Schwellern und Rähmstucken ( ?), 
vielleicht sind auch die Bänder und Streben „quas span- 
gas vocamus, eo quod ordinem eoutinent parietum", 
gesprochen. Cap. IX. I. werden die übrigen Bestatidtheile 
des Hauses aufgezählt: as»cres, die Riegel, laterculi, die 
Ziegel, mit denen die Fächer ausgesetzt waren, axes, die 
Bretter etc. Das Dach scheiut mit einem einfachen Stuhl 
construirt gewesen zu sein, so dass der Stiel, welches die 
Firstfeste trug, auf der Mitte des Balkens fusste. Dieser 
Stiel heisst Firstaul. (IX. cap. VI. 2. Si eam columnam 
a quo culmen sustentatur, quam firstsul voeant, cum duo- 
deeim solidis componat). Das böswillige Einreissen des 
Daches, der Firstsalli, wird IX. cap. III. und IX. cap. 
IV. 5. geahndet. Aus Capitel 1U. geht ferner herror, dass 
die Badestube (balnearium), das Badeliaus (pistoria), die 
Küche (coquiua) eigene Dächer gehabt, also sowohl vom 
Hauptgebäude gesondert gewesen. Von Ställen (scuria) 
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werden unterschieden, die, welche Ton Wänden umgeben, 
mit Riegel und Schlüssel bewahrt sind. (IX. II. 1. pcsxulis 
cum clavfi munita); wenn sie ohne Verschluss und feste 
Wände sind, heissen sie scuf. (scofph. scupfa, seopf. 
Schuppen) c. IX. II. 2. Die Scheunen heissen parch. 
(IX. II. 3); man unterscheidet dann noch als Aufbewah- 
rungsort de» Gebeides die mita (Mieten ooch in Nord- 
Deutschland häufig angewendet, grosse, künstlich geschich- 
tete Garbenhaufen, die mit einem Strohdach gegen die 
Witterung geschützt werden, und scopar (Schober, klei- 
nere Getraidepyramiden), cf. lex. Baj. IX. II. 4 und 5 •) ; 
letztere wohl hauptsächlich auch zur Aufbewahrung des 
Heues bestimmt. 

Bei den Sachsen finden wir zuerst erwähnt, das 
Gemach, dessen Name den Gelehrten schon viel Kopfzer- 
brechen gekostet hat, die Sc reo na. da sich die Ansichten 
so vieler anerkannter Philologen Ober die Herkunft dieses 
Wortes widersprechen, indem Grimm dasselbe Ton scri- 
nium herleitet, Leo es aus dein Keltischen zu erklären ver- 
sucht, andere endlich es für deutschen Ursprungs halten, 
so muss man, wenn man nicht selbst diese Ansichten phi- 
lologisch zu widerlegen oder zu verfechten im Stande ist, 
sich wohl darauf beschränken, was die streitenden Parteien 
pinstimmig über die Bedeutung dieses Wortes festgestellt 
haben. Es bedeutet ein unterirdisches Gemach ; im Alt- 
Hochdeutschen wird es lunggenannt. Wahrscheinlich diente 
es als Zufluchtsstätte für Kostarbeiten etc. „Qui in screona 
aliquid furaveril, capitepuniatur*. (LexSaxonum. tit. IV. 4.) 
Die Sachsen halten übrigens von den Franken schon 
die Belagerung*kunst erlernt. Als sie 776 das von den 
Franken besetzte Sigiburg angriffen, bedienten aie sich 
schon der Steinschleuder, petraria. und der Schanzkftrbe. 
clidtte. Ihre eigene Befesligungskunst scheint sich noch auf 
die Errichtung von Verhauen, caesae. beschränkt zu haben. 
(Kiühardi Aunales. A. 776.) 

Die ältesten uns erhaltenen Denkmäler der Franken 
sind die beiden Leges, L. Salica und die L. Ripuariorum. 
Ammianus berichtet schon, das» die Franken ihre Dörfer 
meist so anlegten, dass dieselben durch die natürliche 
Bodenbeschaffenheit selbst schou geschützt waren. .Rheim 
exinde transmisso regionem subito perrasit Franconim, 
quo« Attuarios voeaut, inquietorum hominuro, licentius 
etiam tum percursantium extinsa Galliae. Quos adortus 
subito nihil metuentas hoatiU niiniumqae securos, quod 
scruposa viarum difficullate nullum ad suos 
pagos introise meiniiierant prineipem, superant 
uegotio levi. (XX. 10. 2.) 

Die Lex Salica, die ich leider nach der alten Wal- 
ther* sehen Ausgabe zu citiren genöthigt bin, gibt über die 
Anlagen der Häuser sehr dürftige Nachrichten. Die Felder 
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waren durch einen Verhau (Conrida. cuncida, concisa, etc. 
L. Sal. XIX. 10. 11) <) oder durch Zäune gesichert, bei 
denen wieder die Querriegel durch Ruthen mit den Pfosten 
verbunden waren. Si quis tres virgas unde sepes superli- 
gata est, vel retortas capulaverit. aut aperuerit etc. 
(L. Sal. XXXVII. 1.) >) Was die Cainbortae sind, die in der 
Lindenbrugischen Leseart angeführt werden und die die 
Glosse erklärt „quae sepem desuper uVnianl", weist ich 
mir nicht vorzustellen. Au.iser dem Hause (Casa) erwähnt 
Iii. XIX, der von Brandstiftungen bandelt, noch zwei Arten 
von Scheunen (XIX. 7) »). Das Spicarium (durch die Glosse 
erklärt als „horreum cum tecto"), und das Machalu in 
(Gl. horreum sinu teclo), ferner den Schweinestall (Sudenn. 
L. Sal. XIX. 8; II. 3). d.e Ställe («curias XIX. 8.) und 
den Heuschuppen (foenile). Die Screona wird öfter 
erwähnt (L. Sal. XIV. I.) „Si qui tres humiues iugeiiuam 
puellam de casa aut de screona (screuua) rapuerint 
cf. XXXII. 15. 16. 17. *), wo die verschlossene Scr. „qui 
clavem habet" von der „sine clave" unterschieden wird. 
Von den Bienenstöcken und Bienenhäusern haudelt sodann 
der Titel IX. 

Das Gesetz der viguarischen Franken beschränkt 
sich auf allgemeine für uns uninteressante Bestimmungen. 
Nur lit. XLIII. de sepibus wiederholt die schon in der Lex 
Salica getroffenen Anordnungen, und zwar fast mit den- 
selben Worten. 

Gregor von Tours 1 ) schildert die fränkische 
Gesellschaft des VI. Jahrhunderts«). Man muss. um seine 
Berichte wohl zu würdigen, in Betracht ziehen, wie viel 
die Franken in Gallien schon vorfanden, wie sie sich aelbst 
dem Gegebenen accummodirten und nur in den seltensten 
Fällen die römisch-gallischen Vorbilder durch ihre eigenen 
Stammesgewohnheiten modificirten und umgestalteten. Es 
wird daher schwerlich zu bestimmen sein, zumal gleiche 
Bedürfnisse auch oft gleiche Form der Befriedigung erhei- 
schen, wie viel in den Berichten Gregors, so weit sie die 
bürgerlichen Wohnhäuser betreffen, — denn dass das 
römische Element und die antike Kunat für den Kirchen- 
bau massgebend war, ist bekannt, — dem römischen, 
wie viel dem fränkisch-germanischen EinBusse zuzuschrei- 
ben ist. 

Die Landhäuser standen noch immer mit den Gehöften 
in Verbindung ') ; in dem Hofe wurden des Nachts die 
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Pferde eingeschlossen und die Thüren desselben durch mit 
dem Hammer festgekeilte Pflöcke verriegelt •). Die Stadt- 
häuser waren mehrstöckig •); der Verband durch Nägel 
gefestigt »). Gesellschaftsräume wurden durch Decken und 
Stulilteppicbe ausgeschmückt •); auf Binken sass man bei 
der Tafel und »echte dann, wenn der Tisch fortgeräumt 
war, nach fränkischer Sitte weiter *). Schlaflimmer 
waren wohl auch im Obergeachoss angelegt, und Stufen 
führten tur Thür derselben hinauf •). Auch hatte man 
schon besondere Kimmerchen cur Verrichtung nothwen- 
digcr Bedürfnisse '), tu denen ein Faltstuhl noch eigens 
bereit war »). 

Nach Gregor s Beschreibung hat es fast den Anschein, 
als ob die Brucken bei Paris nur ein Laufsteg, zwei Bret- 
ter breit gewesen seien •). 

Noch weniger ist aus den Capitularien der 
Merowinger (bei Walther Bd. II) zu ersehen. Nur in 
dem Capitulare von Chlotar II. (595) wird IV. ron einem 
Hause „ubi claris est" gesprochen. 

Venantius Fortunatus (Bibl. Max. Patrum X.) beschreibt 
üb. III. XII. eine Burg, die sich der Trierer Bischof Nice- 
tius an der Mosel erbaut: 

.Tiirrib«. inciniil terdenia ondiqu« eollem 
Pracbuil hic labrieam. quo nemu» »ot« fuil. 
Vcrtic« de luaimo demiltunt brachia murun 
Dom MiMella aoia lerminn« extttt aqvia 
Auls tarnen niluit conatructa cscumine ru|Hs 
Et monti impaailo mom rrtt Ipaa domo* 
Conplaciut latara muro cDneludere eampuni. 
Kl prppe caatallun), haec taia sola facil. 

Qua «apar aealiraa esrnil in hiiii tatea. 
Ordioiba« ttrni« «iteassqa« machiaa crrrlt, 

<> Iii, IS. tlac nocl« caaj aqaaa ad riaadrftdaa adaiaria .... III« 
raro eRTaataa fora« , uaaioit puarum arnii , lotp.iu,»? eaaaaa »Inj 
diitiailM r»a «•■(*«, a,uaa ia ialUo aaetia ca» caueia naHao parcaaaia 
aJieaca»e/a4 pra caatadia caballaraat. 

«> VIII, 41. Acradaaa aat». ad arb«a, daa« epularetar ran. dlarnia 
iatriata(a,aafcltoeS>a«te palpita d«n»a, »I« aaaaiaiaa. aaault 

*) V, 4. Daaan fpaam, qaarlataia «lila »ral, ilwfeiL Ipaoa quoqao 
elaaoi Ceaaoaaaattid, qui teae Ca« <.-odca> adteaeraal, iatplaUa rollt- 
bat portant, aaaaaaa arartaal at caacla daitaataal. 

*) IX, SS. Maadaaa itanai actorl, «I dam« acapia aiaadata , atragulia 
waama opariratar. 

•) X, 27. Jarilatla ealm ad »pulum aallit, bot Iraa inaao fecil aadara 
aabMlUo. Cattau« ia ea praadiam alaafalaai faiaaet apaeio , al aot 
aiaadam obracral, ablata rncaaa, aleal moa Fraaeoraai aat, Uli ia 
aabaallia a»a, aieaU locati fuaraat, ratidakaat. 

*) IX, 9. Jaaail aaai Ia cablaalam ialraaitli ; localaaqa* ru« aa alia 
ai alU«, rgredi Itaraak de cabicala iubet. Caaanu« ef-redere<ur a daa- 
baa oiliariia prdibu* adprtbeaaua rait lagradibua aalil: tta al 
pari eoryaria alaa eaaet ialriaaania, para raro eitriaaaaua eiirndt;_ 
ralar . . . Talso ileuiid*1ua et per traeatraaa tleetua aapellarae eßHiiJa- 
lua aal. 

*) II, 11. lagreaaaj aar« aaeeaaan aaaaa. Da» Taalraaa pargara altitar, 
apirltaja» eibalatit rapcrit doaniaam aap er aallalan aaoaaaaa 

defeaet ein. 

*) XI. (Fredegar) 14. abi ad «eatram purgaodaoa Ia faldeoae aedebat. 
*) VI, 13. Corneae per poalaa orbia fagarat, alapa« latar daai a>aa, 
qai poataai faclaal, pada aitata eprawu aat tibi«. 
Vitt. 



Turrii ab ad uarao qua« conititit obri* elivo, 
Saaetanim locus »«. arm« tananda riris 
Ulic eal etian gemioo balitls robtu 
Quse pott »e norteia tinquil at ipia tugH. 
Dueilur in rigidi, «i.noia cinalibui rnd. 
El qa* fert papulo hie m»la rapU eibum" etc. 

Ich würde diese baulieh keineswegs leicht tu erkü- 
rende Stelle so Obersetien: „Mit 30 Tburmen umschloss 
er von allen Seiten den HOgel, stellte dorthin ein Gebinde, 
wo früher Wald war. Vom Scheitel des Berges herab ent- 
senden die Verxweiguugen (des Berges) die Mauer, wäh- 
rend mit ihren Gewissem die Mosel als Grenie da ist. 
Doch auf dem Gipfel des Berges erbaut, erglänzt die Halle 
und (hier seheint die Leseart imposili vorzuziehen, da die 
gegebene kaum einen Sinn gibt) auf den Berg gestellt war 
das Haus, selbst ein Berg (oder und das Haus war ein auf 
den Berge gestellter Berg). Es gefiel ein weites Feld mit 
der Mauer einzuachliessen. (Den Pentameter verstehe ich 
nicht.) Die hohe Halle wird von marmornen Säulen getragen, 
auf ihr (stehend) sieht er im Flusse die sommerlichen 
Kähne- Der Bau wuchs in drei Geschossen und ausgedehnt, 
so das», wenn man heraufgestiegen, Felder too Morgen- 
grösse für Häuschen ansiebt. (Ich mochte das Comma vor 
iugera setzen; es soll gezeigt werden wie hoch das 
Gebäude ist; jedenfalls ist der Vergleich sehleeht.) Der 
Thurm, der auf der Vorderseile an dem Abhänge steht, ist 
der Platz der Heiligen. (Darin ist die Capelle. Nun möchte 
ich hinter est den Punkt setzen und construiren.) Da sind 
Waffen zu handhaben Air Männer (nun Semikolon), es ist 
auch eine Baliate da von doppeltem Fluge, die hinter sich 
den Tod zurücklässt und selbst entflieht. (Mir unverständ- 
lich.) Das buchtenreiche Wasser wird in schnurgeraden 
Canälen geleitet; von ihm getrieben bringt die Mühle dem 
Volke die Nahrung". 

Mehr erfahren wir aus Karl des Grossen Capitularien ; 
das merkwürdigste ist jedenfalls das um das Jahr 812 
erlassene „Capitulare devillis vel curtisImperialibus".Sub41 
wird da bestimmt, dass die Baulichkeiten innerhalb des 
Hofes, der umfassende Zauo, so wie die Ställe, Küchen, 
Back- und Kelterhäuser in gutem Zustande erhalten werden. 
Auf die letzteren wird 48 nochmals Rücksicht genommen. 
In jeder Villa sollen Bettzeug (tectaria), Kissen (culeitae). 
Federkissen (plumatii) , Bettleinen (ballinice) , Lacken 
(drsppi). Tischtücher (ad discum), Banklatten (bancales), 
dann eherne, bleierne, eiserne, hölzerne Gelasse etc. (42). 
sein. Der Verwalter (judex) der kaiserlichen Villa soll Kuh-, 
Schaf-, Schweine-, Ziegen- und Rossställe sich halten, 
so viel er kann (23). Auch die schon besprochene Screona 
kommt in diesem Capitulare (40) zum letzten Male vor, „ut 
genitia <) nosira bene sint ordinal«, id est de casis, pistis. 
teguriis, id est screoois". 
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Von den kaiserlichen Villen erfahren wir noch mehr 
durch die „Beneficiorum fiscorumque regalium describen- 
dorum formulac" •). den Inventarcn, die bei Gelegenheit 
812 aufgenommen worden waren. In der Villa auf der Insel 
StafTelsee im Bisthum Augsburg Gnden sich in dem Inventar 
erwähnt 5 Matrazen mit Kissen, drei eherne, sechs eiserne 
Kessel, 3 Kesselhalter (gramsicula), ein eiserner Leuchter, 
17 mit Eisen beschlagene Fässer (tinae) etc.. dann wird 
»ufgeführt ein Hau» für weibliche Sklaven, genitium, iu 
dem 20 Frauen arbeiten; ferner eine Milble. — Invenimus 
in Asnapio (Perti lässt die Lage unbestimmt) fisco domi- 
nico salam regalem es lapiJe taetam optime, eameras 3; 
solariis totam cusam circumdatam (mit herumlaufenden 
Gallerien?), cum pisilibus IT. ( Frauengemächern nach 
Ferti; nach meiner Ansicht sind die piMÜa pi*alis uihd. 
phieael, französisch p»öle Öfen); infra cellariura 1 ; por- 
ticu» 2, alias casas iufra curtem ex ligni» factas 17 cum 
totidem cameris et ceteris appendiciis bene compositis 
(wahrscheinlich Wohnungen der Dienstleute) stabolum I, 
coquinam 1. pistrinum 1, spicaria 2, scurai 3. Curtem 
tunimo (Zaun) strenue muuitani, cum porta lapidea, et de* 
super, solarium ad dispensanduin (den Wortlaut verstehe 
ich nicht; mir scheint es eine Plateform zu bedeuten ad 
dispensandum zur Verkeilung, nämlich von Geschossen, 
also xur Vcrlheidigung cingerichlel). Curliculam (wie ich 
glaube der Vorhof basse cour) similiter tunimo iuter clausam 
ordiuabiliter dispositam, diversique generit ptantatam 
arborum. 

„Wir fanden auf jenem herrschaftlichen Gute das 
königliche Haus ausserhalb aus Stein, innerhalb aus Holl 
wohl erbaut, 2 Kammern. 2 Soller (solaris kann auch be- 
deuten Zimmer im obern Geschoss), ferner 8 Häuser, aus 
Holt erbaut innerhalb des Hofes; einen heizbaren Raum 
nebst einer Kammer, ordentlich erbaut; einen Stall, Küche 
und Backhaus sind vereinigt, fünf Scheunen, drei Schütt- 
boden. Den Hof von einem Zaun umgeben und oben mit 
Dornen bewahrt, mit hölzernen Eingang. Oben hat er eine 
Plateform. Der kleine Hof ist ebenfalls mit einem Zaun um- 
schlossen etc. Wir fanden auf jenem herrschaftlichen Gute 
das königliche Haus mit 2 Kammern, eben so vielen beiz- 
baren Zimmern (caminatis, einen Keller. 2 Einginge, den 
kleinen Hof durch einen Zaun streng bewahrt; innerhalb 
2 Kammern mit eben so viel Öfen, 3 Wohnungen für Frauen ; 
eine aus Stein wohl erbaute steinerne Capelle; ferner 
innerhalb des Hofes 2 hölzerne Häuser, 4 Scheunen (spi- 
caria) ; 2 Vorralhsräurae (horrea), einen Stall, eine Küche 
ein Backhaus; den Hof durch einen Zaun bewehrt, mit 
zwei hölzernen Pforten, oben eine Plateform. Wir fanden 
etc. das königliche Haus aus Holz ordentlich erbaut, eine 
Kammer, eitlen Keller, einen Stall. 3 Wobnungen. 2 Scheu- 
nen, eine Küche, ein Backhaus. 3 Kühställe. Der Hof mit 
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einem Zaun umgeben und oben mit einem Gitter (sepe) 
bewahrt. Wir fanden auf dem herrschaftlichen Gute Trents 
das Herrenhaus sehr gut aus Stein erbaut, 2 Kammern mit 
eben so vielen heizbaren Räumen , einen Eingang, einen 
Keller, eine Kelter, 3 Häuser aus Holz für Männer, ein 
Ohcrgcschoss nebst Ofen. 3 andere Hauser aus Lehmwerk 
(maceria?). eine Scheune, zwei Ställe, den Hof mit einer 
Mauer umgeben mit einer steinernen Pforte" '). 

Die Sorge für das Gemeinwohl zeigte Karl in den 
zahlreichen Verordnungen, die er wegen Erbauung und 
Instandsetzung der Brücken erliess (Capitel. Ausegisc lib- 
IV. XII. XI de duodeeim pontibus super sequanam restau- 
randis. LX. de pontibus publicis, f. Capitulare Pippin« 
regis Italiae de anno 783, IX, Capit. IV. anni 819. VIII. 
Capil. anni 823, XX). Eben so sorgte er für die Anlegung 
von Teichen und Dämmen (Cap. Ans. I. IV. X). 

Von den Historikern wird berichtet über den Bau der 
grossen Rheinbrücke bei Mainz. Sie war 500 Schritt lang 
und aus Holz construirt. brannte ein Jahr vor Karl'sTode 
ab; der Kaiser gedachte sie aus Stein wieder aufzubauen, 
wurde aber durch den Tod verhindert (Einhardi Vita Ka- 
roli M. 17, 32), doch die Pfeiler waren noch lange 
sichtbar. 

.Hoc opus extremis illiui potna *ub Santa 
Coaiumpsit aubitg flimma vor« poenitua 
Qood reparare volena, tierat quo a«i«ua Uli« 
Pom, ubi conslnieluj ligtvcus ante fuit. 
Pr& dolor a»t obitu praetentua, oposque rtmanait 
Hoc intperfectum, sie quoque senipar erit 
Virluti» motiiitionta maiient tamtn eiu» ia aarum. 
In raatia ataotca gurgitibua tuinuli 
CoopesUe saiis ttenim lollurinjue mole* 
Pareot elatia Dumine v*rli»iSui, 
AfcKfribusqu» pure spacio diataitibus «rdo 

Neüturlati ter|pi<lec«na prla Ä i' (Porta Saio. »nno8U.45l-4<)2-) 

Als er 789 eine Brücke aber die Elbe schlug, um die 
Wilgen anzugreifen, befestigte er den Brückenkopf auf 
beiden Seiten durch einen Wall. (Poeta Saxo. Anno 789. 
15. IT.) 

Von seinen Palastbauten wissen wir sehr wenig. So- 
wohl von dem Aachener, als dem Nimwegener und In- 
geltieimer ist nichts mehr vorhanden. Von dem Beginne 
des Baues in Ingelheim und Kimwegen erzählt Einhard in 
der Vita «p. 17. Der Iugelheimer Palast wurde unter 
Ludwig den Frommen vollendet, und mit den Fresken ge- 
schmückt, die Brmoldus Nigellus IV. 245—282 beschreibt. 
Über den Aachener Palast erfahren wir einiges aus dem 
Monaehus Sangalienais. Die Beschreibung, welche dieser 

von dem Baue gibt, ist nachstehende (I. 30): set et 

humana apud Aquasgrani. et mansiones omnium cuiusquam 
dignitstia bominum, quaeita circa palatium peritisaimi Karoli 
eius dispositione construetae sunt, ut ipae per cancellos 



') Vii. Paria Horn. Garm. III. (Lag» I). p. 17». 18» 
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solarii sui (durch die FeostergiUer seiner im Obergcschoss 
gelegenen Wohnung) >) euncta posset videre, quaecunque 
ab infantibus Tel excuntibus quasi latenter ßereot. Sed et 
ita omnium proeerum hahiUcula a terra erant in aublime 
suspenso, ut sub eis iioii solum (militum) mililes et eorum 
scrvitnre.*; sei omne genus bominum ab injuriis imbriuro vel 
nivium, gelu Tel caumatis, possent dcfendi, et nequaquam 
tarnen ab oculis acutissimi Karoli raterent abscuiidi". Zu 
dit-scr Beschreibung ist kaum etwas zuzufügen. Karl liebte 
es, seine Leute unter den Augen zu behalten *). In dem 
Palast wird erwähnt ein heizbares Schlafzimmer, in dem 
der Kaiser »ich umzieht, „cum rex ad palatium vel camina- 
tam dormituriam culefaciendi et ornandi se gratis . . . 
rediret". (Mon. 8ang. I. 5.) Da schon die reichen Bischöfe 
ihre Paläste mit köstlichen Tapeten verzierten (Hon. Sang. 
I. 18) „ingrediuntur in aulam variis lapetibus et omnigenis 
ornatam paliis), so wird wobl auch die königliche Halle 
nieht geringer geschmückt gewesen sein. Der Palast war 
durch einen Gang mit der Kirche verbunden, welcher kurz 
vor Karl s Tode am Himmelfahrtstage zusammenstürzte. 
(Einhard! Vita. 32.) Da in Aachen sich der kaiserliehe 
Schatz befand, so werden auch die Kunslworke, von denen 
Karl's Testament (Kinbardi Vita 33) spricht, in dem Palast 
aufgestellt gewesen sein. Die drei Tische, von denen der 
eine auf viereckiger Platte den Plan von Constantinopel ent- 
hielt und nach Rom an die l'etcrskircbe vermacht wurde; 
der andere auf runder Platte das Bild Roms zeigte und 
nach Ravenna kam; der dritte endlich stellt in 3 zusammen- 
gefügten Kreisen (tribus orbibus connexa) die Weltkarte 
dar, und sollte mit zur Erbtheilung kommen. In Aachen 
standen ferner die Geschenke, die 807 von dem König von 
Persien an Karl gesandt worden waren, unter anderen die 
ehernen Candelaber und die messingne Uhr, die durch ein 
Wasserwerk in Bewegung gesetzt, die 12 Stunden zeigte, 
bei jeder vollen Stunde ein Goldkögelchen auf eine Glocke 
fallen liess. und so construirt war, dass dann 12 I 
aus 12 Fenstern herausritten und andere 12 I 
sen. (Einbardi Annales.) 



Bei dem Palaste lagen die grossen Badehäuser, Poeta Saxo 

A. 814. „323. l'nde looum tciHi sibimet deletrit Aqueosit, 
Pinnau 1(00 maust copi» Uli» «qua», 
llalnea qua multo condena iueunda decore, 
Aoni» extremis mtnsit ibi iugiter. 
Ac aecum feoit nalo» proceresque latari, 
Qiiodqii« sui cu»lo« for|K>r;« I 



Ar.gilberti lib. II. 105 

„Hie «Iii therm» r«lid«> reperiro laboriot, 
Haines «ponte sui feroenli» mole recludont, 
Marrooreii gradibu« apeeios* »edilia paogunt 

Man siebt, dass auch hier wieder römische Vorbilder 
nachgeahmt wurden. Wie reich und prächtig abermuss die 
karolingische Hofburg sieb dargestellt haben, gegenüber 
den merovingisehen Palatien, in deren Oberstock der 
Scbattenkönig Audienzen ertbeilte und von dem Major 
Domus tnstruirt , den Gesandten und Bittstellern antwortete, 
der König, der auf einem Ochsengespann, welches von 
einem gewöhnlichen Ochsenknecht getrieben wurde, nach 
seinen Schlössern zur Volksversammlung reiste ! (Einhardi 
Vita Karoli M. I.) 

So viel oder so wenig vielmehr habe ich über die 
älteren deutschen Bauten aufzuGnden vermocht. Möglich, ja 
wahrscheinlich ist es, dass ich vielleicht in der merovingi- 
sehen und karolingischen Zeit manches übersehen habe: in 
den älteren Zeiten glaube ich keine bedeutendere Notiz 
Obergangen zu haben. 

Es bleibt nur noch übrig, später Ober das nieder- 
deutsche Haus nach dem Helian und das oberdeutsche nach 
den vorhandenen Sprachresten zu berichten; daran wird 
sich eine Besprechung des angelsächsischen Hauses zu knü- 
pfen haben. Sollte es mir endlich gelingen, des Altnordi- 
schen Herr zu werden, so werde ich mit der Beschreibung 
derscandinavischenHäiu^r diesen Gegenstand heschlicssen. 

Wenig genug habe ich zu bieten gehabt, möge dies 
Wenige recht bald durch Einsichtigere vermehrt und be- 
richtigt werden. 



Die goürische Benedictiner Kirche in Odenbnrg. 

Neeh Aufnahme! von f. Storno and H. Kiewel. 
(Mit einer Tafel.) 



So wie 
wirkt, wenn 



die Natur auf dem Menschen am mächtigsten 
sie in ihrem vollen Blöthenschmucke, in der 



I, 0 (Itiod per ■ 

»oi „TSV Kd coera tat« i«er»i tempori. i 
Hcn.burgo et Fr.oci itatrut in gyret» per 




ganzen Fülle ihrer Kraft und Mannigfaltigkeit steht , so 
verweilen wir auch in der Kunst bei jenen Epochen am 
liebsten, in denen eine Stylgattung zu ihrer reiusten und 
schönsten Formenentwickelung gelangt. Auf dem Gebiete 
der deutschen Gotbik ist es das XIV. Jahrhundert, bei 
welchem Künstler und Kunstfreunde stets gerne verweilen, 
weil es als jene Epoche angesehen werden kann, wo dieser 
Styl zu einer selbstsläudigen — von fremden Einflüssen 
unabhängigen Ausbildung in Deutsehland kam. Man hatte 

47« 
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in Frankreich die Studien an dem neuen Baustyle erschöpft, 
ihn mehr den einheimischen Bedürfnissen und Eigenthüm- 
lichkeiten angepassl und an den verschiedensten Orten das 
Bestreben gezeigt mit eigener Schöpferkraft an die Lösung 
der gestellten Aufgaben iu schreiten. Es sind aber 
bekanntlich verschiedene politische und sociale Ursachen 
vorhanden , warum vorzüglich in der ersten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts in Deutschland verhillnissmässig wenig 
gebaut wurde und desshalb auch eine geringe Anzahl 
bedeutender Bauwerke aus dieser Zeit auf uns gekommen 
sind, so dass denselben dort, wo ihnen begegnet wird, 
stets eine besondere Aufmerksamkeit zugewendet wird. 

Solch ein Bauwerk, wenn auch nicht auf deutschem 
Boden stehend, doch unzweifelhaft das Werk eines in den 
Formen der deutschen Gothik herangebildeten Baumeisters, 
ist die Benedictinerkirche zu ödenburg, einer Stadt, die 
den Grenzen der deutschen Lande nahe gelegen, in der 
der Spätgothik angehörenden Michaeliskirche ein Bau- 
werkbesitzt, das reich an interessanten Eigenschaften ist*). 

Historische Nachrichten, welche Ober die Erbauungs- 
zeit der Kirche Aufschluss geben würden, sind uns nur 
wenige bekannt. Wie es scheint, hat der grosse Brand 
vom Jahre 1081 , durch welchen die Stadt deu grösston 
Theil ihrer historischen Schatze eingebüsst hat. auch in 
dieser Hichtung verbeerend gewirkt. Der Sage nach erbaute 
die Kirche ein frommer Hirt am Ende des XIII. Jahrhun- 
derts. Ein Hirt fand, durch das öftere Scharren einer Ziege 
aufmerksam gemacht, unter einem vor dem Michaelsthore 
an der Presaburgerstrasse befindlichen Hügel einen reichen 
Schatz, den er mit Genehmigung der Stadtbebörde dem 
frommen Geiste jener Zeit gemäss cum Baue einer Kirche 
oder eines Klosters für den in diesem Jahrhundert entstan- 
denen Orden des beil. Franz von Assissi verwendete. Zur Be- 
glaubigung dieser Sage wird auf ein an dem Tburme ange- 
brachtes Wappen hingewiesen, indessen Mitte eine Ziege, 
an der Spitze aber ein gehörnter Ziegenkopfbemerkbar ist 
(Fig. l.a); ferner hat man an einer unter der Brüstung des 




Musikcbores angebrachten ßguralischen Darstellung (Fig. 1. 
6) die Abbildung jenes Hirten erblicken wollen und auch 
die Chronik des Franciscancrordens, diese Sage festhaltend. 



bemerkt, dass der Bau der »testen Theile der Kirche im 
Jahre 1280 begonnen wurde. Ohne die Berechtigung dieser 




(fif t, t.) 

Sage in Zweifel ziehen zu wollen, weil dieselbe der Sache 
nach, wenn auch in anderer Form einer ThaUache immer- 
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bestimmt auch die Nachricht der Klosterchronik lauten mag, 
nicht im Jahre 1280, sondern in den ersten Decennien des 
XIV. Jahrhunderts erbaut worden aein durften. 

Von den übrigen geschichtlichen Nachrichten Qber 
die Kirche bemerken wir noch folgende Daten: In den 
Jahren 1340 und 1344 hielten die Franciscaner , die 
Ältesten Besitzer des Gotteshauses, in der Kirche ein Capi- 
tulum generale ab und bei Gelegenheit der in Ödenburg 
abgehaltenen Landtage fand in der Kirche dreimal die 
Krönungsfeierlichkeit statt. Hier wurden gekrönt Anna 
Eleonora die Gemahlin Ferdinand II. am 15. Hai 1622 von 
dem Cardinal Primas, Peter Päzmany ; Ferdinand III. am 



Choreingange eine von einem Pfeil durchstochene Hand 
mit der gothischen Inschrift: Jacobus Sinchlanger anno 
(1492) sichtbar war und auf der alten noch vorhandenen 
Kanzel der heil. Kapistran, von Wiener-Neustadt nach 
Ungarn kommend , seine begeisterten Kreuzzugsreden 
gehalten haben soll. Eine andere Jahreszahl (1491) ist 
auf dem Wappen des neben der Kanzel befindlichen Sacra- 
mentshluschens angebracht. Worauf diese Inschrift Bezug 
haben mag, ob blos auf die Erbauung des Sacramentshäus- 
cben* oder auf den Umbau eines einzelnen Theiles der 
Kirche, werden wir später bei Gelegenheit der Charakte- 
ristik des Baues berühren. 




15. Deeember 1625 und Magdalena Eleonore, Gemahlin 
Leopold I. am 9. Deeember 1681. Kirche und Kloster 
blieben bis zum Jahre 1787 im Besitze des Franciscaner- 
ordens, hierauf wurde das Letztere zum Comitatsarchiv 
und spater bis zum Jahre 1795 zu Comitatsveraammlungen 
benutzt. Als im Jahre 1802 Kaiser Franz I. dem Beuedic- 
tinererzstift Martinsberg die Leitung des Gymnasiums 
übertrug, so kann die Kircbe sammt dem Kloster in den 
Besitz des Ordens. 

Noch ist zo bemerken, d*ss nach den Aufzeichnungen 
des Franciscanerordens noch im vorigen Jahrhunderte am 



Fassen wir nun die Kircbe selbst naher ins Auge. 
Diese, aus Langhaus und Chor bestehend (Fig. 2, 3 und 
4), unterscheidet sich von den gewöhnlichen einfachen 
Anlagen dieser Gattung in doppelter Beziehung. Das Lang- 
haus i - 1 im Verhältnisse zu dem langgestreckten Chore 
ungewöhnlich kurz und fast eben so breit als lang und die 
Thurmanlage nicht im Westen, sondern in der Nordseite 
angebracht. Das System der Kirche entspricht dem einer 
dreist-hifllgen Hallenkirche mit gleich hoben Schilfen, deren 
Seitenschiffe die halbe Breite des Mittelschiffes haben. Der 
Chor, welcher sich in der Breite des Mittelschiffes fort- 
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setzt und durch den breiten Triumphbogen von dem letz- 
teren gelrennt ist, schliefst mit fünf Seilen des Acht- 
eckes ab. 

Das Langbaus, aus drei Trave'es gebildet, ist in den 
Mittel- und den Seitenschiffen mit einfachen Kreuzgewölben 
überspannt, die im Mittelschiffe von vier runden kräftigen 
Pfeilern getragen werden, welche oben mit einfachen 
Käriipfergesiinsen abschliessen und zur Aufnahme der 
Gewölbrippen von Capitälen umgeben sind (Kig. •>). die in 
Form von Consolen aus Blattwerk und phantastischen Thier- 
köpfen bestehen, eine Gliederung, welche übrigens mit 
dem Charakter der Wandpfeiler in den Seitenschiffen und 



des gegenwärtigen Musikchores, der offenbar in der Periode 
der Spätgothik erbaut, im Schiffe auf einem pro6lirteo 
Rundbogen und in den Seitenschiffen auf Spitzbogen 
ruht. Dass nun hier in der Widerlagshöhe dem Gewölbe, 
worauf der Musikchur ruht, Wandpfeiler und Kt-kdienste 
in den Seitenschiffen abgeschlagen sind, um den Gurten 
und Rippen ohne allen architektonischen Ubergang als 
Stütze dienen, dass dagegen die Gurten und R.ppeu ganz 
organisch aus den beiden llauptpfeilern herauswachsen, 
setzt voraus, dass diese Pfeiler mit den Schiffgewölben 
neu aufgeführt wurden. Auch kommen bei dein Musikchor- 
gewölbe keine Schiltlhögen vor. Die Gewülbkappen setzen 




dem Presbyterium nicht übereinstimmt. Weiter unten und 
zwar gegen das Mittelschiff zu sind an den Pfeilern aber- 
mals Consolen zur Aufstellung von Figuren und darüber 
reichverzierte Baldachine angebracht. (Vergl. Fig. 3 und 
4.) Die Kin Wölbung des Langhauses gehört nicht der ur- 
sprünglichen Bauperiode an, da die Profile der Scheidebügeu 
und Rippen entschieden spfttgothischen Charakter haben. 
(Vergl. das Pr»fi| bei dem Pfeiler Fig. 6.) Aber auch ab- 
gesehen hievon stimmen die Profile der Srheidebögen und 
Rippen nicht mit jenen der Schildbögen im Mittelschiff und 
mit den Gewölbrippen des Chores (Iberein. Auch spricht für 
eine spätere Umgestaltung einzelner Baut heile der Einbau 



sich in der ganzen Tiele der unteren Fenster fort und 
bilden in dieser Weise einen Fensterschluss, welcher 
darauf hinweist, dass die Fenster schon früher bestanden 

haben. 

Veranlassung zu diesen Umgestaltungen dürfte ein 
Brand gegeben haben. der die Gewölbe des Langhauses und 
wahrscheinlich auch die beiden westlichen Hauptpfeiler 
samint dem alten Musikchor zerstört haben mag, und es ist 
anzunehmen, dass dies im Jahre 1491 geschah, mithin die- 
selbe Jahreszahl , welche auf dem Spruchbande eines 
kleinen zierlichen Sacramentshfiuschena (Fig. 6) an dem 
Wandpfeiler im westlieben Trav«!e des südlichen Seiten- 
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schiffe» gebaut ist, sich nicht blos auf die Aufstellung dieses 
Sacramentshäusehens, sondern auf die ganze Restauration 
des Langhauses Bezug hat. 

Wir wollen übrigen* hier gleich die Frage berühren, 
ob schon bei dem ursprünglichen Baue für einen Musikchor 
vorgedacht war. Zur Entscheidung dieser Frage gibt nun 
der Thurm, dessen ganzer Aufbau auf die erste Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts hinweist, einige Anhaltspunkte. Zu dem 



In den Seitenschiffen setien die Gcw&lbrippen an den 
Abschluss winden auf schlanken Diensten ab, die mit Capi- 
talrn und Sockeln versehen sind, deren Ornamentik und 
Gliederung entschieden Motive der Frühgothik hat, ja selbst 
an die Periode des Cbergangsstyles erinnert (Fig. 7). Das- 
selbe ist der Fall mit der überaus reichen und schön durch- 
gearbeiteten Gliederung der Slulenbündel, welehe die Gur- 
ten de* Triumphbogens aufnehmen (Fig. 8). Diese setzen 




(Fi,. 5.) (f%. 6.) 



nördlich angebauten Tburme führt nur eine eintige im 
Inneren des Mauerwerkes angebrachte Wendeltreppe, die 
jedoch erst in der Höhe des Musikchores, zu welchem man 
Ton dem ersten Stockwerke des Klosterganges gelangt, be- 
ginnt. Da man mitbin nur vermittelst des Musikchores in 
das Innere des Thurmes gelangen könnt«, so ist es augen- 
scheinlich, dass schon früher, bevor der gegenwärtige 



unten auf einer massiven Console in der HShe der Fenster- 
bänke ab und haben Capitale, welche tbeila mit Blattvoluten, 
tbeils mit Menschenköpfen geschmückt sind, von denen die 
Ersteren gleichfalls sich dem Style der Übergangsepoche 

An einem der Pfeiler des südlich gelegenen Seiten- 
schiffes ist eine Kamel angebracht, welche ihren Zugang 

riode angehöret soll. Gegenwärtig ist sie mit Gypamarmor 
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aus spaterer Zeit überzogen, so dass «ich nicht beurtbeiten 
lässt, ob wirklich diese Kanzel noch dem Beginn des XIV. 
Jahrhunderts angehört. Cbrigens steht sie auch heute nicht 
mehr im Gebrauche und die Kanzel ist zwar auch in südli- 
cher Richtung, jedoch unter dem Triumphbogen angebracht. 

Das Presbyterium ist noch in seiner ursprünglichen 
Stylreinheit erhalten. Aus drei Gewölbfeldern und demChor- 
abschlusse bestehend, stützen sich dieSehildbögen. welche 
concentrisch mitden Fensterbögen laufen, auf schlanke Nei- 
chen, welche mit Capitälen und Sockeln versehen sind. Die 
Kreuz- und Diagunulrippen der Kreuzgewölbe ruhen auf Dien- 
sten, die bis auf dem Boden herablaufen und deren CapiUle 



Ein besonderer Reichthum wurde im Chore auf die 
Anlage der Fenster verwendet. Die ersten zwei dem Schiffe 
zunächst liegenden sind dreitheilig, nehmen durch ihre 
Breite die ganze Fläche zwischen den Strebepfeilern ein. 
(Vergleiche das Fenster bei Fig. 8.) Im Masswerk bildet 
der Rundstab das Hauptprotil und die Fensterpfosten endi- 
gen in kleine Sockel, welche sich auf den Wasserschlag 
aufschneiden. 

Über die Schlusssteine der Gewölbe i«t nur zu bemer- 
ken, dass sich das Profil der anschliessenden Rippen um 
dasselbe fortsetzt; sonst bilden sie eine glatte Fläche ohne 
eine besondere Verzierung. 




(Flf- 7.) 




' Nkr J f f 1 r- 



grossen Reichthum und Mannigfaltigkeit in der Ornamentik 
zeigen. Es wechselt Weinlaub mit Epheu und Eichenlaub, 
das sich theils mit naturalistischen Zweigen an die Kelch- 
capitäle anschliesst , theils aus streng architektonisch ge- 
haltenen Stengeln herauswächst. (Fig. 9.) Zwischen dem 
Laubwerke sind an einzelnen Capitälen menschliche Köpfe 
angebracht. Sowohl die Dienstcapitile des Chores als die 
älteren Capitale des Langhauses waren ursprünglich bemalt. 
Es zeigt sich dies nach Wegnahme der Tünche, wonach 
das Blatterwerk grün auf rothen Grund und die Köpfe 
fleischfarbig erscheinen. 



(PI». 8.) 

Zeigt schon die schöne und formengewandte Durch- 
bildung der Details der Kirche den geübten und künstle- 
risch hervorragenden Baumeister, so ist dieser Eindruck 
noch stärker bei Betrachtung des edlen Aufbaues des Thur- 
mes, welcher in die Ahschlusswand der Nordseite der 
Kirche eingebaut ist. (Taf. XIII.) Der Thurm erhebt sich 
im Viereck und geht ungefähr in einem Drittheil der Höhe 
in das Achteck über. Der Übergang wird durch einfache 
Wasserschlfige vermittelt, auf denen Fialen als Zierde an- 
gebracht sind. An der Stelle, wo das Aehteck beginnt, tritt 
die Wendeltreppe, nachdem sie von Osten nach Westen 
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▼«rlcfft wirde. aus der Thurmmauer herau«, und schliesst 
in der Höhe de* drillen Storkwerke! mit einem Helm ab, 



den Obergsng mm Tliurmhelm und ruhen mit ibren 
Schenk'-In auf Köpfen. Die Spitze des Thurmhelme* i»t 




(nf . t.) 

der mit Krabben und einer Kreuzblume versehen iat. Das 
vierte Stockwerk i > t auf allen acht Seiten ron hohen 





Inf i 1 1 



V** 



(** II.) 



in* itj 



in* i«.) 



ähnlich jener des Mirhaelskirrhe in Ödenburg mit 
einer kleinen Gal erie kranzförmig eingefa**t. Indem 
wir in Fig. 10 die Grundrisse und in Fig. II den 
Durch*chnitt der Thiirmanlage geben, können wir 
Ober die Höhenverbällnisse des Helmes folgende 
Dalen geben: Der Helm bat Ivon seinem Wider- 
lager an bis zum Kreuz eine Höhe von 31 Fu*s. Die 



schlanken Fenstern durchbrochen , die mit Giebeln bekrönt Stärke desselben oberhalb der Giebel betrigt 8 Zoll, er geht 
sind. Diese einstens mit Kreuzblumen bekrönt, bilden so- sodann ttv« konisch zu. setzt bei einer Höhe von 12 Fus» um 

via w 
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I Zoll üb und hat oberhalb der ausgekragten Gallcrie eine 
Starke von 6 Zoll. Eine Veratärkung erhält derselbe 
durch die ao den acht Eckkanten hervortretenden Hippen. 




In den Thurm int ein Portal angebaut, das den Haupt- 
eingang in die Kirebe bildet. (Vergleich Taf. XIII ) Das- 
selbe im Spitzbogen conatruirt, bat eine mit Rundstabeu 




und Keblleiaten ahgeacbrlgte Laibung und eine mit Krabben 
und einer Kreuxblume versehene Giebeleinfaasung. Sonst 




If'S- I« > (Fig. IT.) 



bietet das Äuaaere der Kirche, wie es sich auf Taf. XIII 
darstellt, nichts Bemerkenswertes. An d.r Südseite der 



Kirche und zwar an der Stelle, wo sich an die Kirche der 
Kreuzhang des Klosters schliesst, ist noch ein zweiter 
interessanter Bautheil. der nur durch die Sacristei Ton dem 




(T,f. U.) 

Chor der Kirche getrennt ist und dessen Erbauung gleich- 
falls in das XIV. Jahrhundert xu setzen sein dürfte ( Fip 12). 




getrennt ist. Der Breite dieses dreitheiligen Raumes 
entsprechend, schlicsseu sich östlich noch drei achmale, 
gleich lange Gewölbfelder an, die unter aicb durch Mauern 
getrennt erscheinen und gleichsam den Cbor xur Aufnahme 
von Altiren bildeten. Die Rippen der Gewölbe werden 
hier ron runden Diensten gestützt , welche mit ornamen- 
tirten Capittien geschmückt sind. In dem grösaeren drei- 
theiligen Räume selxen die Rippen auf Consolen ab. Nur 
der Anschluss der Gewölbe an die xwei Hauptpfeiler iat 
nicht mehr sichtbar, da hier di« Pfeiler in spaterer Zeit 
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stark ummauert wurden (Fig. 13). Es kann nur verau- 
tbet werden . das* die verdeckten Pfeiler einen runden 
Kern haben. Die Ursache dieser Ummaucrung dürfte darin 
xu suchen sein, dass bei dem Umstände, als im Jahre 1743 
auf diesen Bautheil ein Stockwerk aufgeseilt wurde . die 
Pfeiler zu schwseh befunden wurden und daher eine Ver- 



stärkung erhielten. Eine besondere Beachtung verdient die 
Ornamentation der Consolen. die ganx eigentümliche 
Motive seigen. W ir geben in Fig. 14 bis 20 die interes- 
santesten Darstellungen, von denen nureinTheil derselben 
eine bestimmte Deutung zulfisst. andere dagegen gani 
und g»r unverständlich sind. K. W. 



Über die Sammlangen des Hötel de Cluny zn Paris. 



Das Museum des Hdtel de Cluny, oder ofüciell ge- 
sprochen le musee des Therm es et le 1'rlAtel de Cluny ist 
hervorgegangen aua den Sammlungen eines Privatmannes, 
des Herrn Du Sommerard, der seit dem Anfange dieses 
Jahrhunderts während einer langen Lebenszeit die mannig- 
fachsten Kunst- und Alterthumsschätxe zusammenbrachte. 
Kr erwarb im Jahre 1833 das schon während der ersten 
Revolution als Nationaleigenthum eingezogene, ursprünglich 
in geistlichen Besitz befindliche Hdtel de Cluny . daa dann 
ein Jahr nach seinem 1842 erfolgten Tode von neuem 
»ammt dem darin befindlichen Museum Eigeothum des 
Staates wurde. Das Musee de Cluny ist also als öffentliche 
Sammlung eine verbSltnissmasaig junge Stiftung. 

Meine Aufgabe wird es hier sein, eine Übersicht der 
in ihm aufgehäuften Schatte zu geben und die wichtigsten 
derselben hervorzuheben unter besonderer Berücksich- 
tigung derjenigen Kunstsachen, die deutschen Ursprungs 
sind. Ich werde mich dabei vielfach auf den in diesem 
Jahre erschienenen neuen Katalog (422 Seiten stark) 
beziehen, der in drei Abschnitte serftllt. Der erste 
derselben enthalt 1895 Nummern und umfasst. wie es 
scheint, im Wesentlichen den Bestand des Museums im 
Jahre «einer Eröffnung. Ein erstes Supplement reicht von 
Nr. 1896—258«. ein zweites von Nr. 2587-3770; sie 
geben den neuen Zuwachs an und sind bei weitem »org- 
laltiger abgefasst , als der mehr summarisch redigirte 
Haupttheil Alle zerfallen in sachgemäße Abschnitte, wie 
Sculptur in Stein, Marmor. Alabaster, Holz. Elfenbein 
ii. ». w., Gemälde, Email*, Faience u. s. w. Nur llsst sieh 
mit Hilfe des Kalaloges leider nicht sogleich jedes einzelne 
Stück finden ; denn die Anordnung nnd Aufstellung ist eine 
»ehr mangelhafte. Es scheint dabei mehr der Zufall und 
der VYnnsch etwas äusserlich Gefalliges zu geben, als 
Metbode und Wissenschaft geleitet zu haben. Es wird 
nothig sein, in den einzelnen Füllen die Zimmer zu be- 
zeichnen, in denen sich jeder Gegenstand befindet Zur Ein- 
leitung dürfte es daher angemessen sein, ein paar Worte 
Ober die Baulichkeiten voraus zn schicken, in denen die 
Sammlungen aufgestellt sind, jedenfalls gehören die- 
selben auch in mehrfacher Beziehung zu den merkwür- 
digsten, die Paris besitzt, und bilden einen integrirenden 
Bestaudtbeil de» Museums selbst. 



Das heutige Paris ist eigentlich arm an Gebluden aus 
der Zeit des Mittelalters und der Renaissance;* man bat 
Mflhe, in den Nebenstraßen und Gassen der von grossen 
einförmigen Boulevards neuester Schöpfung durch- 
schnittenen Stadt noch die spärlichen engen Kloster- 
kreuzgänge. einzelne mit Erkern gezierte Prirathiuser. 
die mit breiten Hofräumen versehenen alten Ksuf- 
mannsuiederlagen aufzufinden, die noch an die Zeit der 
Blüthedes französischen Königthums erinnern, selbst die 
Kirchen, welche das Mittelalter repräsentiren, wie Notre- 
Dame, oder die. wenn auch in restaurirter Furm wenigstens 
noch ein altertbOmliches Inneres bewahrt haben, wie 
St Germain des Pr6», sind selten in Paris. Da bildet das 
Hötel de Cluny immer noch eine Oase in der bald gar zu 
einförmigen Grossstadt, und die damit zusammenhangen- 
den Ruinen römischer Thermen sind gar eine vollständige 
Abnormität in dieser modernen Umgebung. Es sind Über- 
reste des Kaiserpalastea, den angeblich Constantinus Chlorn» 
um's Jahr 300 in seiner zeitweiligen Residenz Paris erbaute, 
und der nach dem Gebrauch jener Zeit auch mit Bädern 
versehen war. Auf seinen Grundmauern steht zum Theil 
das Hötel de Cluny. Seine Lage ist auf der linken Seite 
der Seine, nur ein paar hundert Schritt von der Insel ent- 
fernt, auf der die Cit* steht, die Nachfolgerin der alten 
Lutetia Parisiorum. mit der er durch das neue Boulevard 
de Sepastopvl verbunden ist. 

Der äussere Anblick jener Ruinen, die jetxt mitten in 
der grossen Stadt liegen , erinnert mich an die Bauwerke 
dieser Art, die man in Rom und Italien sieht. Ihre Strassen 
freilich sind weit unbedeutender; der Hauptsaal, dessen 
Gewölbe allein noch erhalten ist, hat 18 Meter Hohe. 
20 Länge, 11-56 Breite. Die Construction hat nur wenig 
von dem grossarligen Schwünge der römischen Thermen; 
vom Mauerwerk steht nur noch der Kern; die äussere 
liekleidungvon Stuck ist abgefallen, und jenes selbst ist nicht 
das genau gefügte und sauber ausgeführte, welches mau 
an den gleichzeitigen Ruinen der ewigen Stadt bewundert, 
sondern aus Baek- und Bruchsteinen aufgeschichtet, m> 
das* die Dicke der Mauern und der Mörtel wohl die lluupt- 
factoren sind, welche dieselben so viele Jahrhunderte 
hindurch vor dem Einstürze bewahrt haben. Das ganze Aus- 
sehen ist daher ein düsteres und trübes und steht im 
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vollsten Gegensat» zu den himmelhohen frischen Gebilden, 
die aus grauglänzenden Kalksteiuqoadern rings umher 
aufgeführt sind, oder noch werden. 

Julian der Apostat bewohnle einst diesen Palast; er 
wurde hier tum Kaiser ausgerufen, and eine antike Marmor- 
Statue von ihm. etwa» Ober Lebensgröße, die vor meh- 
reren Jahren in Pari» selbst gefunden wurde (Nr. 2692). 
ist im grossen Saal der Thermen aufgestellt. Sie mag noch 
aus der Zeit des Julian selbst herrühren und ist für das 
rierte Jahrhundert von ausnehmend guter Arbeit Der Kaiser 
steht aufrecht da, in das Pallium gehüllt, dessen Fallen, wenn 
auch schon etwas trocken ond gar in glatt ausgeführt, 
immer noch nach dem Vorbild guter Muster gelegt sind. 
Die leicht herabhängende Linke halt eine Scbriflrolle, 
die Rechte fasst über der Brust den Saum des Ober die 
linke Schulter geschlagenen Gewandes, das seinen Körper 
fast bis zu den Füssen hinab bedeckt. Der mit dem Diadem 
geschmückte Kopf ist ausdrucksvoll , besser vielleicht als 
auf den Büsten des cupilolinischen Museums. Das Haupt- 
haar fallt in einzelnen kurzen Büscheln unter dem Diadem 
auf die Stirn herab, ein spärlicher Bart bedeckt das Kinn 
in senkrechten Ringeln, ein schmaler Schnurrbart liegt auf 
der Oberlippe. Der Ausdruck des Gesichte« ist melan- 
cholisch ernst, das Auge geistreich, der ganze Kopf lisst 
einen fein gebildeten, aber innerlich verzehrten Geist 
erkennen. 

Das sei indess das einzige Denkmal römischer, oder, 
wie man hier zu sagen lieht, gallo-römiscber Kunst, dessen 
wir im Vorbeigehen unter den Schätzen der Thermen 
Erwähnung thun, es ist wohl das Interessanteste von Allem; 
denn die übrigen Fragmente alter Scnlptur. Statuen, Relief», 
Friese. Alläre. Sarkophage, die im Thermensaal ohne 
Ordnung mit allerlei Fragmenten früh-mittelalterlicher 
Architeclur und sogar mit Werken barocksten Styl» auf- 
gehäuft sind, bieten nichts hervorstechende» und haben mehr 
nur einen localen Werth, da sie meist in Pari» oder in 
dessen Umgegend gefunden wurden. Die auseer jenem 
Saale noch erhaltenen Überreste der Thermen sind wenig 
mehr als blosses Mauerwerk, dessen Bedeutung erst durch 
Reconstruction des Grunrfplane» erkenntlich würde; wir 
übergehen dasselbe dalier. 

Unmittelbar an diese Thermen angelehnt und t heil- 
weise auf den Fundamenten des Kaiserpalastes selb»! 
erhebt rieh das Hotel de Cluny, ein einstöckiger Bau au», 
jetzt dunkelgrün gewordenen Kalksteinquadern, der dem 
Ende des XV. und dem Anfang de» XVI. Jahrbunderl» an- 
gehört, wie gesagt, fast der einzige Rest von Archilectur. 
der aus jener Zeit in Pari* erhalten ist. Da» Gebäude ist 
nicht sehr umfangreich. Ks besteht aus einem Huuptbau. 
der im ErdgeseboM nur drei neben einander liegende 
Zimmer enthielt, und zwei Flügeln, einem kürzeren recht», 
der nur nach vorne heraustritt, und einem längeren links, 
der sich nach beiden Seiten de» Gebäude» verlängert. 



Dadurch wird vorne ein von der Strasse durch eine 
Mauer abgeschlossener Hofraum gebildet. Hinten »chlieist 
sich ein Garten an das Gebäude an. Der Bauatyl iat noch 
zu den letzten Ausläufern der Gothik zu rechnen, die 
Thüren, auch einige Fenster, die Bögen, auf denen eine 
offene Halle in Erdgescbos» des Seitenflügels ruhte, laufen 
oben in gedrückte, geschwungene Spitzbogen aus; die 
einfach viereckigen Fenster sind von Leisten eingerahmt. 
Auch die durchbrochen gearbeitete Gallerie, welche das 
Daehgesiinse krönt, enthält gnthische Motive; höbe Giebel, 
frnster , die au» dem Dache hervortreten, sind durch 
Seitenaufsätre in etwa» schwerfällige, »innensrtige Aus- 
wüchse des Gebäudes verwandelt worden. Der schönste 
Theil desselben ist jedenfalls die kleine Capelle im Ober- 
Stock de» Seitenflügel» nach dem Garleo zu. Es ist ein 
kleiner, aber hoher, spiUbogiger Raum mit einer hübschen 
halbrunden Apsis , die erkerartig au» der Mauer hervortritt 
und durch drei gothische Fensterehen gebildet wird. Etwa 
in der Mitte der Front des Hauptgebäude» erhebt »ich end- 
lich eiu Thurm, durch den der Eingang in dasselbe führt. 
Darsn »ieht man über der Thür in Relief gearbeitet die 
Muscheln und den Pilgerstab des heil. Jakub, Anspielungen 
auf den Namen de« Cluniacenser Abte» Jakob d'Amboue, 
unter dem das Gebäude errichtet wurde. Zur weiteren 
Geschichte desselben gehört es noch, das» die Abte von 
Cluny es von jeher der Benützung der königlichen Familie 
von Frankreich überltessen, so da« eine Reihe von forst- 
lichen Personen in seinen Räumen gewohnt haben. 

Die verschiedenen Säle desselben werde ich fol- 
geniiermassen bezeichnen, dass ich die drei unteren nume- 
rire (S. I. u. — Saal I unt u. s. w.), den sieh anschlies- 
senden Corridor durch uat. Corr. und einen daneben «hon 
im Seitenflügel liegenden hohen Saal, deaseu Wände mit 
gewirkten Teppieben geschmückt sind, durch S. d. Tep. 
angebe. Die übrigen unteren Räume des Seitenflügel* sind 
von der Dienerschaft bewohnt, bis auf eine offene Halle (of. 
H.) nach dem Garten zu. Im oberen Stock enthält derselbe 
zuerst einen Corridor (»b. Corr.). dann ein Vorzimmer (ob. 
Vor».), link» narh dem Garten zu ein früher von könig- 
lichen Witwen bewohntes Gemach, die chambre de la reine 
blanche (ob. Saal links) und daneben die Capelle (Cap.). 
rechts nach dem Hofe zu einen längeren, hauptsächlich 
mit Faiencen angefüllten Saal (ob. S. recht»). Das Ober- 
stock de» Hauptgebäudes endlich enthält dem unteren ent- 
sprechend drei Zimmer , die ich der Reihe nach numerire 
(S. 1 oben u. ». w.), das »weite von ihnen heisst »alle de 
Somerard zo Ehre« des Stifter« der Sammlungen. 

Bei der Beschreibung der einzelnen Gegen stände de» 
Museums beginne ich mit den Werken d?r Sculptur, 
oud zwar: 

1. Mit denen in Stein. Die Anzahl de» Bedeutenden 
ist hier gering; das Museum enthält wenig grössere 
Werke: bei weitem die meialen gehören dem XV. und 
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XVI. Jahrbanderle an. Von älteren wQsste ich nur ein Wich- 
tiges hervortuheben, denn ich übergehe einige Gypsabgüase 
Tun Arbeiten , die Iheilweise in die fränkische Zrit und 
noch weiler hinaufreichen. I m untern Corridor ial ein Altarblatt 
(n. 57) aufgestellt, daa vom Hauptaltar der Saint-Chspelle des 
hei). Germar in Paris herrührt, die im J. 1259 von Pierre 
de Wuessencowt erbaut wurde. Ea besteht aus einer lan- 
gen achaialen Steinplatte, einem Kalkstein, auf der in Relief 
Figuren ausgeführt sind. Die Milte nimmt ein Christus am 
Kreuze ein; tu beiden Seiten stehen zunächst die heiligen 
Frauen; an sie schliessen sich links sieben, rechts acht 
Figuren an; theils Engel und Heilige, theits, besonders 
rechts, wie es scheint, weltliche Personen, vielleicht die 
Donatoren. Alle einzelnen Figuren sind durch Abslinde 
von einander getrennt und berühren sich nicht outer ein- 
ander, doch sind ihre Stillungen sehr mannigfaltig, bald 
ea profil, bald en face, so das« selbst die Compositum 
nicht den Eindruck der Steifheit machte. Leider sind die 
einzelnen Figuren sehr zerstört; während der ersten 
Revolution wurde allen die Kopfe abgehauen. Indess, vas 
übrig ist, Uisst doch noch eine Arbeil erkennen, die gewiss 
zu den besten des XIII. Jahrhunderts tu rechnen 
ist. Die Ausführung ist sehr tierlich, die Bewegungen der 
Figuren sind einfach und ungesuvht, die lang herabwallen- 
den Kleider und Mantel geben ihnen ein schlankes, fast 
schmächtiges Aussehen, der Faltenwurf ist sauber und 
schön ausgeführt Dagegen sind die Arme oft eckig, höl- 
tern und in den Proportionen falsch; es mangelt im Ein- 
seinen ein kräftige* uud Individualist«» Leben, an dessen 
Stelle eine allgemeine Elegaat und Zierlichkeit tritt. Der 
Eindruck dea Ganten wird weeentlich erhöht durch die 
Bemaluug in gedämpften Farben, unter denen blau, grOn 
und grau vorherrschend aind. 

Aus dem XIV. Jahrhundert wüsste ieh kein bedeu- 
tendes Werk hervorzuheben; was dieser Zeit ange- 
hört, ist meist reines Handwerk. Eine ganze Reihe von 
kleinen Abbasterreliefs mit religiösen Darstellungen sind 
im Saal I unten aufgestellt (n. 130 IT.). Die meisten schei- 
nen aus einer und derselben Werkstatt herzurühren. Da ist 
der englisehe Gruss, die Anbetung der beil. drei Könige, 
der Judaskuss, Christi Geisselang. Golgatha, die Grab- 
legung, die Auferatehnng. die heilige Dreieinigkeit, die 
Krönung der heiligen Jungfrau, kurz der ganze Cyklus der 
Geschichte Christi und der Stiftung der Kirche. Alle diese 
Reliefs aas dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts gehör- 
ten zum Hauptaltar irgend einer Kirche (a. zu n. 141). 
Ihre Maaase sind gering, die Composition hergebracht und 
ohne Originalität, die Arbeit ohne Kraft. Eigen! bftmlich 
sind oft die falschen Proportionen, besonders die sehr 
langen und schmalen Hände, wofür n. 142 und dessen 
Wiederholung (n. 2699 unt. Corr.) schlagende Beispiele 
liefern. Diese und andere Doubletten beweisen die stereo- 
type, handwerksmäßige Anfertigung derselben. 



Auch aus den folgenden Jahrhunderten sind eine 
ganze Reihe derartiger kleiner Alabasterreliefs da. 
von denen sich keines Ober das Gewöhnliche erhebt. Selten 
sind sie in der Ausführung zierlich, wie n. 151 und 152, 
Judaskuss und Auferstehung, n. 162 und 163, Kreuzab- 
nahme und Auferstehung. Letztere vier gehören aber 
schon dem XVI. Jahrhundert au; sie finden sich im Saal 
II uulen, hier hat schon die Renaissance eingewirkt. Zu 
beachten ist, dass auf vielen dieser Stücke die Ornamente 
vergoldet sind, auf n. 149 (ebd.), einem Abendmahl aus 
dem XVI. Jahrhundert, sieht man unten die Namens- 
chiflre: \E in Gold aufgetragen. Indess gibt sie, wie diese 
gante Reihe von Monumenten, uns nichts anderes als einen 
Beitrag zur Geschiebte der französischen Kunstindustrie 
jener Zeit. 

Auch das XV. Jahrhundert ist nicht durch sehr bedeu- 
tende Werke vertreten; doch verdient ein steinerne« 
Altarblatt aus der Capelle der Bordeliers in Provins 
(n. 2626 in der off. H.) eine Erwähnung. Eine Inschrift auf 
der Basis sagte aus, dass es im Jahre 1441 ausgeführt ist. 
Das Monument besteht nur noch aus kleineren und grös- 
seren Fragmenten, und auch diese sind vielfach verstüm- 
melt. Es ist durch eioe architektonische Gliederung in 
eine Reihe von einzelnen Abibeilungen zerlegt. Die Motive 
jener Gliederung sind gutbisch, aber sehr verkommen, 
schwülstig und Oberladen; ea fehlt ihnen völlig jeder leichte 
Schwung. Die einzelnen Felder enthalten Seeoen aus der 
Leidensgeschichte Christi. Auch hier ist die Ausführung roh, 
aber die Compositionen selbst sind voll von derbem Realis- 
mus, unmittelbar aus dem Leben und den Anschauungen 
der Zeit entnommen. Alles Beiwerk, die Tracht der 
Figuren, die Art ihres Auftretens haben nichts mehr von 
der Ruhe uud dem getragenen Ernste der alten Zeilen, 
sondern sind friseh ans der Mitte des frantöaiscben Lebens 
herausgenommen. Das Gante ist zu zerstört, um ea im 
Einzelnen zu beschreiben. 

E ne andere Art von KunstObung finden wir auf ein 
paar gewaltigen Kaminen des XV. Jahrhundert«, die na» 
Man« stammen und jetzt ihren ursprünglichen Zweck in den 
Räumen de« Musuems erfüllen, wie denn alle Kamine des- 
selben mittelalterlich sind. Freilich ist die darauf verwen- 
dete Kunst nicht ersten Ringes, indess b<-i der Seltenheit 
derartiger mit Bildwerken geschmückter Stücke der 
hauslichen Einrichtung lohnt es sich wohl der Mühe, etwas 
nfiher darauf einzugeben. Die Ausdehnung all dieser 
Kamiue ist eine reichlich weite; ich erinner« mich nur 
noch in Italien ähnliche gesehen tu haben. Während des 
Winters brennen ganz« metrelange Holzblöcke darin. Ver- 
mulblieh dienten sie ursprünglich nicht blos zum Winnen 
des Zimmers, sondern auch zur Bereitung der Speisen, 
wie «u.n es ebmfJI» noch heut zu Tage in Italien siebt. 
Auch die Höhe ist eine entsprechende, so dass man bequem 
unter die etwas vorspringend« obere Einfassung treten 
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kann. Diese wird durch ein Gesims Ton verschiedener 
Hohe gebildet, da* lieh in jüngeren Eiemplaren fast zu 
quadratischer Form erweitert, an den Seilen vonConsolen 
oder Figuren, die an» der Zimmerwand herrortreten. getra- 
gen wird. Die plastische Kunst zeigt sich ausser in letz- 
teren besonders auf der Fliehe des Gesimses, die häufig 
mit Reliefs geziert iat. Der erste der beiden Kamine aus 
Mans (n. 2H24) zeigt auf seiner Vorderseite sechs Figuren 
im Hochrelief, welche, je zu zweien gruppirt, die drei 
Lebensalter darstellen. Die Jugend wird durch einen reich 
gekleideten Reiter und eine Dame zu Pferd repräscutirt; 
jener tragt auf der Hand einen Falken, den er dieser hin- 
reicht. Zwei kriftige Gestalten stellen die Nanneszeit dar. 
du Greisenalter endlich erscheint unter der Figur zweier 
auf Krücken dahinschleichendcr Alten, die einen Zwerg- 
sack Ober die Schulter tragen. An den beiden Seitenflächen 
des Gesimse« sieht man zwei einzelne Figuren, die die 
beiden Geschlechter darstellen, rechts einen Mann, den 
Degen an der Seite, liuk« eine Frau, die einen Spinn- 
rocken hält. Die Wahl der Figuren und ihre Verkeilung 
ist einfach und selbstverständlich: sie entspricht vollkom- 
men der Bestimmung des Kamills, der die Familie um 
•ich versammelt und eine Generation nach der andern 
kommen und scheiden sieht. Die Ausführung der Rildwerke 
ist nicht gerade fein, aber einfach und kräftig; die Figuren 
sind naiv aufgefasst. Sie waren ursprünglich bemalt, und 
die erhaltenen Spuren der Farbe haben eine Wiederher- 
stellung diese« Schmuckes erlaubt, die vun kraftiger, 
jedoch fast zu greller Wirkung ist. _ Eine ähnliche Wahl 
leitete bei der Ausschmückung des zweiten Kamins (n. 
2625), Horhzettsscencn gaben das Motiv von drei getrenn- 
ten Gruppen auf denselben ab; link* bietet ein junger 
Miinn einem jungen Mädchen eine Blume dar. rechts dieses 
jenem einen Juiigfernkranz, in der Mitte lehnen sich beide 
auf ein Wappenschild, das zwischen ihnen steht, und aus 
dem der Stamm eines Raumes hervortritt, der im Begriff 
steht, Sehftsslinge zu treiben, — Einen gauz verschiedenen 
Geist alhmen drei andere Kamine aus der Renaissance 
des XVI. Jahrhunderts. Religiösen Inhalts ist die Darstel- 
lung deaersten (n. 18»«, 8. 1 unt.). dem der Künstler seinen 
Namen Hugu es La Dement und die Jahreszahl 1SÖ2 bei- 
gesetzt hat. Man sieht darauf Christus und die Samaritanerin 
am Brunnen. Links von diesem sitzt Christus, recht« steht 
die Frau. Im Hintergrunde erscheinen eine Stadt, Wanderer 
undKameele. Die Haltung der Samaritanerin ist gefällig, die 
ganze Coinposilion allerding« einfach, aber die Ausführung 
des Einzelnen unbeholfen. Der Kamin stammt aus einem 
Hau«e in Cbilons-sur-Marne. — Ebendaher und von dem- 
selben Künstler ist ein anderer (n. 1897 im S. III unt.). 
die Diana im Bade, überrascht von Aktiron. darstellend ; 
letzterer trägt hei sonst menschlicher Gestalt schon den 
Hirschkopf; zur Seite sieht man niedergekauerte Genien 
Trophäen tragen. Die ganze Composition ist wenig abge- 



rundet und manches Einzelne steif. Man erkennt an beiden 
Arbeiten italienische Einwirkung, aber der Künstler war 
nicht fähig die Formenvollendung der ihm vorschwebenden 
Muster wieder zu geben. — Roh und überladen endlich 
ist der dritte Kamin (n. 1898) au« Trorei. auf dem nur 
verschiedene bunte Ornamente angebracht sind. 

Unter den sonstigen Marmorsculpturen des XV. 
Jahrhunderts habe ich nichts Beachtenswerthea gefunden, 
wohl aber ist das XVI. durch schöne Arbeiten vertreten. 
Ich nenne hier zuvörderst eine kleine Gruppe von Jean 
Cousin (geb. 1530, gest. 1589), der Venus und Amor 
darstellt (n. 103. S. I unt.). Venus ruht auf einem Rosen- 
Inger, über das sie ihr feines, in viele zierliche Falten 
zusammengezogenes Gewand gebreitet bat; an ihrer Seite 
steht Amor. Leider sind Kopf und Arme des letzteren 
sammt den Füssen der Venus ahgestossen. Die Körper- 
formen sind äusserlich fein und anmuthig, die ganze Arbeit 
ist ausgezeichnet durch die liebevollste Ausführung. — 
Gleich bedeutend ist ein Basrelief in weissem Marmor aus 
der Schule J ean Gooj on s (n. 105, ebd.). Diana ruht, 
auf ihren Mantel hingelagert, ganz unbekleidet, von der 
Jagd ans. Den rechten Ann stützt sie auf einen breitköpligen 
Hund , während sie mit der Linken einen neben ihr hin- 
gekanerten Hirsch liehkost. Auch diese Arbeit gehört in 
der Composition zu den schwungvollsten, in der Ausführung 
zu den feinsten. — Ein sehr gefälliges Renaissancewerk 
ist auch ein Marmorrelief mit Venus und Amor (n, 115. 
S. III unt.). — Eine äusserst feine und zierliche kleine 
Arbeit befindet sich im Saale III unten (sie ist nicht numerirt). 
Der dargestellte Gegenstand ist die Grablegung Christi. 
In der Milte der Gruppe steht ein einfacher Saikopliag, an 
beiden schmalen Seiten desselben zwei starkbärtige Männer 
von edlen Gesichtslügen, der eine in der altjüdischen 
Priestei Iracht, beide in faltige Mäntel gehüllt. Sie halten 
auf einem Leinentuch den ausgestreckten Leichnam Jesu, 
den sie in den Sarkophag senken. Hinter diesen atehen die 
beiden Marien, die eine ältere in Mantel und Schleier 
gehüllt, die Hände faltend, sich stützend auf die andere 
jüngere. Die ganze Composition ist sehr edel und gewiss 
von einem bedeutenden Meister. Aber die Ausarbeitung der 
französischen Renaissance in's Gesuchte und Übertriebene 
lässt sich an eben so vielen Kunstwerken des Museums 
beobachten. Dahin ist schon eine sehr sorgfältig ausgeführte, 
nackte, ruhende Fraiengestalt zu zählen, die ' den Schlaf 
repräseotirt (n. 108. S. I unt.): es seheint nicht der 
erquickende Schlaf in sein, sondern der von unruhigen 
Träumen umhergeworfene. - Steif und wenig ansprechend 
ist eine kleine Statue der Diana von Poitiers unter der Form 
einer verlassenen ArUdne (n. 104, ebd.). Sie sitzt auf 
einem Felsen, völlig unbekleidet, nur ein Perlenhand 
schmückt den Hals; der Kopf ist zurückgeworfen zum 
Zeichen der Verzweiflung. — Noch übertriebener in der 
Stellung ist endlich ein Marmormedaillon ihrer Gegnerin. 
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Katharina von Mediris unter der Form einer Juno, denen 
Ausführung man Germain Pilon zuacbreibt (o. 107, 
ebd.). — Schoo cum Zopf geht eine Arbeit demselben 
Künstler* Ober, welche in einer Marmorgruppe die drei 
Farcen darstellt mit den Porträts der Diana von Pcitiers 
und, wie ea heisat, ihrer beiden Töchter (n. 1951. S. d. 
Tepp.). — Ebenfalls der Renaissance geboren einige Sculp- 
turen religiösen Inhaltes an. ein Relief mit dem englischen 
Gruss (n. HO, S. II nnt.), in dem der Engel der sitzenden 
Jungfrau aus den Wolken erscheint; die Ausführung ist 
aierlich. Zierlich ist auch die Composition eines andern 
Reliefs mit Salomos Urtheil (n. III, ebd.). Sonst ist in 
dieser Richtung kaum etwas Bedeutendes im Museum iu 
linden, wie denn auch die wenigen Arbeiten spiterer Zeit, 
die es enthält, ohne Werth sind. 

II. Die Holzschneidekunst ist im Museum von 
Cluny durch eine beträchtliche Reihe von Monumenten ver- 
treten. Sie nehmen durch ihren inneren Werth, wie durch 
ihre Mannigfaltigkeit einen derHauptplätze in demselben ein. 
Reich ist besonders die Reihe von geschnitzten Trüben, 
Schranken, Sitzen und anderen Mobilien, die meisten aus 
der Renaissance. Arbeiten aus der Zeit vor dem XV. Jahr- 
hundert sind wenig und vou geringerer Bedeutung. Die 
älteste ist wohl aus dem Ende des Xn. Jahrhunderts 
(n. 1963 in derCap.), ein Christus am Kreuz in übernatür- 
licher Grösse. Die Formen des Körpers sind schmächtig 
und steif; von den Hüften herab bis zu den Knien ist er 
von einem faltenreichen Leinen umhüllt Nicht minder ateif 
sind die hageren Figuren der heil. Jungfrau und des Johannes 
zu beiden Seiten des Kreuzes; doch ist der Gesichtsausdruck 
aller drei ernst und feierlich. — Dem folgenden Jahr- 
hundert gehört eine kleine Statue des heil. Ludwig an 
(n. 1964, S. I unl.). die vom Altarscbmuck der Saiote- 
Chapelle herrührt. Sie ist aus Ebenholz geschnitzt, in der 
Ausführung unpruportivnirt und ohne Leben; die Linke 
hält ein Buch, die Rechte hingt steif herab. Interessant ist 
»ie durch die Demalung; der königliche Mantel ist mit 
Lilien geschmückt. 

Ungleich bedeutender sind einige Figuren aus deut- 
scher Schule; sie gehören aber schon dem XV. Jahrhundert 
au. Besonders zwei schön erhaltene Figuren in Eichenholz 
sind sicherlich zu den besten Werken dieser Kunstgattung 
zu rechnen. Die erste von ihnen (n. 1965, im ob. Corr.) 
stellt Maria Magdalena da; es ist eine Figur von etwa 3 Fuss 
Höbe. Die Heilige steht aufrecht ; sie ist bekleidet mit einem 
vorne durch Schnüre zusammengehaltenen Mieder, der Hals 
ist mit einem Tuche umhüllt. Die Form des Oberkörpers 
ist schlank; indes* wird der Eindruck des Schmächtigen 
durch einen von den Schultern herabwallenden Mantel auf- 
gehoben , den die Heilige mit der Rechten zusammenhält, 
während die Linke ein Salbgefäss trägt. Kraftroll und 
malerisch sind besonder* die tiefen Falten des Mantel* aus- 
geführt, die an Dürer 's Arbeiten erinnern; indes* *ind sie 



noch mehr in sanften Linien gehalten und arten nicht in 
achrolfe Brüche aus. Besonders reich hat der Künstler die 
Haartracht ausgeführt Ein Netz bedeckt den hoch auf- 
gebundenen Schopf, lange Flechten sind um den Kopf 
gewunden und fallen mit ihren Enden auf die Schultern 
herab. Der Ausdruck des Gesichtes indes« ist schwächlich 
und weichlich. — Eine ganz ähnliche Arbeit finden wir in 
(n. 1967. Vorsaal oben), einer heil. Katharina. Die Figur 
ist etwas höher als die vorhergebende; der schlanke Körper 
ist ganz in ein langes faltenreiches Gewand gehüllt, dessen 
oberer und unterer Saum mit Stickerei besetzt i»t. Vom 
Kopfe, der eine eiserne Krone trägt, ringeln sieh lauge 
Haarloeken auf die Schultern herab. Die Linke hält ein 
Buch, während die Rechte auf ein langes, schmales Schwert 
gestützt i*t Ober dessen Kreuzgriff die übermässig feinen 
Finger gelegt sind. Zu den Füssen der Heiligen liegt ein 
zerbrochenes, gezahntes Rad, das Instrument ihres Martyr- 
iums. Sie tritt auf die Figur eines bärtigen, gekrönten 
Kaisers, der bis zum halben Leibe aus der Basis der Statue 
herausragt. — Derselben Richtung gehört noch die Figur 
einer stehenden Jungfrau mit dem Christkinde an (n. 1970. 
S. I unl.). Auch hier ist der Faltenwurf kräftig ausgeführt, 
aber die Proportionen und alle* Nackte ist fehlerhaft und 
unbedeutend. Indess stammt da* Werk schon aus dem 
XVI. Jahrhundert. — Ebenfalls von, deutscher Hand, aber 
noch etwas älter ist die bemalte Figur einer anderen Hei- 
ligen (n. 213, S. 1 unt), die leider etwas verstümmelt 
ist. Sie wird durch einen breiten , turbanartigen Kopfputz 
charakterisirt von dem zu beiden Seiten ein blaues Tuch 
herabhängt, dessen Zipfel über der Brust in einen Knoten 
zusammengeaehlungen und befestigt sind. In der Linken 
hält sie ein aufgeschlagenes Buch, aus dem sie zu lesen 
seheiut. während sie die Rechte gcsticulirend ausstreckt. 
Die Figur ist kräftig ausgeführt; die Tracht gibt ihr fast 
etwas Pomphaftes. — Beachtenswert!» ist aurb eine kleine 
Reliefcomposition aus dem XVI. Jahrhundert, welche die 
Enthauptung Johannes des Täufers darstellt (n. 222, S. II 
unt). Die Composition ist eigeuthftmlich malerisch. Im 
Hintergründe erbebt sich ein Schlotts mit einer Säulenhalle 
und durchbrochenen Fenstern, wodureh die Handlung als 
in einem Hof« vor sieb gehend bezeichnet wird. Der 
Leichnam des Täufers in härenem Gewände liegt am Boden, 
der Scharfrichter reicht da* abgeschlagene Haupt der 
Herodias hin, die es auf einem Becken in Empfang nimmt; 
neben letzterer steht noch eine andere Frau. Die Costlme 
sind einfach au* dem täglichen Lehen entnommen. 

L'nterden statuarischen Holzarbeilen der franzttaiachen 
Kuuat de* XVI. Jahrhunderts verdienen etwa folgende 
einiges Interesse: zunächst zwei klein« Gruppen, die 
einander sehr ähnlich sind (n. 231 und 232. S. II unt.). 
Neben der heil. Anna, die in Matronentracht nnd einen 
Schleier gehallt ist, steht die heil. Jungfrau, jugendlich 
und viel kleiner als jene, eioe Krone auf dem Haupte 
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tragend; ihnen tu Füssen das Christkind, das eine Welt- 
kugel in den Händen halt. Letaleres freilich fehlt in der 
zweiten Gruppe, scheint über abgebrochen au sein. — 
Eine grossere Figur (n. 243, S. I unt.) stellt eine nieder- 
gekniete betende Matrone da; vielleicht geborte sie tu 
einer Composition mit dem Crucifx in der Mitte. Das 
Gesiebt ist a»hr ernat und ausdrucksvoll, die ganze Aus- 
führing kräftig, aber nicht fein. — Andere Einseifiguren 
aus dieser Zeit erheben sieh kaum Ober das Gewöhnliche 
and Handwerksmäßige. Eine sehr bedeutende Schöpfung 
dagegen gehört dein XVII. Jahrhundert an. Es ist ein 
segnender Christusknabe (n. 310. S. oben links) in Lebens- 
große von Duquesnoy, genannt Francois Flamand. 
Die Figur ist in Lebensgrosse und roll ig nackt; sie ruht 
•uf dem linken Beine, während das rechte leise nach hinten 
gesetzt ist. Die rechte Hand ist zum Segen erhoben, die 
linke herabgesenkt. Das vollste Ebenmass herrscht in der 
schön abgewogenen Stellung. Von höchstem Adel ist der 
leise nach vorne gebeugte, volle, hochstirnige, friedliche 
Kopf. 

Hieran srhliesse ich die Reliefarbeiten, und zwar zu- 
erst einige Altartafeln, deren die Sammlung ein« ganze 
Reihe, meist allerdings verstümmelt und fragmentirt, be- 
sitzt. Sehr interessant ist jedenfalls eine grosse Arbeit 
•us dem Ende des XV. Jahrhunderts (n. 2809 unt Corr.) 
aus C hempdeuil, Departement Seine-et-Marne. Di« Tafel 
zerfallt in Mrei dureb gothische Arcbitcetur von einander 
geschiedene Haupttheile, links ist die Kreuztragung, in der 
Mitte die Kreuzigung, rechts die Grablegung dargestellt, 
unten sieht mau in zwei kleineren Feldern Christi Geburt 
und die Anbetung der heiligen drei Konige. Die einzelnen 
Seenen sind Oberreich an Figuren, die reihenweise hinter 
einander aufgestellt sind. Jede einzelne Figur ist also frei 
gearbeitet, etwa in der Höhe von einem Fuss. Sie sind in* 
der Tracht des XV. Jahrhunderts mit einer realistischen 
Derbheit und einzelne mit einer Keckheit, die im höchsten 
Grade Oberraschend ist. Das Miltelkild zeigt ganz vorne 
die zusammensinkende Mutter Jesu, umgehen von den hei- 
ligen Frauen und den JOngern. während zunächst um das 
Kreuz zwei barseh aussehende Reiter und zwei Krieger zu 
Fuss stehen. Besonders die letzten beiden Figuren sind 
ganz vortrefflich erfunden und charakteristisch ausgeführt. 
Sie kehren dem Beschauer den ROeken zu und höhnen 
frech zum Gekreuzigten hinauf. Die Reine aus einander 
gespreizt, stehen sie da in der knappen Söldnertrachl , die 
indes« sehr sorgfältig in's Einzelne hinein verziert ist, ein 
unmissig breites Schwert an der Seite. Dem einen wallen 
ein paar lange Federn vom Barett herab, er bat den Kepf 
zurückgeworfen und schaut, die-Hände in die Seite ge- 
stemmt, nach oben. Der andere erhebt gar noch seinen 
Arm wie drohend cum Kreuze hinauf. Ahnlieh sind manche 
undrre Figuren aufgefaßt. Aller Werth liegt aber in diesen 
Einzelheiten . die Composition als Ganzes Ist komvlus und 



zerfahren , und der Geist , den sie athmet , ist nicht durch 
seinen Ernst . sondern durch seine Volkstümlichkeit un- 
schätzbar. Leider ist die Arbeit nicht zum Besten erhalten. 
Farbe und Vergoldung, welch' letztere ganz im Charakter 
der Auffassung reichlich angewandt ist. sind an vielen 
Stellen ahgestossen. Das SchnitzweHt ist durch zwei 
FlOgelthOren verschliesshar, auf denen die zwölf Apostel 
in ganzen Figuren und Erzvater, Könige und Propheten 
des alten Bundes in halben gemalt sind. Auf dem Saum 
ihrer Gewänder schrieb der Maler zweimal seinen Namen 
ein; leider ist er nicht mehr recht lesbar, nur der Vorname 
Lucas steht fest. 

Ungefähr aus derselben Zeit stammt ein anderes Altar- 
blatt (o. 2808, S. III unten), gleichfalls bemalt und vergol- 
det. Es ist ein Triptyehon, das auf seiner Mittelfläche die 
Geburt Christi, auf den Seitenflügeln die Anbetung der 
Hirten und die Flucht nach Ägypten darstellt. Die Arbeit 
ist weit zierlicher als die obige; man siebt die Krippe, 
mitten in den Ruinen des Chors einer hohen, gotbischen 
Kirche von drei Schiffen, deren feine Pila«ter das Ganze 
einrahmen und abtheilen. Im Cbrigen freilich ist die Com- 
position nicht bedeutend. 

Ebenfalls aus dem XV. Jahrhunderte sind mehrere 
flämische Altarblätter , die sich durch realistische Auffas- 
sung auszeichnen, ao eines aus der Abtei von Kverborn 
bei LOttieh (n. 208 Cap). Es zerfallt in drei Abtheilungen, 
deren miniere die Messe des heil. Gregor zeigt. Der Papst 
liegt vor dem Altar niedergekniet, neben ihm stehen Car- 
dinale und Bischöfe. Hinter dem Altäre erhebt sich die 
Figur Jesu bis zur halben Höhe. Auf der Abtheilung links 
ist die Zusammenkunft von Abraham und Melchisedek in 
vielen Figuren dargestellt, auf der reehts die Einsetzung 
des Abendmahles, während in einem kleineren Räume unter 
dem HiiiipthiHe das Messopfer von einem Geistliehen dar- 
gebracht wird. Die Wahl all' dieser Seenen ist klar, die 
Ausführung ist bunt und wenig künstlerisch, freilich nicht 
überladen, während im Einzelnen manches sehr charakte- 
ristisch aufgefasst ist. Eben so ist ein anderes flämisches 
Schnitzwerk mit der Anbetung der heil, drei Könige und 
zur Seile einige Heilige (n. 209. S. II unten). Immer un- 
bedeutender werden die Altarblätter des XVI. Jahrhunderts, 
von denen viele schon reine Hand Werksarbeiten sind, kunst- 
los in der Composition und roh in der Ausfahrung. Was 
sich Ober die Masse erbebt, zeichnet sich meist nur durch 
ein reiches Detail aus. oft auch durch Bemalung und Ver- 
goldung. So ein Fragment (n. 270, S. III unten), das die 
Wächter auf Golgolha vorstellt, und eine Besehweidung 
Jesu (n. 216 ebd.). die bei aller Unbeholfenheit doch 
durch genaue Ausführung dea Einzelnen interessant ist. Au- 
dere auchen durch grosse Bewegung in der Composition 
anzuziehen, werden aber dabei verworren und schwerfäl- 
lig, wovon ein Fragment mit dem Zuge nach Golgotha 
(n. 2T2, S. II unten) ein Beispiel abgibt. 
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Dat Hitel de Cluny ist besonders reich an Truhi-n, 
Schränken. Stühlen nod anderem Hausger» ih aus dem XV. 
und den folgenden Jahrhunderten. Manches ist auch hier 
reines Handwerk, indess ist die Anzahl des Beachtens- 
werten in dieser Abiheilung besonders gross, und interes- 
sant ist es gerade auf diesem Gebiete, das Eindringen der 
Renaissance in die französische Kunst zu verfolgen, das in 
den mannigfachsten Richtungen vor sieb ging. 

Die Arbeiten des XV. Jahrhundert« sind no<'h die 
letzten Ausliufer der Golhik. Unter ihnen nenne ich eine 
grosse Bank aus einem Rcfectorium (n. 532, S. I unten). 
Ihre Rflckenflicbe ist durch gothische Pilaater und dazwi- 
schen durch Verticalleisten abgctheilt. die horizontal wieder 
durrh Blumen- und Blattscbnüre in kleinere Flachen zer- 
legt werden , welche mit fensterartigem, gutbisehem Netz- 
werk ausgefällt sind. Zwischen den Ornamenten* ist das 
französische Wappen angebracht. Die Arbeit ist reich, 
aber nicht fein. Ganz ähnlich sind die Motive in der Deco- 
ration eines Koffer» (n. 615 ebd.). Überladen mit ähn- 
lichem Schmuck ein Sitz (n. 536 Capelle), dessen Lehne 
durchbrochen gearbeitet ist. Gin besonder» umfangreiches 
Werk dieser Art haben wir an einem Sacri»teischrank au» 
der Kircho von Saint-Pol-de-Leon in der Bretagne (n. 558 
S. II unten). Seine Fläche lerfäJlt in lauter kleinere und 
grössere Felder, die in der angegebeneu Weise mit einer 
bunten Mannigfaltigkeit von Mustern ausgefüllt sind. Man 
kann in den verschiedenen Tbeileo wohl verschiedene Ar- 
beiler erkennen, die mit mehr oder weniger Geschick und 
Sauberkeit arbeiteten , einiges ist unbeholfen und selbst 
roh. anderes anniuthig. In einigen Figuren, die auf den 
Pilastern angebracht sind, welche die Fliehe eintheilen, 
kann man vielleicht schon einen Einflu»» der Renaissance 
wahrnehmen. Reich in der Ausführung ist auch das Bruch- 
stück eines durchbrochen gearbeiteten, kirchthurmartigen 
Aufsatze» von gotbiseber Form (n. 652, S. II uuten). Ein- 
facher ist ein achteckiges Kirchenpult mit gotbiseber Or- 
namentik (u. 658 Capelle; die Figur des heil. Michael, die 
es nach dem Kataloge krönen soll, fehlt), hübsch, frei und 
zierlich nimmt sich ein anderes, durchbrochen gearbeitete» 
deaselbt-ii Style» aus (n. 2810 ebd.). Eine reieh ausge- 
führte fensterartige gothische Decoration findet man an 
einer Trübe (n. 3813, S. II unten) au» der burgundischen 
Abtei vou Val-Saint-Kenoit. 

Das Eindringen der Renaissanse erfolgt dann beson- 
der» und sogleich in grossem Umfange in der Zeit Frans I. 
Sie ist weniger auf religiösem, als auf profanem Gebiete 
bemerkbar, wo sie denn ja auch von einem prachtliebenden 
König zur Ausschmückung seiner Schlösser importirt wurde 
und nicht aus dem inneren Triebe des Volksgeiste» sich 
entwickelte. Eine Reihe von Holzschnitzereien bat sich 
erhalten, die wohl noeb rein italienische Arbeiten sind, 
oder doch unter dem alleinigen Einflus» dieser entstanden. 
Die Motive der Ornamentik werden ganz umgestaltet, statt 
VI». 



des polnischen Netzwerkes nimmt man raphaelische Ara- 
besken auf: dann zeigen sich verschiedene Versuche, 
diese mit den früheren Stylformen zu verschmelzen , bis 
erst allmählich die fremde Richtung in «elbatstündigrr Weise 
stark realistisch und bald zopfig weiter ausgebildet wird. 

In den Anfang dieser Epoche gehört besonders eine 
Holitafel mit einem sehr schönen Hochrelief (n. 292), auf 
der Trophäen ausgeschnitzt »ind. zwischen denen man den 
Salamander in den Flammen, wenn ich nicht irre, da» 
Wappen Franz I., erkennt. — Ich fuhr« hier sogleich eine 
andere Tafel an (n. 295 auf der Treppe), die schon nicht 
mehr durch die Ornamentik, sonderu gemäldeartig wirken 
will durch die Zusammenstellung von vier liegenden Enjfel- 
figureo, Jupiter. Juno. Neptun und Cybele mit ihren Sym- 
bolen als Repräsentanten der vier Elemente. — Ein Siüi-k 
von einem Sitz aus dem Schlosse von Poitiers (n. 450, unter 
Corr.) zeigt eine vorzüglich reiche italienische Arabesken- 
composilion, in deren Mitte ein Medaillon mit dem eng- 
lischen Grus» dargestellt ist. — Ganz ausgezeichnet ist 
auch das Schnitz werk eines hohen Himraelbellesdes Bischofs 
von Paris, Pierre de Gondi, aus der Zeit Franz I. (n. 541. 
S. I ob.) Die Detail» des Sehmuckrs »ind überreich. Am 
Kopfende sieht man »ehr krfifiig ausgeführte Ornamente 
vou Granatäpfeln und Lorbeerzweigen, darüber andere 
Blattgewinde. Ein Mar» und eine Victoria tragen den Bal- 
dachin am Kopfende. 

Sehr schön sind zwei, wie es seheint, zusammenge- 
hörige Schranke (n. 579 und 580, S. I ob.) mit cannelir- 
ten Säulen geschmückt und mit Marmor ausgelegt. Auf 
dem ersten siebt man dio Verwandlung Aktion» und unten 
eine Victoria, auf dem zweiten die Figuren des Frieden» 
und der Abundantia, und in Nebennischeu, die von gewun- 
denen Säulen eingeschlossen sind, eine minnliche und eine 
weibliche Figur mit Musikinstrumenten. — Eine lebendige, 
aber »ebon weniger strenge italienische Composition findet 
sich auf einem grossen Schrank (n. 587 ebd.) au« Fon- 
tainebleau, ausgeführt nach Zeichnungen von Giulio Romauo 
und Primaticcio au« dem T. in Mantua. Das mittlere Relief 
zeigt Leda mit dem Schwan, zwei andere Man in Waffen 
und denselben mit Venus im Netz de» Vulcans. Besonders 
unter den Gollern . welche vom Himmel herab auf die 
letztere Gruppe schauen, sind Figuren von grösster Kühn- 
heit. Die Ausführung des Ganzen ist sehr geschickt. 

Eio eigentümlicher Venuefa, Gothik und Renaissauce 
mit einander zu verbinden, findet sieh an einem grossen 
geschnitzten Lehnstuhl (n. 557 Cap.). Die architektonische 
Einteilung der Lehne und der giebelförmige Abschluss 
derselben »ind voll der schönsten Ornamentik de» golhischeii 
Styl». Dabei aber sind die Eintheilung&fllchen mit fein auf- 
geführten und gut compooirten mythologischen Gruppen 
und Figoren ausgefüllt Im Mittelfelde sieht man Apoll mit 
den Museu auf dem Parnass, darüber eineu Löweukopf 
und zwei »chwebende Adler, neben ihnen Engelaköpfe. In 



Digitized by OooQle 



- 384 — 



Seitenzwickeln ruhen zwei geflügelte Victorien mit Palmen 
in den Händen. So verschiedenartig auch die Elemente 
sind, aus denen da« Ganze zusammengesetzt ist, der Ein- 
druck, den es macht, ist immer doch ein sehr gefälliger. 
— Eine Stylrermengung anderer Art gibt eine dreisitz ipe 
Hack (n. 537, S. I unt.), noch aus der Zeit Franz L Auf 
den grösseren Flächen sind biblische Scenen und Figuren 
dargestellt, daneben aber treten Arabesken auf, versetzt 
mit älteren französischen Blumen- und Thierornamenten, 
und unter den Klappsitzen sind sogar ein paar grotteske 
Schnitzwerke alter Art angebracht, ein Schwein, das die 
Orgel spielt, und ein anderes vor der Orgel, der ein Esel 
den Wind durch einen Btasbalg zuführt. 

Eines der schönsten Beispiele französischer Renaissance 
bietet vielleicht eine flachdecklige längliche Truhe (o. 627, 
S. II unt.) . deren Uotertheil in drei quadratische Felder 
zerlegt ist. Die Theilung wird durch Thermen gebildet, 
welche Tragbalken stützen, aber denen sich ein Längen- 
fries hinzieht. Letzterer bildet den Deckel. Die unteren 
Felder lind durch gedruckte Bogen eingerahmt. Der mitt- 
lere schliesst eine Gruppe ein, wo Johannes der Täufer 
auf einer Kanzel aus Baumstämmen unter einem Laubdach 
predigt. Hinter und neben ihm stehen Schriftgelehrte, ein 
Mönch in einer Kulte, ein Krieger; unter der Kanzel 
sitzen anf Bänken betende und lesende Frauen und Mäd- 
chen. Im linken Felde ist die Enthauptung dargestellt, die 
in einem Hofe vor sich geht. Herodias im reichen CostOm, 
dessen Schleppe eine Dienerin trägt, empfängt auf einem 
Becken das Haupt des Täufers aus der Hand des Henkers; 
der Leichnam jenes liegt am Boden. Ein Mönch, ein Schrift- 
gelehrter und eine Frau schauen oben zwischen den Pila- 
stern von einem Söller herab. Unter dem Bogen rechts 
bringt Herodias das Haupt den beim Mahle sitzenden, unter 
denen man wieder die obigen Nebenpersonen bemerkt. 
Der Fries zerfällt in zwei durchs Schlüsselloch getrennte 
Gruppen. Rechts ist die Ankunft Jesu bei Johannes, links 
seine Taufe dargestellt. Auf den Seitenflächen der Truhe 
sieht man endlich einen Lüwenkopf iuuerhalb eines Medail- 
lons mit reicher Einfassung. Die Composilion ist überall 
sehr einfach und «lylvoll , die Arbeit höchst elegant 

Organisch sucht auch der Künstler die Lehne eines 
grossen dreisitzigen Stuhles (n. 938, Cap.) die Renais- 
sance weiterzubilden. Hier ist ein englischer Gross darge- 
stellt in grossen Figuren, aber die Ausführung ist etwas 
zu steif, und besonders der unruhige Faltenwurf in den 
Gewändern zeigt schon viel Willkür. Arabesken und 
Medaillons schmücken die Nebenflächen. 

Sehr viele der Arbeiten des XVL Jahrhunderts sind 
indess handwerksmfisaig, oder nur mittelgute. Es fehlt der 
Ernst und die Kraft nicht allein in der Ausführung, sondern 
auch in der Wahl der Gegenstände; die Kunst schliesst 
sich hier ganz der der späteren italienischen Schulen an 
und Übertreibt sie noch mehr als einer Richtung. Zum Be- 



weise führe ich einen Credenzschrank an (n. S68. S. III 
oben), der mit Pfeilern, die in Chimären enden, geschmückt 
und mit farbigem Marmor ausgelegt ist, einen andern 
(n. 569. S. rechts ob.) mit drei Reliefs aus der Geschiebte 
der Susanna und vielfachen Arabesken, einen dritten 
(n. 870 ebd.) mit einer Leda in einein Medaillon, das von 
reichem Schmuck umgeben ist, während man auf einem 
Friese drei Scenen aus dem Leben Simson's siebt Einen 
äusserlich hübschen Eindruck macht ein mit Perlenmutter 
ausgelegter Schrank (n. 578, S. I ob.), auf dessen vier 
Flügeln Neptun, Amphitrite, Yulcan und das Urtheil Salo- 
mon's geschnitzt sind. Die Ornamentik daran ist reich, die 
Figuren indess sind kraftlose und vielfach misxlungene 
Wiederholungen guter Vorbilder. — Daneben treten andere 
Schnitzereien auf, die schon den Übergang zum Zopf 
zeigen, wie n. 575 im oberen Vorsaal, ein Schrank mit 
allerlei bunten Ornamenten und ein anderer (ti. 576, S. III 
unten) mit phantastischen Figuren. 

Aus der späteren Zeit darf eine Reihe von Ebenbolz- 
möbeln nicht übergangen werden , mit denen Saal I oben 
geziert ist. Sie gehören der Mitte des 17. Jahrhundert» 
an und stammen aus Spanien. Es sind fünf verschiedene, 
theilweise recht grosse Stücke (n. 594 — 598). ganz 
bedeckt mit Darstellungen bald aus Ritterromanen, bald 
aus der biblischen Geschichte, bald allegorischen Inhalts, 
umsäumt mit schöngesehwungenen Blattornamenten. Der 
Gesammteindruek derselben ist ein prächtiger , indess 
scheint das Holz eine feinere Ausführung des Einzelnen 
nicht zu gestatten, so das* die Wirkung nur durch den 
grösseren, sanft geschwungenen, blos auf dem dunkeln 
Hintergründe wiederstrahlenden Flächen der Figuren her- 
vorgerufen wird. 

Bei dieser Gelegenheit erwähne ich noch einer kleinen 
Statue spanischen Ursprungs (n. 1969, S. I unt.) die 
einen Kapuzinermönch mit vollem Gesicht und geschorener 
Glatze darstellt. Seine Kutte wird durch einen dicken 
Strick zusammen gehalten, der in einen Quast endet, 
welcher an der rechten Seite herabhängt. Mit beiden 
Ha rulen hält er ein geschlossenes Brevier. Die Kutte ist 
aber nicht einfach braun, sondern Ober und über mit 
feinen Goldstickereien bedeckt. Die Hauptflicbe wird von 
Rosen und andern Bluinea eingenommen und von einem 
breiten Saum mit Pllanzenarabesken umgeben. Alles ist 
sehr fein durch kleine punktirte Striche aur dunkelbraunem 
Grunde ausgeführt. Die nackten Theile, Gesicht und Füsse. 
sind emaillirt Ähnlich ist übrigens die schon oben erwähnte 
Gruppe der heil. Anna mit der Jungfrau und dem Kinde 
(a. 252) ausgeführt. 

Was an Bronzewerken sich im Museum 
findet, ist an Zahl wie an Werth wenig bedeuteod, 
da«s Bessere darunter gehört den italienischen Schulen 
des XVI. Jahrhunderts an. Ich übergehe es, um mich 
sugleich 
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III. zu den Arbeilen in Gold zu wenden, unter denen 
sich mehrere von »llergrässter Wichtigkeit befinden. Abge- 
sehen ron einigen sehr einfachen Armtpangen gallischen Ur- 
sprungs, stehen allen übrigen an Alter voran die höchst merk- 
würdigen westgothischen Kronen (n. 3113 — 3121, 
S. III oben), die im Jahre 1858 bei Guarraiar in Spanien 
gefunden wurden. Sie sind ein Unicum und werfen ein 
helles Licht auf den Stand der Kunst bei den Westgothen 
während des VII. Jahrhunderts. Sie bestehen aus breiten, 
platten Goldreifen, die bisweilen durchbrochen gearbeitet 
und mit schlechtgeseblossenen Edelsteinen und Goldorna- 
menten besetzt sind, welche noch Motive römischer Kunst 
in verkommener Weise wiederholen. Am unteren Rande 
hängen bisweilen an Kettchen tropfenformige Steine, oder 
in einem Falle Buchstaben, die uns den Namen de« 
Königs Reccesvinthus (649—672) als den des Donators 
angeben. Auf einem Kreuze, das unter einer andern herab- 
hingt, wird als Geber Sonnica genannt und als Schutz- 
heilige der Kirche, wo diese Kronen geweiht waren, Sancta 
Maria in Sorbaees. Alle Kronen hingen an Goldschnüren, 
die aus einzelnen eicheiförmigen Gliedern zusammen- 
gesetzt sind; ihre Grösse ist sehr verschieden, und es 
kann kein Zweifel sein, dass sie von Anfang an nicht zum 
Schmuck königlicher Personen dienen sollten, sondern in 
einer Kirche als Weihgesehenke neben dem Bilde der 
heil. Jungfrau aufgehängt waren. Beim Eindringen der 
Araber sind sie dann in ein unterirdisches Gewölbe gethan 
und durch die Entdeckung desselben erst seit Kurzem 
wieder an's Licht gezogen. Übrigens hat Dr. E. Hu ebner 
im letzten Jahrgang der Jahn'achen Jahrbücher für Phi- 
lologie eine genaue Beschreibung und Geschichte derselben 
gegeben. 

Am nächsten der Zeit nach und von gleicher Bedeu- 
tung ist die berühmte goldene Altarplatte (n. 3122, ebd.), 
welche Kaiser Heinrich II. in den ersten Jahrzehnten des 
XI. Jahrhunderts dem Baseler Münster schenkte, und die 
im Jahre 1836 auf öffentlicher Versteigerung in Liestal 
für das Museum erworben wurde. Die Platte ist 3 Fuss 
hoeh und etwas über «i/, Fuss lang, in getriebener Arbeit 
ausgeführt und aus einzelnen Stücken zusammengenietet. 
Sie zerfallt in fünf Abtheilungen, die durch Stuten und 
Rundbogen von einander geschieden werden. Das Mittel- 
feld zeigt Christus, der in der Linken die Weltkugel trügt, 
auf der man die Zeichen A j£ cd liest. Die Rechte erhebt 
er zum Segnen, Daumen. Zeige- und Mittelfinger sind 
ausgestreckt, die anderen beiden geschlossen. Unter den 
Bögen iur Linken stehen die Erzengel Gabriel und 
Raphael, zur Rechten Michael und der heil. Benedict, der 
Gründer von Montecassino. Heiligenscheine umgeben ihre 
Häupter, der Christi ist kreuzförmig abgetheilt, alle sind 
mit grünen Steineben besetzt. Gabriel und Michael halten 
in der Rechten einen Stab, du Zeichen ihres himmlischen 
Dienstes, Michael trägt in der Linken die Lanze mit der 



Fahne und in der Rechten den Erdball, überragt vom 
Kreuze; der heilige Benedict ist in der Kleidung des 
von ihm gestifteten Ordens abgebildet und hält in der 
Linken das Buch seiner Ordensregel, in der Rechten den 
Bischofsstab. Christus allein unter ihnen ist bärtig, der 
Gesicbtsausdruck aller ist ernst, aber typisch hergebracht. 
Alle stehen auf kleinen Erhöhungen in der Form von Ber- 
gen, aus denen bei den vier Nebenfiguren Gras, bei Chri- 
stus Blumen hervorsprnssen. Ihre Füsse sind nackt, und zu 
denen von Christus liegen der Kaiser Heinrich und seine 
Gemahlin Kunigunde niedergekniet, den Kopf tief iur Erde 
gesenkt, ihre Figuren sind im Verbältnisse zu den übrigen 
sehr klein. Auf den Bögen liest man die Namen Christi 
(REXREGVM KT DNS DOJHNANTIV) und der Heiligen. In 
den Zwickeln zwischen den Bögen sieht man in kleinen 
Medaillons die vier Tugenden der Klugheit, der Gerechtig- 
keit, der Massigkeit und der Kraft mit dem Nimbus umge- 
ben in Brustbildern dargestellt. Die ganze Platte wird 
umschlossen von einer Einfassung aus Blumen. Blättern 
und Thierfiguren; auf einem äussersten platten Rande 
oben liest man den Vers: 

QV1 SICVT HEL FORTIS MEDICVS SOTER RENKD1CTVS 
und auf dem unteren: 

PROSMCE *ERRIGENAS CLEWENS MEDIATOR VSIAS. 
Der erste Vers enthält zu Anfang die Umschreibung 
der hebräischen Namen der Erzengel, die sammt dem 
heil. Benedict und schliesslich dem Mittler angerufen wer- 
den, gnädig auf die erdgebornen Wesen herabzuschauen. 
Die ganze Arbeit ist steif und schematisch, jedoch von 
durchaus ernstem und feierlichem Charakter; die Propor- 
tionen sind oft unrichtig, die Körperlängen zu gross. Es 
mangelt das Leben in den Formen, die einzelnen Glieder 
sind nicht in organischem Zusammenhang mit einander, 
sondern durch die scharf abgeschnittenen und im Einzelnen 
nicht fein ausgebildeten Falten der Kleider scharf von 
einander geschieden. Die Frage, welcher Kunstschule der 
Altar angehöre, ob byzantinischer oder lombardiscber, 
ist vielfach behandelt worden. Was seinen Ursprung be- 
trifft, so heisst es in der Sage, Kaiser Heinrich habe, als 
er in Italien an der Steinkrankbeit litt, vergebens Hilfe 
bei den Ärzten gesucht; da sei ihm im Kloster zu Monte- 
cassino der heil. Benedict im Traume erschienen und habe 
ihn von der Krankheit befreit, und aus Dankbarkeit habe 
Heinrich den obigen Altar zum Andenken an das Wunder 
machen lassen. 

Ebenfalls aus dem Schatze von Basel stammen ein 
paar Rcliquienbehälter, die in demselben Saale III auf- 
gestellt sind. Der erste (n. 3126) ist in Form eines gothi- 
schen Kirchenbaues ausgeführt, etwa l'/»Fuss lang und 
wenig höher, in der Mitte trägt er einen Thurm; die 
Fenster sind rosettenförmig, die Thüren an den Schmal- 
seiten spitzbogig, das hohe Dach mit einer fein ausge- 
führten First gekrönt. Ahnlich ist ein anderes Reliquiarium 
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(n. 3127). Beide gehören indess schon dem XV. Jahr- 
hundert to. 

Neben ihnen steht eine etwa 1 '/> Fuss hohe silberne 
Figur (n. 3125), auf deren Rückseite man liest, dass Hans 
(•reift, ein Nürnberger Goldschmied, dieselbe im 
.1. 1472 gemacht habe. Er hat die beil. Anna auf einem Ton 
drei Löwen getragenen Stuhle sitzend dargestellt, Ober dem 
ein gnthischer Baldachin schwebt, dessen spitxes. fein cise- 
lirtes Dach in eine Blume endet. Die Heilige tragt ein lang 
herab wallendes Kleid, auf dem vorne an der Brust ein 
Geschmeide in Form einer Blume angebracht ist Darüber 
ist ein Mantel geschlagen, unter dem sie ihre Arme hervor- 
streckt. um zwei Kinder su halten, die auf ihren Knieen 
stehen, dio Jungfrau Maria, mit einer Krone auf dem 
Haupte, und einen Knaben, der Legende nach ihren Bru- 
der. Diese halten «wischen sich ein für Reliquien be- 
stimmtes kleines Kästchen. Die nackten Theile sind 
einaillirt. 

Deutscher Herkunft ist auch eine vorzüglich schöne, 
grosse Agraffe (n. 3134) mit vergoldetem Silber, eine 
Arbeit des XIV. Jahrhunderts, vielleicht ursprünglich dazu 
bestimmt, einen Krönungsmantel auf der Brust in schlies- 
sen. Sie stellt einen einküpflgen Adler mit ausgebreiteten 
Schwingen und geölTneten Fingen dar. Auf dem Kopfe 
trägt er eine Krone, auf der eine Perle angebracht ist, 
andere Perlen hängen aus seinem Schnabel , an den Kral- 
len und am Schwänze herab; Körper und Flügel, so wie 
der quadratische Grund , auf dem sie ruhen, sind reich mit 
feinen Steinen besetzt. Vier grösser« und vier kleinere 
bogenförmige Streifen fassen den letzteren ein. sie sind 
»chön eniaillirt und tragen in der Mitte Verschlüsse aus 
Bergkrystall. die für Reliquien" bestimmt waren. 

Kurz erwähne ich noch einer wunderlichen, eben- 
falls deutschen Goldscbmiedearbeit aus dem XVI. Jahr- 
hundert. Sie stellt ein grosses Kriegsschiff, vergoldet und 
emaillirt. dar, und darauf ausser seiner Bemannung den 
Kaiser Karl V. sammt den Grosswürdenträgern des Rei- 
ches. Durch einen Mechanismus lassen sieh die Figuren 
in Bewegung setzen. Das Ganze diente ursprünglich als 
Tafelaufsatz. 

Es mangelte mir die Zeit, um die Werke der fran- 
zösischen Goldscbmiedekunst einzeln durchzugehen . unter 



denen sich besonders einige Kreuze in getriebener Arbeit 
und mit Heiligenverzierungen auszeichnen. Auch unter den 
Bronzen ist manches, das Beachtung verdient, weniger 
die Stücke aus der Renaissance, als die sogenannten 
Arbeiten aus Limoges. die dem XI. und den folgenden 
Jahrhunderten angehören. Viele derselben sind mit Email 
ausgelegt. Unter den Zinngefä ssen sind wenige, die 
sich durch eine besondere Feinheit der Kunstübung aus- 
zeichnen; indess bemerkt man unter ihnen (S. III oben) 
eine Reibe von deutscher Herkunft aus dem XVII. Jahr- 
hundert. Es sind Teller, auf denen zwischen verkom- 
menen Renaissanceornamenten bald die Figuren der alt- 
römischen Kaiser, bald Gustav Adolf und andere Feld- 
herren des dreissigjährigen Krieges, bald der deutsche 
Kaiser mit den Kurfürsten dargestellt sind (n. 1366 ff.). 
Die Elfenbeinacbnitzwerke des Hotel de Cluny sind 
zahlreich und gehen theilweise noch vor das X. Jahr- 
hundert zurück ; auch unter ihnen sind deutsche 
Arbeilen. Sehr bunt ist die Reihe der Faiencen, vorzugs- 
weise italienische und französische, doch auch deutsche 
und spanische. Die Glasmalereien sind unbedeutend, meist 
nur Fenster von sehr kleinen Dimensionen , unter denen 
sieh einige Schweizer mit Porträts aus dem Anfange des 
XVII. Jahrhunderts auszeichnen. Unter den Gemälden Ist 
mir nichts besonderes aufgefallen, unter den gestickten 
Tapeten dagegen findet man eine vorzügliche Folge von 
flandrischen aus dem XVI. Jahrhundert mit der Geschichte 
David s und der Betseba (Saal der Tepp.), so wie andere 
naeh Tenier's Zeichnungen ausgeführte, von den aller- 
lebhaftesten Farben. 

Möge der Leser diese kurze Übersicht der Schätze 
des Hotel de Cluny nieht mit den Anforderungen aufnehmen, 
die an eine strenge, wissenschaftliche und archäologische 
Arbeit gelegt werden. Eine solche zu geben war der 
Verfasser nicht im Stande. Er musste sich begnügen, nur 
vorläufig auf diejenigen Monumente aufmerksam zu machen, 
die seinem Auge durch irgend welche Eigentümlichkeit 
unter der Masse des Unbedeutenden auffielen, und »ird 
sich glücklich schätzen, wenn es sich bei späterer wissen- 
schaftlicher Ausbeutung des Stoffes herausstellt . dass er 
sich in seinem Urtheile nicht oft geirrt hat. 

D. D. 
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•Wien. Am 31. Oetober d. J. »Urb tu Karlsbad J. C. RitUr 
t. A r n • t b, Director dos k. k. Moni- und Antiken-Cabiaele« and 
I der k. k. Ce ntral-Comroission xur Erforschung und Krhal- 
• einer der verdienatrollsten österreichischen 
Forseher auf den Gebiet« der Hessischen Alleriinm.konde. Indem 
wir uns vorbehalten, ausführlicher auf das literarisch« Wirken 
Ritter v. Arnotb's surüeks »kommen, wollen wir vorUullg nur fest- 
stellen, data dia k. k. Central - Commiaaion an den Verstorbenen 
in Boing auf Erklärung von Funden und Inschriften ein sehr thltiges 



Mitiflted verloren hat. Diesen kaiserlichen lastitole seit seiner Be- 
gründung angehörend, hat er nicht nur lahlreiche und werlhvollo 
Gutachten, soodern aoeh durch eine Reihe von Abhandlungen and 
Aufbauen in den Publieationen der k. k. Central -Coimoi.sion seinen 
regen Antbeil an dem bisherigen Aufschwünge derselben bewihrt 

• Se, Kuelleni der Herr Staatemiaister hat den k. k. Secüonsrath 
l>r. Gustav Haider aber dessen Ansuchen aeiner Stellung als Mit- 
glied der k.k. Central-Commission enthoben und an dessen Stelle den 
k.k. Sectionsralh Hrn. Ritter t. Henflor in die Co<amission berufen. 



Digitized by OooQle 



— 357 - 



Literarische Besprechung. 



Mayer, Dr. Karl Ritter ?., Heraldisches Abc-Buch. Mit 

10 Tafeln und 100 Holzschnitten. München I8j7. 
Pichle r FriU, Über steirische neroldsflguren. Ctitz 1862. 
Herrner Otto Titan v., Handbuch der theoretischen und 
praktischen Heraldik. Erläutert durch 1»49 Figuren aur M Tafeln. 
München im. 

AnarezWart von Kraal Edler v. Fraaseasfculsl. 

In ähnlicher Weit« wie die Geschichte, welcha in der neuesten 
Zeil durch die l'ntersuehuagen und kritischen Arbeilen einer Rein» 
von Gelehrten unendlich in Klirbeit und Logik gewonnen h>t, »o tat 
»ueh die Heraldik, dieie Tochter der Historie, in den letzten Jahren 
durch gründliche Forschungen und streng rationelle Behandlung 
hauptsächlich von Seiten deutscher Fachmänner auf eine Stufe der 
Vervollkommnung gehoben worden, welche daa Studium dieser Wis- 
senschaft höchst intcreuaat und nützlich zugleich gemacht hat 
Binnen einer terhlltnissmlssig »ehr kurzen Fritt hat diu Wappen- 
kunde einen auaaerordentliehen Aufschwung erfahren, indemdieselbe 
nunmehr auf »rernllieh anderen Grundlagen beruht. 

Dicae grouartigrn Veränderungen haben aich In Felge «inea an- 
acheinend »ehr einfachen Schrille» ergeben: Man ial von bloeeen 
Theorien aur mittcralterlichrn Prsiie umgekehrt, ohne in den Fehler 
eineiiger heraldischer Koryphlen zu verfallen, dicae Doclrio ron Pe- 
rioden ableiten zu wollen, in denen ron ihrer Anwendung noch gar 
keine Rede aein konnte. Man hat aehr richtig erkannt, daa» ein Zei- 
chen im allgemeinen Sinne und ein Wappen zwei total verschieden« 
Begriffe aeien. und daaa die Herald.k überhaupt erat dem ebriatlichen 
Mittelalter ihre Entstehung verdanke. Man hat ferner mit vollem 
Recht aoaarhlieaalicb mir jenen Zeitraum für maßgebend erkannt, in 
welchem diu llcroldikunal praktisch grübt und gepflegt wurde, und 
coosequenterweiee alle jene Abweichungen, welche anr Zeit der 
lehendigon Heraldik aich entweder all factiiehe Unmöglichkeiten, oder 
als durchaus gegen allen Usus erwiesen, als Ausartungen bezeichnet. 
Ka man nun solcher gestalt der Geschichte des Wappenwesens 
Rechnung trug, wurde auch der Werth der Quellen ein anderer; 
Siegel und Denkmäler erhielten den ihnen gebührenden ersten Platz, 
welcher nach Galterer aehr ungerechtfertigter Weile Wappen- und 
Adelshricfen eingeräumt worden war. L'nd dureh das Studium der 
alten Originellen einerseits, wie durch die Betrachtung der zahllosen 
lirthomrr der Theoretiker andererseits ist man zu der ungemein 
wichtigen Einsieht gelangt, dase Kunst und Kunatgescbicble den 
christlichen Mittelaltere im engsten, unzertrennlichsten Zusen 
hange mit der Heraldik stehen, deren eigentümliche I 
wieder einen sehr berück»icbtigenswerthen Zweig der 
liehen Kunst ausmachen. Eine in dienern Geiste aufgefasale und be- 
triebene Wsppenwistenechaft wird dann eigentlich erat zur wertb- 
tullsten Hilfe für Geschickte und bildende Kunst 

.Nachdem ich in Obigem die leitenden Prioripien angedeutet 
habe, welche die gegenwärtige Richtung der Heraldik herbeiführten, 
erlaube ich mir in nachfolgenden Zeilen die beiden herrorragertdaten 
deutschen heraldischen Lehrbacher der jüngsten Jahre «in 




ich in mehr als einer Hinsicht ausgezeichnete 
Verdienste um die Kunst erworben hat . ist auch diesmal die Ini- 
tiative ergreifend und tunangrbend gewesen. Setrnn längst gewohnt, 
von unserem Nacbbarlande aus mehr oder minder gute heraldische 
Werke zu erhalten, sind wir nun auch ton München mit Schriften be- 
schenkt word.n. welche jene heilsame Umwälzung ins Leben gerufen 
haben. Unter dem Titel : .Heraldische, AB C-Bueh, daa ist 



Wesen und Begriff der wisienschafti iehen Heraldik, 
ihre Geschichte, Literatur, Theorie und Präzis, von 
Dr. Karl Ritter von Mayer. Mit 60 »umeist in Karben- 
druck ausgeführten Tafeln und 100 in den Teit ge- 
druckten Holaaebnitten. München 1857« ist ein Werk 
erschienen, welches die Aufmerksamkeit aller Fachmänner auf aich 
gezogen hat Zum Eingang bringt Ritter v. Mayer ein Verzeichniss 
von 12t der wichtigsten deutschen, lateinischen, französischen, ita- 
lieniachen, niederländiecheo und engli<chen, entweder rain heraldi- 
schen oder einschlägigen Schriften- uud Wappnueamntluugen. Hier- 
auf folgt daa i. Capitel mit der Überschrift: .Einleitung. Literatur. 
Autorschaft und Herol dentaler der älteren Periode. Ihre Zeit. «rblU- 
niaieund Wirksamkeit" Indem ersten Abschnitte deutet der Verfasser 
als besonders hemerkenawertb darauf hin . daaa die heraldische Lite- 
ratur dann erst beginnt, nachdem daa heraldiache Wesen aua der 
Wirklichkeit schon verschwunden war, und weist nach, daaa kein 
heraldisches Werk bis in die erste Hälfte des XV. Jahrhundert» hin- 
aufreicht — zur Erklärung der wenig aaehgemlaaon Behandlung, 
welche dieee Wissenschaft bis auf unsere Tage gefunden hat. Hier 
achlieaat aich eine Beleuchtung eoli-germanislischer Zustande literer 
Zeit in aehr sarkastischer , aber treffender Weise, wobei der Vende- 
lismua, mit dem gegen mittelalterliche Kunstdenkmller in Deutsch- 
land gewirthachaftet wurde, mit körnigen Hieben gegeiaeelt wird. Ge- 
legentlich der Berührung der Adelsverkiltaisa* ron einsl and jotat 
werden auch die Itt noch ezistirendeo baierischea Turniergeaehlech- 
ter, so wie die ersten baierischen Briefedelleute namhaft gemacht. 
Folgt Einiges aber ältere Heroldsämler und ihre Tbätigkeit, nebst 
zahlreichen Belegen, die nicht sehr au ihre« Gunsten sprechen; ein- 
geschsltet tat ala Beispiel »ine officlelle Blaeoairuug von anno 16ff7. 
- Das 5. Capilcl enthält .Literatur. Autorschaft und Hereldenlmter 
der neuen und neuesten Zeit. Allgemeine Zeitverhältnisse.* Eine 
Erörterung der ungünstigen und günaligen Moment« der Gegenwart 
in Hinsiebt auf heraldische Wissensehaft macht den Anfang; dann 
reiht aich eine sehr scharfe Kritik der neueren heraldischen Literatur 
an, die in ihrer Art auagezeichnet nnd wohlbegründet iat. 
den der Heroldsämler sind in nicht wenig satirischer i 
Manier besprochen, uad die Aufzählung ih 
machen den Schluas. — III. .Entstehung, Fortbildung und Anwen- 
dung der Heraldik. Allgemeine Bemerkungen." Die Definition eines 
Wappens ist hier in der besten Form gegeben, welche je dafür auf- 
gestellt winde, und der Ursprung der Heraldik aua der chrisUirh- 
mittelaltrrlichen Ornamentik in ihrer Anwendung auf die Waffen er- 
klärt. Für die Urzeit der Heraldik hält Ritter r. N a ye r die Periode 
der Krenzifige. und ist der Ansicht, i 
Wappeuktinit in Frankreich zu finden i 

IV. .Oer Schild«. Der Verfasser wei.t nat 
Zeit der Heraldik der Schild allein vorkommt. Die rorfaerajdiaehon 
Schilde werden zuerst dargeatelit, um aachzuweisen, dass auf selben 
noch keine Spur heraldischer Bemalung oder Ornamentik wahrzu- 
nehmen; den Obergang bilden die N'ormaunenschilde; hieraus bildet 
sich die Dreieekform, die unten runden, Hann die franaoaischen Schilde, 
die Tarteehen. endlich Renaissance und Zopfzeiteebilde. Die Benen- 
nung deutscher, italienischer, spanischer und der sogonanate Panner- 
aebild werden vollkommen verworfen. In dem Abschnitt sind aus- 
führlichere Bemerkungen Aber die Kunstteehnik dea Mittelalters : 
Stickung , Iseinwandplaalik und Lederpreaaung eiogefloehten. 

V. .Oer Helm*. Herr v. Mayer gibt die Helmarten zur Zeit der 
.Heraldik dea Schildes allein*, dann die älteste heraldisch« Form- 
den eben flachen und später den oben runden Topf heim, und kriti- 
sirt einig« komische Errata divericr Heraldikcr, in dieser Richtung; 
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folgt hierauf «ine Darstellung de« Stech- , Vi»ir> und Turuierbelme» 
(Spangen- «Dil Roithelm). 

VI, »Da» Kleinod." Ein »ehr interessante» und w«it)äu6g 
ausgearbeitete! Ccpitel, in so Bemerkens wertber, als Aber diesen 
Wappenboitendlheil . der »»besondere für die deutsch« Heraldik 
toi. grosser Wichtigkeit i.t. ebenso wie ober den Helm bisher 
äusserst nenig Gate» geichrieben wurde. 

VII. »Hetmdeeken.« Die Forteotwiekelung von den einfühlten 
hit tu den verschnörkeltsten Decken der Renaissance- und Zapf- 
te it wird durchgeführt. Vierfarbige Helmdeeken werden »la nicht 
mehr »cht haraldiich beaeiebnet, und die tTohallbarkeit der 
Ansicht , du» die Decke aussen ron Parke, innen von Metall 
•ein müsse, peteigt, io wie raehrerea über da» Vorkommen von 
Wappenfigiren auf den Lambrequin**, Ober Befeetiguog , Stoff und 
Lage der iettlereo erwihnt. 

VIII. »Heraldische Prachtstücke." Dieser Abschnitt beginnt 
mit den Scbildhallern; au» der maisgebenden Periode ihrer An- 
wendung ergibt »ich der Satt : das» Sehildhalter niemal» diplo- 
matisch fiiirt und verliehen werden künnea, und dem au Folge 
ihre Stabilität und Erblichkeit eine Ausartung der Heraldik aei. 
Vielmehr rraebienen aie nach echt beraldiechen Grundsätzen ala 
eine blosse Ausschmückung de« W»pp»n» dem Belieben und der 
Willkür des Wappenherrn anheim gegeben. 

IX. .Die Tincturen." Hierunter aiod Farben, Metalle und Pcla- 
werk verstanden. Die neu aufgefundenen htiaefarben. Orange, Braun, 
Rosenroth u. a. w. werden mit allem Fug verwiesen, ala Ausnahne 
die Aschfarbe uod die Sebatlenfarbe. welche Herr v. Mayer »Liebt- 
farbe" nennt, »ngeneigt »Di» mildthätigen Beiträge brraldiieker 
Kraftgenies* beliebend in Kupfer, Zinn, Stahl u. dgl. weist der Ver- 
i wird die Damascirung und ihr Ge brauch 



X. »Die Figuren." Ritter ». Mayer behauptet, das» die 
meisten heraldischen Wappenbilder und Figuren ihre Entstehung 
grösatentbeila einer rein zufälligen Laune oder nur persönlichem 
Geschmack« verdanken, und das« uns die ältesten Wappenbilder 
in der Regel keine Bedeutung aufweisen. Das« das Erster» hei 
einem guten Theil der Fall war, ist sicher, eben ao gewiss 
aber, das» ein gleichfalls bedeutender, wo nicht der überwiegende 
Theil nicht allein aus purer Laune, sondern eine» besondere» 
Vorfalls oder Irgend einer Beaiehung halber angenommen wurde; 
(last uns von den Diesten Wappen keine Bedeutung bekannt iat, ist 
wohl eine ThaUache, aber noch kein Reweis, dass sie wirklick keine 
halten; um ao weniger, alt in jenen Tagen an derartige schriftliche 
Aufieichnungen nicht gedacht werden konnte; und wie 
die mündliche Oberlieferung ist. dafür spricht ac 
der Umstand, das» aetbst in unserer Zeit, wo doch fast jede» (neue) 
Wappen, wie Herr v. Maye r sagen würde, .rebusarlig" zusammen- 
gesetzt wird, die Bedeutung desselben schon nach wenigen Genera- 
tionen gar häufig sparlos der Vergessenheit anheimfallt, indem bei 
den Heroldekammern ron jeher der sehr unerklärlich» Gebrauch be- 
steht, eher alles Andere in den Adelsbriefen »mitführen, nls warum 
dieae oder jene Figur sieb im Wappen befindet. Die heraldischen 
Bilder lerfallen in Heroldsfiguren oder Ehrenslücke, in gemeine oder 
entlehnte Figuren und in Marken und Zeichen , welche leUtere Ab- 
theilung Herr v. Mayer zuerst höchst zweckmässig aufgestellt hat. 
Die gemeinen Figuren lerfallen wieder in natürliche, künstliche and 
phantastische. Der Autor stellt eine gani neue, »ehr geistreiche 
Theorie von der Symbolik der Heroldsfiguren" auf, worunter er das 
Bestreben, aus den alten, unkörperlichen, rein geometrischen Ehren- 
stücken gemeine, d. i. wirkliche und körperliche Figuren tu machen 
versteht; all Ursache dieser Verkörperung sieht er höchst treffend 
die plastische Darstellungswoise der Wappenbilder an. Dr. Ritter v. 
Mayer verwirft den Sati , dau die Heroldsfiguren durchaus am 



Srhildesraad auslaufen müssen, macht auf den inneren organischen 
EDtwickehini;sgang dcrtcllnta aufmerksam, und führt todann i'Xi die 
wichtigsten an, deren Reigen durch die Tinetur de» „heraldisch 
ledigen Schildes" ala einfachste Heroldsfigur eröffnet wird. Di« Be- 
leiehnung »Warteehild« flr einen ledigen Schild will Herr v. M a y • r 
beschränkt wissen, indem ein Wartscbild »war immer ein lediger, ein 
lediger jedoch nicht immer «in Wartschild sein müsse. 

Bei der eehrägrechten Theilung iat die ThaUich« verzeichnet, 
dsss auf unendlich vielen Darstellungen der älteren Zeit auf Wappen 
ein und desselben Geachlcehlea , ja ein und derselben Person die 
schräge Theilung bald rechts bald links, gani willkürlich vorkommt. 
Bei fast allen dieaen Ehrensticken, welche in eminenter Weisein 
Farbendruck illastrirt sind , findet sich auch die franaöiische Blsso- 
nirung. Der natürlichen, phantastischen Figuren und der Marken wird 
hierauf nur fluchtig gedacht , und die wichtigateu von ihnen weiter 
unten besprochen. Die nachfolgenden Untersuchungen zerfallen in 
Paragraph»: a) über die Entstehung und Bedeutung einer Wappen- 
figur und ihre richtige Erkenntnis»; bj über die charakteriatiech- 
beraldische Form der Wsppenbilder und deren Entwicklung, Ver- 
änderung, Fortbildung im Laufe der Zeit; c) über die geeignete 
Wahl der heraldiiehen Figuren; kj über Anwendung, Stellung and 
Vorkommen derselben in der Heraldik ; r) über deren Anwendung 
und Vorkommen ausser d«r Heraldik; f) Ober die Nationalität man- 
cher Wappenbilder. Zum I. Punkte gehören interessante Betrach- 
tungen über den heraldischen Panier, die heraldische Lilie, daa See- 
blatt, den Sedlnitiky'sohen Pfeilbogen, den Sireitkolben und die An- 
führung der beim Erforschen einer Wsppenllgur wichtigen Nom«ule. 
Im 2- Punkt« wird die gänzlich verfehlte und höebat unglückliche Idee 
der modernen Wappendarstellung, die heraldischen Formen in na- 
türliche ununwandeln, beiprochen. Ritler v. Mayer behauptet 
sogar, daaa die Aufnahme natürlicher Lilien , Rosen, Wolken u. a. w. 
in «in Wappen Aberhaupt unialliaig aei. 

XI. »Die heraldischen Wolken.und Eisenhfltlein." In dieeem sehr 
aus- und eingehenden Cspitel, welches eigentlich als Speeialabhendlunu 
eingeschoben worden ist, stellt der Verfssaer folgende Behauptungen 
auf: die heraldischen Wolken und Eisenhütlein haben einerlei Ent- 
stehung und waren ursprünglich einerlei Weseni; sodsnn bildeten 
sich »war iwei verschiedene Formen heraus, welche jedoch noch 
fortwährend als gleichbedeutend verwechselt wurden; im Laufe de. 
XIII. Jahrhunderts trennten sieh jedoch die Formen 10, dsss »»eh 
ihr Gebrauch geiondert ward, und man sich nunmehr ausschliesslich 
der einen oder der sndern Form bediente. Nun bemächtigte sieh 
die Symbolik der Heroldsfiguren beider Gestalten ond machte die 
einen tu Wolken, die anderen tu Eisonhüten, welch' Letitere eben 
damals aur ritterlich -kriogtrUrhen Kopfbedeckung in Gebrauch 
kamen. Nach Beseitigung einer wahren Uniahl von schlechten Auf- 
fassungen einiclner Herald.ker bleiben nur zwei Hauptanjiehten 
beiüglirh dieaer Figur: die deutache von Eieenhülea, 
zösisebe vom Sehwammpela. Di« erslere wird nui 
v. M a y e r ««genommen, und mit ungemeinem Fleisse, vielen und zahl- 
reichen Belegen, und einer fast leidenschaftlichen Vorliebe vertei- 
digt und durchgeführt. Der Sphragistiker. Fürst Hohenlohe, hat in 
aeiner als Manuicript gedruckten und mit Farbendruckbeilagen ver- 
aehenen Schrift: Ober daa Füritenbergiich« Wappen- du 
dea Dr. Ritter v. M a y e r heftig angegriffen . und die t" 
Vehpela verfochten. 

XII. »Die Beizeichcn oder Brüche." Hier werden die 12 ver- 
schiedenen Arten der Bezeichnung abgehandelt, nämlich: die Ver- 
änderung dea Kleinod», der Tineturcn. Figuren; die Stüminlnng, 
Hinweglaiiung, Hinitüügung einer Figur; die Vermehrung. Ver- 
minderung, veränderte Stellung der Figuren, die Hintufügung eines 
fremden Helme». Schildei. ganzen Wappena. Hierauf wird von den 
drei selbststündige«, uneigeniliehen Beizeichen geredel, vom Tur- 
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nierkragen. Fides uad Einbrach | hierin echliesst sieh die englische 
Beiieieheotlieorie and xehlreicbe Beispiel*. 

XIII. .Di« Hlisoniriinif.'' In Anfange erscheint i'iii Slück poeti- 
»eher .Plsstirung" des Peter van Suchenwirt, dtoa werden die Prio- 
cipien einer gute» Ansprache dargelegt, woran eich allgemeine 
Bemerkungen reihen. 

XI?. „Die Nstioasleberekteristik der Heroldskunef Erat « 
Einleitende, dann heraidiiche Charakteristika bei den 
Spaniern, Portugiesen, Italienern, Niederländern und an Niederrhein, 
bei den Engländers (wobei die Kleinode, ereet , hart mitgenommen 
werden), Deutschen (auch Ober Schweif erharaldik eiaa Note), 
Russen, welche in baraldicis wirklich bamiüeidenawerth erscheinen, 
daan die Merkaale der napoleaniachea Heraldik , welche wo möglich 
noch troatloeer ist; „dieses Machwerk weiter austumalea, bieteo 
rein die Zeit lodUchlagon-, lagt Herr t. M a y c r , hart aber wahr; 



XV. .Mittel tur Verbeiseruag der Heroldsknnst und der heral- 
dischen ZusUnde." Dieee* Capitel macht den Schluss ; 

folgt ein Nachwort und die übersichtliche Krfcltrang der 
Tafeln, welchen noch eiaige Eicurse und Xylographien bei- 
gegeben tindt nebst einem Blatt Nachtrag au den Eisenkaten und 
eine Erklärung des Titelblattes. Daa Buch ist, welches als wissen- 
schaftlich kritisches Werk eiaiig in «einer Art dasteht, wie öfter 
erwähnt, sehr scharf geschrieben ; aber es war in dar Thal nothig, 
das* ia dieser Wissenschaft einmal etwas kritischer und energischer 
verfahren ward, und wo Gutes sich findet, bat Dr. R. r. Mayer es 
auch in seinem Werke anerkannt. Die Abbildungen desselben sind 
unübertrefflich, sowohl was Feinheit ala heraldische Darstellung 
anbelangt, und durchgehende Originalen entnommen; das Titelblatt 
sUllt einen geharnischten Reiter aa Pferd, mit dem ritterlieh 
Mayor'aehen Wappen gerostet vor; der Hintergrund bildet Daraas- 
cirung von Ornamentik eingefasst und ton sehn Wappen symmetrisch 
umgeben — des Ganse im prachtvollen Farbendruck. Selbst Druck 
and Papier des Buche* ist vortftglieh. Nur ist schade, daa* keil 
Verzeichnis» der io dem Werke vorkommenden Geschlechter beige- 
fugt worden ist. 

Dasa dies« Schrift frische Kräfte wach rafen mnaste. Ist sehr 



.Cber steirische Heroldsfiguren* von Frits 
Pichler. Grats 1862, gewidmet dem Herrn Dr. Karl Ritter 
v. Mayer, Verfssser des heraldisches A B C-Uuehes. In dieser kleiaen 
Abhandlung, welche der Autor selbst einen „Ausschnitt eines heral- 
dischen Unternehmens" nennt, ist dar sehr labenswerthe Versuch 
einer Zusammenstellung der steirischen Wappenfiguren gereicht. 
Jene Auffassung <), vermöge welcher Herr Pichler «nter dem I 



Oberhaupt jede heraldische Figur versteht, ist allerdings 
gsas logiach; nur dürfte es dann jedenfalls besser sein, sowohl 
des prficiacren Aunlrurkcs halber, ab) um alle, durch die Gewohn- 
heit an die bisherige Terminologie etwa vera»il«»stcn MisaversUad- 
nisse villig au vermeiden, atatt .HeroldsHgureo im engeren Sinne" 
ausschliesslich „Ehreastucke« su sagen, leb will hier aber den Ver- 
lauf der üaratellung nicht sprachen, da die* so weil ab) nothig von 
i einem andern Orte geschehen ist, 
Ditailbemerkungea aa erlauben. Wenn 
sagt, daas die Wappendeakmllee ausser dos genealogbebea und 
topographischen, such dea kuastgasehichtliehea Interesses entkleidet 
werden museten, so xwar, dass (bei heraldischen Aufnabraea) i. B. 
bei einem ritterlichen Grabmal nur der Wappenschild, nicht aber 



auch die daw gehörigen Figuren in I 
kr.au t-D wir seine Ansieht in dieser unbedingten Form nicht theilen. 
Dies kann eigentlich nur von den sogruunntnn Bildstein*« gelten. 
Man bedenke aber, dass die Träger und Halter der Wappen, «reiche 
io dem erwähnten Falle hiuüg die gemeiateltea Ritter und Dirnen 
oder auch die bisweilen nebenbei vorkommenden Thiere selbst sind. 



>) Martin Sehn eitel is seiner . 



Schnallen, Bordüren u. e. w. der Ritter nnd DameoeosUlme entweder 
da> s,- ii nie Wsppen wiederholt, oder einaelne Figuren in verschieden- 
artiger Compositum angobraeht finden ; and berücksichtige eadlieh, 
daaa aar jene Monumente ans alter Zeit neben den noch vorhandenen 
Sammlungen von Waffen und Rüstungen einen nnschlttbaren Beleg 
für Waffen- und Traehtenkunde dee Mittelalters geben, oho* deren 
Verständnis, keine richtige Heraldik möglich ist; uad man 
■ Schlüsse gelsngen, dasa es wenigstens dort unver- 
antwortlich wäre, jene Beigaben iu vernachlissigea, wo sie hinsicht- 
lich der beiden ersten Punkte eioen interessanten Beitrag für die 
llcnildik liefern. Ober den steierischen Paater finden sich aehr 
aehälaenswerthe Daten in der Abhandlung, welche innerhalb der 
engen Grinsen, welche sich der Verfssser gesogen hat, sehr gut 
durchgeführt ist, uad ea wir* nur au wünschen, dasa der Autor ein 
anlassende* Werk .Ober steirische Wappenkunde', oder i. B. die 
von ihm selbst angeregte Sammluag roa heraldisches Denkmälern 
and Sculpturen Steiermark*, mit Text, unternehmen nnd veröffent- 
lichen würde, wofern es ihm Zeit und Umstände gastallen. Nachdem 
wir dureh diese Arbeit den erfreulichen Beweis erhalten, dasa auch 
bei uns in Österreich der Sinn für gute, echte Heraldik wieder auf- 
lohte, so geben wir su einem andern Werk Ober, welches seibst- 
stündlg und originell ouftritl, nämlich tum: Handbuch dar theo- 
retischen und prsktischen Heraldik, uater ateter 
Beaagnahme auf di* übrigen historischen Hilfswis- 
senschaften in swei Theilan und 35 Ca pitala, unter 
Anfahrung von 3 US Beispielen, erlaatert dureh 
1M0 Figuren anf 66 Tafeln io Steindruck, mit Erklä- 
rung der heraldischsn Ausdrucke in sacke Sprachen , 
nebst Wappen- und Wort-Register; von Otto Titan 
von Hefner. Dr. phil., Ehrenmitglied mehrerer histo- 
rischer Gesellschaften. Herausgsber dea allgemeiaen 
Stamm- und Wappenbuches, Vorstand des heral- 
disches Institutes u. s. w. mit dam pbotographUehen 
Originalportrait des Verfassers. Manchen 1863. Der 
Nsme desselben hat in der Heraldik schon lange einen gute« Klang . 
das von ihm neu herausgegebene Sibmaeber ache Wappeabueh, die 
der aus der Vorteil Münchens, die Siegel und Wnppen 
esehleehler. seine Gründest!« der Wappenkuaat •> 
uad Anderes haben ihn in der heraldischen Welt echen langa bekannt 
gemacht. Herr Dr. v. Ilefner huldigt im Ganten dem Principe der 
Purification, scheint aber, seiner Nachsicht und Milde nach su 
urtheilan, an der Möglichkeit eiaer praktischen Regeaeralion der 
Waiipenkunat tu versweifoln. worin er leider beinsh* Recht heben 
dürfte- Zuerst ist eine Definition des Nsmens und Begriffes der Wsp- 
pen, nebst einer sehr heilsamen Hervorhebung dea Unterschiedes 
«wischen ihnen und Siegeln gegeben; hierauf Namen und Begriff der 
Heraldik erläutert, und das Heroidawesen besprochen; eis die 
ilteste Lehrschrin über Heraldik nennt Herr v. Hcfnar den Trsile de 
da Blason von Clement Priossult, 1416. 8odann finden wir Ursprung 
und Aasbildung der Heraldik besprochen . der Verfasser settt die Ent- 
stehung der Wappen in das eilfle und swtlfte Jahrhuadert uad leitet 
den Uranfang derselben von den auf Pannen» geführten Bildern ab. 
Ober die verschiedenen I 
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Annehme »«n Wappen ist Einiges getagt, and die bürgerliche» 
Wappea vorübergehend berührt. Die Quellen der Heraldik bilden 
riaen eusgexeiehoateo Abschnitt; hieau reehnet der Aulor: Siegel, 
Denkmäler, Münzen, Fahnen, Stamm- und tt'appcnbücher, L'rkaadea 
hrraldieeh-genealogitcheo lobaltes und Waffen und Gerfthechaften ; 
aotar der eraten Quelle findet auch dia Wachssiegelung ihre Bespre- 
chung. Sehr intereaaant tind die Kote» aber Wappenrollen. Folgt 
bezüglich der Gattung der Wappen eine tebr verdienstliche Einlhei- 
lung in Gescblcchls-Gemeinschaftsanita- und Heiratswappea, womit 
dem biaherigen Troe» von zahllosen, arhlecbt lintitirten Kategorien 
ein End* gemacht ist. Nach Aufzählung der Beatandlheile eine* 
Wappen* geht der Herr Verfasser auf di* Farben und Pelzwerke 
über; unter andern wird hier eie störender Fehler in der Züreher- 
rolle berielitij-t, die Elitutax der sogenannten Räthselwappea (aim- 
lich Farbe auf Farbe oder Metall auf Metall) auf Grund «rhtrfsio- 
niger Beobaclitangen geläugnet, detsglricbeu die Atchfarbe und dia 
Sebattenferbe alt ein Unding bezeichnet; ferner bemerkt, da« der 
Verfataer tob tsiner einat vorfoehtenea Kitenbuttheorie bezüglich det 
Vehwerkea durch die von Hoheolohe'tchc Abhandlung „Cber das 
Fiirttenberg'scbe Wappen" luräekgekommen tei, und aieb jetzt aur 
Pelzwerk-Ansicht bekenne. Bei Abhandlung det Schilde* bealreitet 
H*rr Dr. v. Hefner den Sali, data ein lediger, d. i. einfarbiger 
Sehild ohne Figur ein Gfraeblecblswsppen vorstellen könne , und 
weiat »ur Begründung aber nur eioea der gewöhnlich angeführten 
Kiempel alt falach aaeh. Die blo* mit Peltwerk überiogenen Schilde 
hiugegca gelten ihm doch ala richtige Wappen, und hierin liegt «ina 
Inconaequenz; denn da Farbe, Metall und Prli in der Heraldik durch» 
aua gleiche Berechtigung genitalen, au rnuaa diet auch in dieaem 
Punkte der Kall sein. 

Die Stellung der Schilde wird aehr gut erörtert. Dann folgen 
die Sehildeabilder. Der Unlertchied zwischen Sectioaen nnd He- 
roldsfiguren wird aeiner Unhallbarkeit wegen uingeatossen. [tat 
t'apitel handelt von den HeroldtBguren und den gemeinen Figuren, 
Zu d«n Letzteren geboren wieder die natüi liehen und künstliche». 
Bei den natürlichen Wappenbilderu ant dem Thierreich meint 
Dr. ton Hefner, und zwar aebr annehmbar, data die Namen Lowe 
nnd Leopard ursprünglich in der Heraldik dasselbe Thier, den 
Löwen, bedeute! bitten, nnd aich erat allmählich ein eigentlicher 
Unterschied herausgebildet habe. Hieran reiben tieb die Figuren 
aus de» Pflsntew- und dem Welt- und Erdreich. Zw..rh«n den 
natürlichen und künstlichen Gestalten stehen die Ungeheuer in der 
Milte. Die Marken und Zeichen machen den Scbluss drr kunstlicheu 
Wappenfiguren. Die Forttettuog bildet der Helm und das Helm- 
kleinod, leUteret ziemlich auafübrlich dargestellt und mit guten 
Beispiel«) illutlrirt; ferner ein Abschnitt über Helmdeck et» und 
einer Ober Beixeichen, welcher sehr gelungen ist, die diverse» 
Arten der Beieichnung bei verschiedenen Nationen und den Bestand- 
laden gründlich beleuchtet Bei der Partie über Kronen. Hüte und 
Mütien ist unklar, ob ea ablichtlieh oder durch ein blattet Verleben 
p. 146 heiatt: „der Hut der päpstlichen Protonotarirn itl schwarz., 
mit 6 Quasten xu jeder Seite* , indem bither bekanntlich die** 
Würde theoretisch und praktisch sich nur dreier Quasten zu jeder 
Seite erfreute. Hingegen erscheint der grüne Bischofthut mit seinen 
Ii Quasten ausgelassen. Durchaus nicht beistimmen können wir, 
wenn Herr van Hefner ea ganz zulässig findet, die Rsngkrune neben 
den Halmen aur dem Srhildnoberrand antubringen. Für ein heral- 
disches Auge bleibt die* stets fatal, abgesehen davon, das* eine 
Kangkrone schon im Priocip niemals auf einen Sehild, sondern über 
Monogramm«. Cbinern, Buchslaben, Marken a. a. w. ptttt. Wenn 



sich Herr Dr. von Hefner auf Cruneaberg's Wtppenbacb stallt, wo 
bei den Wappen der Bischöfe Kleinodhelm und Bischofsmütze neben 
einander auf dem Oherrand des Schildes stehen, so möchte diese 
tierntia heraldicn wohl noch keine allgemeine Berechtigung erlhei- 
len. Nach den Kronen und Hüten ist von den Sehildhaltern und von 
Orden- und Würdrieichen die Sprache, wobei der II lerer. Ordena- 
intigaicu gedacht wird. Ein gani neuer Abtchnitt ist joner von den 
Erkennungszeichen. Sinnbildern, Wahlsprüchen und Rufen, Aber 
welche beule Untere nur Georg Heaekiel in seinem höehst mangel- 
haften Compendium der Heraldik Einigea angeführt bat. Eben ao neu 
erscheint die Behandlung derPanner, Kähnen und Flaggen. Der erate 
Tbell scliliestt mit einem sehr zweckmässig augelegten Figuren- 
register und einein Wappenrerzrichniss. — Der zweite Theil onthilt 
die BlatonirunK, der eine historiaehe Blasoairung der verschiedenen 
Nationen , welche bin jetzt noch von keinem Heraldiker gebracht 
wurde, vorausgeht, folgt eine Blasonirnnrm, welch* aber nur das 
Wrsentlieb.te berücksichtigt, da das Buch eben ein Handbuch und 
kein heraldischer Codex »ein soll. Ein gant neues und sehr schönes 
t'apitel ist die von Herrn Dr. von Hefner zuerst srttemitirte Hietori- 
sirung, d. i. die Erzählung det Ursprunges, der allmählichen Fortbil- 
dung, Vermehrung und Veränderung eines Wappens. Gleichfalls in- 
teressant ist daa Aufreitseo ; da* Krititiren wird von Herrn Dr. von 
Hefner nach milden Grundsätzen geübt Di* drei letzt angeführten 
Cap.tcl tind durch je ein Beitpicl erläutert. Di« Abhandlung über 
den Gebrauch der Wappen itt in hohem Grade anziehend and lesras- 
werth und bat noch nirgends so eingehende Bearbeitung gefunden. 
Dir allen und neuen Manieren der Anwendung der Heraldik uad 
deren Bedeutung für das praktische Leben sind hier gröotlenlheil« 
namhaft gemacht und detaillirL Im Anhange ist Einiges über die 
Grundbegriffe der unpoleonisehen Heraldik «iac irn et »in* anufi« 
hinzugefügt und eine Anzahl rätselhafter Figuren nitgetheilt Zur 
bequemeren Handhabung itt noch ein Wappenregiater drr in dem 
ganzen Werk* vorkommenden Familien, Stadt« etc und ein Ver- 
zeichnet der heraldischen Kunstwörter beigegeben. 

Dss Buch itt ein* eigentliche Wappenlehr*, welche nicht unbe- 
dingt ein Vorstudium erfordert, «nd umfasst so xienilich Alle*, was 
im Allgemeinen tum Blaton gehört. Jene Ahtchnitte, welch* ala 
ganz neue bezeichnet wurden, tind natürlich für den Fachmann von 
betonderem Intereasr. Alt Hand- und Lehrbuch der Heraldik nimmt 
et unter den mir bekannten Wappenlehren den erste» Plstz ei». Die 
lithogrsphirten Tafeln enthalten ein« gross* Meng« de* werthvoll- 
ston Stoffes; die Darstellung ist zwar vollkommen heraldisch, aber 
die Zeichnung häutig nschllssig und schleuderiach. Die weilgehal- 
tene Sehrafürung, der undeutliche Druck and da* vollständige An- 
einanderrücken der Schilde (Tafal 12-34, und T. 31), t* wie ihre 
fall viereckige Form machen einen ungünstigen Effect. Das Meitl* 
sieht verschwommen und undeutlich aus; die Srhildtafeln det alten 
Rudolph! (anno 16»«) aind weit prägnanter und klarer. D». *oge- 
nannte Löwen- und Adlcrcabinet entbehrt jeder fiberaiebtliehan und 
k< 11 Iii <en Zusammenstellung, und bietet den Anblick tw*i*r über und 
über mit regellosen Caricaturen aagefüllter Blatter. Dem Welk* it 
dat photograpbirte Portrit des Herrn Verfassers vorgebunden 
welches von slmmtlicbeu Kunslbeilugen die einzig* rühmliche Aus- 
nahme macht 

Die nun i» den »bigen Zeilen besprochenen beiden Hauptwerke 
der zwei gelehrten Münehowr Heraldiker bezeichne« auf das Ge- 
naueste den heutigen Standpunkt der heraldischen Wissenschaft in 
Deutschland und können mit Ausnahme weniger noch schwebender 
Fragen in jeder Richtung ala maasgebead betrachtet werden. 
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Befesllgungawerke 138. Thurmcapello 
16«. Virgilienberg 1)12. Petersberg lfiL 
Geyersherg t?t Virgilioskircbe 1%, 
Peterskirrhe tff7 Domiuicanerkirche 
198. Mauritiuapropslei 204. Pfarrkirche 
IftP Seminarkirrbe HU. 

F r i 1 1 1 a r, Dom, Chorgestühle 222. 

F u g g e r, Familie 213. 

F u k, Crispin. Propst von Doxhd I'j. 

Fulda, Grabstein 2L. 

Foad c, in Österreich, J. 1862 ÜL 

Fünfkireben, Konig Petert Grab 228. 

G. 

Gallen, St., Glaafenster L 
Gallien, Glaafenster der Merovinger 2. 
Grab, romUtbea, Walsbeli 321L 
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Grabstätten, heidnische in Siebenbürgen 

Urilitltiit, Joarbimsthal 221 Mi«» 323. 

CUdeu 222. Grabsteine 32*. 
G e f ä s s e. ht'i.liiische, Muglitz 21 
Gcfrässigkcil, Hegrusbur,:, Teppiche 

G i' i i, Regensburg. Teppiche 62. 
G c I n Ii dosen, Chorstühle 211 
Georg. St., Kirche 222. 
ti e o rsr, heil.. Prag. UiiPliJfr.il 221 
G e r ä t he, Lirriil-, L'xiTnawirx 22fi. 
Ger ich tsieicheu 12A. 
tierisch, trater Ahl von Müblhuuscn 12^ | 
Ali 

G e r m > n i i c Ii e a Museum, Sammlung des ' 

Freih. ». Auf»«»» iOS. 
G e r u a,g, Mathias. Maler iiäL 
Geyersbcrg, V esle III. 
G I a s. Ersatz desselben im .Mittelalter Ü. 
Ciasbenützung, zum Feiisterverechluas 

1 

Glisfemter, deren Vorkommen im Mit- 
telalter 1 JL 

G I ■ • l> i I d e r , Wien, Ambrasrrsamnilung 
ill 

Glasmalerei- Anstalt, Innsbruck 144. 
Glasmalereien, Friesacb. Pfarrkirche 

aul. St. Leonhard 22Ü Hölzern 21J3. 

Bleisladt 222. Graslit» JtU. 
G in II o s Schule 211. 
Gisela, Königin von Ungarn üÜ. 
ti i u a t i ■>. Maler Inj. 
G o b b c L i Uj Rojrensburi;. Teppiche ÜJL 
G o I d ■ e Ii mi cd e, Wien, Siegel 11L 
Goldschmiede-Arbeiten, l'ocal de« 

Grafen Estcrhszy gl i'*ri$, Hotel de 

Cluny 3i>3. 

Goliath und Datid, Sculplureu. Breslau 
22. 

G a r k a u. Kirche 222. 

G i r 1 i 1 1, Wappen de» König Mathias Cor- 

vinus 87. 
Cossengrün, Kirche 22, 
Gotbischer Styl, tergl. A rebiteetnr. 
Grabdenkmale, Ii res lau jM, HL Padua, 

Antoniaskirche lOfi, 22JL Friesacb. 201. 

204. 

G r I Ii « r römische, Wie« HL 
Graltempel Ü2- 

U r » » 1 i t a . Kirehe 222. Leuchter, Kante I, 

Taufbruanen, ScuJpturen 323. 
Grarina, Monographie über Monreal« HL 
Grün, Heinrich 222. 

IL 

Halle, Domkirche 262. 

Hamburg, Kunsthalle 320. 

Hand aegnende, im Stiftawappea la Heill- 
genkrrut 2A Symbolik dieser Darstel- 
lung 2jL 

Handbuch, deutscher Alterthümer 25, 



Handwerkssiegel, Wien, Gold- 
schmied« lt 

Haas, Regensburg, Teppiche fl!. 

Häuser (Privat-). Frühest« Anwendung 
von Glasfenstrrn 4. 

H II u s e r , englische, im Mittelalter 22: 

He f fncr. Ott« Titan, lluudbuch der Heral- 
dik 252. 

Ueidenkirchhöfc. Muglitz 2JL 
Heid er. Gast, Ernennung tum Srctions- 

ralhe 175. Austritt aus der k. k. Cen- 

tral-Conimiseiun 3iifl. 
Heidnische Allrrlhüinrr an Chrudini und 

Koniitgrüt* 22h. 
Heiligenkreuz, Sl iftswappen 22. 
Heinrich, Herzog« - Stuhl in Hegens- 

burg221 
Heinrichsgrün, Kirche 221 
He L f e r t , Joseph Freiherr von, Ernennung 

zum Präsidenten der k. k. Cenlralcom- 

missioe 175 
Heirenburg 22. 
Hell Heger. Historienmaler 103. 
Heraldik, mittelalterliche, Beitrag 222. 
Herbert. Trojaner» rieg 1 
Uerletk, Friedrich. Maler 112. 
Hermann, Marian. Abt ». Muhlhausen Iii. 
Ilerronberg, Stiflakirch*. Chorstühle 

216. 202. 
H r u fl er , Ritter t. 22IL 
HiLdesheim, Gissfenster 2. Taufbecken 
Hl. 

II i r s c h v o g e I" s Plan der Stadt Wien 119 
Hodnjovsky, Bernhard r. 15. 
Hof fahrt, Rrgcnxhurg, Teppich« 52, 
Hofgriaraar. Chorstühle 222. 
Hohenstein. Ausstellung 52, 271. 
Ho l b e i n, Hanns 223. 
II o 1 1 sc h i t z, Kirche 222. 
Hölzern. g»>l>. Kirche 292. 294. 
Honoratus, heil., Siegeldarstellung. 
Wien Sfi. 

Holzschnitzereien. Schlackenwerd 

320. Paris. Hotel de Cluey 242. 
Hörlein. Bernhard, Maler 112. 
H r u s I i e e , Dorf 12. 
Hübsch, Heinrich. Architekt 112. 

L J. 

J a e o b o von Pola. Baumeister, Padua 25. 
Jagdseeaen: Regensburg, Teppiche 02. 

LeuUehau. Trppieh 2j& 
Ikonographie, ungarische SL 
Jerusalem, beil., Grabkirche £3. 
Igel. Symbolik desselben 22JI 
Immeahausea, Chorstöhle 240. 
lQD.UB.g**i e B r L> Wien, Goldschmiede HL 
Inachriftea Panaoniena 85. 
Insehriftstein, römischer in Lcsencze- 

Domaj EL 

Innsbruck. Glasmalerei-Anstalt 144. 
Joaehimsthal, Kunstdcnkmale 321. 



Jobat R.. Sammlung mittelalterlicher Kunst- 
werke 222. 
Johannes d. Täufer. Bremen, Gebetbuch 
31S. 

Ipoly-Szab. liegribniasstalten HG. 
Ipa. Münsfund LLL 

Italien. Frühestes Vorkommen von Glns- 

feiist.ro 2. 
1 u > a v u in. Erklärung des Namens 2EL 
1 v « n. a k , Klosterkirche, Chorstühle 2211 

K. 

K * il • ä, Kunitdenkmale 221 
K a m m e r h u r g 232. 
K a in m e r c r zu Perkheim u. Kammerstein 
Dietrich, Bischof tun Wieoer-Neustadt 
IL 

Kamin. Fricsarh I ti?. 
Kanzeln. Auidiuskirche in Miihlhausca, 
AI JoBchimsthal 221. Graslils 223. 
Mies 222. Gossengrün 122. 
Kappel, Klosterkirche. Chorstühle 22U. 
| Kap penhur g. Chorslühlv 2f>2. 
| Karaitiaebe Schriften 82. 
| K u r a j a n^Theod. Georg t. Die alle Kaiaer- 
burg zu Wien Hl 
K a t h r i u a. heil., Bremen, Gebetbuch 31B. 
Kejeofo|d, Begribnissslfilten üft, 
I Kelch (Speise-), romanischer, Salzburg 
21 

| Keltische Bronzen in Ungarn äl 
Kempen, Chorstühle 2S8. 
Kepler, Astronom 323. 
Khettea, Klosterkirche 238. 
Kirchen, mittelalterliche, FenstcrvcrgLi- 

aungen 2. 
Klingenberg, Burg 14, IS. 
Klostergrab, Kirche 222. 
Kloslerncuburg. Verdinor Altar-Auf- 
satz 203. 
Köhras. Kirche 26ii. 
K o i i, Dorf 23JL 
Komotau, Kirche 222. 
Küniggritz, Kirche 238. Literatenbru- 
derschaft 238. Heidnische Alterthümer 
22S. 

Köaigstein^ der 239. 
[Königslutter, Grabmal Kaiser Lothar IL 
21 

Kopenhagen, Holbein 'sehe Haodzeich- 

aungen 222. 
Kostelec. Burg J2Si 
Krakau, Markthalle 121. 
Krsoter J., Bildnerbueh 222. 
Kreuz, Basel , Kircheusehat» HL Lüne- 
burg 12X 
Kreuzgang. Scbwaz 10», 
Kr um au, Kirche der heil. Margaretha 23JL 
Kunigunde, Gemalin K. Heinrich II. 5L 
Knnatbarbarei, Breslau 231L 
Künstlernamen an Chorstühlcn 210. 
Padua 11 

SO* 
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Kuttenberg: Sirgel der Schmied- und 
Prig-SehöHen 51. Restauration des Er- 
ker« 124L Barbarakirche 2111. 



L. 



Ltmbicb, Siegel 4S. 

I. a in |> r e c h I , Alrianderlied L 

L n n d e h u t , Cborstühl» 212, 2äL 

Lille r, Darstellungen auf Teppichen m 

Rrgcnsburg 02. 
I, » u i n g e u, Teppichweberei 6.1. 
L n u n o tr i c, Fraucnkloster 12. 
Laurentius, heil., Bremen, Gebetbuch 

an 

Legis- Glückselig , Christus-Arehiologie 
22. 

L c m « a n, Karl Iii 

L e o n Ii a r d. St., Kirche 221L 

L e r c h, Nikolaus 232L 

Leeencxe- Tomaj. Inschrift £2. 

Leuchter, Wen.Arobraser-Saiumlungiil. 

GratliU 323. 
Leutschan, Wandgemälde der Jakobs- 

kirebe UEL Chorstühle ML Teppich 

200. 

L e v i d e, Stickerin 52. 
Lichtenstadt, Altar 22L 
Lim, Dombau 322. 

Literaten- Ursderschaft tu KCniggriti 
2Ü 

Loccum, Klosterkirche. Chorstühle 2LÜ. 
I. o c b n.e r, Sti-phan. Maler 114. 
Longobarden, Hausbautrn 22L 
Lübeck, Choralüblo 2iüL 
L ii c h i, iL Bildend« Künstler in Schlesien 
328. 

Lüneburg?, Abteikirche St. Michael 122. 
L ü 1 1 i e h, Taufbecken 122. 

M. 

Magdeburg, Ohorttuhle 250. 
M a i Iii, Restauration dea Domes 175. 
Maler, Koseothaler Kaspar III, 
Mater, Breslau 12fl. 
Mal« Sil t, Kirche 322, 
M • r a i t L, Carlo 122. 
Margaretha heil., Bremen, Gebetbuch 
318. 

Mar ein, St., Kirch« 265. 

Margarethe a- Insel, Kunstdenkmale 8!>. 

Maria im Weingarten 236. 

Muttergottesbilder, braune. Regens- 
burg tLL Altölting 202. 

N«riendaralellung»n 22. Wiener* 
Neustadt 41, ÜL Wien, Siegel 4& Bres- 
lau, Sculptureo tMJ^ Ü2. Schwai. Kreua- 
gang UHL Fricaacb 'iSIL Zipe Dom 222. 
Agram, ElfcnbeiDsehiiliwcrk 232. Horn, 
Fresken WL Bremen, Gebetbuch Sil. 

Maria Magdalena, Bremen. Gebetbuch 31t!. 

Maria, Sal. Siegelring 22, 



Marienwerder. Restauration des Domes I Nürnberg, gern. Museum 25^ 2U.S, 'l'.'<$. 



142. Restauration*» 2.18. 
Markthalle. Krakau LH- 
Mathias, (.«ririnui, Portrai fifi. Statue in 

Budissin fiS. 
Maulhronn, Chorstuhle 23L 
MaimiLiaflL Kaiser 277. 
Mayer. Dr. K. Ritter , Heraldisches 

Abc-Buch 122. 
Meldern an», N. Rundansicht der Stadl 

Wien 112. 
Memm Lugen, Cborstühl« 232. 
Morseburg, Chorstühle 21(1 
M e s s g e w i n d e r, Friesaeb 108. 
Michel, Angelo. Ueekenbilder der siitini- 

aehen Capelle 113- 
Michael, heil,, Bremen, Gebetbuch 212. 
M i c h e I » e n Dr., Vorst, dea genn. Mu- 
seums 25. 
Mies, Kunstdenkmale 112. 
Milevsk Georg *., Gründer der Abtei 

Mühlhausen IL A1L 
Militir-Architectur, rergl. Arcbi- 

tectur. 

Miniaturen, böhmische 23JL Bremen, 
Gebetbuch 212. 

Minoriten-Urden, Padua 70. 

M u n o g r a m ni , Christi. Rom 141 . 

Monstranzen: Srhlackenarerd. Kirche 
220. Blcistadt 322. 

M o n t a g n a , Bartholomaus 205. 

Moosburg, Chwrslühle 251. 

Mosaiken, Belgien 2US. 

M 0 g 1 i 1 1 . heidnische Gribcr 2CL 

MühLbaeh, heidnische Grabstätte 2OT. 

Mühlhausen: Klosterkirche 11_, 22S. 
Gründungaieil 12. Zerstörung des Klo- 
sters 12. Weitere Schicksale des Klo- 
sters iL Aulhebung dea Kloaters Iii. 
Baubeschreibung M. Gemeinde 15. 
A)riiliuekirclic40.Barlliolom8nahirche45. 

München, Pinakothek 273. 

Müaaen: Wien, röiai. Gräber 19, 20.1p» 11 1. 

Münzensammlung in Cngarn tOL 

Münzstätte. Siegel der PrigachelTen 
zu Kutlrnherg 51. 

Museum für Kunst und Industrie. Öster- 
reich 115, 21L 

Museum, CöJn, Amsterdam 222. 



N. 

Nacedaree. Kirche 12. 
N a g I e r's Sammlung 273 
Naumburg. Choralüble 2SL 
Neudeck, Taufbrunnen 221. 
N e u p e r g , Kloster, Siegel 4fi. 
Neu-Ruppin, Klosterkirche, Cherslühle 
220. 

Nikolaus, heil. 20L. 317. 
N o c e r a , Rundkirche 83. 
N o r w i c h, Malereien 114. 



Seulpliiren 2SL 
Nyitr»-I»anka, Rinailgoldplatten 84, 
N v m b u r k an der Elbe 2311 



0. 



0 b c r n d o r f. Kirche 222. 
Oherwe» rL Chorstühle 212. 
Österreich, arehäol. Funde des J 18CJ 

10. Mümi-n 112. 
Ödeaburg. Itencdirtinerkirehe -13'iL 
Ofen. Friesach Ift"?. 
0 |i o t ( u t c , Kreuze 23L>. 
Or lirto Dom. Chnrslühlc 21(1 
Ostgothen, Mausbaulrn 233. 
Otto der Fi ( i|,ln-he, Herzog 4& 

I'. 

Padua, Antoniuskirehe. Geachiehle des 
Baues, der Restaurationen und der Aus- 
schmückung 09, IML 

Paläste. Vorkommen t. Giasfenstern ä. 

P a m a t k y archäologioke »10, 2UX 

Pannoniens Inschriflen 83. 

P a t c n c, Salzburg 3t. 

P a r e n i o, Oom. Itautustand 83. 

Paris, Sammlungen des Hotel de f luny 352. 

P a t k ü a, Grabstein der Baronin v. Selieer 
173. 

Perugia, Chorstühle 2UL 

Peter König Grab. Funfkirche» 325. 

Petit Viktor: Chalenux de la »allee Loire 

Petrus und Paulus, Bremen, Gebet- 
buch XL2. 

Peltenkofer's Verfahren bei Restaura- 
tion alter Bilder 21L 

P i c h l e r Fritz. Ober steierische Herolds- 
fi euren 24. 232. 

Pilsen, Kirche 222 

P i r k h c i m e r , Willibald 123, 

P o e a 1 , silberner des Grafen Esterhasy 82. 

Prag, Dom 222, 221, 132. Maria de Vic- 
toria 238 Genealogisch« und topogra- 
phisch* Beitrag* 232. Kupferstiebsamm- 
lung 271. Universitätsbibliothek 32S. 

P r e c b t. Ilodüjora IS. 

P r e u s dl Denkmale der Baukunat ron 
Quast 52 

Profa&hauteB dea Mittelalters. Frühe- 
stes Vorkommen ron Glaafesstrrn L 
Plankenslein, Pankrat ron 2 LH. 
Platten, Stadt 224. 
P ll r g s t a 1 1 . Gräfin. Pathos 122. 

Q. 

Quast, r., Denkmale der Baukunat in 

Preussen 53_, 
Queatenberg, Kaapar ron LS, 
Quedlinburg, Äbtissin, Mathilde 32. 
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R. 

Habonn, Erdwill« 139. 
Raphael Entdeckung «inet ncnM Bild«* 

in Rom iL Iii 
RatbbSuaer: Brealau (B. Schlakenwerd 

320. Kadan 21L Komntau 322. 
Ratteburg, Dom, Choratühle 217. 
Regensburg, mittelalterliche Teppich« 

de» Ralhhauaei 4L SSL St. K-meran 52. 

Mutlcrgotteebild 6JL Heinrichs - Stuhl 

»34. tir*.bd».kiual 2Ü, Ulricheiirch* 

222. 

Reliquien- Übertragung Aston tob Pa- 
dua 2i 

R«Liq»t»riuiu, Fiirsaeh, Seminar- 
klrclie Ü!1L 

Reli <|ui«!it» fein, Agram, Dom 231. 

Reuaissnocc- Styl , vergl. Architektur. 

R«g>) markt, heidnische Grabstätte 2&S. 

Restaurationen: Floreoi 52, Pari* 
22. P.dun 22. Noeera 82. Parento Ol 
Wrtilar 82. Eattland Iii. Alhaanbra Iii, 
Marienwerder 143, 236. Beiaua Iii. 
Maini Iii Wien, Sl. Stephan 12t 
Kutlciibcrff, Krler litt. Klostcrueuburg 
Mi Prag, Dom SM, Regeniburg SIL 
Paderborn 237. 

Rettau ration alter Bilder 27 t. 

Reit, Huuerierhc SÜ. 

Ktric*. Tbe 6ne arU 2ÜL 

Rheims, tllasfenstcr IL 

Riggenbach, Christoph, Architekt 226, 

R i 1 1 e r > p i e I e , Regensburg, Teppiche 
60, 63, 6S. 

Ring, antiker. Maria-Sal 23» 

Robert, Karl König, Zip* , Wandma- 
lerei 22iL 

R t b e t , Choratühle 262. 

R 5 m i » c h c Himer 322. 

K o c r r van der Weyilen, Maler 2DÄ. 

Roll« du Hosey , Karl Freiherr »on, 
Sammlungen 111 

Kolli u per, W.. Künstler 216. 

Rom: Knldeckunir eine* Bilde* ron Raphael 
51, 17S. Ausgrabungen. S. Clement« 
»3. 301. Drckenbüder der Sixtioischen i 
Capelle 112. Monogramm Chriali Iii. 
Ausgrabungen '-i'iH 

Romanischer Styl, vergl. Arrhitei tnr. 

Römer, Anwendung de« Glasra tum Fen- 
»|ervrr»"'liiu>» 1, 

Römische Gröber, Wien IG. 

R ö mixhr ln»ehiifl»l" , iiie. Friesach 201. 

Rotenberg, Ulrich «on. 13. 

Roienlhaler. Kn.per, Maier 1 10. 

Rosti, (>iov. Rulletino di Archeolvgia Cbri- 
»liana 24'*. 

Rossel, goldenes, Altülling 20C. 

R o u e n , Kathedrale, Choratählc 216. 

Huidri von Kolreherg 63 

Rudolph IV., Hcrtog ifl. 

Rundeapellen,St. Leonhard 2^7. 
VIII. 



s. 

Sachsen, Hausbauten 33Ö 
Sacra inaotshiosc Ii «i, Breslau 09. 
Salzburg, Speiaekelch 31. Juvarum 79. 
Sammlung dt* Freih. t. Rolas du Ro»ey 

S I r g e in rom. Gräbern, Wien 18. 
Seulpturen, mittelalterliche. Charakter 
derselben in Deutschlands Bretten 66. 
Bamberg, Dom 174. Ciernowitt 'i'i'i. 
Schlakenwerd 320, Wustrit* 222. Gras- 
litx 222. Ileinrichagrün 324. Aberthan 
224. Kngelhnue 324. Tergl. »neb : Cbor- 
atuhle Deutschland». 
SchUgel, Stift Iü 

Schottland, Vorkommen roaGlasfenstera 

LL 

Scbwamberg, Christoph v. Ii. 
Schalt, Padua, Aulouiutkirrhe 106. 
Sehtskb von Schenkeaatein, Georg 222. 
S e b e r r. Klara Frrif. t., Grabstein 122. 
Schlakenwerd Kuntldenkmale 32Ü. 
S e b ni j d t. Fiiedricli Dnnili«i in«-i»ter 52. 
Schmie d e, Kullenlierg Innungsaiegel 5L 
Schmuckgegcnstände, Wien, rom. 

Griker IÜ. 
Schockhol a. Kaapar 1ÜL 
Schon, Martin 1Ä5. 
Schrott, Johannea 22i. 
Schrotlbl Itter. Prag, Bibliothek 225. 
Schumann. Urban 216. 
Schutt. Baudenkmal« SJL 
Schwei , Gründung des Klosters 108. 
Malerciea im Kreuigaage illä. Gotbische 
Pfarrkirche 31BL 
S c b w a r 1 1, Hanns 277. 
Sehwartpfnnnige dea XV. Jahrbdi. 

m. 

S « 1 a u, Denkwürdigkeiten 13, 239, 222. 
Seligenpforlen, Klosterkirche, Chor- 
stuhle 218. 

Siegel, mittelalterlich* 22. Bisch ofasiegel, 
Öslerreieh u. d. Kuus 46, 47,48. V«tiv- 
Siegel iS. Friesach 203. Graelitx 221- 
Wien. liuldtchuiicde 12. Siegelringe in 
Ungarn Sfl. 
Sien», Palaito public» 216. 
S i g h a r t , Dr., Gr schichte der bildenden 

Kunst« in Baiern 1 16. 
Spe i s ek « I e b, Kim., Saltburg 34. 
Spiele, ritterliche, Regenaburg, Tcppiche 
CL 

S t i d I e, Anwendung des Glaaea tu Woh- 
nungen Iii. 

Stldtebefeatigungen, Friesach Liü. 
S t a i n, v. HecMenslain, Wappen 64. 
S t uu i k Baumeister 44. 
Stau p a Ii ii | e. Ilreilnu 24. 
Steiunlterthümer in Ungarn 86. 
Steindcnkmale der heidn. Vorteil 23!'. 
S l e i n in c 1 1 « n, Breslau 136. 
Stein nietiieiehen, Breilau 32. 



Steirische Heroldafiguren t. Piehler 28, 

337. 

Stephan, heil., Bremen, Gebetbuch 312. 

S t i c k k u n a t des Mittelalter« ST, gg, 

S t ö e k I, Georg und Hanna 108, 

S l r • h o r, Stift IX 

Stuhle, Rrgensburg, Dom 234, 

Sluhlweisaenburg, Ausgrabungen iü. 

Krünungskirche 32, 
Stuttgart Choratühl« 216. «58. Museum 

2118. 

Symbolik an Chorstüblen £15. De* Ige; , 

236. 

8 y r I i n, Georg 251, 

T. 

Tabor 12. 

Tafelmalereien: Cülner Dombild 114. 
Friesach St Feier 107. Klostcrneuburg, 
Verdilnrr - Allar 209. Holte», Kirch« 
2113 Joachimsthal 22L Grasliti 323. 

Tauern SÜ. 

Taufbrunnen. Mittelalterliche 82. Jo- 
acbimsthal 21L Grasliti 222. Hein- 
riehagrün 321. Lültich 122. Hildeabcim 
122. Wartburg 122. Rsael 121. 

Taufe C b r i a I i im Jordan 12i- 

Te in.ee. Burg 22JL 

Tepl, Monstrant 322. 

Teppich wobereien in Frankreich 
und Deutschland Iii. Leuteebau, Ja- 
kobskirehe 200. Regensburg 57, 511 

Thermen. Trier 141. 

Thomas von Cantcrbury, Bremen, Gebet- 
buch 315. 

Thon gegenstände, Wien 20. 

Thiersymbolik an Korstüblen S I ö 

T Ii r o n s i « g c 1 der geistlichen Kurfür- 
sten 46, 

T i i u u v I c, Klosterkirr he 3JI 
' Todtenleuchten, Voitaberg £2. 

Tours, tWasfrnster 2. 
I T r i c r , Thermen 143. 

Tugenden, Darstellungen auf Teppichen 
tu Regiusburg £2. 

T y p o I o g i e, Horn, Peckenbilder der Six- 
tiniseben Capelle 1 13. 



u. 

Ulrich \oo l.irchtenstein's Fraurndienst 6, 
Ungarn, Arrhöol. Repertorien 02. Alter- 

thümer des Stein- und Brontealters SIL 

Archänl. Mitlhrilungen £3. 
Unglaube. Regenaburg. Teppiche 6J. 
Unkeuaehheil, Hegenshurg, Teppich« 

6JL 

Unter hrand, Kunstwerke 22L 
Uusleltigkeil. Regensburg, Teppiche 
152, 

Urnen, Mügliti 2_L 

51 
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Verena, L'horelühle 2ÜL 
Vermeidung, Hegeneburg, Teppiche 
£2. 

Vircuti, Bartolomeo, Monla»na 20S. 

V i o 1 1 c t - I e - D v f. Ober da» Alter der 

Glatfenater X. 

V i » i » a d« St Merlin. Le Nord del'Afrique 

232. 

Voitaberg. Armeseclenleuebte 52, 
Votirsiegel gciet. Corporilionen 48. 

w. 

Wagor, Leonherd SIL 
W»ldmiene r. Regenahurg, Teppiche £4, 
W t J » b e 1 1, römiachee Grab 32!L 
Wandmalereien: Padua , Antonius- 
kirch« 10S. Schwei IIIS. Rom. Sin. 
Capelle Iii England Iii. Fricsech, 
Thurmcepelle UtZ. Coln, Kunibert Iii. 
LeuUcbau Sei. Jakob »07. Zipa. Dom 
Z2SL Horn, S. demente 301, 



W uppen, Heiligenkreui 22. Rueden ». l 
Kolmberg 44. Stein v. Reehteastein fti, 
Mathiaa Corrinua 82. 

Weil« J., U Beffroi 14Ä. 
j W e d d e r e u, Choratahle Mi 
I beiden Tan der, Familie 143, 

Weih »«»»erb ecken, Friesnch, Pfarr- 
kirche 133. 

W e i a a, iL Coetumkunde H*x OtL 

W e i a a, Karl, Mcldeman'« Huedamicbt 1 19. 

Wentel, heil., Prag 237, 

Weitgothen, Hauebauten 11A_ 

W e 1 1 1 a r, Dombauverein 27t 

Wien, römiiche Grüber UL Einweihung der 
Laaxaristenkirche HL Siegel r. St. Ste- 
phan ÜL 42. der Schotten ■. v. St. Clara 
4JL t'.oldachmied* 48. Backer SUSchinidi, 
Dombaumeiater £2. Ambra »er Samm- 
lung 12JL 12L. AlterttiumaTerein 125. 
St. Stephan <76. Lucaa Kranach 207. 
St. Stephan Cnoretühle 310, 2fi0. Muse- 
nm für Kunat und Induatrie 1 1 5, 271 
Baehereiabaod 482. 



Wienerberg, Funde rSm. 22, 
Wiener- Neustadt biaehäfl. Siegel 42. 

Bäcker-Siegel SQ. 
Wimpfen, Chorge.lühle 224. 
W u h a h a u a , engli»clies im Mittelalter 89. 
Wolfram, Peniml 4. 
W o I f a k r o a , Adolph Hilter von 22JL 
Wercealer, Gtitafeneter der Kirche 2. 
W o t a c h , Kunstdenkmelc 22L, 
Wünburg, Taufbecken 122. 
W u a t r i t a , Kirche 222. 

X. 

Xanten, St. I'elerakirche , Cboralttbl« 

218. 

z. 

/.erbat, ClinrilOhle. 
Zipa, Dem. Wandgemälde- 229, 
Ziateradorf, I.ukaa Craiucb 207, 23g. 
ZaaLm, Rundcapelle and Cyrilcapelle tu 

Velehrad 23«. 
Z o • , Kaieerin Sfl. 
Zorn, Regentburg. Teppich« £2. 



